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Vorrede. 


Ich lege hiemit dem Publikum in zwei Abtheilungen 
den Schluß der Vorgeſchichte des Rationalismus vor. Die 
Abſicht dieſer Vorgeſchichte war: den Rationalismus durch 
alle ihn vermittelnden Phaſen hindurch bis an feine erſten An« 
faͤnge in einem ihm noch polarifch - entgegengeſetzten Zeitalter 
zu verfolgen. Jedem Geſchichtsforſcher bietet ſich die Beobach 
tung dar, daß neue Geiſtesphaſen, viel länger vorher als 
eine oberflädhliche Anſicht meint, durch unmerffiche Veränderung 
don Farbe und Gefälle des Strombettes ſich anfündigen und 
vorbereiten. Die vorliegende Ausführung wird zeigen, daß 
dies and) beim Rationalismus der Fall ift. Derfelbe ift feine 
zufällige Epifode in der gefchichtlihen Entwidlung der Theo» 
logie, feine äußerliche Hautfranfheit am Körper der Kicde: er ift 
eine allgemeine, durch ftodende oder unreine Säfte des kirchlichen 
Organismus herbeigeführte, heilfame Krankheitäkrifis, nad) deren 
Ueberwindung der erfräftigte Organismus eine erhöhtere Le ⸗ 
bensthätigfeit zu entfalten im Stande if. — Bon manchen 
Seiten iſt nicht begriffen worden, wie eine Geſchichte des 
Rationalismus von der Periode der frengften Orthodogie den 
Audgang nehmen könne: ſchon die Darftellung des kirchlichen 
Lebens der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts wird die Ber 
rechtigung dazu andeuten, mit völliger Marheit wird fie aus 
der zweiten Hälfte erhellen, wo bereits alles einerſeits dem 
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Pietismus, andererfeits der Aufflärung, d. i. dem! feines au⸗ 
tonomen Prinzips ſich noch nicht klar bewußten Ra- 
tionalismus, ſich zuneigt. Die Anfänge der letzteren nämlich, 
wie ſich zeigen wird, find faft um ein ganzes Jahrhundert früher 
als nad) der gewöhnlichen Annahme zu datiren, nämlich fon 
vom Ende des 17. Jahrhunderts an. Dieſen Prozeß zur 
Anſchauung zu bringen, dazu reicht eine Geſchichte der Theo- 
Togie nicht aus. Wie der Glaube des Einzelnen nicht auf 
einem intellektuellen Prozeß beruht, fondern auf einen 
praftifh-pathologifhen Prozeß des religiös-fittli- 
hen Lebens, fo ift auch der Unglaube der Kirche nicht das 
Produkt der theologifhen Wiffenfhaft, fondern der Leben- 
digkeit oder Erftorhenheit, der Reinheit oder Trü- 
bung des religiöfen Lebens in der Kirche. ine 
Geſchichte der Zuftände des kirchlichen Lebens ift 
daher erforderlich und eine ſolche ift eine piel ſchwierigere 
Aufgabe als eine Geſchichte der Ereigniffe. . Eine Ge 
fhichte der Zuftände ift aud im unfere politifche Geſchichte 
erſt in neuefter Zeit eingeführt worden. 

Eine ſolche Geſchichte der Zuftände des kirchlichen Le 
bend war namentlich erfordert für diejenige Periode, in wel- 
her die Kirche noch die das Volksleben durchdringende Sub- 
ſtanz. Es mußte anſchaulich gemacht werden, wie viel der 
Kirche mit dem Untergange jener Zeiten verloren gegängen, 
wie fie aber nichts deftomeniger doch nicht auf jenem Stand» 
punkte hat ftehen bleiben fönnen. ine ſolche Geſchichte darf 
fi nit genügen laſſen, bloß eine Geſchichte der kirchlichen 
Verordnungen und Edikte zu ſeyn — wie wir neuerlich 
unter dem Namen einer Gefhichte des Volksſchulweſens 
eine Geſchichte der betreffenden Verordnungen erhalten 
haben. Selbft aus unferer Zeit, wo Verordnungen noch 
viel eher als in früheren Jahrhunderten einen Schluß auf 
faktiſche Zuftände zulaffen, kann jeder wahrnehmen, wie weit 
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das faktifche Leben Hinter den Verordnungen zurüdbleibt. Zu 
einer Gefchichte der Zuftände find durch mühfame Detailfor- 
hung oft aus weit von einander entlegenen ungedrudten 
und gedrudten Quellen die Data zufammenzubringen, um fie 
zu einem mufivifchen Ganzen zu verarbeiten, wie dies hier 
gefhehen if. Daher ih mich aud der Hoffnung hingeben 
fann, daß — auch abgefehen von dem befonderen Zwecke 
diefer kirchlichen Schilderung des 17. Jahrhunderts — die- 
felbe den leitenden Organen des Kirchenregimentd und den 
praftifchen Geiftlichen, den Kirchen» und Cultwhiftorifern man- 
che neue DMittheilung und manchen ihnen beadhtungswerthen 
Zug darbieten werde. 

Die zweite — in fünzerer Frift im Drud erfcheinende — 
Abtheihing. welche den Zeitraum vom meftphälifchen Frieden bis 
zur Centraliſirung des Pietismus durch die Gründung der 
Univerfität Halle umfaßt, wird faft unmittelbar nad) dem 
Kriege in eine Zeit hineinführen, wo die Einheit der Kirche 
in Lehre und Leben nach allen Seiten. hin in Fluß fommt: 
bier wird die früher gewonnene kirchliche Anfhauung zu 
Grunde gelegt und nur auf dasjenige hingewiefen werden 
dürfen, was in der Atmofphäre eines neuen Zeitgeiſtes eine 
neue Geftalt gewinnt. Die zwei am Ende diefer Periode 
eingetretenen Faktoren, der Pietismus und die Aufklärung, 
entfalfen ſich durch das ganze 18. Jahrhundert hin bis an 
das Ende deffelben, und deren Entfaltung bildet einen neuen 
Abſchnitt der Gefchichte, bi vom Anfange des 19. Jahrh. an 
der Rationalismus — erſt der fritifhe und vulgäre, dann der 
philoſophiſche — zum Bewußtſeyn feines autonomifchen Prin ⸗ 
zips kommt und damit die Ießte Periode der Gefchichte des 
Rationalismus eintritt. 

Wie in den früheren. Bearbeitungen der orthodoxen Pe- 
riode, fo ift auch in diefer mein Ziel, die Vergangenheit we- 
der zu verherrlihen noch herabzufegen, fondern fie 
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zu zeigen, wie fie iſt. Wie ich mich nicht fhäme zu be« 

kennen, daß ich troß ihrer Mängel und Makel die Kirche 

jener Periode, wie fie, das ganze Bolt durchdringend, in 

ihrem Dogma und in ihren trefflihen Inftitutionen eine 

compafte Cinheit darftellt, bewundere und ehre, fo ſcheue 

ih aud das Bekenntniß nicht, daß nicht fie, wie fie ger 

wefen, das Ziel meiner Wünfhe und Hoffnungen, fon- 

dern jene, welche, duch den Pietismus hindurchgegangen, 

praftiich lebendig geworden, und durch die Krife des Ra⸗ 
tionalismus, de fritifhen und des philofophifhen, hin ⸗ 

durchgegangen, wiſſenſchaftlich gereinigt und vertieft — eine 
folche lutheriſche Kirche, wie fie angefangen Hat fi zu bauen 

und wie fie als folhe Gegenſtand der Hoffnung Bieler in 

der Zukunft if. Dies der Standpunkt, von dem aus diefe 

Geſchichte des Mationalismus gefehrieben worden. 

Umfang und Schwierigkeit des Gegenftandes haben 
mid) mandmal von der Verarbeitung des feit mehreren Des 
cennien gefammelten Materials abſchrecken wollen, aber ich 
bedachte mich, wie fange es dauern möchte, ehe ein Anderer 
die Luft hätte, diefelben Vorftudien zu machen. — Was 

die Kirche verloren hat, wodurch fie es verloren hat und 
was fie wiederzugewinnen hat, das möchte dieſe Ger 
Fichte zum Bewußtſeyn bringen. 


Halle, 8. May 1861. 


A. Tholuck. 
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L Die Kirhenverfaffung. 


Durch die tiefſinnige Lehre von den drei Ständen ber Kirche, 
dem obrigfeitlihen, dem geiftlihen und dem Hauäftande, wodurch 
die bürgerliche Totalität des Volks je nach ihrem Berufe eine ber 
ſtimmte Stellung im kirchlichen Verbande erhält, wird der Lutheri- 
{hen Kirche ein theofratifcher Charakter aufgedrüdt, Staat und-Kiche 
folidarifch verbunden, und wiederum jedem der drei Stände feine 
beftimmte Sphäre der Wetheiligung für den gemeinfamen kirchlichen 
Zweck angewiefen. Die Syfteme des Episcopalidmus, Ter- 
ritorialismus. und das Eollegialfyftem, fie führen 
einfeitig das klerikale, das fürftlihe, das Volksregt- 
mentin ber Kirche dur, während nur im Zufammen- 
würken der drei Stände, wie die ächt lutheriſche Lehre 
daffelbe verlangt, das Heil der Kirche liegt. An die Stelle 
der Bifchöfe, der Iegitimen Häupter der Kirche, welche bei der alten 
Kirche zurüdblieben, die Fürften zu berufen, mar ebenfo fehr 
durch die hiftorifchen Umftände geboten ald ed aus ben Principien 
der Reformation refultirte. Der weltlichen Macht war ſchon bie 
her die advocatia ecclesiae zugeftanden, fie war der custos ber 
beiden Tafeln, der religiöfen wie der bürgerlichen Pflichten, ſchon 
ex lege naturae mar fie Vertreterin des Volles und ald mem- 
bra praecipua waren die Fürften dem Volke mit ihrem Belennt- 
niß vorangegangen. Daher, ald es fih darum handelt, die erfte 
Kirhenvifitation anzuftellen Luther in feinem Unterrihte an die 
Vifitatoren 1527 die bekannte Erklärung abgiebt: „Gern hätten 
wir das bifhöflihe Beſuchsamt wieder eingerichtet gefehen, aber 
weil unfer Feiner rechten Befehl dazu hatte, haben wir zur Liebe 
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Amt und gehalten und unfern Herrn angelanget, daß feiner chur⸗ 
fürſtlichen Gnaden aus Liebe denn fie nad weltliher Obrig— 
keit nit ſchuldig find) um Gottes Willen etliche tüchtige Per- 
fonen zu folhem Amte wollen einfegen.” Bon den Fürſten jelbft 
wurde auch diefe ihre Pflicht mit zuverfihtlihem Bewußtſeyn aud- 
gefproden: „Wie wir und denn, lautet die Vorrede Herzogs Chri- 
ftoph von Würtemberg zur Kirhenordnung 1559, (ungeachtet daß, 
etliher Vermeinen nad, der weltlihen Obrigkeit allein das weltliche 
Regiment zuftehen follt) vor Gott ſchuldig erkennen und wiſſend un- 
ferd Amtes und Berufes feyn, wie auch, daß Gott der Allmächtige 
in feinem geftrengen Urtheil von und erfordern werde, vor allen Din- 
gen unfere untergebene Landſchaft mit der reinen Lehre des Evan- 
gelii zu verforgen und alfo der Kirche Chrifti mit Ernft und Eifer 
annehmen — dann erft und daneben in zeitlichen Dingen nüg- 
liche Ordnung und Regiment einführen.“ i) — Nicht aber ohne fein 
Land übt der Fürft diefes ihm übertragene Auffichtsrcht: durch Re 
verfalien verbindet er fi, wie in den bürgerlichen fo auch in ben 
kirchlichen Intereſſen, keine Entfheidung ohne die Zuftimmung 
feiner Landftände zu treffen. Wie in diefer Hinficht 3. B. die 
medienburgifhen Landftände bis zur Klage beim faiferlichen Hofe 
(1724) ihre Rechte gewahrt f. in M. Baumgarten kirchliche Ari- 
ſis in Medlenburg 1858. S. 134. 

Namentlich aber ift ſchon laut der Reichsabſchiede jenes fürftli- 
he Regiment über die Kirche durch das Beken ntniß beſchränkt, wel. 
chem er ſelbſt zugetban ift und an den Beirath feiner kirchlich en Or— 
gane, alſo an die Mitwürkung des zweiten Standes, gebunden, So 
werden denn nun die erften größeren Oberaufſichtsakte der neuen fürft- 
lichen Kirhenbehörde, die Vifitationen, zunächft von den oberften 
Landesgeiftlihen, fodann von weltlichen Abgeordneten als Vertretern 
des Fürften vollzogen. — Seit 1542 verwandeln fi diefe Bifita- 
tionen in Sachen, danach in andern Kirchen, in Confiftorien 
als ſtändigen Bifitationscollegien, und auch diefe werden 
aus einer gleichen Zahl politiei und Geiftlichen zufammengefept, der 
nen einer vom Abel yräfidirt?). Durch diefe an die Stelle der bir 


) Reyſcher, Würtembergifhe Gefepe IX, 55. ) Rur nad ber 
Roftoder Eonfiftorialordmung wechſelt in dem aus Theologen und Juriſten zufam- 
mengefepten Gonfiftorium das Directorium unter den Theologen f. Mejer, Med- 
Waburgiiche Rischenguht und Gonfiftarielompetenz 1854. ©. 80. 
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ſchoflichen Officialate — ohne firengere Sonderung von Juſtiz und 
Adminiftration — getretenen Behörden vollziehen nun die lutherie 
ſchen Fürften ihr Oberauffichtörecht über, ‘die Kirche. Es kommt 
ihnen, nad der näheren Beftimmung der fpäteren Kirchenrechts- 
lehrer, die potestas externe, dem geiftlihen Stande die pote- 
stag interne zu. In bem reichsſtädtiſchen Regiment treten an 
die Stelle der Confiftorien die geiftlihen Minifterien, ben 
Senior an der Spipe, und einige Scholarchen als Deputaten des 
Senates, doch nur ald beantragende Behörde. Nur in einigen 
ganz Heinen monarchiſchen Staaten wie in Walde, welches bis ind 
18. Jahrhundert eines Confiftoriums entbehrt, emaniren die Kirchen⸗ 
geſetze aus den fürſtlichen Kanzleien, ) 

Wie aber bethätigt fih die Mitwürkung des dritten Siandes 
Hier nun iſt der Ort, wo, nad) unſerm Begriff von Vertretung, die tief 
finnige Theorie die Durchführung in der Praxis vermiffen läßt. Das 
Recht einer Mitwürkung des dritten Standes wird bis zum Ende des 
Zahrhundert3 von der Tutherifhen Theologie anerfannt, aber durch 
jene „natürliche“ Repräfentation foll er vertreten werden, kraft wel⸗ 
her ex lege naturae die Familie ihren natürlichen Vertreter in dem 
Familienvater, der Bauer in feinem Guts- und Gerichtsherrn, der 
Bürger in feinen Zunftmeiftern und Magiftraten, das ganze Bolt in 
feinen Sandftänden und Fürften die Vertretung findet. Bon diefem 
altgermanifchen Begriff der Vertretung ift der moderne einer Vertre⸗ 
tung delegirter Rechte allerdings ganz verſchieden, denn immer vertre⸗ 
ten dort nur Perfönlichfeiten ihre eignen Rechte, welche mit ihr 
ten Kindern, Unterthanen, Hinterfaffen als Einheit betrachtet wer- 
den, weshalb auch ſchon von Thomafius gegen Carpzov als 
Widerfinn beftritten wurde, überhaupt nod von Vertretung zu 
ſprechen. — Auf eben jenem germanifchen Begriffe der Vertretung 
beruht auch jenes unferer Zeit ebenfo anftägige ald unbegreiflihe jus 


9) Gurpe, Geſchichte der Kirchenberfaffung des Fürſtenthums Walde. 
1850. 6. 121. — Eine finguläre Etſcheinung ift das nur von Geiftlihen gehifbete 
Conſiſtorium von Gufum, welches erſt 1701 weltliche Mitglieder erhält, |. Meld. 
Rrafft Hufumfce Kirchenhiſtorie 1728. &. 139. In einigen Territorien bleibt 
mur aus Bufälligteijen bie weltliche Präfbentenfelle unbefept, fo in Bapreuth, mo 
die Gonfiftorinlordnung von 1594 die weltlichen Präfidenten als Bertretung 
des Yürfen verordnete, aber bis in bie Mitte bes Jahrh. keine Mnftellung eu 
folgte. (Kraußold, Kirchengeſchichte von Bahreuth 1860. ©, 220) 
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reformandi der Fürſten. In dem paffauer Vertrage und dem augd- 
burgiſchen Religionsfrieden wird den unmittelbaren Reihöftandemit- 
gliedern zugeftanden, die Religion ihrer Unterthanen zu 
beftimmen und im Fall der Weigerung denfelben — obwohl auch 
nur unter gewiffen Einfchränkungen — ein Abzugsrecht zu geftatten. 
Die Verſuche, aud) reihämittelbaren Ständen und Rittern, ja über 
haupt jedem Unterthan das Recht des Religionswechſels zu vindici« 
ten, vermochten bei den katholiſchen Ständen nicht durchzudringen, 
welche die auch von den MProteftanten anerkannte Gewiffenspflicht 
geltend machten (Melanchthon: nec confitetur protestas 
‘simon communicet doctrinam, Corpus Ref. III, 2, 211.): 
„für ihre Perfon ſowohl als für ihre Kinder und Unterthanen der 
ewigen Seligkeit theilhaft zu werden, die fie unzweifelhaft in ihrer 
angeerbten Religion zu erhalten glaubten, daher man ihnen nicht 
zumuthen könnte, daß fie ihren Unterthanen Raum, Luft und Freiung 
einer andern Religion geftatten follten, auf die fie ihrerfeits feinen 
fonderlihen Troſt zu ftellen wüßten.“ *) 


Eine ſolche natürliche Vertretung ber Laien fand nun Me- 
lanchthon ſchon in den weltlihen Laienmitgliedern der Confiftorien, 
das fpätere lutheriſche Kirhenreht bei Befold, Carpzovd) im 
den Sandftänden und Fürften ald den natürlichen Vertretern des 
gefammten Volkes. Eher konnte eine wenigſtens ariſtokratiſche Laien- 
vertretung in den Generalfynoden, wie fie in Sachſen, Braunſchweig 
und Walde beftanden,. gefunden werden, in welchen eine ‚größere 
Zahl Hochgeftellter Laien mit den Spigen der Geiftlichteit zu kirch- 
lichen Zwecken zufammen kam. Auch wurden diefelben ihrer Zeit 
ald eine Errungenfhaft gegenüber dem Caeſareopapismus angefe- 
hen.“) Auch die ganz eigenthümlicye Kirhenverfaffung Hamburgs 
beruht auf einer foldhen ariftofratifhen Laienvertretung.) Wäh- 


) Blond, Proteſt. Lehrbegriff III, 2, 541. ) Opus def. sive 
Jus eccles. 1. I. def. 1% 9) Sente, Calizt I, ©. 827. Curtze, Sir- 
Henverfaffung von Walded &. 68. An den fächfifhen Generalſhnoden betheiligen 
fid) als Mitglieder die Affefforen des Oberconfiftoriums, die damals nod üblichen 
Generalfuperintendenten und eine gleiche Anzahl Hofräthe unter dem Präfidium des 
Kanzler. Bei der Berliner Synode 1568 präfidirt der Churfügft und nehmen als 
Beifiper 2 Markgrafen und Biele vom Mel Theil. (Riedner Beitferift 1849. . 3.) 
7) Sappenberg, Programm zur dritten Säcularfeier der bürgerſchaftlichen Wer- 
femmlung damburge 1828. ©. 18. 





rend mithin dad judicium publicum deeisivum den zwei foge- 
nannten oberen Ständen zufam, follte ber dritte Stand ſich genü⸗ 
gen laſſen mit einer ratihabitio ber Beſchlüſſe der erfteren cum 
judicio privato diseretivo, welches, wenn auch Remonftration, doch 
nicht Reprobation zuließ.) Nur in zwei Befugniffen mar der active 
Antheil am Kirchenregimente dem dritten Stande erhalten, in dem 
Neprobationsrechte bei der Präfentation von Geiftlihen und in dem 
noch wichtigeren der Theilnahme der Kirchenälteften an der jurisdietio 
ecclesiastica, an dem Bannrechte. Doc) finden ſich hie und da Spu- 
en, daß das Bewußtſeyn einer größeren Ausdehnung dieſes Nechtes 
nicht ganz verſchwunden war. In der erften würtembergifchen Kirchen⸗ 
ordnung von 1546 werden für das Vifitationsgefhäft „ein Gelahr- 
ter der 5. Schrift, einer vom Adel und einer von der Bürger 
ſchaft“ angeordnet. Als Herzog Ernft den Iutherifchen Catechismus 
durch einen eignen verdrängt hat, erinnern ihn 1643 theologiſche 
Gutachten daran, dag er „Minifterium und Hausſtand“ hätte befra- 
gen ſollen.) Gegen den vom Minifterio verhängten Bann proteftie 
ren die Bürgerhauptleute in Braunſchweig troß der ihnen vorgehal⸗ 
tenen Unfähigkeit des Urtheild.1%) So lange jedoch der dritte Stand 
daran gewöhnt war, auch für feine bürgerlichen Rechte nur geborne 
Vertreter zu befigen, war auch auf dem kirchlichen Gebiete das gleiche 
Verhältnig ihm nicht anftößig; nur in Bezug auf das jus refor- 
mandi ber Fürften wurde fon von Mengering in jener „na 
türlichen“ Vertretung eine Verkürzung perfönlicher Rechtsfähigkeit ge 
funden — in der Verfagung der Firhlichen Mündigkeitsrechte aber 
erſt, feitdem durch Spener die Idee des allgemeinen Prieftertyums 
der Chriften wieder erwect worden. 

Nur der geiftlihe Stand hatte vielfach lage zu führen über 
Nichtachtung der ihm zukommenden Rechte von Seiten der Fuͤrſten. 
Der Fürft in Einer Berfon Träger einer zwiefahen 
Macht, fo will Luther felbft den Fürften angefehen wiffen.":) Wie 
nahe war hier der Uebergriff aus dem Gebiete territorialer Herrfcher- 


®) Beneditt Garpzob II, de jure decidendi controversias &. 71. 
®) Consilia Witeb. II, ©. 73. 78. 30) Rehtmeher, Vraunſchweigiſche 
xirchengeſch. IV, 202. 2) de Wette Luthers Btiefe IV. S. 106: personas 
impermixtas sicut et administrationes volo, etiamsi idem homo utram- 
que personam gerere possit et idem Pomeranus (Bugenhagen) pos- 
sit esse parochus et oeconomus. 


macht in das der kirchlichen Schugherrfhaft gelegt! Umſomehr als 
auch einflußreiche Kirchenrechtslehrer wie Reinkingk das fürſtliche 
Recht aus dem vigor superioritatis territorialis, aus der resti- 
tutio des durch die Bifchdfe angemaften Rechtes in Kirchenfachen an 
die Fürften im paffauer Vertrage begründeten, obwohl gegen eine 
ſolche Deduktion das Bewußtſeyn der Verfchiedenheit des jus epi- 
scopale von dem jus politicum teagirte. So bringt ein witten- 
berger Gutachten von 1638 darauf, daß, wenn felbft der paſſauer 
Vertrag dem Landesherrn ala ſolchem ein ſolches Recht ertheile, ſich 
immer noch frage, ob „magistratus christianus es mit gutem @es 
wiffen acceptiren fönne.* 12) 

Mehrere Iutherifche Fürften gab es nun allerdingd in diefer 
Periode, von denen das Oberaufſichtsrecht über die ihnen anvertraute 
Kirche mit einer Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit verwaltet wurde, 
aud mit folher Schonung ber Rechte der Kirche, daß ber damals 
von den Predigern nur allzu verſchwenderiſch gebrauchte Vergleich 
mit einem Hiskias und Jofaphat nicht ohne Wahrheit war. Reben 
dem leuchtendften Borbilde diefer Art, neben einem Herzog Ernft, 
wollen wir noch eines andern tveniger befannten Erwähnung thun, 
des vielgeprüften Marfgrafen Friedrih IV. von Baden-Durlach 
(+ 1629), über weldhen wir von einem feiner früheren Geiſtlichen, 
Conrad Göbel in Augsburg, folgendes unverdächtige Zeugniß er- 


halten: „Daß du, fhreibt er 1642 an V. Andreä, die Furcht 


ausfprichft, eure Freiheit möchte eine Durlachſche Knechtſchaft wer⸗ 
den, fo geftehe ich, daß ih vor etiva 12 Jahren nicht gern dorthin 
verftogen wurde. Wenn ich aber vor Gott mich ausfprehen foll, 
fo Tann ih von jenem Fürften heifig verfihern, daß er während 
der 2 Jahre meines Dortfeyns tn kirchlichen Dingen nichts ohne 
feine Räthe gethan, daß er Niemanden aus fürftliher Dachtvoll- 
tommenheit angeftellt oder entfernt, ja, fo viel ich weiß, feiner Ans 
ordnung der firhlihen Behörden widerſprochen, auch in der Kitchen- 
zucht nicht Tau gewefen. Er pflegte felbft mit feinen geiftlichen 
Näthen die visitata ministrorum, wie man es nannte, zu unter 
ſuchen und ftärfte mic einft in Gegenwart aller meiner Gollegen 
mit den Worten: „der Herr wolle fein Amt thun, ih will ihm 
die Sand ftark bieten.“ Ja, ex lie bei feinen Geheimeräthen 





2) Consilia ‚Witeb. IL 129, 


und den geiftlichen Mäthen betathen, ob nicht der Ehebruch in fei- 
nem Lande mit der Todeöftrafe gu belegen, welches auch mit allge 
meiner Beiftimmung gefhehen, twären nicht die Unruhen dazwi-⸗ 
hen gefommen. Ich fehmeige won det Synodalzuſammenkünften, 
denen er ſelbſt mit feinen Söhnen beizuwohnen pflegte.” 
Nachdem derfelbe in einem fpäteren Briefe über die geiftliche Stellenjäge- 
rei im Würtembergifchen geflagt, fügt er Hinzu: „Zn Durlach war 
ſchlechthin jedem Geiftlihen verboten, fih um ein Amt 
zu bewerben; fie mußten es von den Confiftorien, welche durch 
die Synoden und jährlichen Pifitationen das Leben, die Fähigkeiten 
und Bedürftigkeit der Geiſtlichen kannten, ermarten. 12) Allein 
beffen zu geſchweigen, was die Geiftlichteit mit Unrecht als Eingriff 
in bie Rechte ber Kirche bezeichnete, waren folche Eingriffe von fo 
verfchiedener Seite nahe gelegt, daß auch gewiſſenhaftere Fürften 
davon nicht ganz frei blieben. 

Kein Wunder nun, wenn Luthers Vorwurf gegen die Fürften: 
Satan pergit Satan esse. Sub papa miscuit ecclesiam poli- 
tiae, nostro tempore vult miscere politiam ecclesiae durch das 
16. und die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts, fi oftmals wie⸗ 
derholt. Am ftärfften tritt gerade in den nordiſchen Tutherifchen 
Reichen die Beſchwerde über Caeſareopapismus hervor, wiewohl die 
ſchwediſche Kirche, melde ſich noch das Episcopaltegiment erhal 
ten, tie man meinen follte, auch am eheften die kirchliche Selbft- 
ftändigfeit fich zu wahren vwermocht hätte. Wie aber Guftav Wafa 
das Organ der Reformation in feinem Rande geweſen, fo betradh- 
tet er fih nun auch ala unmittelbares Organ der Kirchengewalt und 
feßt „einen weltlihen Ordinator oder Superattendenten“ als oberfte 
tirchliche Inftanz ein, an deſſen Stelle fpäter die Staatskanzlei tritt.) 
Unter den monardifchen Territorien iſt vieleicht Würtemberg das 
jenige, aus welchem die Klage über Caefareopapismus am laute 
ften erſchallt. Schon am Ende des vorigen Jahrhundertd erlaubt 
ſich der gewaltthätige Herzog Friedrih den fehreiendften Mißbrauch 
feiner fürftlihen Macht. Cr hatte die Kirchengüter angetaftet und 
entfernt ohne Rückſicht auf die geiftliche Behörde die ihm mißtie- 
bigen Geiſtlichen, welche ihm die Wahrheit fagen, von ihren Stel 


4) Epp. variorum ad J. V. Andrene cod. Guelph S. 25. 26. 
*) Rnöß, die dornehmſien Eigenthümlicheiten der ſchwediſchen Kirche 1852. ©. 54. 


len. So den Prälaten Conrad Weiß, weil er dem Herzog die Re⸗ 
dueirung der Klofterfhulen zum Vorwurf gemacht — einen andern 
Geiſtlichen, weil er die Selbftvertheidigungafchrift eines vom Herzoge 
zum Tode BVerurtheilten, worin derfelbe feine Richter vor Gottes Ger 
richt citirt, gemäß dem Berlangen des Verurtheilten und unter Gut- 
beißen des Confiftoriumd dem Herzog zu übermitteln gewagt hat. 
Allgemein befannt find die Klagen Andreä’s über die Caefareopapie feir 
ner Zeit, den Apap, wie er fie nannte, d.i. das umgekehrte Papſtthum. 
Eo audaciae progressi sunt, fhreibt er 1645 an 3. Schmid, no- 
stri Apapii, ut statuerent, in principis manu tanquam episcopi 
esse ecclesiastica munia per politicos perficere, ecclesiae vero 
administrationem et jura tanquam arbitraria et beneficio con- 
cessa tota tollere. 1%) Ein in Augsburg anfäffiger Würtemberger 
Meiderling erwiedert 1660 auf die Andreäfche Schilderung ber wür- 
tembergifchen Zuftände: gemimus hic sub tristi jugo sed nolle- 
mus vobiscum permutare vices?®) (f. in den „Lebensjeugen“ das 
Leben Andreä’s). 

Wenige Landeöfirhen, aus denen nicht wenigſtens einzelne 
Klagen und Beſchwerden über erlittene Beeinträchtigungen von Sei— 
ten der Fürften laut werden. Bald find es Beſchwerden über die 
Berfagung gewiſſer Rechte, wie Superintendent Leopold in Qued- 
linburg 1608 an Gerhard ſchreibt, daß die Politiker dort die Geift- 
lichen von den Ehegerichten ausfchliegen wollten; diefe hätten von 
der jenaifhen Fakultät fi ein responsum geben laffen und dem 
Kanzler überreicht, „der jedoch uns arme Paftoren bis jept noch feir 
ner Antwort gewürdigt, doch erwarten mir entweder einen ernften 
und verftändigen Befheid, oder — Töniglihe Drohungen, wie er 
und mit folhen zu begfüden pflegt.“ 17) Bald gehen die Klagen 
darauf, daß Lirchliche Anordnungen ohne Zuziehung der Geiftlihen 
vollzogen werden, wie von Johann Albrecht IL. von Medlenburg die 
Abſchaffung des Eroreismus 1%); bald wird über Inhibition von 
Streitſchriften der Theologen, bald über die des nominalen Elenchus 
auf den Kanzeln, bald über den Mißbrauch der Kirchengüter, bald 
über Nichtachtung des Recuſationsrechtes der Gemeinde geklagt. Im 
Jahre 1589 bringen die medlenburger Stände des Gravamen vor, 

1) Mofer, Urhiv VI, 839. i*) Epp. diversorum ad V. An- 
dreae cod. ms. Guelph. i) Epp. virorum eruditorum ad Gerhardum 
1740, ep. 40, '*) Medlenburger Jahrbũcher für Geſchichte VI, 163. 
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daß ihnen Pfarrer ohne Präfentation aufgebrungen , worden. 1%) 
Arndt ſchreibt 1608 an Gerhard: es fei bei ihm zuerſt angefragt 
worden, ob er in Eisleben eine Stelle annehmen würde, während 
er noch überlegt, fei plöglih vom Grafen Ernft von Manzfeld das 
Diplom angelangt und troß der Proteftation der Gemeinde 
babe er es annehmen müffen. Die Aebtiffin Anna Sophia 
in Quedlinburg befegt von 1647 am die geiftlichen Stellen ohne 
irgend auf Widerfprud von Rath und Gemeinde zu 
achten.?e) Als M. Walther 1641 nach Celle berufen wird, nimmt 
ex Anftand der Vokation zu folgen, weil die politici das Confifto- 
rium ganz an fi geriffen.?) Herzog Georg von Celle ftellt 1639 
felbft das Verlangen, daß alle erledigten Stellen ihm erft angezeigt 
würden, gegen welchen Webergriff die Confiftorialen fih auf die 
Kirhenordnung und auf die Landesabſchiede berufen. 22) Aus dem 
Weimarfhen ſchreibt Himmel, Superintendent in Orlamünde, an 
3. Schmid in Straßburg: „euer Zuftand ift glücklicher als der unfrige, 
ba bei euch noch, wie es fich ziemt, die Geiftlihen und nicht die 
Politiker die Kirche regieren.“ 22) Ja ſelbſt jener geiſtliche Kirchen⸗ 
fürſt, der über feinen Landesfürften faft fouveraine Gewalt hat, der 
Oberprediger Höe, bricht in einem Briefe an Meisner von 1622 in 
folgenden Verzweiflungsruf aus: asina, si perit, est qui liberet, 
at ecclesia, quum periclitatur, nemo est, qui succurrat, qua 
de re fortassis aliquando plura in sinum tuum effundam ami- 
eissimum. Taedet profecto me vitae meae et acer- 
bum mihi duco tali in rerum statu in terris su- 
peresse.*) „Ein halb Dupend Säde, fehreibt der fühne Men- 
gering (f. Lebenszeugen) in der Borrede zu feinem informatorium 
eonscientiae 1644, voll Erperimente und Obfervationen (der po— 
litiſchen Tyrannei) habe ich vorhanden; es möchte noch ein Mal wahr 
werden, was gegen eine fürftlihe Perfon ih einmal gedacht, näm- 
lich vom politifhen Antichriſt in evangelifher Kirche 
figend einmal zu fehreiben, der von Tage zu Tage wächſt.“ 
Womöglich noch ſtärker lauten die Beſchwerden aus den Reichs- 


u) M. Baumgarten, Krifis in Medienburg S. 134. *) Fritſch, 
Geſchichte der Stadt Quedlinbutg 1828. II. 34. 2) Epp. ad J. Müllerum 
cod. ms. Hamb,, ep. 110. 2) Schlegel, Kirchengefch. b. Rordbeutfchland IT, 
528, %) Epp. ad Schmidium cod. ms. bibl. Hamb. I. 590. *) Epp. 
ad Meisnerum cod. ms. bibl. Hamb. IV. ©. 125. 
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ſtaͤdten. Hier gab die ermähnte Stellung bed Miniſteriums dis be⸗ 
antragender Behörde (©. 3.) gegenüber den Senaten weniger YAu- 
torität als die ber Gonfiftorien: je enger das Gebiet, befto leichter 
auch der Conflikt der verfchiedenen Gemalten, dazu noch in den Reichs⸗ 
ftädten das verweltlichende materielle Intereſſe. Mit dem bitterften 
Unwillen ſchildert Spener (Bedenken I, 996.) bie Mebelftände, welche 
in Frankfurt aus dem Mangel eines Confiftoriumd entftünden. Und 
to früher in ben Neichaftädten noch Superintendenten gewefen, wie 
in Hamburg, Nürnberg, waren diefe, denen immer noch ein höheres 
Anfehen beimohnte, abgefchafft worden und Senioren an die Stelle 
getreten. As A. Keßler nach Schweinfurt berufen werben foll, 
ſchreibt daher Gerhard an ihn: „eins ift aber, was ich fürdte: in 
den Reichäftädten herrfcht die aefareopapie, diefem Uebel ift von 
Anfang an entgegenzutreten." 25) 


Bon dem Senior de3 Minifterii in Hamburg Joh. Müller 
liegt ein Bedenken vor: „von dem im Grunde erbärmliden 
und verderbten Zuftande .der Kirche Chrifti in Ham- 
burg.“ 2%) Es enthält diefer Auffag merkwürdige Data über die 
damaligen Zuftände, unter andern wird hier die Abfhaffung der 
Superintendentur daraus hergeleitet, daß dem Magiftrat nur daran 
liege „einfältige Prediger zu haben, weil die graduirten (bie Super- 
intendenten nahmen den Doctorgrad) nur ſtolze und hoffährtige 
Leute feien.“ Mit diefem 3. Müller, einem der zelotifchen Theologen, 
tauſcht N. Hunnius, damals Superintendent in Lübeck, feine lagen 
aus. Müller hat ihm Nachricht gegeben, daß der Senat den Be— 
ſchluß gefaßt, die Anglikaner nicht zu den Calviniften zu rechnen 
und ihnen daher den Gottesdienft zu geftatten, den Mennoniten und 
Juden wenigftend die Einwohnerrechte, darauf antwortet Hunnius 2”): 
„Ich beflage den verwirrten Zuftand eurer Kirche, denn, wie ich höre, 
habt ihr ſoviel verfchiedene Nationen und daher auch Religionen, 
weil euer Magiftrat thörichter Weife au der ruina ecclesige po- 
Hitiei status incrementa hofft: mir liegt darin das gewiſſe Anzei- 
Gen, daß der atheismus dort die religio amplissima.“ Hunnius 
befindet fi indeß bald in demfelben Falle; er hatte 1633 gegen die 


3) Epp. ad Kesslerum cod. ms. Hamb. ©. 67. “) Biegra 
Sammlung von Urkunden zur Hamburgiſchen Kirchengeſchichte I, 1. an) Epp. 
ad J. Müllerum cod. ms. Hamb. ep. 3. 
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ehrenvolle Beerbigung eines Calviniſten Einſpruch gethan und er- 
Hält von feinem Senat eine Zuſchrift darauf, worin diefer dad sum- 
mum et universale jus regiminis ecclesiastiei mit Ausfglie- 
Bung des Minifterii in Anſpruch nimmt. 2e) 1640 theilt er an Mül- 
ler mit, „er habe dem Bürgermeifter feine apologia überantwortet 
abet post triduum zurüdbefommen mit einem folden unförmligen 
Zettel, daß ich mich nicht genugfam Tann verwundern“ und 1642: 
„Allhier wird aud von den weſtphäliſchen Friebendtraftaten viel ge 
zedet. Es ift auch nostro senatui Anzeige davon gethan und baf 
man möchte die publicas preces pro felici successu anftellen, erin« 
nert worden, aber Niemand kehrt fih daran. So bin ih allhier 
bald geachtet als ein Todter“ (a.a.D. ep. 88 und 109.) 
Wie bei dem trefflihen Saubert in Nürnberg der Kampf ger 
gen die Mebergriffe der weltlichen Macht faft fein ganzes Leben aud- 
füllt, ftellt und fein Briefwechſel dar (f. das Reben von Saubert 
und Dillherr). Auch er taufcht feine Klagen mit 3. Müller in 
Hamburg aus und diefer ruft in einem feiner Schreiben: olim in 
papatu florebat rraroxamepie dum pediculosi monachi sta- 
tum politicum pedibus conculeabant: hodie autem inverso 
ordine ecclesiam corrumpit xatsaporenia, dum quidam po- 
Htiei absolutum in ‚ministros ecclesiae imo in ipsam eccle- 
siam affectant et usurpant dominatum. Utinam Deus execita- 
ret aliquem Constantinum et Carolum magnum sub calus 
directione et patrocinio ecclesia pressa possit reviviscere! 
Daß, um in dem Kampfe mit dem weltlichen Regiment nicht 
fo oft den fürzeren ziehen zu müfjen, um, auch verlaffen von dem 
brachium saeculare, lirchlichen Befchlüffen Geltung zu verfchaffen, es 
einer Bereinigung der deutfchen Landeskirchen zu einer deutſchen Na- 
tionalkirche bedürfe, mar von mehreren der theologiſchen Häupter 
lebhaft empfunden worden. Aud wurde zunächſt eine Vereinigung 
der fähfifchen Kirchen angeftrebt. Unter Höe tritt feit 1624 ber 
jenaifhe Theologenconvent zufammen, eine Berfammlung der ange 
fehenften churſächſiſchen und thüringifchen Theologen zur Berathung 
allgemeiner und kirchlicher Intereffen, um deren Beichlüffe ald Ber 
ſchlüſſe der lutheriſchen Mutterfiche und unter Sanktion des quasi- 
Direltord der gefammten Tutherifchen Kirche, des Churfürften von 


=) Start, Gübedfde Kirchenhiſtorie S. 801, 
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Sachſen, mit defto größerer Autorität in bie Deffentlichkeit treten 
zu laſſen. Doc) läßt die Eiferſucht des fürſtlichen Regiments diefe 
Gonvente nicht, wie Höe es beantragt, zu einer Permanenz kommen, 
vielmehr erfolgt vom Churfürften eine abfchlägige Antwort mit dem Be- 
deuten: „wenn etwas ſich ereigne, fo fei Er und fein Oberconfiftorium 
da.” — Aus demfelben Bedürfniß ging 1632 die Schrift von Nic. 
Hunnius hervor: „ob und wie die lutheriſchen Kirchen die jept ſchwe⸗ 
benben Refigionsftreitigfeiten entweder friedlich beilegen oder durch 
chriſtliche Mittel endigen können.” In demfelben Sinne ift auch die 
Schrift des Straßburger Dorfche de unione communionum seu fa- 
eultatum 1635 gefchrieben. — Etwa zwanzig Jahre fpäter wird von 
einem Fürften felbft, von Herzog Ernſt, an die praftifche Ausführung 
jenes Vorſchlages von Hunnius gegangen, doch ohne Erfolg. 2°) 
Noch, weiter greift der Borfchlag, welchen 3. Schröder in Roftod in der 
„hellklingenden Zuchtpofaune” 1671 vorlegt: einer auch die nor- 
difhen Reihe umfaffenden Iutherifhen Generalfynode 
mit Sachſen an der Spike (f. dad Leben Schröders). Auch dringen 
Calov, Dannhauer in den caligtinifchen Streitigkeiten bei den Fürſten 
auf Berufung einer Synode und noch fpäter orthodoxe Theologen 
wie Löfher und. Cyprian zur Beilegung des pietiftifhen Streites. 

In dem Maße, als ſich in der folgenden Periode die Autofratie 
des erften Standes noch fteigert, mehren fi die Stimmen in dem 
zweiten, welche Selbftändigteit der Kirche unter fürftlihem Patronat 
und kirchliche Mitwürkung des dritten Standes verlangen. 





I. Die Airchenlehre. 


1. Einheit und Diffenfus. . 
Die Vereinigung der Mehrzahl Iutherifcher Landeskirchen in 
der Formula Concordiae hatte, wiewohl mit dem fehmerzlichen Ver⸗ 
luft eines Theild ihrer ausgezeichnetften, Mitglieder, der lutheriſchen 
Kirche nad) fo vielfachen Zerwürfniffen die Einheit und den Frieden 
gegeben. Auch in der in diefem legten Bekenntniſſe geeinigten Kirche 
blieben indeß noch einige Differenzen zurüd, von denen bie eine 
namentlich den Keim weitreichender Entwicklungen in ſich trägt. Nur 
) De Ernesti pii consilio condendi collegii ad deeidendas contro- 
versias religionis von Wernsborf 1724 und „das Leben Herzogs Ernſt.“ 





von geringerem Einfluffe auf bie fernere Entwidiung ift der my⸗ 
ſtiſch-theoſophiſche Diffenfus und die chriſtologiſche Diffe 
renz, weitgreifend dagegen bie philippiftifh-caligtinifhe. 

A. Der mpftifhetheofophifhe Diffenfus. 

Die Myftit und Theofophie der proteftantifchen Kirche in den 
Anfängen des 17. Jahrhunderts weiſt einerfeits auf die vorrefor- 
matorifhe Zeit zurück: fo die praktifche Myftit, welche fih an bie 
deutfche Theologie, Tauler und Kempis anlehnt und die an Para- 
celſus ſich anfchliegende Theofophie: eine andere Species derſelben 
ift die ſchwenkfeldiſche auf utherifchem Boden entftandene Myſtik. 

Hoch verehrt bleiben auch in der lutheriſchen Kirche jene drei 
erbaulich⸗ myſtiſchen Schriften, doch nicht eben häufig gelefen: nur 
mit Mühe konnte Arndt fih aus Koöln ein Exemplar der deutfchen 
Theologie verfhafen. ) Es war diefe Myſtik, durch welche Arndt 
ſelbſt zum geiftlihen Leben geführt wurde: von ihren unlautern Ele- 
menten gereinigt wurde fie in feinem „wahren Chriſtenthum“ in 
das eng und beftimmt begrenzte Bett lutheriſcher Orthodogie geleitet, 
in welcher Geftalt fie auch die Zuftimmung der frömmer gefinnten 
Häupter der Theologie erlangte, während die engherzigen Theologen 
ſich gegen den Verfaffer jenes Werkes in Schmähungen ergoſſen (f. 
Arndts Leben). Da von diefen Verfolgungen auch Laien betroffen 
wurden, melde, von der herrfehenden unerquidlichen Lehrweiſe auf 
Kanzel und Katheder zurüdgeftoßen, fih zu Arndts Schriften und 


jenen älteren Myſtikern geflüchtet hatten, fo ließen fo manche derfel- _ 


ben ſich dadurch überhaupt von der Kirche entfremden und hie und 
da treten in den verfchiedenften Theilen Deutſchlands Separatiften 
auf (vgl. das Leben von Saubert und Math). Bon der gefun- 
den kirchlichen Lehre entfremdet, verfielen viele von ihnen auf die 
Schriften von Valentin Weigel. Auch er verdankte die Anregung 
zum geiftfihen Leben den vorreformatorifchen Quellen. „Ich war 
felbft,“ ſpricht er (am Anfange feines Predigtamtes), „der Meinung, 
daß feiner tüchtig wäre, der Kirche zu dienen sine linguis et arti- 
bus. Aber da ich fam über das Büchlein „deutfche Theologie“ ge 
nannt und Kempisii de imitatione Christi, aud) den Taulerum, 
fand ih den Schalt, den Lügner in mir felber, da ih mit meinem 
Predigen der Kirche fo nüg war, ald der Teufel dem Wort Gottes. 


1) Epp. ad Gerhardum ed. Raidel, ep 12, 
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Die heilige biblis läßt ſich nicht reguliren nad) ben Sternen d. i. 
nad den Künſten und Sprachen nach menſchlicher Klugheit.“ Auf 
diefem Grunde hatte er jedoch ein eigenes aus verfchiedenartigen und 
unlautern Elementen erbautes Syftem aufgerichtet, fo daß diejenigen 
ſich nicht wenig ſelbſt Eintrag thaten, welche zu diefen ftatt zu den 
lauteren Lehren der Kirche Zuflucht nahmen. Daher das Urtheil 
V. Andreä's von ihm (dialogus de rel. christiana 1, 35.): „Durd 
den Anfchein der Frömmigkeit hat er ſich auch vielen ganz verftän- 
digen Leuten empfohlen, doch if alles fo von feinem Gift durchzo⸗ 
gen, daß man fd) wundern muß, daß die Einſichtigeren den Po- 
lypen nicht herzlich verachten, der zumeilen auf ein und berfelben 
Seite verſchiedene Formen annimmt, und daß fie nicht durch Häufige 
Lectüre unfern Ruther Höher fhägen, der für fich allein alles Gute 
in fih faßt, welches in einem Weigel und ſolchen kleinen Heiligen 
auf gefährliche Weife hie und da zerftreut enthalten if." Vermöge 
der weiten Verbreitung, welche fo die weigel'ſchen Ideen erhielten, 
wurde auch in jener Zeit der Name Weigelianer ein Seltenname, 
mit dem ſich alle belegt fahen, welche mit der Frömmigkeit Ernſt zu 
machen verfuchten (f. dad Leben von Gerhard, Meisner, Saubert), 

Die Theofophie von Paracelſus hatte bei einem Theile der 
Aerzte jener Zeit Eingang gefunden, welcher fih von der rationalen 
Schule von Galen umbefriedigt fühlte. Was ſich aus den in jener Zeit 
zahlreichen über die räthfelhafte Schrift fama fraternitatis Roseae- 
erueis 1614 gewechfelten Streitfehriften ergiebt, ift Dies, daß die para⸗ 
celſiſtiſche Richtung damals einen weit verbreiteten Anhang gefunden 
haben muß. Auch 3. Boͤhme's erfte Anhänger in Görlig find Aerzte 
und Alchymiſten diefer Schule. Als ihr letzter namhafter Sproß 
läßt fih Franz Helmont (+ 1644) anfehen. Auch Böhme ift, der 
Geiftesrichtung wie dem hiftorifchen Zufammenhange nah, den Pa- 
racelfiften beizuzählen, indem auch er darauf ausgeht, nicht bloß für 
die Räthſel des Menſchen, fondern auch der Natur das Löſungswort 
in den Tiefen der Gottheit zu ſuchen und überdies in Terminologie 
und Gedanken ſich vielfah von dem alten Theofophen abhängig 
zeigt. Die Frage, ob fein Spftem, wie er felbft davon aufrichtig 
überzeugt ift, ald der reinen Kirchenlehre entſprechend anzufehen fei, 
ift in Boͤhme's Leben von mir auf? Neue in Unterfuhung gezogen 
worden. Ohne Zweifel hat er ſich bei diefer feiner Ueberzeugung 
nicht weniger in Selbfttäufung befunden, wie bie Althegelianer if 





ver Zeit, welche das Reich ber Kategorien im Heinen lutheriſchen Ka- 
techismus ausgedrückt zu finden meinten. Löſt man den Gedanken 
von der Hülfe feiner Vorſtellung, fo ergiebt fih, daß Böhme — 
wit der neueren Philofophie einftimmig — das Abſolute ald Pro- 
caß des ſich mit ſich felbft vermittelnden Geiſtes faßt, das Böfe als 
das für die Vermittelung nothivendige Element der Negation, Chrir 
flum als den menfchgeiordenen Gott, welcher gekommen ift, bie 
Gottheit der Menſchheit einzuleiben. Wiewohl feine Lehre ſchon vor 
der Aten Hälfte des Jahrhunderts in verfchiedenen Theilen Deutfch- 
lands, au der Niederlande, Anhänger gefunden und dazu heigetxa- 
gen hat, die Neigung zur Theofophie zu verſtärken, fo läßt ſich doch 
von einem Eindringen in feine Grundgedanken, außer vielleicht bei 
einigen eremitifchen Separatiften, kaum fprehen, Dafür war bie 
Zeit nod) nicht reif genug. Wenn, feiner Erzählung nadh, feine Scrif- 
ten bei Hohen und Niederen in Dresden und anderwärtd Eingang 
gefunden, fo gilt diefes nur von feinen herzgewinnenden praktiſchen 
Traktaten: die theofophifchen Schriften exiſtirten damald nur im 
Manufeript. Und aud bei Männern wie Frankenberg, Werdenha- 
gen (+ 1652), welder eine psychologia philosophi teutoniei ex- 
plicata herausgab (1632), ift es allem Anſchein nah nur das praf- 
tifchechriftliche Intereffe, welches ihm befeelt. Wie fehr für die Theo- 
Iogen feine Theofophie ein unfehmadhafter Caviar bleibt, zeigt bie 
Aeußerung von Hunnius in Lübel: „I. Böhme’ teutonicum habe 
ich im Februar von einem Maler befommen - und ganz durchgeleſen. 
Der Autor foll ein Schufter in der Laufig geweſen feyn; die erften 
beiden (vermuthlich die praktiſchen Schriften) gehen ziemlich hin, aber 
die anderen find gar zu ſchlecht,“ 2) und der ganz verfehlte Antiböh- 
miug von Calov. 

Die Einwürkung Schwenkfelds, defien Lehre in der Gott- 
menſchheit Chrifti ihren Mittelpunkt hat und vielleicht in den luthe⸗ 
riſchen Abendmahlöftreitigleiten ihren Anlaß, ift auf den engen Kreis 
feiner Anhänger in Schlefien befchränft, wo Böhme mit ihnen in Ber 
rührung kommt und wo fie ſich aud bi an den Anfang des 18. 
Jahrhunderts abgefondert erhalten, bis die Tatholifhe Verfolgungd- 
fucht fie nöthigt, 1733 in Nordamerika eine neue Heimath zu fuchen. 
Doch finden ſich vereinzelte Spuren, daß Schwenkfeld's Schriften 


#) Epp. ad Müllerum cod. ms, Hamb. n. 18. 


auch außerhalb dieſes engen Kreifed nicht unbefannt geblieben. Bon 
der ſchwaͤrmeriſchen Anna Hoyer in Holftein wurde feine Schrift vom 
Wort Gottes felbft durch ein Gedicht verherrliht.*) Einige Berüh- 
rung mit feinen Ideen findet ſich auch bei dem nürnbergiichen Ma- 
ler Lautenſack, defien apokalyptiſche Schriften won Weigel com- 
mentirt worden. *) 

Bei der Wachfamkeit und Unerbittlichkeit der damaligen Mini- 
ferien erftaunt man zu fehen, wie groß nichtödeftomeniger ber 
Schwarm derer, von denen in Wort und Schrift jene ungefunden 
Kehren unter dem Volke verbreitet werden. Cine Anzahl derfelben 
findet fih im 3. Theile von Arnold, 8. 1 ff. verzeichnet. Wir ma- 
hen nur die vornehmften namhaft: Gutmann (um 1575), Bartho- 
lomaͤus Sclejus (um 1596), Paul Kaim (ein Freund von Böhme), 
Julius Sperber (t 1616), Stiefel und Math, Paul Nagel (um 
1620), Giftheil (von 1618 bis 1661), Lohmann und Teting und 
namentlich der äußerft egeentrifche Paul Felgenhauer (um 1620— 
1660). Ihre Lehren beftimmt zu claffificiren würde ſchwer fallen, 
da gewöhnlich weigelſche, böhmefhe, paracelfiftifhe und eigne Ideen 
aufammenfliegen. e Allerdings war ed, wie gefagt, häufig die uner- 
bauliche Predigtweife oder eine unverftändige Polemik, welche fie von 
gefunden Anfängen aus in Abirrungen trieb, zuweilen indeß war ed 
auch nur die zufällige Bekanntſchaft mit weigelfchen und anderen Schrif- 
ten, melde die Freunde und Leſer arndt ſcher Schriften in falfcher 
Richtung meiter führte. Davon giebt und die Geſchichte der Hol- 
feiner Teting und Anup einen Beleg. Bon ihnen bezeugt det da- 
malige Probft Dame: „Anfänglich haben fie geffagt über das fal- 
ſche Chriſtenthum, über das gottlofe Treffen, Saufen, Pracht, Un- 
zucht und das wüfte Leben der Menſchen, die fi Chriften nennen 
und ärger ald die Heiden leben, haben auch Arndts wahres Chri- 
ſtenthum und feine Poftillen unfern Bürgern commendirt, welches 
ih für meine Perfon nicht habe gewußt zu tadeln, weil das Hifto- 
riſche Chriftenthum leider mehr ald am Tage ift, daß fich die Men- 
ſchen einbilden, wenn fie nur den Hiftorien glauben und zum Sakra- 
ment gehen, fo werden fie ſelig.“) Aber auch mit weigel’chen 
Schriften machten fie Bekanntſchaft. Als nun in Folge deſſen der 
Prediger Meyer in Flensburg gegen Weigel zu predigen unternahm, 

®) aArnoldo Kirchengeſchichte IIL 8.10. 9 Beltner de Pauli Lauten- 
saccüi fatis et placitis 1716, ®) Krafft Hufumfce Kirchenhiſtorie ©. 168, 
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fingen fie an, ſich vom Gotteödienfte zurüdzuziehen, den Anfang 
des Reiche Chrifti zu verfündigen (1625) und das Minifterium zu 
beſchuldigen, daß fie wie Chriſtus durch die Pharifäer bei der Obrig« 
teit angegeben würden. in chriſtlicher Prediger Dankworth, der 
fi redlih um fie bemühte, vermochte damals nichts mehr bei ih- 
nen auszurichten. Ebenſo fruchtlos erwiefen fi die Bemühungen 
eines liebreihen und verftändigen chriſtlichen Predigerd im Nürnber- 
gifchen dem Separatiften Math gegenüber (f. das Leben Math's). — 
Auch eine Anzahl apofalgptifcher Propheten und Bifionäre wurde 
dur den Drang der Kriegszeiten erwedt und durchzog befonders 
das nördliche Deutſchland, deren einige zwar ſich nur auf praftifche 
Paränefen befchränften, andere aber, urſprünglich durch die Schriften 
von Myſtikern angeregt, ebenfall® myftifhen Samen unter dem Volke 
auöftreuten. Die Geiſtlichkeit ließ fi den „Irelehrern * gegenüber 
nicht, müßig finden. Am lebhafteften wurde der Kampf von den 
norddeutfchen freien Reichsſtädten aus geführt, in deren Umgegend 
die „neuen Propheten“ um bie zwanziger Jahre befonders Eingang 
erlangt. hatten, und fogar Gonventifel hielten. Die vornehm- 
ften bieher gehörigen Schriften find die im Auftrage des mi- 
nisterium Tripolitanum (Lübeck, Hamburg, Lüneburg) von Hun- 
nius verfaßte „Anleitung zum gottfeligen Leben“ und „Warnung 
vor den falfchen Propheten “ (1634). ©) 

Fragen wir nah dem Einfluffe diefer ſchwärmeriſchen Diffi- 
denz auf die Enttvidelung der Kirche und der Theologie, fo war 
der nächte, daß die gehäffigen Angriffe diefer Leute auf die Kirche 
als das ungeiſtliche Babel, auf die Geiftlichen derfelben als Baalspriefter, 
auf ihre Gnadenmittel ald Schlaftrunf der Gewiffen, da, wo fie Gehör 
fanden, das Vertrauen zur Kirche erſchüttern mußten. Selten hat- 
ten diefe Auslaffungen aud nur den Grad von Milde, wie die von 
Trappe (f. Leben von Trappe), in der Regel waren fie grob und 
fanatifh. Man vernehme ſolche Reime, wie die von Paul Nagel 
in Leipzig (um 1620): . 

Ach Gott laß dich's erbarmen, 

-  Bie geht's jept deinen- Armen ; 
Die Pfaffen alles verwüften, 
Bermeinen dod dich zu füffen; 
Die Sünde fönnen fie nicht büßen, 
Du wirf’3 zu rächen wiffen. 


9 Heller Hunnius Leben und Wirken 1848. ©. 85. 
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Oder von Unna Hoyer, der Anhängerin von Teting und Lohmann 
in Holftein (um 1627): 

Mir find bekannt beide Frau und Mann, 
Die id, wann's ſeyn fol, nennen kann, 
Bei welchen viel mehr Klarheit 
In der Erkenntniß Jeſu Chrift, - 
Gott fei gelobt! zu finden if, 

Ja, größer Geiſt und Wahrheit, 
Als bei dem, der fie lehren foll: 
Und, ob fie’ wiffen befler wohl, 
Müffen fie dennoch ſchweigen 

Und hören zu in der Gemein, 

Da der Pfaff hat das Wort allein, 
Als wenn es wär’ fein eigen. 

Bil nit, dag Jemand Einred' führ, 
Biel weniger ihn reformir, 

Es darf ihn keiner fragen. 

Er allein redet, was er will, 

AU andre müffen ſchweigen ſtill, 
Niemand. darf ihm einfagen... . 

D ihr verkehrte Pfaffenknecht, 
Frig Hanfen und Fritz Dahme,” 
D Schlangenart, Dtterngefchlecht, 
Ja Satans eigner Same... . 

S Heran ihr Pfaffen, all heran! 
Laßt euch zur Schulen führen, 
Bon Hern Tetinge und Lohmann 
Kernet Weisheit fudiren, 

Und gebt euch unter Gott's Gewalt 
In · ihrer Lehr bei Zeiten, 

Sonft wird fi euer Anfehn bald 
Berlieren bei den Leuten, 


Die katholiſchen Myſtiker hatten der innerlichen Gemeinfchaft mit 
Gott ald dem wahren Wege der Seligfeit nachgetrachtet, um die in 
Aeußerlichkeit verfunfene Kirche unbefümmert: die proteftantifchen 
dagegen, ihres hriftlihen Priefterberufes fi bewußt, fühlten ſich 
auch verpflichtet unter Geiftlihen und Laien lautes Zeugniß gegen 
das auch in der evangeliſchen Kirche herrſchend gewordene opus 
operatum abzulegen. Dod ſchlug der Eifer für den fubjektiven 
Heilöfaktor, den lebendigen Glauben, in die Verflüchtigung des ob- 
jeftiven um — zur Gefährdung felbft des formalen und materialen 
Princips der Kirche. Wenn nad) Rathmann — wenigftend der Sache 
nad nicht unfirhlih — die Schrift nur die Ayt ſeyn follte und der 
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heilige Geift die Hand, die fle führt, fu ift fie bei Schwenkfeld nur 
„eine Zubereitung zum Umte des Geiſtes,“ bei Weigel „eine 
Erinnerung und Erwedung deſſen, was der Menſch ſchon in ftir 
nem Herzen trägt,“ denn: „der Berftand kommt allemal von in 
nen aus dem Menſchen und nicht von außen durd die Bücher; ob⸗ 
glei) die Bücher eine Anweiſung geben und eine Erweckung, fo 
erweden fie doch nichts anderes, ald eben das, was zuvor im Men, 
ſchen war verborgen.“ Der Myſtiker, welcher eben fo wie die Ber 
mittlung aud die Unterſcheidungen vernadpläffigt, identifieirt auch 
hier das Derfchiedenartige. Seb. Frank lehrt (paradoxa 135.): 
„Es ift gleihviel, du fageft Glauben, Liebe, Geſetz, Hoffnung, Gebet 
oder Ghriftus, denn es ift alles gleich, es find nur verſchiedene Na- 
men;“ fo heißt es bei Weigel: „das Berborgene im Herzen heißt 
das Buch im Herzen, Gottes Geſetz, Gottes Wort, Gottes Wille, 
Gottes Same, Gottes Bildniß, Chrift, Geift, Finger und Gottes 
Reich,“ und nod weiter hätte er in der Sprache der Myſtik hinzufe 
gen können: — „das innere. Licht, das ewige innere Wort, das Fünklein 
Gotted, der wahre Menſch.“ Wurde von den einen dad lumen 
naturae von dem lumen gratiae der Kirche unterfhieden, fo war 
— tie man auch das Verhäftnig von Geift und Schrift auffaßte — 
doch noch ein fpecififcher Unterfchied zwiſchen übernatürlicher und na⸗ 
türliher Offenbarung gefeßt, wurde aber von den andern jener Un- 
terfchied vernachlaͤſſigt, fo blieb der Schrift nur das Berdienft des 
follieitirenden Faktors für die Entwicklung der Vernunft. Hieraus 
erflären ſich Yeußerungen von Böhme wie diefe: „Es ift der Geift 
Gottes in feinen Kindern an feine gewiſſe Form gebunden, daß er 
nichts mehr reden dürfte, mas nicht im apoſtoliſchen Buchſtaben 
fünde: Gleichwie der Geift aud in den Apofteln frei war, und fie 
nicht alle einerlei Worte redeten, wohl aber aus Einem Geift und 
Grunde, jeder, wie ihm der Geift gab, auszuſprechen: alfo redet 
auch nod der Geift Chriſti aus feinen Kindern und bedarf feiner 
vorher zufammengefeten Fotmel aus dem buchſtabiſchen Worte, 
„fondern erinnert des Menſchen Geift, wohl felber def 
fen, was im Buqcſtaben begriffen ift.“ (Myſt. 28, 52.) 
Und ſelbſt jenes beſchraͤnkte Verdienſt kam der hiſtoriſchen Offenba- 
rung nicht ausſchließlich zu: durch das innere Licht iſt auch den Hei- 
den der Weg zur Seligkeit aufgethan, vgl. die Schrift Paul Kaims 
1646 „Belenninig eines unparteiiſchen Chriften wegen des einig 
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ſeligmachenden Glaubens unter allen Religionen und Völtern auf 
Erden“ — eine Ausführung, welde fpäter ihren vielfachen Wieder- 
ball fand. 

Kann die Schrift dem Gläubigen nicht? gewähren, ald was 
er feimartig in feinem eignen Wefen trägt, wie viel weniger die 
Saframente, wiewohl hier mehrfach die Confequenz vermißt wird. 
Wohl fprechen Weigel und Böhme von dem „Fleiſch und Blut 
Ehrifti,“ weldhes durch den Glauben im Abendmal empfangen wird. 
Aber was ift jener Glaube? Doc nur wie bei Tauler: die Berei- 
nigung mit Gott. 

Mit Recht wurde fhon unter den myftifhen Antitrinitariern 
gegen den todten Glauben an eine zugerechnete Gerechtigkeit das 
nachdrücklichſte Zeugniß abgelegt. Hehtzer fingt: 

Ja ſpricht die Welt: es iſt nicht Roth, 

Daß ich mit Chriſto leide, 

Er litt doch ſelbſt für mich den Tod, 

Run jech ich auf feine Kreide. 

Er zahlt für mich, daffelb glaub’ ich, 

Damit if’s auögerichtet, 

O Bruder mein, es if ein Schein, 

Der Teufel hat's erdichtet. 
Aber an die Stelle der geſchichtlichen Heilsthatfache wird ein ethiſcher 
Heilöproceß, an die Stelle des aneignenden Glaubens, der Glaube ald 
causa efficiens gefeßt. Auch hier ift die Predigt des Evangeliums 
nur der follieitirende Faktor. So felbft bei Böhme; die tägliche 
Menſchwerdung Gottes in jedem Gläubigen durch den Glauben, 
in dem Sinne wie Tauler fie lehrt, ift au) bei Böhme das My- 
fterium diefer Rechtfertigungslehre: „Wenn die Seele dann in die 
Lichtwelt in’d Centrum der Gottheit imaginiret, ald fie zuvor hat 
in diefe Welt imaginiret, fo wird fie in ſich felber, in ihrer Ima— 
gination oder Begierde des Heilands ſchwanger und aus dieſer 
Schmwängerung wird Gott immer und in alle Ewigfeit geboren. “ 
(Antiftiefelius I, 124.) „Die ganze Gottheit hat fi) im Menfchen 
Chriſto offenbaret, als wie Gott ift in diefem Geiſte alles, daß er 
in diefem Menjchen auch alles fe. Sind wir Menſchen doch 
alle alfo, fofern wir wieder aus Gott geboren wer- 
den.“ (12 Sendbr.) 

Einzelne auögeftreute Samenkörner waren diefe Ideen, welche 
meift erft, nachdem die fubjektive Wärme ben Boden gelodert, auf ⸗ 
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gingen — von vielen mit den chriſtlichen Wahrheiten zufammenge- 
ſchmolzen, von anderen, befonders in ber erften Hälfte des 18. Jahre 
hunderts, im rationaliftiichen Sinne und Intereſſe gedeutet wurden. 


B. Die Hrifologifhe Differenz. 


Allerdings nur ein Streit der theologifchen Schule und nicht der 
Kirche, welcher indeß zu einer Kirchenfrage von fo hoher Wichtig. 
feit gemacht wurde, daß nur äußere Umftände es waren, welche da- 
mald eine völlige Kirchentrennung verhinderten — ein warnendes 
Beifpiel für die Folgezeit, Streitigkeiten der Schule nicht zu Strei« 
tigfeiten des Glaubens und der Kirche zu erheben. 

Die myftifch-fpeculatine Chriftologie Luthers hatte durch Brenz 
ihre Ausbildung erhalten. Luther und Brenz gegenüber tritt der 
melanchthonſche und calvinifhe Lehrtypus: die Mitte bildet — 
Luther und Philippus in fi vereinigend — Chemnitz und bie 
niederfähfifhe Schule Einen Compromiß zur Ausgleihung 
diefer Differenzen der Schule ftellt die F. C. dar. Wie fonft bei 
Compromiffen meint jede 'von beiden Parteien Sieger geblieben zu 
ſeyn und indem entgegengefegte Beftimmungen in diefem Artikel un 
gelöft neben einander ftehn geblieben, 7 findet auch der ſchwäbiſche 
Lehrtypus einen Anhalt darin, um ſich ferner zu behaupten. Die 
Anſchauungen der niederfächfifchen Schule fegen fih bei den gieße⸗ 
ner Theologen fort und im Intereffe der gefhihtlihen Wahr- 
heit wird hier ein Chriftus gelehrt, deſſen Menfchheit im Stande der 
Erniedrigung zwar den Befiß der göttlichen Eigenschaften ſich erhalten, 
doch — wenngleich mit Ausnahmöfällen — auf den Gebrauch ber- 
felben verzichtet hat; von den Tübingern — im Ganzen in Einftimmig- 
keit mit Brenz — wird dagegen ein Doppelleben der Menfchheit Chrifti 
angenommen, in welchem diefelbe, vermöge der realen communicatio 
idiomatum, die göttlichen Eigenfhaften der würkſamen Allwiſſenheit, 
Allgegenwart xgurrög befaß, während fie pavegus den endlichen 
Schranken unterworfen. Gewiß eine theologifche Lehrdifferenz, welche 
nicht geringer als die zwifchen der des Neſtorianismus begüchtigten refor- 
mirten Chriftologie und der lutheriſchen. Auch wurde fie von den hir 


?) Dorner von der Perfon Cprifti IL, 2. ©.712.— Thomaſius Per- 
fon Chriti IT, 410. 424. 2. 4. 


pigften Bertretern beider Partelen in der That fo angefehen. Die 
calpiniſtiſche Ehriftologie ſieht Thummius, der hitzigſte unter den 
tübinger Borfämpfern, in diefer giehener Faſſung des Dogma wie 
der erftehen — felbft nach dem Urtheil der gegenwärtigen lutheriſchen 
Dogmatit nicht mit Unrecht; ) auch Photihianer, Agnoeten, 
Monotheleten werden die Vertreter derfelben genannt. Wie— 
derum wird auf der anderen Seite von dem fonft fo gemäßigten 
J. Schmid geurtheilt, daß eime ärgere Keperei ald die der Tübin- 
ger faum noch aufgetreten fei. Mihi res haec, ſchreibt 3. Schmid 
an Menno Hannefen 1629,°) non ita videtur levis, immo 
plane sentio, omnes eos, qui universale regimen Christo 
iuxta humanitatem in statu exinanitionis tribuunt et glorlam 
Ohristi violare et nostrae salutis viam reddere impeditam... uti 
enim olim cum Flacio a synergistis et allis sese theologi vete- 
res seiunxerunt, ita hodie Tubingenses, quorum schisma 
omnibus a Lutheri tempore meo iudicio pestilen- 
tius est, si ita pergant, mittendos (!) statuo. Selbſt die 
akademiſche Jugend wird fo davon eingenommen, daß fie bei theolo⸗ 
giſchen Prüfungen ſich beffer in dieſen Streitigkeiten bewandert zeigt, 
ald „In fundamentalibus.* 49) 

Bei diefem Gegenfape der Gemüther hätte nicht? anderes als 
die Zerflüftung der Kirche die Folge feyn können, wäre es ihr ger 
ftattet gewefen, tie fie einen Rechtsanſpruch darauf hatte, unter den 
Theologen diefen Kampf ausfechten zu laſſen. Aber unter der Autorität 
des Ghurfürften von Sachſen erfolgte die Herausgabe der von dem 
jenaer Theologenconvent beſchloſſenen decisto zu Gunften der ur 
ſprünglich chemnitziſchen Anſchauung, und ba dieſe im Wefentlichen 
von der Gießener nicht verfchieden, fo zeigte ſich auch diefe Partei 
damit zufrieden geftellt. Nicht fo ihre ſchwaͤbiſchen Gegner. Schon 
dies war anftößig, daß während fle von den Sachſen und Durlachern 
nur ein confultatives Votum ſich erbeten eine decisio erfolgt 
war. Zu der von ihnen entgegengefeßten admonitio verſuchen fie — 
obwohl vergeblich — ebenfo von Ihrem Herzoge eine praefatio zu 
erlangen, tie im Intereſſe der Sachfen der ſachſiſche Churfürft eine 
folche der deoisio vorgefept. 12) Sie begehren darauf ein Kolloquium 

) Thomafius, Chrifti Perfon und Merk. II, 440. ) Seelen 


deHciae epistolicae. ©. 61. %) Dorfhe 1624. epp. ad Sehmidium I. 
©. 261. 4) ulxich Schmidt aus Ulm 1624, epp. ad Sohmidium IL. ep. 154. 





mit den Sachſen: auch dieſes wird von Höe abgelehnt, 1%) vielmehr 
wird ihnen von ihrem Herzoge, wenn aud nicht die Fortfegung 
dieſes Streites mit ihren eigentlichen Gegnern, doch ein Angriff auf 
die fähfifhe deeisio und apologia entfchieden unterfagt. So 
war denn auch der äußere Kirchenfrieden aufs Neue gefichert, tier 
wohl der disgensus nicht aufgehoben, Auf den tübinger Kather 
dern fuhren die Theologen fort, ihre brenzifche Chriftologie zu ver- 
treten, in Norddeutſchland wurde von nicht Wenigen den Würtem- 
bergern Recht gegeben, namentlich darin, daf eine omnipraesentia 
intima der Menfchheit Chrifti, d. i. eine foldje, die fle gleihfam nur 
im Adyog in ungertrennbarer Einheit mit ihm haben follte, nicht aus- 
reiche, auch nicht die potestas adessendi propinquitate sub- 
stantiali, vielmehr eine adessentia ad creaturas, eine raumerfül- 
lende Gegenwart anzunehmen fei. In der von den Sachen ver 
öffentlichten apologia deeisionis war biefe Frage übergangen wor⸗ 
den, aus einem Grunde, welder aud wohl eine noch weitere Aus“ 
dehnung zuließ, wie nämlich Höpfner 1625 an J. Schmid ſchreibt: 
quodin scr. 8. non est expressum, fidem autem et 
bona opera non promoveat. Die wahre Urfach hat in- 
deß ſchon 1624 B. Meisner an I. Schmid (Epp. ad Schmidium I. 
©. 261.) gemeldet: — „in der Verwerfung des regimen universale 
earnis Christi feien zwar im "Teipgiger Convent alle einftimmig ger 
mefen, in ber assistentia propinqua aber nicht, welchen Punkt 
man daher ausgeſetzt.“ Auch ein 3. Gerhard hatte die Sub- 
feription verweigert und felbft in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
entfcheiden fih Theologen wie Calov, Johann Meisner, Scherger 
nach der Seite der Tübinger. 

Was in den zwanziger und dreißiger Jahren noch ald Lebend- 
frage der Kirche betrachtet worden, erſchien ſchon wenige Decennien 
fpäter als das, was es war, ala Schulfrage, die niemal® zu einer 
Firhlihen Entſcheidungsftage hätte gemacht werden follen. Gin 
Theologe um die Mitte des Jahrhunderts, welcher nicht zu den la⸗ 
ger gewordenen, fondern zu ben zelotifchen gezählt zu werden pflegt, 
Tobiad Wagner in Tübingen, fpricht folgendes Urtheil über den 
Streit aus: 9) quid, si istam quaestionem inter problemata 
referremus, quae academice sine charitatis laesione 


13) Zwei Briefe von Conrad Diedrich in epp. ad Schmidium I. ©. 217. 
“) Elswic epp. familiares. ©. 64. 


donec unanimus esset consensuß, pro et contra 
disputari solent. 


C. Die philippiſtiſch-calixtiniſche Differenz 

War auch durch die Conkordienformel in der Mehrzahl der 
lutheriſchen Landeskirchen die Einheit des Bekenntniſſes hergeftellt, 
fo war diefer Gewinn doch nur durch ſchwere Opfer errungen wor- 
den: eine Anzahl Landeskirchen und viele Einzelne aus verſchiednen 
Gegenden, namentlich verdiente Schulmänner aus Melanchthons 
Diseiplin, waren zur calviniftifchen pfähzer Kicche übergetreten und 
in ber Iutherifchen jelbft firirte fi ein in feinem weiteren Verfolge 
bedeutſamer Gegenſatz theologiſcher Anfhauungen und kirchlicher 
Praxis. Die nürnberger und die braunſchweigiſche Kirche nämlich 
waren zwar den lutheriſchen Bekenntniſſen getreu geblieben, doch 
mit beharrlicher Verwerfung der Conkordienformel. Zwei Kirchen 
lutheriſchen Bekenntniſſes und doch mit Verwerfung des abſchließen⸗ 
den und den Calvinismus ausſchließenden Symbols! — allerdings 
eine Differenz in der kirchlichen Einheit, welche bei dem damaligen 
Streben nach Uniformität unerträglich ſcheinen konnte. Daß ſie 
dennoch ertragen und die Bruderhand den Diſſentirenden nicht ver⸗ 
ſagt wurde, darin lag das thatſächliche Zugeſtändniß, daß abſo⸗ 
lute Uniformität nicht zum Weſen der lutheriſchen 
Kirche gehöre. Nun darf aber auch die Differenz nicht höher 
angefhlagen werden, als fih gebührt. Daß nämlich eine fird- 
liche Lehrdiffereng vorhanden geweſen, läßt fi eigent 
li kaum fagen. Was jene beiden Kirchen unterfcheidet, ift nur 
die höhere Pietät für Melanchthon und die von diefem 
praeceptor Germaniae auf fie übergegangene huma— 
niftifh-praftifhe Geiftesrihtung. Die Symbole, auf wel 
he die mürnberger Kirche fich beſchränken wollte, waren die von Mer 
lanchthon felbft ausgegangenen Schriften; das braunſchweigſche Sym- 
bol war das von Chemnig in philippiſtiſchem Sinne redigirte cor- 
pus Julium. Dem praftifhen Sinne des Philippismus erfchien 
nun jene Jdiomenlehre, nad welcher die Menfchheit zur Gottheit 
erhoben und auch auf dad abstractum der Menſchheit Chrifti 
göttliche Attribute übertragen werden follten, ald ein Auswuchs 
der Scholaftit. Daher hatte Chemnig im praftifchen Geifte Me 
lanchthons ſich begnügt, in dem corpus Julium (©. 869.) an die 





Stelle der Ubiquitätslehre nur ein ehrerbietiged Schweigen 
zu fepen. „Wir fegen die Ubiquitätslehre nad Luthers 
Rath beifeitd, und das aus hochwichtigen bedenklichen 
Urfahen, bis wir einmal im ewigen Leben Chriftum 
von Angefiht zu Angeſicht in Herrlichkeit ſehen wer 
den.“ Auf diefem Standpunkte hielt fi die braunſchweigiſche und 
ähnlich die nürnbergifche Kirche. Als eine gewiſſe Annäherung an 
den Calvinismus Tieß ſich jenes ehrerbietige Stillſchweigen über 
das Mofterium allenfalls anfehen; auf die Abendmahlölchre wurbe 
indeß dieſer Ignorirung der Ubiquität feine Folge gegeben. Auch 
das corpus Julium nämlich enthielt nicht die confessio variata, 
fondern die invariata und zu den nürnberger ſymboliſchen Büchern 
gehörte zwar neben der invariata aud) die variata von 1540, doch 
follten nad) dem Senatsdekret die Geiftlichen „fonderlich fih an die 
invariate von 1530 halten.“ 1%) Daß jedoch fo innerhalb der lu⸗ 
therifchen Kirche eine Abtheilung bleibt, in welcher die melanchtho⸗ 
niſch humaniftifch-praftifche Richtung fih erhält und fortpflangt, 
tonnte nicht ohne Einfluß auf die fernere Lehrentwicklung ſeyn, wie 
dieſes auch die Folgezeit darthut. 


1. Die nürnbergifhe philippiftifhe Landeskirche. 

Seit 1573 gelten hier durch Rathsdekret ald libri normales 
außer den öfumenifhen Symbolen, den 2 Katechismen, der Augu- 
ftana, Apologie, den ſchmalkaldiſchen Artikeln die repetitio Au- 
gustanae confessionis, die loci communes Melanchthons, deſſen 
examen theologicum, definitiones theologicae, das responsum 
ad articulos bavaricos, die controversia Stancari, die nuͤrnber⸗ 
giſche Kichenordnung und die Katechismuspredigten. 5) Zu diefen 
melanchthonſchen Schriften war durch Rathsbeſchluß feit 1577 auch 
ein scriptum declaratorium gekommen, von Lechner, einem Anhän- 
ger des calviniftifchen Heling, verfaßt, worin im Widerſpruch mit 
der communicatio idiomatum von Chrifti Natur gelehrt wird, 
daß fie „nach der Himmelfahrt in die göttliche Herrlichkeit verfegt“ 
und das Bekenntniß vom Abendmahl darauf befchräntt wird, daß 
„auch die Unwürdigen den Leib des Herrn genießen und nicht bloß 


”) Chriſt. Hirfch fer die Rormalbücher in ben Acta historico-eccle- 
siastica. Vinar. 1747. XL ©. 428. 2) Eine Geſchichte diefer Rormal- 
bücher von Chrift. Dir ſch in den acta ecelesiastica. Vinar. 1747. XI. ©, 408, 


geiftig, fondern auch) leiblich.“ Unter den älteren Lehrern der nürn- 
bergifchen Kirche finden ſich ſolche wie Heling und Durtenhofer, 
welche felbft über Melanchthon hinaus der calviniſtiſchen Lehre ſich 
nähern. Gegen die F. C. ift große Feindſchaft verbreitet. Nach 
der Heraudgabe derfelben von 1580 wird zwar vom Senat der Ber- 
fauf des Buches den Buchhändlern nicht geradezu unterfagt, aber 
die Auöftellung zum Verkauf (f. bei Hirſch ©. 428.). Geiftliche, 
welche wegen verweigerter Unterfchrift aus Sachſen vertrieben, finden 
Anftellung, fo jener Superintendent von Colditz, welcher anfangs” 
dem Eindringen J. Andreä's nachgab, nachher aber feine Unterfchrift 
wieder zurüdnahm, Superintendent Schalling von Annaburg, der 
Dichter des Liedes: „Herzlich lieb hab’ ich dich, o Herr.” Altdorfer 
Studiofen treiben ihren Spott mit der Ubiquitätölehre. *% Prediger 
Schelhammer bei St. Lorenz (+ 1605) bittet fih vom Rathe aus, 
daß in feiner Truhe mit begraben werde fein testamentum grae- 
cum, worin Melanchthon mit eigener Hand gefehrieben, die Augu- 
stana, Apologia, Artic. Smale. und die Schrift, welde er 
felbft gegen die F.C. gefhrieben. 9 — Einzelne Anhänger 
der F. C. gelangen zwar noch in's Amt, welche in Melanchthons 
Worte ihren Sinn zu legen wiſſen und nur gegen das scriptum 
declaratorium proteftiven, wie Schröder, deſſen Proteft in einem 
Fascikel der mürnberger Stadtbibliothek erhalten ift. Einigen wurde 
darin nachgegeben, Andern erlaubt, fie auszulegen wie fie wollten. 
Mit dem fymbolifchen Bekenntniß wurde es überhaupt leicht ge 
nommen: Saubert verfichert, daß mancher fubferibirende Prediger 
die Symbole nur dem Titel nad gefannt. Nachdem dem wadern 
Manne endlich gelungen, 1646 es zu einer neuen Ausgabe berfelben 
zu bringen — und zwar mit Ausmerzung des scriptum declara- 
torium — feiert er diefen Tag durch ein conviviolum. 

Bei einem Theile des Rathes nähert die philinpiftifche Sin- 
nesart fi einer arminianifch-latitudinarifhen. Ihre Studien mad: 
ten die ZJuriften in Helmftädt, nicht wenige auch in Leyden, 
two für die Nürnberger ein eigenes Hospitium beftand. Mancherlei 
würfte dort zur Relaxirung der Anfihten: die Anfhauung einer Ber 


16) Rechtsbegrũndete Worftellung der privilegirten akad. Rechte in Altorf 
1758. m Siebenkees, Materialien zur nürnberger Geſchichte 1794. 
u, 377. 
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kenntnißfreiheit, wie fie damals in deutſchen Ländern noch unbe ⸗ 
tannt — ein deutſcher Candidatenbrief aus Holland an Calixt ſpricht 
dieſes aus 19), ferner der Umgang mit den niederländifchen humaniſtiſchen 
Artoritäten, einem Heinfiud, Burmann u. a., endlich die Theilnahme 
am veformirten Gottesdienſt. Ueber dies Letztere ſchreibt ein junger 
Juriſt an feinen väterlihen Freund 3. Schmid: „Neulich kamen 
Einige zu mir, weldhe im veformirten Gottesdienft gewefen, wo nicht 
über die Perikopen geprebigt wird; fo feid ihr denn, fagte ich zu 
ihnen, gar nicht in der Kirche geweſen. — Sie aber antworteten: 
ed werde doch überall Chriſtus gepredigt. Und dies wa- 
ten nicht Meformirte fondern Rutheraner.*-1% Die lutheriſchen Ger 
meinden ber Niederlande waren felbft laxer geworden: fie hatten 
die F. C. aufgegeben, ein lutheriſcher Prediger in Rotterdam theilt 
beim Sakrament gebrochenes Brot aus ftatt Oblate.2%) — Einen 
der hervorragendſten unter den Senatoren, den Vicekanzler der Unir 
verfität Altorf, Georg Richter + 1651 Iernt man aus feinen 
epp. selectae 1662 näher kennen. Gr war ed inäbefondere ges 
weſen, welcher 1624 die Berufung von Caligt nach Altorf betrieben 
hatte und nachdem fie fehlgefchlagen, wurde wenigſtens Helmftädt 
die obligate theologifche Schule für die jungen Nürnberger. Ihm 
find nicht bloß Melanchthon und Erasmus Hohe Autoritäten, er 
pflegt mit Episcopius einen näheren Umgang unb wird felbft von 
den Gommentaren von Grotius zum Neuen Teftament begeiftert. 
& fchreibt an Chrift. Arnold 165129: „Du haft ohne Zweifel 
die 2 Bände annotationes in N. Testamentum des unvergleich- 
lichen Grotius gefehen, die ih mit unglaublicher Bewunderung ger 
Ifen. Du fiehft wie offenherzig ich gegen Did bin, Deiner Tugend 
und nicht gewöhnlichen Gelehrfamteit vertrauend.“ Rari sunt ex 
ICtis, flagt Saubert, qui Christi causam serie agunt, plures qui 
pervertunt, plurimi, qui persequuntur. 22) In einem fpätern 
Briefe beſchwert er fi, daß einer der wenigen jungen Juriſten, 





") Epp. ad Calixtum cod. ms. Guelph. I. 122. ") Epp. ad 
Schmidium cod. ms. I. ep. 286. *) Wie Kinderling 1638 an Calixt 
meet fa Gatten nor einigen Jahren einige luth. Mfarrer ſich beſtrebt, die F. C. 
einzuführen, aber durch Freunde von Galigt, durch Operbed und vorm Walde, den 
damaligen Rirehendeputicten, war es verhindert worden. Epp. ad Calixtum cod. 
ma. Guelph. II. 448. =) Epp. ©. 478. ) Epp. ad Schmidium, 
cod. ma. IL ep. 198. 
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melde auf fein Andringen nad Straßburg gegangen, ihm nachher 
doch aus Menfchenfurdt den Rücken gekehrt. Zum Humanismus 
kommt in der auch während des Krieges noch wohlhabenden und 
luxurioſen Handelaftadt als relarirender Faktor die einem ftrengeren 
Dogmatismus niemald günftige Schöngeiftigkeit Hinzu. Der 
Schäfer» und Blumenorden wird 1644 geftiftet und die gebildeten 
Kreife Nürnberg gehen in feinen Intereſſen auf. Ein Zeitbild 
dieſes ſchöngeiſtigen Lebens ift in der Lebensſtizze Dilherrs, eines 
der Choragen defielben, gegeben in den „Lebenszeugen.“ 

Eine Folge diefes liberaleren Geiftes ift die politifche Toleranz, 
welche in Nürnberg damals in größerer Ausdehnung ald anderwärts 
geübt wird. Noch um 1580 wird den in Nürnberg anfäffigen Nie 
derländern und Sapoyarden bei Androhung des Verluſts des Bür- 
gerrechts unterſagt, ihre Kinder in der Pfalz taufen zu lafien, wie 
fie, um dem Exorcismus zu entgehn, zu thun pflegten.*) Aus 
- Saubert'3 Zeit erfahren wir dagegen, daß Die Zahl der Reformirten 
auf 400 geftiegen, denen außerhalb der Stadt auch den Gottesdienſt 
zu halten nicht verweigert wurde. Gine Anzahl Myſtiker und Sepa- 
ratiften — unter dem Namen Weigelianer begriffen — hat ſich 
nad Nürnberg gezogen, gegen welche einzufchreiten fih der Eenat 
nur mit großer Mühe bewegen läßt (ſ. Saubert in den „Rebend- 
zeugen), und felbft mancher nürnbergifche Geiftliche übt eine anker- 
wärtd ungewöhnliche Milde gegen fie (f. das Leben von P. Math). 

Mehr und mehr war im dritten Decennium der Calixtinismus 
unter den nürnberger und altdorfer Theologen zur Herrſchaft gekom- 
men — „alle Preffen fehmellen, ſchreibt Saubert, von calirtinifchen 

‚ Produkten“ — und hatte in Mid, Dilherr einen, wenn auch vor 
fihtigen, Befhüßer gefunden. Seiner Connivenz vorzüglich wird 
von den Bertretern der ftrengeren Lehre und Diseiplin die Relayie 
rung derfelben zugefchrieben. **) Wie fehr diefelbe um die Mitte 
des Jahrh. in Geiftligkeit und Senat durchgedrungen, zeigt das 
1664 von dem nmürnberger Minifterium den berliner Rutheranern 
über das damald vom Churfürften erlaffene Edikt auögeftellte Gut- 
achten. Während Wittenberg, Leipzig, Jena, Hamburg zum Wider 
ftand ermuntern, Helmftädt ausmeichend antwortet, tritt nur Nüm- 


2) Gelehrte aus alten Rachrichten gezogene Neuigkeiten 1737. 2) 6, 
Leibnip, Dilhert, Saubert in den „Lebenszeugen.“ s B 





berg entjchieden für die Unterwerfung unter die (Forderungen des 
teformirten Fürften auf und ermahnt inäbefondere, in tanta mo- 
ralium locorum copia ſich dod der polemiſch-dogmatiſchen 
Predigten auf der Kanzel zu enthalten. 

Wie bei Melanchthon felbft das der Streittheologie entzogene 
Intereſſe der chriſtlichen Pragis zu Gute fommt, fo auch in der 
nürnberger Kirche. Schon die nürnberger Kicchenordnung nebit den 
angehängten Ratechismuspredigten geben dafür einen ſchönen Beweis, 
deögleichen ſowohl die Predigtweife der ftrengeren Richtung wie eines 
Saubert, Leibnig, ald die der laxeren. Chriftlihe Praris 
zu fördern, ſpricht Dilhert ala fein Hauptziel aus, die Mitglieder 
des Schäferordend verfolgen inägefammt dies Ziel: aus den a. a. O. 
mitgetheilten Datis erhält man den Eindrud, dag ſchon um 1650 
eine gewiſſe äfthetifche Srömmigfeit zum Modeton der guten Ger 
ſellſchaft Nürnbergs gehört hat. 


2. Der Philippismus der braunſchweigſchen Landeskirche. 

Ein zwiefacher Faktor ift es, welcher hier die Eigenthümlichteit 
det in dieſer Kirche zur Herrſchaft gelangten caligtinifehen Theologie 
Gharakterifirt: die Pietät gegen das kirchliche Alterthum 
und die melanchthonſche Humaniftifhe Schule mit ihrer- 
praftifhen Richtung. Im kirchlichen Altertfum findet Caligt 
ein von dem dogmatifchen Diffenfus der Schule unangetafteted Gemein- 
fames und in diefem das Fundament des hriftlihen Glaubens. Es 
find die in dem apoftolifhen Symbolum niedergelegten Glaubenswahr- 
heiten: die constitutiva fidei, von denen — nad) einer ſchon von 
Bonaventura gemachten Diftinction — die antecedentia und con- 
sequentia unterfchieden werden. Von diefem Geſichtspunkt den Be⸗ 
griff des Häretifers einer ermeuerten Unterfuhung unterwerfend 
(responsio ad Moguntinos I. $. 78 ff.) gelangt er zu dem Re 
fultat, daß nur die Verwerfung jener articuli ad salutem neces- 
sarii zum Häretifer mache, wogegen Lehrierthümer, welche nur aus 
Mißverſtand einer richtigen Propofition, ober aus verfehlten 
Schlüffen entftehn, nur zum Lehramt, aber nicht zur Selig 
teit untüchtig machen. Auch wird der ſeligmachende Glaube nicht 
gewonnen per discursum, fondern per simplicem apprehensio- 
nem, d. i. was wir unmittelbare Erfahrung nennen. So 
gehört denn auch für den Vortrag in der Gemeinde nichts Anderes, 


als die Fundamente des ſeligmachenden Glaubens. Quaeationes. 
quarum decisio ad pietatem aut praxin christia- 
nam sive spe salutis sive officio charitatis exer- 
cendam, nihil confert, omittantur vel tamquam indiffe- 
rentes in medio relinquantur, ad populum antem temere num- 
quem proferantur (desiderium concordiae $. 12). Ein von 
wenigen biefer Zeit geahneter Standpunkt für Beurtheilung 
theologifher Differenzen, wie für die Aufgabe des prakti 
[hen Amtes mußte fih aus diefer Beftimmung über das Funde 
mentale des hriftlichen Glaubens ergeben. Seine Toleranzprincipien 
legt er in der Schrift dar de tolerantia reformatorum und der darauf 
folgenden: desiderium et studium concordiae ecclesiasticae 1650. 
Der Zweck der Iepteren ift fein anderer als die Abftufungen zu be 
ſtimmen, in welhen der lutheriſche Chrift ſich noch in einem ge 
wiffen Bewußtſeyn Tiebender Gemeinfchaft felbft mit den Heiden wif- 
fen muß, dann auffteigend mit den. Juden und Muhamedanern, wei⸗ 
ter mit den Socinianern, endlich mit allen denen, welche ihre Selig 
keit nur auf Chrifti Verdienft und die Theilnahme an den Sakra— 
menten gründen. , " 
Auf diefer Grundlage ruhend konnte ſich die Theologie nur 
des Aufbaues des Kriftlihen Lebens als Zieles bewußt 
ſeyn. Und fo ift e8 auch bei diefem gefehrteften und wiſſenſchaftlich⸗ 
fien Theologen feiner Zeit der Fall. Meminisse enim, heißt «8 
bei ihm in den orationes selectae ©. 100., semper oportet, 
theologiam practicam esse et quod ad praxim, a nobis in- 
quam praestandam et exercendam praxim, nihil faciat, pro 
indifferente, otioso et superfluo habendum. So bliden denn 
auch die praktiſchen Männer, wie fie gegen Mitte des Jahrhunderts 
immer zahlreicher werden, die welchen die Förderung hriftlihen Le⸗ 
bens am Herzen liegt, nicht weniger zu ihm auf, als die, denen es 
nur um größere theologifche Freiheit zu thun ift. Beim Beginn 
der pietiftifchen Bewegung begegnen wir Verehrern Calixts wie bie 
altdorfifchen und jenaifhen Profefforen Joh. Dich. Lang, Sagitta 
rius auch unter den erften Beiwunderern von Spener und Frande, 
In Juſt. Jak. Leibnig fieht Reinhard gerade wegen deſſen 
praktiſcher Predigtweiſe einen Mitarbeiter an dem Calixtiniſchen Intere 
effe. Er ſchreibt an feinen ehemaligen Lehrer 1649 25): „An dem 
2) Cod. Guelph. ad Calixtum extravag. nova 84, 11. T. II. ©. 217. 
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Sonntage des Evangeliums von den falichen Propheten haben un ⸗ 
fere Prediger alle von „ber befferen Gerechtigkeit der Jünger Ehri- 
fi” geſprochen und fie den Zuhörern an das Herz gelegt. Diefer 
dort von Chrifto felbft angegebene Weg zum Himmelreih wird — 
wenn auch nicht mit dem Gebrauch gerade dieſes Ausdrucks — bei 
jeber Gelegenheit in den Predigten empfohlen von meinem hospes 
Juſtus Jakob Xeibnig, vivo singulari pietate prae omnibus fere 
ecclesiastieis nostris mirifice conspicuo.“ In der That zeigt 
folgende Aeußerung des früher durch Galigt an Grotius zum Ger 
fandtfhaftöprediger empfohlenen Dätrius, wie fehr die Predigtme- 
thode durch caligtinifhen Einfluß an praktiſchem Charakter gewonnen: 
er giebt 1646 aud Braunfchweig feinem verehrten Lehrer die Nachricht, 
daß feine Probeprebigt Einigen dadurch mißfallen, daß er nichts Her 
bräifches, Griechiſches, Lateiniſches vor dem Volle eingemifcht , daß 
er feine Kegereien verdammt, wie au daß feine Pre- 
bigt ſchon in einer Stunde beendigt gemwefen. 2%) Weber 
einftimmend lautet die Aeußerung eines andern Theologen aus der 
heimftädter Schule, dem Iuth. Prediger Schacht in Bremen 1643: 
„Er habe mit Freude in der Vorrede zu einer Disputation Calixts 
deffen Urtheil über den Friedensftifter Ducäus gelefen, fateor enim me 
indies magis ac magis admirari et amare simplicem et man- " 
suetam rationem verum bonumque explicandi quam beatus 
Kempis, Melanchthon, Chyträus, Mathesius, Arndius alii effi- 
cacem in hominibus ad sanctiorem vitam pertrahendis ex- 
perti sunt. Nos certe ministri huius ecclesiae exempla haec 
talia ad. animum revocantes deprehendimus optimam esse 
hanc viam docendi evangelium pacis nobis concreditum. 27) 
Auch mancher Laie fpriht in dem vorhandenen Briefmechfel den Dank 
gegen ihn aus, durch ihn einen Ausweg aus der Zertrennung der 
Gemüther in der evangelifchen Kirche gefunden zu haben. Der han 
növerfche Hofprediger Gefenius fehreibt ihm 1644 von dem großen 
Beifall einer feiner Schriften unter den fürftlihen Räthen und fept 
Hinzu: nonnemo tibi hoc nomine aeternam gratiam agiturum 
ajebat, quod te doctore iam nosset, quem in tanta diversitate 
opinionum et animorum disiunctione pro Christiano et fratre 
habere debeat. 2%) Bon einem andern Zuriften Claſen in Lübeck 


2*) Epp. ad Cal cod. ms. Gotting. I. &. 155. 7) Epp. Cal. 
LL 6.265. =) Epp. ad Cal. cod. Guelph. 84, 9, ©. 175. 


um 1650 berichtet fein Reihenrebner: „Es fand fi in Sonberheit in 
ihm eine folche Liebe und Begierde zur Gerechtigkeit, da er von Ei- 
fer brannte, fie zu befördern, fo daß er mandem Clienten, der eine 
gerechte Sache hatte, gratis affiftirt. Mit geiftreichen Predigern zu 
converfiren war ihm eine Freude. In der heiligen Schrift nament- 
lich neuen Teftaments forfchte er täglich mit Zuziehung der exposi- 
tionum N. Ti. von ©. Calirt und Conr. Horneji. Die rechte 
Kern« und Krafttheologie fand er aber in des feligen Arndt Büchern 
vom wahren Chriftenthum, ald welche er für ein unfhäpbares Kleinod 
unferer Kirche hielt.“ 2%) Ueberhaupt findet Arndt, diefer vornehmfte 
und von feinen eignen Gonfeffiondgenoffen fo hart angefochtene Re 
präfentant rein futherifcher (Frömmigkeit gerade in caligtinifhen Kreifen 
die auögezeichnetefte Anerkennung. Heinr. Barenius + 1635, der 
erfte Upologet Arndt's, war Hofprediger in Hipader, der frühern 
Refidenz Herzog Auguſt's. Herzog Auguſt felbft zeichnet feinen hoch⸗ 
geliebten V. Andreä durd das Prädikat aus „eines arndtifchen Theo- 
logus.“ 20) M. Breller, der bis zum Fanatismus begeifterte Zün- 
ger Arndts, welcher nod an feinem Sterbebett geftanden, ift ein 
Schüler Helmftädts und ala Mislenta den fittlichen Charakter deffel- 
ben ſchmahlich verdächtigt, nimmt Galigt fi feiner an und ftellt 
ihm ein rühmliches Sittenzeugniß aus. *') 

Bon geringerer Bedeutung für die firhliche Bewegung find 
andre Eigenthümlickeiten feiner Theologie. Doc, dürfen zweie der- 
felben nicht unerwähnt bleiben: der Anſtoß, welchen Galigt zu ei⸗ 
ner freieren Faffung der Infpirationslehre giebt und 
die durch ihn angeregte Ausbildung einer Kriftlihen Moral- 
theologie. 

Indem nämlich nach Caligt die inspiratio nur fo weit geht 
als die revelatio, diefe aber auf die Heildwahrheiten eingefchränft 
wird, bleibt für den übrigen Inhalt der Schrift nur die Kategorie 
einer assistentia divina übrig. *2) — Was das Verdienſt um den 


2%) Seelen Athenae Lubecenses 1719. ©. 10. *) Deutſche 
gZeitſchtift 1852. ©. 274. aij Cod. Guelph. ad August. extrav. n. 55. 
©. 32. ) Responsio ad Mogunt. I. thes. 77: neque scriptura divina 
dieitur, quod singula, quae in ea continentur, divinae peculiari revelationi 
imputari oporteat, sed quod praecipue sive quae per se intendit scri- 
ptura, nempe quae redemptionem et salutem generis humani 
concernunt, nonnisi divinae revelationi debeantur. In caeteris vero, quae 


Ausbau ber hıth. Moraltheologie betrifft, fo beſteht dieſes keines ⸗ 
weges bloß darin, daß er, nach faft vergeflenen Vorgängern; dieſe 
Disciplin überhaupt wieder zu dem ihr gebührenden Range erhoben: 
wichtiger noch ift die Fortbildung, welche fie durch ihn erhalten, 
indem er der erfte, welder fie mit der Glaubenslehre in or« 
ganifhen Zufammenhang zu fegen weiß. Nach diefer 
Seite bin geht fein Schüler Hornejus noch über den Meifter hin« 
aus, indem er ſich nicht ſcheut, ſelbſt die kirchlich verworfene Formel 
bona opera necessartia esse ad salutem ſich anzueignen. 
Vorfihtiger ald Hornejus enthält fih zwar Caligt diefer anftößig 
gewordenen Ausdrucksweiſe, ohne jedoch Einſpruch dagegen einzulegen, 
wenn die aus fehr bewegenden Gründen von der lutherifchen Theo- - 
logie gewählte formel der justificatio per fidem mit ber Fathor 
liſchen propter fidem vertaufht würde. Nichts geringeres lag 
indeß hierin ald die Erhebung der causa instrumentalis des Heild 
jur causa efficiens. ®) 

So mannichfahem Bebürfniffe die helmſtädtiſche Theologie ent- 
gegen kam, fo auögebreitet war aud, ihre Einwürkung. Nicht bloß 
„eine große Weifjagung der Zukunft,“ wie fie neuerlich genannt wor ⸗ 
den, war fie, fondern aulch eine Macht in der damaligen Zeit und eine 
Antwort auf ihre Fragen.) Trog alles Widerſpruchs der herr 
ſchenden Zeittheofogen mug — wie ſchon Calixts Briefwechſel zeigt 
— die Zahl feiner Verehrer und Schüler eine überaus große gewe⸗ 
fen ſeyn, nicht bloß in Deutfchland, auch in den Niederlanden, Di 
nemark, Schweden, England, nicht bloß bei den Genoffen feiner eig 
nen Kirche, auch bei Katholiken, Neformirten und Arminianern. ®5) 


aliunde sive per experientiam sive per lumen naturae nota, consignandis, 
divina assistentia et spiritu ita scriptores sint gubernati, ne quid- 
quam scriberent, quod non esset ex re, vero, decoro, congruo. s) In 
der vom Herzog Muguft zufammengeftelten und auch für den Kirgengebraud) 
beftimmten Evangelienparmonte fand fd; mehrfach der Ausdrud „wegen eures 
Glaubens.“ Im einem Briefe des ftettiner Yabricius 1657 in epp. variorum 
ad V. Andreae. cod. ms. Guelph. wird hierauf als auf eine Anftößigteit aufmert- 
fam gemacht, auf der Kehrfeite aber findet fih von Galigt# Hand eine Bemer- 
fung des oben angegebenen Inhalte. ") Ein Bert, meldhes feiner ohne 
vielfeitige Belehrung aus der Hand legen witd, ift die treffliche Darftellung 
des Lebens Galigts, von Sente, 2 %h. 1853 bis 60. “) Stilling- 
fleet und andre englife Satitudinarier münfhen eine Sammlung feiner Werke 
(itteraria Lubecensias 1701. ©, 146.). In Schweden wird er vertreten 
don Matthiä, dem Hofprebiger Guſtab Adolph's, von den Biſchöfen Stig- 
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Bon befonderer, auch praktiſcher Bedeutung ift der Einfluß feiner 
Anfichten auf die Juriften und Staatömänner feiner Zeit. Die 
einflußreichften derfelben finden fih unter feinen Gorrefpondenten. 
Unter feinen Gorrefpondenten erſcheinen Fürſten, Minifter, Feldherrn, 
wie der ihn hoch auszeichnende Openftierna, vgl. eine Anzahl po- 
Hitifch bedeutender Namen in „Henke, Briefwechſel Calixt's ©. 163.” 
Auf dem zur Ausführung des odnabrüder Friedens gehaltenen Reicha- 
tage 1653 kommen feine Vorſchlaͤge zum kirchlichen Frieden in Er- 
mägung. Regenten und Staatömänner, welde der fortgefepten 
theologifchen Streitigkeiten müde, begrüßten fie als ein willlomme- 
nes Mittel zur Friedenäftiftung, reformirte Regenten über luth. Un- 
terthanen wie Brandenburg und Heffen- Eafjel beriefen caligtinifche 
Friedenstheologen an ihre luth. Fakultäten Rinteln und Königäberg. 
Das fpäter den Fürften fp willkommene thomaſius ſche Territorial- 
ſyſtem findet fhon in Conring, dem helmſtädtſchen Fürftenorafel, 
einen juriftifchen Vertreter, und Caligt felbft ift demfelben wenig. 
ftend nicht entſchieden entgegen. ?e) So ruft denn Conring in der 
ep. dedic. declarationis orthod. ©. 35. nit mit Unrecht trium- 
phirend. aus: Tertullianus in apologetico suo quondam dicebat 
ad gentes: exteri sumus et vestra omdia implevimus urbes, 
insulas, castella etc., parum abest ut idem gloriari 
nequeant; quos syncretistas appellant. 

. Die Betonung des Praktifhen in der Religion und 
damit die Unterfheidung von Religion umd Theologie, 
die hierauf gegründeten Toleranz- und Unionsideen, end 
lid) der von demfelben Intereſſe aus relagirte Infpirationsbe- 
griff: dies find die Hauptftüce der Hinterlaffenfchaft der caligtini- 
schen Theologie auf die nachfolgende Periode, und wir werden fehen, 
wie diefelben in der fpäteren Zeit verwendet worden. 


zelius und Terferus (Mad. Leben IL. ©. 170.). Aus Dänemark fehreibt 
Bandalin 1664 an Dannhauer, Dänemark fei vor dem Syntretismus bewahrt 
worden, da König Friedrich III. den Gynkretismus ebenfo fehr wie den Glau- 
benggelotismus veradſcheue (Eidwich Epp. familiares 1719. ©. 59.); doch 
Hatte feit dem Anfange des Iahrhunderts Holftein und Schlebwig der Heimftädter 
Fakultät ein bedeutendes Eontingent von Theologieftubirenden gegeben und nament- 
id) war 1645 der Generalfuperintendent Reinboth in der viel angefochtenen 
Schtift de catechesi veterum für die caligtinif—hen Ideen aufgetreten. Im 
den Niederlanden erfreuten fih an Caligt nicht wenig die Keminianer. Senfo 
fpäter die Coccejaner. “) Hente, Calizt L ©. 195. 








2. Toleranz und Intoleranz. 

Wenn irgend etwas in der Erinnerung jener Zeiten mit dem 
Dantgefühl erfüllen kann: Gott Lob, daß uns das ons in ein 
anderes Jahrhundert gefallen! fo ift es der Blick auf die religiöfe 
Intoleranz im bürgerlichen wie im kirchlichen Leben. Betrachten 
wir indeß diefe Intoleranz nicht von umferem, fondern von einem 
hiſtoriſchen Standpuntte aus, fo werden wir fie, wenn auch nicht 
rechtfertigen können, doch beziehungsweiſe entfhuldigen dürfen. ° 

A. Die Intoleranz im bürgerlihen Leben. 

Es war ein patriachalifches Verhältnig, in welchem ſich die 
Fürften zu ihren Unterthanen wußten; mit ihrer eignen Seele betrady- 
teten fie fich als Gott verpflichtet, nicht bloß für die irdifchen fondern 
auch für die ewigen Intereſſen ihrer Untergebenen zu forgen. Erin— 
nern wir und der Worte, mit denen die Reihefürften zu Paſſau ſich 
über ihre Pflichten äußern, ihren Unterthanen feinen andern Glau- 
ben zuzulaffen, ald den, in welchem fie ſelbſt ihre Seligkeit ficher zu 
ſtellen hofften (S.4.). Können wir und noch wundern, wenn die katho⸗ 
liſchen Reichaftände — lediglich der Nothwendigkeit weichend — ſich dazu 
verftehen, den Evangelifhen die Neligionsfreiheit im Reiche zu geftat- 
ten und damit den religiöfen Zwiefpalt in daſſelbe einzuführen, wenn 
ebenfo auch die proteftantifhen Fürften in ihren Territorien feinen 
andern Glauben als in dem fie felbft die Geligfeit gefunden, bei 
ihren Unterthanen dulden wollen, den Diffentirenden aber nichts 
anderes übrig ‚laffen, ala — das Auswanderungsreht? 

Keinen Andern ald den Anhängern „der alten Religion“ und 
„der Confeſſion“ hatte der paſſauer Vertrag und der augäburger 
Religiondfriede die Neligionsfreiheit geftattet, und hiemit den Sek⸗ 
ten mit der Religiondfreiheit zugleich Die bürgerliche Zulaſſung verfagt. 
Selbſt das ftand noch in Frage, ob die Reformirten, von denen 
tur die variata anerkannt worden, in den Religionsfrieden ald mit 
einbegriffen zu denken feien. In einem jugendlihen Auffage von 
Gerhard über diefe Frage vom Jahre 1609 lautet der Schluß: quae- 
eunque confessio Carolo V. in comitiis Augustanis a prote- 
stantibus sublata non est, ea confessio Augustana nec est 
nee diei potest.®”) Und dies bleibt die von den ftrengiten unter 





") Diefer Wuffap findet fih in einem von Gerhards Hand geſchriebenen 
Miscelenpefte in der hotheer Bibliothek, 2. 


den Qutheranern, namentlich aber von deu Jeſuiten, vertretene An- 
ſicht. Sie mußte jedoch dadurch zweifelhaft werden, daß auf dem 
gwögpburger Neihötage 1555 für (Friedrich III. von der Pfalz; von 
den Ständen felbft die Anerkennung verlangt und daher 1566 von 
dem Kaiſer die Erklärung abgegeben worden: nolle se Calyinisnos 
ex beneficio pacis rejjgiosag exeludere sed existimare tole- 
zandos esse et ad concordiam per colloquis et gonventus 
reducendgs, Demgemäß hatte denn auch die Rechtsautoritaͤt von 
Befold polit. 1. 2. ©. 577. entſchieden, wenn auch nicht active 
d. i. mit dem Recht ihre Unterthanen zur Annahme ihres Glaubens 
zu zwingen, fo feien doch passive die Galviniften in den Religions» 
frieden mit eingefchloffen, ut tolerarentur. Auch Herzog Julius 
von Braunſchweig hatte 1610 an Chriftian II. von Sachſen die 
Erklärung abgegeben: „Denn ob ich wohl der calvinifhen Religion 
im Geringften nicht zugethan, fo kann ich gleichwohl nimmer dazu 
rathen (sc. vom Religionsfrieden ſie zu egeludiren), dieweil die cal- 
vinifhe Religion auf einem öffentlichen Concilio, fo durch kaiſerliche 
Majeftät mit Zugiehung der augeburgifhen und katholiſchen Con- 
feffion verwandten Fürften noch nie verworfen oder verbo— 
ten.“ 3%) Immer jedoch galt bis zum meftphälifchen Frieden die 
erwähnte Frage noch als eine unentſchiedene. 

Bon den Sekten waren es bie Wiedertäufer, bei welchen 
— in Folge der Erinnerung an die früheren Berirrungen — und bie 
Socinianer, bei denen in Folge ihres fundamentalen dogmatifchen 
Gegenfages die ſtrengſte Anwendung von dem Reichsgeſetze gemacht 
wurde. Gegen die erfteren wurbe noch bie in bie Mitte des 17. 
Jahrh.s — wenn nicht auf Todesftrafe erfannt, doch auf Landesverwei⸗ 
fung mit Auspeitfhung, wiewohl eine mildere Stimmung bei einigen 
Theologen, wie denn Menper exeg. Aug. conf. art. 16., wel- 
Gem auch Reinkingk de. regimine eccl. 1. I. class. 1. beiftimmt, 
zwiſchen dem haereticus quietus und seditiosus oder blas- 
phemus zu unterſcheiden weiß. Gerade die Wiebertäufer, nachdem 
die wilden Waffer der Schwärmerei verlaufen, zeichneten ſich aber 
durch Reinheit und Zucht des Lebens aus. Schon Luther ſchreibt: 
„Die Schwärmer fehreien, in Wittenberg "wird das Leben nicht 
frommer aus der Predigt des Evangeliums: fo muß bie Lehre 


Mm) Mofers patriotiſches Mhio VI, 480. 
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micht vecht fepn.“ So fehreibt auch Landguaf Philipp am feine Schwer 
fter die Herzogin Glifabeth von Sachſen: „Ich fehe mehr Beflerung 
bei denen, die man Schwärmer nennt, denn bei den lutheriſchen.“ 20% 
Und fo auch Schwenkfelb: „Die Wiedertäufer find mir deſto licher, 
daß fie fich der göttlichen Wahrheit etwas mehr, denn viele der Ges 
kehrten kümmern. Wer Gott ſucht mit gamzem Ernſt, der wird ihn 
Anden,“ 40) Ein ähnliches Lob ſpendet ſpäter der lutheriſche Mer 
ſcheroſch den pfähifchen Wiedertäufem ff. Leben von Moſcheroſch) 
und Andre& den Wiebertäufern feiner Zeit (f. Leben von Andrei 
Roch 1660 rühmt ſelbſt der zelotifde Dannhauer: „Mit Verwunde⸗ 
tung vernimmt man von dem Fleiß nnd Eifer, den die Wiedertäu⸗ 
fer in Religionsſachen von ſich feheinen und- dabei ihren saecularibus 
nichts abgehen laſſen.“ 4) — Auch gelang. ihnen wenigſtens in einir 
gen Landeskirchen feften Fuß zu faffen, unter Ernſt von Schaumburg 
um 1600 in Altona, ebenfo in. der holſteiniſchen Diöeeſe Tönning 
und Eiberftedt, am Rhein, in Preußen, Litthauen. Sie exhielten 
freie Religionsübung unter Friedrich IN. in der Pia, in Meurs 
unter denw Haufe Dranien, in Eleve unter Beambenburg, 12 — 
Bas die Socinianer betrifft, fo gelang, ihnen, obwohl eigentlich 
von dem Reichsgebiete auögefchloffen, fogas einen propagandiſtiſchen 
Einfluß in demfelben zu gewinnen. An Meisner in Wittenberg wird- 
1614 gefchrieben: „es hätten etliche wiktenbergen Stubiofen nad: 
NRalau gefchrieben, von dort photinianiſche Bücher zu enlangen“ und- 
femer: „das photinianifche Uebel breite fich fo aus, daß zw befow 
gen, es möchte ein großes Spiel geben, wenn es nicht von Gott 
und den. Univerfitäten gedämpft würde,” In der. controversier 
Crameriana 1634. ©. 13. wird von Gramer geflagf: „Sie brau« 
den Studenten, die auf Univerfitäten ziehen müffen, Kaufleute und 
Sefellen in großen Handelöftädten, um ihre Lehre zw verbreiten; fie 
Magen es 1607 der Stadt Danzig ihm Refutation non Kedermann 
38 dediciren, 1608 ihren Katechismus der Univerfität Wittenberg 
durch einen gemietheten Boten zu überantworten.“ Würklich wew 
et ihnen: gelungen in der Umiverfitäb Altdorf durdy Soner, Profeſſor 
der Medici (1612), welcher in Landen mit den: Repräſentanten des 
Soecinianismus befannt geworden, einen feſten Fuß zu faſſen und 





") 9. Rommel Philipp von Heffen I} 8%. 4) Epp. I, 2. 6. 207. 
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ganz inögeheim eine ſocinianiſche Schule auszubilden, nach melcher 
aus Polen, Litthauen, Ungarn vornehme Jünglinge geſchickt wer⸗ 
den, welche den Samen ber Lehre nah andern Univerfitäten aud- 
tragen. Selbſt das tolerante Nürnberg braucht zur Unterdrüdung 
die äußerfte Strenge, der mehr. erwähnte 3. Schröder giebt 1616 
Nachricht an Schmid: „Es wird hier ein Soeinianer Vogel ſammt 
zweien feiner Genoſſen in Feſſeln erwartet, um, wie es heißt, zu 
ewigem Gefängniß verurtheilt zu werden; “ der fonft eifrige Dann 
häfltirt in feinem Urtheil über diefe Strenge, entfcheidet ſich indeß nach 
der praefatio libri Cone.: „Ich weiß nicht ob ich nicht beiftimmen 
müßte, da es fi nicht um Verführte, fondern um Verführer 
handelt.“ — Erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts finden 
die aus Polen Vertriebenen zwar hie und da fihere Aufnahme, in 
Schleſien, in der Mark, in ber Pfalz, immer jedod nur vorüberge- 
bend und unter großer Beſchraͤnkung. 

War num aud innerhalb der Grenzen des Reiches den beiden 
anerfannten Kirchen, der katholiſchen und Futherifchen, resp. der te- 
formirten, die Religionsübung und das bürgerliche Recht zugeftanden, 
fo doch nicht in den einzelnen Territorien: Hier nämlich blieb ald 
allgemeiner Grundfaß feftgehalten: cujus regio ejus religio. Ber- 
möge deö jus reformandi mußten denn auch aus Tutherifchen Lan⸗ 
den Katholifen wie Calviniften weihen, „denn wiewohl unfere Mei- 
nung nicht ift Jemand zu verbinden, was er halten und glauben 
foll, fo wollen wir doch zur Verhütung ſchädlichen Auftuhrs keine 
Sefte nod Trennung in unferm Land dulden“ heißt es 1528 in 
dem Unterricht an die ſächſiſchen Vifitatoren. Gleicherweife in Wür- 
temberg. *?) Noch 1628 wird durch Defret des Oberkonfiftorii der 
Rath von Pirna angewiefen, einen vom Superintendenten angezeige 
ten böhmiſchen Galviniften, „falls er ſich nicht eines Beſſern überzeu« 
gen laffe,“ über die Grenze zu weiſen. Daffelbe Loos trifft die bei 
den fähfifhen Bifitationen bis 1625 entdedten Katholiten, Adlige 
mie Handwerker.) Ein Oberft von Wipleben Hat fih in Lieben- 
werda von einem verfleideten Priefter in feiner Schloßkapelle Meſſe 
leſen laffen und muß das Sand räumen. *), In den ſchwediſchen 


*) Reyfher, Würtemb. @efepe IX, 131. 4) Garpzop, opus defini- 
tionum L 2. def. 266. Sifitationsakten von 1619 ff. im Merfeburger Regierungs- 
ardiv Repos. IV. C. loc. 8. ) Heydenteich, Kirchenchronik von Weißen- 
feld 1840. ©. 45. 
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Oſtſeeprovinzen werden nur Reformirte geduldet, welche an dem lu⸗ 
therifchen Gottesdienft und Sakrament Theil nehmen und ihre 
Kinder Intherifh erziehen zu laſſen verfpreden. 4% 
AS der Churfürft von Brandenburg nad feinem Uebertritt in Dred- 
den Befuch macht, wird ihm ſelbſt die Abhaltung des Privatgotted- 
dienftes abgefchlagen und ald er 1616 in feinen eignen Staaten, 
in Königsberg, in feinem eignen Gemache Gottesdienft und Abend» 
mahl hält, tritt am folgenden Difterfeiertage Behm auf die Kanzel 
mit einer Predigt über den Tert: „Ich will eure Feiertage zu 
Trauertagen machen“ und beginnt: „Solche Dräuung concer- 
niret ung jept, indem die calviniſche Rotte am vorigen Ta- 
ge ihr calviniſches Brotbrechen gehalten.“ 

Wie tief auch von der römifchen Kirche her die Idee einer theo- 
fratifchen Einheit von Staat und Kirche dem Bewußtſeyn der evan ⸗ 
gelifchen Kirche eingepflanzt war: nachdem fie felbft durch ihre Eyi- 
ftenz damit in Gegenfaß getreten, vermochte fie ſich den wachſenden 
merfantilifchen und induftriellen Intereffen gegenüber doch nicht mehr 
durchzufepen. Für ein Gewährenlaffen, fo lange nicht dur 
Deffentlichkeit des Gottesdienftes die öffentlihe Ruhe 
geftört wurde, fpricht ſich die juriftifhe Autorität von Carpzov 
1649 aus: tamen toleranda potius diversitas, quam turban- 
dum regimen status, und fo auch die erften theologifhen Autori 
täten, ein Meisner, Balduin, Gerhard. Ebenſo Tarnov in Roftod 
in ber Differtation von 1619: oratio theologico -positiva an in 
republica christ. a magistratu politico plures quam una tole- 
rari queant religiones, quam affirmative, consentiente et ap- 
probante viro admodum Rev. Joh. Tarnovio, recitabat Dan. 
Rhuelius. Ein edleres als das Staatsintereffe macht ein merkwürdi⸗ 
ges wittenberger Gutachten geltend. AL Graf Anton Günther von 
Oldenburg, an den die reformirte Grafſchaft Knyphauſen gefallen, 
über die Zuläffigfeit der Erhaltung des dortigen Religionsftandes 
1624 bei der wittenberger Fakultät anfragt, erhält er das durch feine 
Nilde befonderd merkwürdige Gutachten: „Das Belenntniß verjchie- 
dentficher Religionen foll die Obrigkeit abfehaffen, wenn fie ohne 
größeres Uebel es verhindern Tann. Gleihwohl fann und foll 
Niemand zur Annehmung ber wahren Religion mit Ge— 


«) Im einem Berichte des Generalfuperintenbenten Breber aus Riga von 
1663 in Seelen, deliciae epistolicae 1729. &. 269, 
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walt gezwungen werden, dieweil bie Annehmung der 
Religion den innern Beifallvoransfept. Wenn demnach 
ein Regent neue, einer fremden Religian gehörige Unterthanen über 
tommt oder etliche feiner Untorthanen auf fremde Lehre 
fallen, follen fie, wenn fie ihre Meinung für fi behalten und 
Andere nicht verführen, aus Hoffnung fünftiger Belehrung im Lande 
geduldet werben und ihre Handtierung treiben, denn in foldem 
Fall foll Hriflihe Obrigkeit an ihr fpüren laffen bie 
Liebe hriftliher Wahrheit, rechte Befheidenheit und rw 
hige Klugheit.“ (cans. Viteb. III, 33) Gin ſolches beſſeres Motiv 
mag in manden Fällen ſich mit dem Staatsintereſſe verbunden haben. 
Den vor Alba aus den Niederlanden geflohenen Reformirten, ebenfo den 
Katholiken — wie erwähnt, felbf den Mennoniten — gewährt Ernft 
von Schaumburg 1601 und 1644 Chriſtian EV. in Altena die völlige 
Religionäfreiheit. 9) Das für den Seehandel günftig gelegene neu 
erbaute Friedrichsſtadt in Flor zu bringen, exfäßt Friedrich KIT. von 
Holftein-Gottorp 1625 eine Yufforderufig an alle wegen Religion 
Berfolgte, fih dort niederzutaffen und es entſteht eine Golonie non 

Arpinianern, Mennoniten, 1634 aud von Janfeniften, *°) 

B. Die Intoleranz im Leben der Kirche 
Stellen wir zunächft auch diefe von den beften Männern gegen 
ihre eigne Zeit erhobene Anklage in ihr rechtes Licht. Worin follen 
mir den Grund der rabies theologica fuchen, von welcher die neue 
Kirche feit ihrem Entftehen zerfleiſcht wurde? Wir finden ihn wor 
zugsweiſe in einer DVerirrung, welche aus der vorreformatorifchen 
Zeit vererbt war, in der Gleichſtellung des begrifflichen Irrthums 
der Schule mit den Abirrungen vom religiöfen Glaubensgrunde, der 
Verwechslung des religiöfen und theologifchen Intereſſes, wie eine 
folche fhon früher über die morgenländifche Kirche fo großes Unheil 
gebracht hatte und auch über die abenbländifche gebracht haben würde, 
wenn fid nicht hier einigermaßen das theoretifhe und das praktifche 
Intereſſe das Gleichgewicht gehakten und die kirchliche Autorität recht⸗ 
zeitig mit ihren Entſcheidungen dazwiſchen getreten wäre. Daß aber 
das praftifche Intereffe in dem Grade won dem theofogifchen über 
wuchert werden konnte, war bie Schufd derjenigen Theologen, welche 
gerade in diefer Hinftcht Melanchthons Vorbild fo fehr aus den Au⸗ 
) Bolten, Kirchenhiſtorifche Notizen von Mltona 7790. I, 188. 271. 

“) Matthiae, Kirhenverfofung von Holfein-Eclesmig 2786. I, 820. 
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gen fepten. Die durch chriſtlichen Gifer ausgezeichneten Männer laſ⸗ 
fen auch in dieſer Zeit nicht weniger laut als in ber unfrigen ihr 
Wehe! über diejenigen erfchallen, welche, wie es heißt, aus jeder 
Müde einen Elephanten und aus jedem Ameifenhaufen einen 
Aetna machen, welche auf den polemifchen Stoßdegen ſich beſſer ver- 
fiehen als auf den geiftlichen Hirtenftab und vergaßen, daß der hei⸗ 
lige Geift in Geftalt einer Taube und nicht eines Raben erfchienen, 
welche ftatt mährendem Brote nur die Difteln der Polemil dem Volle 
zur Speife reichten und daran nicht erinnert feyn mollten, da die 
vammer zu meiden die erfte Pflicht und den Wolf zu fchenchen nur 
die zweite. — Daß die Comfordienformel durch ihre Anathematis⸗ 
men dies ganze Tepermacherifche Unweſen verſchuldet babe, Kapt ſich 
keineswegs behaupten. Wären die Grundfäpe der praefatio des 
Contordienbuchs, auf denen der proteftantifche wie der alikirchliche 
Begriff der Härefie ruht: error fundamentalis cum pertinacia vo- 
luntatis canjunetus 4) richtig angewendet und in ihren Conſe⸗ 
quenzen entiidelt, wäre der Begriff des Fundamentalen nicht 
uugebührlih verengt, der des voluntarium dagegen ungebührlich 
ausgedehnt worden, fo hätte eins nad Umfang mie nad Be— 
grenzung dem Geifte des Evangeliums entſprechende Toleranz fh 
ergeben müflen. Wir nerftehen eine folge, welche zunächft auf dem 
Gegner einzugehen ſucht, um den Irrthum deſſelben zunörberft zu 
verftehen — nit nur an fi, fondern auch in feinem confreien Zu- 
ſammenhange mit ber Perfönlichfeit, um fo ihn zu würdigen, welche 
demnãchſt praftiih die confeffionellsbrüderliche Liebe erweiſt, 
fo weit das confeffionelle — chriſt liche Liebe, fo weit das chriſtliche 
und allgemeine, fo weit das allgemeine — menſchliche Einheit- 
band vorhanden if. An Theologen nun, melde in diefem Sinne bei 
aller Feſtigleit confeffioneller Ueberzeugung ihre Streitigkeiten ge- 
führt, fehlt es keinesweges. Wer wird überall, wo ed auf ſolche 
Vorbilder ankorimt, auf die Scene geführt? Nur B. Andreä allem! 
Wie viele andere indeß neben ihm zu nennen wären, dafür haben 
wir bereitd an andern Orten den Beweis geführt. Wis verweiſen 
auf eine Anzahl Männer der älteren mittenbergen Schule: Leyſer, 
Franz, Meisner, Martini (ogl. Geift der butheriſchen Theologen 
Wittenbergd in dem 1. Abfchnitt), auf Arndt, Gerhard, Meyfart, 


@) Bol, Cotta zu Gerfards loci T. XL €. 280. 
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Het man das Shüdfat des Häbedifchen Landpredigers Rafelius, 
welcher, durch die Ervaten von feiner Pfarre vertrieben, nad Ham⸗ 
burg geflüchtet war und hier 1632 „eine Bußpoſaune“ herausgab. 
Was ihn zu dieſer Schrift bewog, giebt er in dem Folgenden an: 
„Ich befand auf meinen Reifen in der That ein ſolches wirftes Chri⸗ 
ſtenthum in den Städten und auf dem Lande, anf den Gaflen, 
Straßen und in etlihen Häufern, darim ich kam, wie ihr (er mein 
das geiftlihe Minifterium) ed befchrieben habt. Ich mußte jo viel 
von Unzucht, Saufen, Hoffahrt, Spielen, Fluchen, Schandreben,- 
Morden, Dieberei hören, daß mir faft Angen und Ohren wehe tha- 
ten und ſchalt doch jedermann nüchtern und trunfen immerzu ta- 
pfer auf den Pabft, den Antichrift und andere Sektirer, der doch 
felbft über die Ohren im antichriftlihen Gräueln ftat.“ Nur durch 
einige harte Aeußerungen über die Geiftlichfeit in dieſer Schrift 
und wegen des Umgangs mit einigen Weigelianern, nicht durch 
irgend eine pofitive Härefie, hatte er den Minifterien von Hamburg, 
Lübeck, Lüneburg Anſtoß gegeben; mit Außerfter Liebe und Demuth 
hatte er hierauf jeden unvorſichtigen und weniger bemeffenen Aus- 
druck zurücdgenommen, hatte auch in Paul Tarnov einen Vertreter 
bet jenen Minifterierr gefunden: dennoch pralfte alles diefes fammt 
den beweglichften Klagen an den harten Herzen feiner Inquifitoren 
zurück. 52) 


a) Die antitatpolifhe Polemit. 

Gegen die katholiſche Mutterkirhe, mit welcher fich die 
lutheriſche durch ein Continuitätsgefühl verbunden weiß, bewahrt fie 
— bei aller Kampffertigleit gegen das Papftthum — dennoch im 
mer ein Pietätsgefühl. Nur aus Mitwürkung bdiefes Gefühle ik 
bei einem fo befonnenen Manne wie Leyfer eine Schrift wie die zu 
erklären: „Warum wir lieber mit den Papiſten als mit 
den Galviniften Gemeinfhaft und vertrauliden Um 
gang haben follen. 5%. Auf diefer Pietät beruht das feſtgehab 
tene Loyalitätsgefühl gegen das Batholifche Reichsoberhaupt, felbſt 
da als daſſelbe durch fein Neftitutiondedift geheiligte Verträge bricht 
und gegen ſeine evangeliſchen Unterthanen in den Erblanden und in 
Böhmen den Vernichtungskrieg eröffnet. So haben wir es zu em 


©) Bol. Siare lübedifhe Kirhengefgicte, die Beilage. 9) Rebent- 
zeugen ©. 858. 





Mira, toren wie Männer wie Ads, ®*) Gerhard, Galigt nicht nur 
im Kampfe gegen die enangelifhen Böhmen, fondern auch gegen die 
ebangeliſchen Deutſchen auf Seiten des Reichsoberhauptes ſtehen 
ſehen und eingenommen gegen den lutheriſchen Schmebenkönig. 
May auch die Mitwürkung felbftfüchtiger Motive bei Höe nicht im 
Abrede geftellt werben Dürfen, werden wir zweifeln fönnen, daß dieſer 
Theologe, ein geborner Wiener, feine eigeufte Ueberzeugung aus- 
fpriht, wenn er gegen Meiöner, den vertrauten Freund, ſich äußert 
(16%): „Bei und ruhen noch die Waffen; möchten fie ferner ruhen 
fönnen! Ich glaube aber kaum, daß das gefchehen kann, wenn unfer 
Here feine Truppen mit dem Heere feines Kaiſers verbündet und den 
Papiften zu Hülfe kommt. Jedoch ift es einmal fein Kaifer und feine 
Obrigkeit, dem er ſich heilig durch ben Eid der Treue verbunden hat; 
hat Mori mit gutem Gewiſſen dem Kaifer Beiftand leiften können, 
warum nicht auch unfer Churfürſt?“*) Man vernehme ähnliche Aeuße⸗ 
tungen bei dem eblen Kanzler Forſtner.“e) Schmerzlich fühlt Gerhard 
das traurige Dilemma zwiſchen bem religiöfen und dem politifchen 
Gewiſſen. „Traurig,“ fchreibt er an Meisner 1620, „ift es frei 
lich, dag wir mit unfern Waffen bie Religion derjeni- 
gen vertheidigen müffen, die wir in unfern Schriften 
befämpfen.“ Nichtsdeſtoweniger fühlt er ſich gebrungen, feinem 
Vürften vom ſchwediſchen Bündniffe abzurathen, und als der luthe⸗ 
tiihe Markgraf Georg Friedrich von Durlach 1622 fi dem Bünd- 
niß gegen den Kaifer anſchließt, fept der Superintenbent Föckler fein 
Amt dafür auf das Spiel, daß unter feinen Umftänden, — und 
wäre auch der Glaube gefährdet — dem Reichsſtande gegen das 
Reihönberhaupt das Schwert zu ziehen geftattet fei, was ihm zu- 
ehe, fet nur die Befhwerde beim Churfürftencolfegium. 7) 
Bedenken biefer Art walten bei den reformirten Kürften und Theolo- 
gen nicht ob, welche wir vielmehr fämmtlich zur Erhaltung ihres 
Proteftantifchen Glaubens auf Seite des Schwedenkönigs treten ſehen. 
— 

%) Troß ber Bejhönigungen bes Geſchichtsſchreibers Ferdinand des IL 
urter derdinand IL 1, 544.) läßt fi bei Höe die Mitwürkung unlauterer 
Motive nicht Hinwegläugnen. Ein Handbillet des Koaiſers mit einem Geſchent 
von 12000 Gulden und Gnaden für feine Söhne waren fein Lohn für die Mit 
wirkung beim böhmiſchen Kriege, f. das devote Schreiben Höe'® an den Raifer bei 
dutiet Beilage VIL Bon 20,000 Gulden ſpricht man bei Vermittlung bes Bra- 
96 dtiedens. ss) Epp. ad Meisnerum cod. ms. I, 26. ss) Bebens- 
augen S. 1838, ) Bierordt Badenſche Rirdengefgichte II, 164. 


Im Eifer für das Lutherthum fteht Churfachfen am nädhften 
Ludwig V. von Darmftadt. Auch er läßt fih für die römiſche 
Kirche milder ftimmen. Zu feinen fürftlihen Freunden gehören die 
papiſtiſchen Fanatiker, ein Marimilian von Bayern, ein Philipp TIL 
von Spanien. Auf feinen Reifen wird ihm in Madrid und in Rom 
bie vorzüglichfte Auszeihnung zu Theil. In einer Unterredung mit 
einem ungenannten Geiftlihen in Rom läßt er ſich überzeugen 59), 
daß die römische Lehre fo gottlos nicht fei als ihr Schuld gegeben 
werde, giebt Hoffnungen zu einer Kirchenvereinigung und verbietet bei 
feiner Rückkehr im Lande den Elenhus gegen den Pabft ale 
Antichriſten. Dem Kaifer war er fo dienftwillig geweſen, die 
Churwürde dem bigotten Marimilian zuzumenden. Defto willfähri 
ger erwies ſich das wiener Reichshofgericht, ihm in feinen Erbfchafte- 
fteeitigfeiten mit Morig das Recht zugufprehen, und ald in Folge 
deffen ein Theil von Oberheflen an ihn zurüdfällt, drückt der pähft- 
liche Nuntius Caraffa feine Freude darüber aus, da er darüber 
nicht zweifelhaft, daß die Lehrdifferenz zwifchen Katholiken und Lu 
theranern geringer, ald die von den Reformirten. 5%) Der Sohn des 
Landgrafen, Friedrich, fpäter Fürftbifhof von Breslau, ift der erſte 
beffifhe Fürft nad der Reformation, welcher zum katholiſchen Glau- 
ben abfällt. 


b) Die anticalviniftifhe Bolemit. 

Auch die ſchwerſten Verirrungen auf diefem Gebiete ruhen auf 
einem Grunde der Wahrheit. Keine geringere Furcht, ald die der 
evangelifhen Kirche überhaupt das Saframent verloren gehen zu 
laffen, hatte Luthers Zorneifer gegen die Zwinglianer hervorgerufen 
und erhält denjelben in feiner Kirche; es war die Ehrfurdt vor dem 
Myfterium, welche auch an das unbegreifliche Wort glauben ließ, 
auf reformirter Seite aber nur die pietätölofe curiositas erblickte, gegen 
welche galt, was einft Bernhard (ep. 190 ad Innocentium) an 
Abälard frafte: dum paratus est de omnibus reddere rationem, 
etiam quae sunt supra rationem et contra rationem praesu- 
mit et contra fidem. Quid enim magis contra rationem, quam 
rationem ratione conari transcendere? Et quid magis contra 
fidem quam credere nolle, quod non possis ratione attingere? 


“) Mofer, patriotifches Archiv. VI, 875. aus einer römifhen Quelle. 
“) v. Rommel, heſſiſche Geſchichte VI, 220. 
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So das Urtheil auch unter den befonnenften und beften ünter den 
Rutheranern. Freilih mußten fie ihrerfeits von eblen Philippiften 
denfelden Borwurf der curiositas vernehmen, ftatt bei dem einfa- 
hen Bekenntniß des Myſteriums mit Chemnib (f. oben ©. 25.) fte- 
hen zu bleiben, den modus der Gnadenmittheilung zu umfchreiben 
und diefe Umfchreibungen zum Geligfeitsartifel zu erheben — ein 
allerdings nicht ganz zutreffender Vorwurf (f. in dem Abſchnitt über 
die reformirte Kirchenlehre die Ermahnung Landgraf Wilhelms von 
Heffen an feinen Nachfolger). *) Das Eonciliationäftreben von rer 
formirter Seite, ftatt verföhnlicher zu ftimmen, hatte nur das Mif- 
trauen gefteigert und zumal, nachdem in Sachſen politifher Verrath 
ſich mit calvinifchen Umtrieben verbunden hatte (f. Leben Churfürft 
Auguft’s). Schon auf dem regendburger Reichötage beflagen ſich 
die Stände, daß manche Theologen angefangen, in der Abendmahld- 
Ihre „einer folden Obſkurität zu gebrauden, daraus nicht 
u entnehmen, was ihre gründliche Meinung, ob fie fi mit den 
Ständen der. augäburgifchen Confeffion vergleichen ober nicht.“ ©) 
Ganz aus der Zeit gegriffen ftellt ſich der Totaleindrud des Tutheri« 
ſchen Gemüth3 dar in der „treuherzigen Warnung an alle lutheri— 
ſchen Chriften, welche in Böhmen, Schlefien zur Annehmung des 
Cabbinismus vielfah angemahnt werden“ 1619: „Sie nöthigen ſich 
fo zu uns: was und trenne fein nur stinulae. Sie mögen be 
denlen, ob fie ihre Sache nicht dadurch verdächtig machen, denn man 
findet nicht in der Kirchengeſchichte, daß die Rechtgläubigen ſich fo 
zu den Ketzern genähert, fondern nur die Arianer und Neftorianer 
zu den Rechtgläubigen . . . der Abweichung in den Gerimonien liegt 
auch immer etwas zu Grunde, dem Eporcismus, daß fie die wür- 
fende Kraft der Taufe nicht anerkennen, dem Brotbrechen, damit fie 
ihre analogia unterbringen, der Abſchaffung der Orgeln, damit fie 
den calvinifchen Lobwaſſer einführen. Dann verwerfen fie heilfame 
Gebraͤuche wie die Hauptentblögung und Kniebeugung, die Privat- 
beichte.“ 2) — Zu dem Abendmahlsdogma war dad hriftologifche 
hinſugelommen, in deſſen Tiefen, wie man bei Brenz und Phil. Ni 
colai fehen Tann, der lutheriſche Glaube das erhabenfte Myfterium 
etlennt, welchem gegenüber die veformirte Lehre nur ald froſtiger 





®) d. Rommel, heffiihe Geſchichte IL, 128. 4) planck, prot. 
Sefrbegeiff V. Hl. 2. S. 394. ®) Consilia Vitebergensia IV, 507: 


Schulverſtand erfgeinen mußte. Auch amf teformirter Seite war ein 
Myſterium hinzugekommen, die abfolute Prädeftination, doch ein fel- 
ches, welches ftatt mit Seligleitsſchauern nur mit Schauern des Schre- 
dens erfüllte. Hätte man unterlaffen, die von den Gegnern nicht 
augeftandenen Confequenzen ihnen mit in Rechnung zu bringen, fo 
bätte fich freilich, vieles anders dargeftellt, fo aber ergab ſich aus 
der reformirten Ehriftologie, "weil zwiſchen der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Natur feine communicatio idiomatum, daß Ehriftus, der 
nur der Menſchheit nad) geftorben, auch fein Berfähner fei; aus 
dem Prädeftinationsdogma, daß Gott au der Urheber des 
Böfen, der feine Freude an ber Verdammniß ftatt an der Selig 
teit feiner Gefchöpfe habe. Und mas der Theologe lehrte, wurde 
von dem Volle geglaubt und erfüllte e8 mit Grauen vor dem calvi- 
niftifchen Namen. Wie fehr nun auch die angeführten Momente in 
Anſchlag gebracht werden mögen, immer hätte bie gemeinfame 
Grundlage nicht bis zu dem Grade, vergefen werden dürfen, woran 
Ealigt (de tolerantia reformätorum) ſchon feiner Zeit erinnerte, 
daß die Präbeftinationslehre unangefohten Jahrhunderte lang in der 
tatholifchen Kirche neben dem Synergismus gelehrt wurde, ja auch 
von Luther felbft, daß in der Abendmahlslehre den calviniftifchen boͤh⸗ 
miſchen Brüdern 1533 von Luther die Druderhand gereicht worden 
Aber was von den theologischen Häuptern in Schriften ausgeführt 
worden, das wurde die Meberzeugung der Kirche, daß eine tiefere 
Kluft vom Calvinismus trenne, ala von der päpſtlichen 
Kirche. Noch 1617 Hatte Höe in einem Brief an Wenceslaus Bud⸗ 
wig verfichert: in universas aeternitates non probabis unicum 
ex nogtris theologis nedum plures vel dixisse vel scripsisse, 
quod ecelesiae Helvetiae, Galliae, Anglicae, Belgicae doctrinam 
‘ cum Turcis conformem profiteantur. Aber 1620 wurde die vor⸗ 
her erwähnte Schrift von Lenfer aufs Neue von ihm heraudgege 
ben, 1621 führt er fogar den Nachweis, „daß die Galviniften in 99 
Punkten mit den Arianern und Türken übereinftimmen.“ Ein Phil. 
Ricolai „kurzer Bericht von der Calviniften Gott und ihrer Reli, 
gion“ 1597 fheut ſich vor der Blasphemie nicht: „Frage: Hältft du 
denn gänzlich dafür, daß die Calviniften anftatt des lebendigen wahr 
haftigen Gotted den leidigen Teufel lehren und anrufen? 
Antwort; Das befenne ih vom Grunde meines Herzens und fage 
es für eine gewiſſe Wahrheit: will mich derowegen bem Herrn Lu⸗ 
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thero nicht im geringſten widerſetzen, ſondern nehme es für ein ger 
wiſſes Zeugniß an, was er von diefen Rottengeiftern in feinem kur⸗ 
zen Bekenntniß vom Abendmahl fchreibt, nämlich, daß fie haben ein- 
geteufelte, durchgeteufelte und überteufelte Herzen.“ Der Tod der 
Taufende von Huguenottifchen Martyrern, welche in den rührendften 
Zeugniffen ihren evangelifchen Glauben auf dem Schaffot verfiegelt 
— in den Augen eined Hutters ift er nur ein gerechtes Gericht der 
Obrigkeit über eine vom Religionäfrieden ausgeſchloſſene Sekte (f. 
oben ©. 35.): ob falsam enim et exautoratam religionem in 
imperiis patiuntur Sacramentarli quidquid patiuntur, officii 
igitur non persecutionis est, juris est, non tyranni- 
dis, quod hactenus in istud genus hominum statutum fuit. *2) 
Bir enthalten und ähnlicher Belege, welche nur in zu großer Zahl 
fi darbieten, um an die Ausnahmen zu erinnern, welche auch 
bier nicht zu überfehen find. 

Beifpiele einer milden und maßhaltenden theologiſchen Polemif 
— wen auch nur in’gevingerer Zahl, fo finden fie ſich doch auch hier. 
Man vgl. die wohlthuenden Mittheilungen über Leyfer, Meisner 
und Martini in dem „Geift der Wittenberger Theologen“ ©. 
115 ff. Einen weiten Spielraum, Milde zu üben, eröffnete gerade 
in diefer Hinficht die praefatio zum Conkordienbuch: „Was die Con ⸗ 
demnation falfcher und unteiner Lehre befonders im Artikel vom hei» 
figen Abendmahl betrifft . . . ift unfer Wille und Meinung nicht, 
daß Hiemit die Perfonen, fo aus Einfalt irren und die Wahr- 
heit des göttlichen Wortes nicht läftern, viel weniger aber ganze Kir- 
Gen inner» und außerhalb des Reichs deutſcher Nation gemeint, fon- 
dern daß allein damit die falfchen und verführerifchen Lehren und 
derfelben halsſtarrige Lehrer und Läſterer eigentlich verworfen wer- 
den.“ Es war diefed ja eine Beſtimmung, welche Allen außer den 
theologiſchen Lehrern der andern Confeffion zu gute Fam, und felbft 
was dieſe betrifft, da nur die halsſtarrigen von ber Verdammniß ger 
troffen werden follten, es aber in (Frage ftand, wie vjele wergebliche 
Verſuche zur Belehrung erforderlich, um fle ald Halaftarrige zu erwei- 
fen — war nicht felbft in Betreff Diefer dem verwerfenden Urtheil noch 
ein weiterer Auffhub- geftattet? Auf dieſen Ausſpruch der ſym ⸗ 
boliſchen Autorität geftägt urtheilte Joa. Garcäus (um 1620), 


— 


®) Concordia concors c. IV, 49. 
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zuletzt Superintendent in Brandenburg: „Ih möchte auch die Cal- 
viniften Brüder nennen, und zwar in dem Gimme, in welchem Au- 
guſtin u. A. die Donatiften und D. Balduin die Galviniften fo ge 
naunt hat, von vielen Gründen Auguſtins unterftügt, wie es auch 
23 Theſſ. 3, 15. heißt: „Haltet ihn nicht für einen Feind, ſondern er- 
mahnet ihn als einen Bruder.“ Daß aud in der reformirten Kirche 
viele Erben des ewigen Lebens find, weiß Der, welcher Die Seinigen 
teunt, wie denn aud das Conkordienbuch nicht ganze Kirchen hat 
verdammen wollen.“ Er beruft ſich darauf, daß er die fünf und zwan⸗ 
zig Jahre hindurch, in welchen er in der Laufig und Schlefien fein 
Amt geführt, viele vornehme Männer der reformirten Confeffion zu 
Zauf und Abendmahl zugelafen. *) Ein auffallendes Beiſpiel für 
diefe in der Taufig geübte Toleranz giebt die Keihenrede von Michael 
Meifter, Pfarrer zu Rengersdorf bei Görlitz, auf einen pon Noftiz 
(1620): „Seine Religion belangend war er Chriſt, maßte 
fig) feines ſektireriſchen Namens an, als der ſo wenig 
auf&ytherum als ayf Zwinglium und Calvinum und 


fo wenig auf diefe als-ayf jene getauft war, Er hatte . 


auch ein herzliches Mißfallen an dem Gebiſſe und Gekeife unruhiger 
Theologen, die neben ihrem Schwärmen und undriftlihen Lehren 
Zank und Streit erregen, die Einfältigen verwirren und Berbitterung 
bei ihnen maden“ (ſ. Fechner, Jakob Böhme 1857. ©. 62.). 
Aus Danzig ftellt Rathmann 1617 an Meisner die Frage: „ob niht 
der lutheriſche und reformirte Geiftlihe in einer gemifchten Gemeinde 
das Sakrament an demfelben Altar reihen könne,“ worauf er 
hinzufügt: „in unferer Stadt ift dies feit 14 Jahren in drei Kirchen, 
auch in ber Haupffiche, der Marienficche, gebräuchlich.“ 6) Aber 
auch mehrfache Gutachten von orthodoxen Fakultäten vom Anfange 
des Jahrhunderts bis in Die Mitte deſſelben ſtellen einer ſolchen 
Gemeinfhaftnihts entgegen, fobald nur fein alteri- 
render Gebraud des Saframents bei beiden Eonfef- 
fionen ftattfindet. *9) 

@) Epp. ad Meisnerum cod. ms. Hamb. T. IT, 111. “) Epp. 
ad Meisnerum cod. ms. Hamb. II. ©. 577. ©) Bol. die einzelnen Be- 
legſtellen in dem Auffape „die Abendmahlsgemeinſchaft zwiſchen Rutheranern und 
Reformiirten" in der deutſchen Zeilfehrift 1852 no. ]6. Die für das Gegedlheil 
von Delipf in der Schrift „die baherſche Abendmaplsgemeinfcaftsfrage“ beige 
brachten Belege find entweder irrthümlich oder berugen auf einer nicht Hinlängli- 
hen Kenntniß des hiſtoriſchen Sachderhaits. 
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Nach ähnlichen Grundfägen wurde auch die Zulaſſung refar 
mirter Pathen ausnahmsweiſe geftattet. Ein 1608 auf Anfrage her 
ansbacher Theologen don Ruf. Oſiander und Hafenreffer ausgeſtelltes 
Gutachten antwortet, es fei hiebei Rüdfiht zu nehmen auf Die ratip 
eeclegige, ob diefelbe in einem atatus prorsus liber et legitimug 
oder nicht. Um größeres Uebel abzumenden könne man allerdings 
eine Zeit lang, bis die Obrigkeit eines ſolchen Ortes beſſer belehrt, 
auch Kalviniften ald Pathen zufaffen, wofern diefelben feine Späte 
ter. 6%) Deffentlihe Fürbitten für Galviniften erklärt Saubert auf 
eine an ihn gefihehene Anfrage nicht für unzuläffig: „Ich haltexed 
für zuläffig, wenn einer darum nachſucht und fein Verächter unfer 
rer Opthodogie ift: da wir für ihr Seelenheil bitten, um fo mehr 
für ihr leibliches.“ 

Ein Segen, deffen ſich die lutheriſche Kirche durch ihre völlige 
Abfperrung von der entgegengeſetzten Confeffion verluftig machte, war 
der des Austaufches ber Firhlihen Güter und Gnadengaben, auf 
melden die Kirchen nicht weniger hingewiefen find, ald die Einzel. 
nen. Auch auf die theologifche Wiſſenſchaft erftrestte ſich diefe Ab- 
fperrung. „Während die Fatholifche Wiſſenſchaft in allen ihren Die- 
ciplinen benupt wird, finden die wiffenfchaftlihen Schäge der refor- 
mirten Schweſterkirche nur im polemifhen Intereffe Berüdfichtigung. 
Die unfhäpbaren egegetifhen Werke eines Calvin find 
fo gut wie unbefannt. Wiewohl Hülfemann in feinem metho- 
dus theologiei studii fie unter den eregetifchen Hülfsmitteln er« 
wähnt, fo finden fie ſich doch vor Calov faft nirgends benupt, au 
nicht in den neu= und altteftamentlichen Werfen von Paul und Joh, 
Tarnov. Bon würtembergifhen Geiftlichen werden in den Viſita— 
tionsberichten hie und da auch reformirte Commentare ala Hülfe- 
mittel erwähnt — nie jedoch Calvin. Sn einem der fähfifhen Vifita- 
tiondberichte von 1617 giebt ein Prediger den Gommentar des ber- 
ner Theologen Aretius ald das von ihm zur Eregefe gebrauchte 
Hülfsmittel an, wird jedod auch von dem Ober- Confiftorium ad 
marginem fofort ermahnt, ſich rein Iutherifcher Bücher zu bedienen, 
In Dänemark wird der Bifhof Anudfen von Fünen, welder feine 
Geiftlichen ermahnt Hatte, fih mit den Schriften Calvins und Dar 


) Epp. ad Meelführerum. vol. LXIL — Uffenbachianae cod. 
ms. Hamb. ep. 128, 
- 4* 
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tyrs befannt zu machen, wie 1616 der Biſchof von Rapeburg Pe- 
träud an Meiöner ſchreibt, deshalb fogar zum Tode verurtheilt! 
„Obwohl der König das Urtheil für gerecht erklärte, ſchenkte er ihm 
doch wegen feines geiftlihen Amtes das Leben und entfepte ihn nur 
von feiner Stelle. “ 97) Buftimmende Erwähnung von Calviniften 
wie Alftedt, Zepper, findet fih nur hie und da in Schriften über 
Seelforge und Homiletif, wie bei Paul Tarnov, Mengering, Hülfe- 
mann. Gegen Mitte des Jahrh. werden englifche afcetifche Buͤcher 
wie Bailed praxis pietatis, Dyfe nosce te ipsum, Sonthom 
güldenes Kleinod, aud etwas fpäter Bazter überfept. 
©) Die Intoleranz im focialen Leben. 

Wo Fürften die Geiftlihkeit als Ausleger des göttlichen Worts 
aud bei politifh»confeffionelfen Fragen zu ihren Orakeln machen, 
da würkt deren Autorität auch auf das politifh-fociale Leben ein. 
Ehe Georg I. ſich entfcheidet, ob er dem Kaifer gegen die calinifti- 
ſchen Böhmen beiftehen folle, trägt er feinem Höe auf: „den Mund 
des Herrn für ihn zu befragen.“ Durd das Organ des fürft- 
lichen Beichtvaterd antwortet der Herr: „Bei rehtfchaffenen Chriften 
heißt es: ich haffe die Flattergeifter Pf. 119, 113; ich haſſe, 
Herr, die dich haſſen Pf. 129, 31. Soll nun bei eifrigen Chriften 
ein Haß feyn, fo kann ja fein favor Platz haben, kraft deſſen man 
den freien Lauf der irrigen Lehre bei den Widrigen fördern -follte.“ *%) 
Im Jahr 1631 beruft der Churfürft zur Entſcheidung über den 
prager Frieden ein Theologenconcil nad; Dresden; auch in der Frage 
über die proteftantifche Union geben fie ihre entſcheidende Stimme. 
Nicht alle Fürften indeß laffen fo bei politifhen Fragen die geiftliche 
Autorität mitſprechen. Bon der proteftantifhen Union mit den 
pfaͤlziſchen Fürften läßt Johann Friedric, von Würtemberg und Mark⸗ 
graf Georg Friedrich von Durlach ſich nicht zurüchalten. Als die tü- 
bingifche Fakultät 1621 dem Herzog Friedrich ungebeten Rath er- 
theilt: „welche Näthe er in Staatsſachen gebrauchen, und wie fie 
beſchaffen feyn follten,“ erwiedert derfelbe: „er und feine Räthe 
hätten darin eine beffere Einfiht, ala welche darin län- 
gere Nebung und Erfahrung haben.“ Wie wenig man es 


®) Epp. ed Meisnerum I, 754, @) Diefe Antwort Höes findet 
PA den epp. et miscellanen eccles. no. VL ©. 651. im Berner Staats · 
archid. 
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auch erwarten wird, dennoch finden fih auch calviniftifhe Mi- 
nifter und Amtleute im Dienfte Iutherifcher Fürften und wie 
bedenklich dieſes aud) von den Gutachten der Theologen angefehen wird, 
fo wird es doch ausnahmsweiſe zugelaffen. 6%) — Ueberhaupt zeigt 
fih das gewöhnliche fociale Leben Feinedwegs in dem Maße von dem 
theologifchen Gegenfag beherrſcht, ald man es ertvarten follte. Be— 
fonder tritt er im Leben der Fürften zurüd. in erbauliches Bei- 
fpiel, wie das chriftfiche Herz durch die theologifchen Bedenklichkeiten 
hindurchbricht, ift jene Scene auf dem regensburger Reichstage 1566, 
wo Churfürft Auguft an Friedrich IM. von der Pfalz nad feiner 
unerfhrodnen einfach chriſtlichen Schuprede für fein reformirtes Ber 
kenntniß an diefen Fürften herantritt, ihn auf die Schulter fchlägt 
und ausruft: „Fri, du bift frömmer, als wir alle!“ uch trug 
diefer Schugherr des Tutherifchen Glaubens fein Bedenken, feine 
Nichte an den damals noch Tatholifhen Wilhelm von Dranien zu 
vermählen und feine Tochter Elifabeth an Johann Caſimir, den cal- 
viniſtiſch gefinnten zweiten Sohn Friedrich des II. von ber Pfalz. 
Auch päter noch finden ſich, wenngleich felten, ſolche Miſchehen, felbft 
in dem ftreng Iutherifchen ſchwediſchen Fürftenhaufe. 7%) Noch weniger 
wurbe der kirchliche Diffenfus bemerklich, wo die Fürften beim Mahle 
zufammentrafen, ober bei freundfchaftlichen Beſuchen. Ein hitiger 
Erbſtreit hatte die beiden heſſiſchen Häufer, den lutheriſchen Lud⸗ 
wig V. von Darmftadt und den reformirten Landgraf Moritz von 
Niederheffen entzweit: nichts defto weniger, als fie zur Kaiferwahl 
in Frankfurt zufammentreffen, erfolgt Umarmung und fröhliche Ge- 
meinſchaft beim Gelage. Bon dem eorbialen Tone, in welchem vor 
dem Ausbruche des Krieges Patholifhe Fürften und Prälaten mit 
proteftantifchen Abgeordneten ſich berührten, entwirft Hainhofer ein 
anmuthiges Bild (f. Leben Herzog Philipps), und aud während 
des Krieges fehlt es an freundlicher Berührung nicht, befonderd, wo 
8 bie. Erreichung gewiſſer Zwede gilt, vgl. die Berichte der nad 
Norddeutſchland abgeordneten Vermittler Kaifer Ferdinand des IL 
bei Hurter. Bon der Aufnahme des Landgrafen Morig bei dem 
lutheriſchen Churfürften in Sachſen 1613 giebt und eine Schilder 


“) Consilis Vitebergensia II, 148. 0) S. Sreinsheim, Ora- 
tiones, oratio XV, melde von den Verbindungen bed ſchwediſchen Königshauſes 
mit dem pfalziſchen Handelt. 
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rang ber Hofprediger deö Iehteren Fabronius ”'): „Zu Oſchatz im 
Lande Meigen gepredigt (nämlich privatim vor feinem Fürften) im 
Beifeyn der fühjiihen Geleitsjunfer, deren einer folgend in ber 
Etadt Meißen vor der Tafel mich angeredet und unfere Gom 
feffion gelebet hat, mir auch alle Freundlichkeit erzeiget. Der 
Ghurfürft bat unfern Fürſten überaus berrlih und wohl empfan- 
gen, ift ihm eine Piertelmeil von Dresden aus entgegengezogen mit 
280 Pferden und ift der Einzug in Dreöten jo jtattlid ergangen, 
daß nicht zu fagen ift. Sind die Gaſſen fo voll Leute geftanden, 
daß es fich ließ anfehen, ald wenn die ganze Stadt in den Fenſtern 
und auf den Gafien ſtünde. Eumma, der Landgraf und wir Hefe 
fen find allbier gar angenehm gajtiret und werden gar herrlich trat: 
fixet.“ 

Auch der Gelehrtenverfehr, der mündliche wie der fchriftliche, 
Hit im Allgemeinen feine wefentlihe Störung. Für futberifche Zur 
tiften war die Premotien ih Bafel — freilich infofern dort der fa- 
theliſche Biſcheĩ der promotor — zum berrihenten Uſus gewor⸗ 
den. 2) Aber auch ven Theologen wurden nicht felten reformitte 
Matemien beſust — das Album von Markurg, Heidelberg, Her⸗ 
bem war ten 1600 bis in das 19. Jahrkundert Holfteiner, Dä- 
nen, Shiweten, Medienkurger, Braunſchweiger, Remmern und andere 
Lurkeraner auf. Von den lutberiſchen Theologen werden auf ihren 
latemiiten Reifen vait regelmägia niederländiiche namhafte Theo 
legen kriukt, zuweilen auch Semeiter und Jahre bindurch auf te 
fermirten Akademien Rorlefungen ven ihnen gehalten. Ein luthe ⸗ 
rer Zeler wie Myslenta ſtattet bei einem Pareus in Heidelberg 
feinen Bein 2b, der celvpinriche Eiferer Scultetus rühmt den freund 
Ken Gmrforı bei Ten rübinger Theologen. ?9 Seltener jind, kroß 
bei tamalısen gresin Umfangs gelebrter Correſpondenz, die freund- 
IHsrrigen Gzmeirenterien mit calviniſtiſhen Theologen. Doch 
ws Füllensen er:ıe freundlihe Briefe mit Gerhart Roffius, 
ber ar in Amme:dem formen gelernt: der Gafleler Ich. Crocius 
were #4 — da, wu er fat, Franz in Wittenberg (welcher in feiner 
ers zu tem Arrrtecalvinıiien gehört hatte) mit Tode abgegan ⸗ 





9) Werehe-äe des Brtszenzere abrenin® an feine Arum cod. tms bibL 
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gen — in einer Angelegenheit vertrauungsvoll an Calizt. Artt meiften 
wird von dem Iutherifchen Deutſchland aus noch mit ben beide 
Burtorf eorrefpondirt, den Oraleln det hebräifchen Studien. Defto 
überrafchender ift eine überaus tolerante Annäherung des aus den 
caligtinifihen Kämpfen befarinten Polemikers Dorſche in Straßburg 
an den confeffionell ſehr entfchiedenen züricher Untiftes Breitinger (in 
Zwingerdepp.cod. Turic.). Heidegger, ald er 1654 auf feiner Candida- 
tenreife Straßburg beſucht, wird dort von Dannhauer „humanissime“ 
aufgenommen. Gin Empfehlungsbrief Dannhauers an den Prediger 
der frangöfifhen Gemeinde in Frankfurt a. M. bedient fich der fpäter 
an Spener fo getadelten Anrede: frater in Christo honorande. 74) 
Eine praktifche Inconſequenz lag allerdings in folder toleranten 
Annäherung, inſofern es ja Lehrer der häretifchen Partei galt. 
Bon Bielen wurde daher auch gegen Calixt Anklage erhoben, ala es 
verlautete, daß er in Berlin bei dem reformirten Hofprediger Berg 
ein Mittagsmahl eingenommen. Dem Generalfuperintendenten von 
Pommern Krakewitz wird noch nad) feinem Tode nadgerühmt, „daß 
er den Galviniften Bergium bei dem fürfllichen Leichenbegängniß 
in ber Proceffion nicht an feiner Seite gehen laſſen, ihn auch nicht 
gegrüßet, fondern nad) 3 Joh. 10. gefagt: non dico tibi ava.“ 7%) 
Ueber den gejelljchaftlichen Verkehr mit calwiniftifchen Laien 
erflärte fich jedoch aud die ſtrengſte Orthodoxie nicht verwerfend. 
Selbft von einem Hutter wird jede Gemeinschaft mit Anderöglän- 
bigen überhaupt zu verwerfen, ald Zeichen des Mangels an evan- 
gelifher Freiheit, als ein LjRog od xar Znlyywar angefe- 
ben?) Wo daher Lutheraner und Galviniften zufammen leben 
oder auf Reifen fi begegnen, fehlt ed auch außerhalb ber fürftli- 
hen und gelehrten Kreife an freundlichen Berührungen nicht, Dan 
ladet fh zu Gafte, man leiht fih Bücher, man erlaubt ſich wohl 
auch eine andere Taration der confeffionelen Differenzen ala bie 
von den Theologen vorgefchriebene. Kainhofer gilt zu feiner Beit als 
ein völlig unbefholtener Lutheraner. Dennoch erlaubt er ſich über 
die Bedeutung des Confeſſlonswechſels von Sigismund von Bran- 
denburg ein von einem Hutter fehr vetſchiedenes Urtheil. Nachdem er 


7) Hetel manipulus epp. singularium. Plauen 1696. ") Bal- 
thajar Sammlungen IL ©. 625. 18) Hutters Gutachten von 1609 und 
ähnlihe bei Dedetenn thesaurus consiliorum ed. Ermft Gerhard 1671. IL 
116 fi. 
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auf feiner berliner Reife 1617 mit hohem Lobe der Tugenden des 
brandenburgifchen Hofes, namentlich, der Mäßigfeit gedacht, berührt 
ex den Uebertritt und ſetzt hinzu: „Dahero es jept wegen zweierlei 
Religionen unter den Eiferern immer Piquen und heimlichen Reid 
abgiebt.“ Moſcheroſch, ebenfalls ein guter Qutheraner, giebt doc dem 
chriſtlichen Symbol, wie er e3 aufftellt, einen viel weiteren Umfang, 
als die Theologen es billigen konnten. Bon den Ealviniften fagt 
ex in feinem „Dermädhtnig an meine Kinder“ ©. 365: „Sie find 
in ihrer Kirche fehr eifrig und in der Bibel mehr ala andere Chri- 
ften belefen, fürfihtig, auch herzhaft und männlich in öffentlichen 
Trübfalen, barmherzig gegen ihre Glaubensgenofjen,“ und fährt dann 
fort: „Ich Habe erfahren in allen Gefchichten der ganzen Chriften- 
heit (©. 381.), daß alle, welche den Hauptartifel von Jeſu Chrifto 
gehalten haben, feind fiher im chriftlichen Glauben geblieben und 
ob fie fonft daneben geirret und gefündiget haben, feynd fie doch er- 
balten, denn wer hierin recht feft fteht, daß Jeſus Ehri- 
us rehter Gott und Menſch ift, für und geftorben und 
auferftanden, dem fallen alle andern Artikel zu.“ 

So wird denn auch die Pflicht der Menſchenliebe nicht ganz vernadh- 
läffigt. Bor ber Gonkordienformel werden für die verfolgten Glau— 
bendmartgrer in Frankreich noch brüderliche Interceffionsfchreiben 
erlafien, wie die ſchönen Schreiben von Melanchthon und manchen 
lutheriſchen Fürften — auch noch von den 1570 zur Hochzeit von 
Pfalzgraf Cafimir in Heidelberg Berfammelten: dem Churfürften von 
Sachſen, dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg, den Herzögen 
von Würtemberg und Holftein — von biefen brüderlichen Inter- 
eeffionen war die des Iutherifchen Joachim Ernſt von Anhalt (F 1586) 
die legte. Doch wird auch nad der Conkordienformel, wenngleich 
nicht ohne forgfältige Wahrung des confeffionellen Unterfchiedes, die 
Pfliht der Menſchenliebe nicht ganz verleugnet. Im Borwort zum 
Colloquium Mompelg. Tub. 1587 erflärt Graf Friedrih von Möm- 
pelgart zwar dad Gerücht für falſch, daß er durch das Colloquium 
dem calvinifchen Glauben geneigter geworden fei, befennt indeß für 
die Huguenotten intercedirt zu haben, wenn auch nur „and herz» 
li erbärmlihem Hriftliden Mitleid!“ Er habe ihnen 
„ein Werk chriſtlicher Gottſeligkeit ermeifen tollen eben der Mei- 
nung und Gejtalt, wie weiland unfer Tieber Herr Better Chriftoph 
zu Frankfurt a / M. den ausländifchen Franzoſen ein nahmhaft Ak 
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mofen geben und ihnen dabei anzeigen laſſen, diefe Gabe gäben St. 
Liebden ihnen nicht von wegen ihrer Religion.“ Ein flüchtiger rer 
formirter Prediger erbittet 1636 von dem ftraßburger Magnifitus 
die Erlaubnig, bei den Univerfitätögenoffen Almofen zu fammeln: 
dies wird ihm geftattet unter Bedingung der ausdrüdlihen Angabe, 
daß er nicht lutheranae religionis fei. ””) Im Jahr 1655, in 
einer ſchon milder denkenden Zeit, verbindet fi der Herzog von 
Würtemberg mit Heflen und der Pfalz, um zu Gunften der ald Eal- 
viniften geltenden Waldenfer bei dem Herzoge von Savoyen Für- 
ſprache zu thun. 7%) Als Grotius, der ehemalige Arminianer, fpä- 
ter katholiſcher Parteigänger, ?%) auf feiner legten Reife nach Paris, 
diefer homo nullius religionis — wie er genannt wurde — nad 
Roſtock verfchlagen wird, weigert fih Quiftorp I nit, ihm mit 
chriſtlicher Milde auf feinem Sterbebette beizuftehen (f. das Leben 
Quiftorp L) — 

Eine rührende Schilderung der Rathloſigkeit des gemeinen 
Mannes bei der confeffionellen Zerriffenheit der Zeit findet ſich in 
dem Leben von Math in den „Lebenszeugen.“ Der Wunſch, wel⸗ 
hen bie Herzogin Chriftina von Eiſenach gegen Gerhard äußert, „ei⸗ 
nen furzen Inbegriff der für die Seligkeit unentbehrligen 
Wahrheiten“ aufgeftellt zu fehen, um nicht bei den Streitigfeiten 
der Theologen in beftändiger Seelenangft um ihre Seligkeit ſchwe⸗ 
ben zu müffen — diefer Wunſch wurde gewiß von vielen Laien je 
ner Zeit gefühlt. Eine Anzahl der aufrichtigen Freunde der Kirche 
fuchte nun dem tiefgemurzelten Webel durch Paränefen und Rath» 
ſchläge abzuhelfen. Die geiftreihfte "und begeiftertfte, feurigfte und 
innigſte Schrift diefer Art ift jene neuerdings wieder an's Licht ger 
jogene Paraenesis votiva pro pace ecclesiae von dem fonft un- 
befannten Rupert Melden, etwa aus dem Jahre 1625 (f. Lebend- 
zeugen). Außerdem der anonyme Traftat: de instauranda reli- 
gione ad omnes Germaniae proceres evangelium Jesu Christi 
amplexos paraenesis und Gregorius Frank: consideratio theo- 
logica de gradibus necessitatis dogmatum christianorum, qui- 
bus fidei spei et charitatis officia reguntur 1628. — Würf- 


’) Straßburger Univerfitätsannalen cod. ms. 1686. ”%) Epp. miscell. 
eccles. no. 6. im Berner Staatsatchid &. 611. 0) Ueber den religiöfen 
Standpunkt des großen Mannes finden fh intereffante Mittheilungen in einem 
Briefe von Dätrins an Galigt. 
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lich waren einmal — und zwar mitten im brennendfien Kriegesfeuer 
— beide ftreitenden Kirchen fi fo nahe gefommen, wie niemals we 
der worber noch nachher, in dem leipgiger Refigiondgefpräc 1631. 
Durch das kaiſerliche Reititutionsedift aus feiner Nachgiebigkeit 
endlich aufgefchredt, ruft Zuchfen im Einverftändnig mit Brandenburg 
auch die reformirten Fürſten von Heſſen, Anhalt und der Pfalz zu 
einem politiſchen Gonvente nach Leipzig, und von den in Begleitung 
ibrer Fürſten erfchienenen brandenburgifchen und heffifchen Hofpre 
digern wird der Verſuch gemucht, biefer politifchen DVereinigung eine 
veligiöfe zur Grundlage zu geben. Mit dem Anfuchen eines friedli- | 
ben Religionsgefpräches von privatem Charakter wenden fie fih 
an den in Begleitung feines Ghurfürjten erfchienenen Höe, und biefer 
willigt ein, nicht die F. C. fondern die Augustana einer Friedens 
verbanblung zu Grunde zu legen. Bon dem Entgegenfommen 
Dies meldet ein Schweizer Joh. Gasp. Lavater 1631 — wie e6 
ſcheint an Waſer 2%) — daß derjelbe zweimal in die freundlichen 
Worte ausgebrochen: Quorsum mentio F. C., cui tot evangelici 
non »ubseribunt. DPraestat mentionem facere solius confes- 
nlonis Augustanne. Tempus est animos exacerbatos reconcl- 
Nanıl! ot vulnus ecclesiae tam profundum eurandi. Ego paei 
et aoneordino publicae libenter condonabo: tot de me sparsa 
mendnela. In der That kam es zu einer Berftändigung über ale 
andern Punkte, felbft über die Prädeſtination — mit alleiniger 
Muenahme der iunnducnatio oralis und des tertium genus com- 
munlontlonis idlomatum — dies eine Differenz, von melder 
die veſormlrten Theologen urtheilten, daß fie fih toleriren laſſe, 
dei bufherſſche Theil dagegen, daß fie „in der Furcht des Herrn 
mit andern Theologen erwogen werden müffe.“ Die Un 
ſchlufſtakelt deo ſächſiſchen Fuürſten ließ der politifchen Verbindung 
feine hole geben, um fo weniger dieſer theologiſchen Befprechung. ®) 
nl mtbeilte Damals: „die Unftigen glauben etwas Großes 
mil iem Meſultat erreicht au haben, quod per meam simplieite- 
tn var non ponsum." — Gelbft von einer faktiſch 
vollangenen Unten der beiden Kirhen giebt dieſe Pe 


m Mullaniio Mlınlorluna. Vol. XVI, 1626—82. Cod. ms. bibL Tari- 
ICD gering, Anbang zu den „ Anfängen der reformirten Kirchen 
Yin udn b. Mommel, heſſiſche Geſchichte VILL, 108, 


riobe ein Beiſpiel — freilich unter eigenthümlichen Verhält ⸗ 
niffen. Pelargus, Generalſuperintendent und Profeſſor in Frankfurt, 
war allmählig vom Philippismus zum Calvinismus übergetreten, 
hatte auch öffentlich fich zur cafvinifchen Abendmahlslehre befannt. 
Dennoch orbinirte er unter der Affiftenz Iutherifcher Stadtgeiftlichen 
reformirte und Iutherifche Prediger und bie Fakultät ertheilte den 
Doktorgrad an Genoſſen beider Confeſſionen! 82) 

Was weder durch die Paränefen noch die Colloquien, follte 
nach der Anfiht des an gutem Willen’ reihen, wenn auch an Ur 
theil ſchwachen Duräus durch Confultationen erreicht werden. 
Joh. Duräus, zuerſt presbyterianiſcher Geiſtlicher bei der ſchotti— 
ſchen Gemeinde in Elbing (1628), war in dieſer eben von Guſtad 
Adolf den Polen abgenommenen Stadt von einem ſchwediſchen Fur 
riften um ein Gutachten über eine die Einigung von Lutheranern 
und Reformirten im Abendmahl betreffende Abhandlung erſucht mor- 
den. Diefer Umftand mar es, welcher ihm zu feinen Bacifitationd- 
verfuchen bie erfte Veranlafjung gab. Eine latitudinariſche Ges 
finnung, welde am Ende ftatt aller andern ſchon mit dem apoſtoli⸗ 
Then Symbol fi) genügen fieß, hatte ſich damals unter den vornehm⸗ 
ſten Geiftlichen der anglifanifchen Kirche verbreitet und lebhaft war 
namentlich die Freude des Bifhofs Joſeph Hall von Exeter gewefen, 
als er durch Duräus die Nachricht von dem leipziger Religiondge- 
ſpräch erhalten. °°) So fand nun auch das Friedenswerk des Du— 
tãus in England die bereitwilligfte Unterftügung. Mit Empfehfun- 
gen des englifchen Erzbiſchofs Abbot und anderer epiöfopalen und 
preäbpterianifchen Geiftlihen wird er nach dem Continent entlaffen 
und bdurchreift oder beſchickt brieflih, von 1633 an bis 1680 — 
das proteftantifche Europa in feiner ganzen Ausdehnung, von Frank- 
reich bis Siebenbürgen, von Genf bis Stodholm. Obwohl von 
Guſtav Adolf und fpäter von Openftierna durch Empfehlungen un- 
terftügt, erfährt er dod im der lutherifchen Kirche, mit wenigen 
Ausnahmen, ®*) nur ſpöttiſche oder bemitleidende Ablehnung, in Schwer 





=2) ein „atademifces Reben“ S. 254. ©) Hall gab darauf felbft 
heraus: de conciliatione dogmatum inter Lutheranos et Calvinistas con- 
trorersorum 1834. @inen das Teipziger Gollogulum beſprechenden Brief von ihm 
in ben „unſchuldigen Radrigten‘ 1717. ©. 757. ®) Eine ſolche ift die von V. 
Uubreä, welcher mit ihm in die freundlichſte Correſpondenz tritt, und Höpfner fm 
Leipzig, Theilnehmer an dem leipgiger Colloquium, welcher Höe dahin zu ſtimmen 


den felbft Landesausweifung. — Günftiger if die Aufnahme unter 
den Reformirten: die fhweiger Kirche ſchließt die Sache felbft in dus 
Kirdengebet, doch treten auch bier mannichfahe Bedenken entgegen, 
wie in Genf und in den Riederlanden. ) Selbft ein Calizt ſieht 
ſich nicht aufgefordert, auf die ihm gemachten Vorlagen näher einzu 
gehn. Ein näheres Eingeben auf die Vorfchläge des Mannes mır 
indeß auch bei Beichaffenheit derfelben nicht wohl möglich. Du 
rãus ift nämlich einer jener wohlmeinenden Engländer, welche, von 
einem ſchonen Gebanten begäftert, zwar alle Opfer für denfelben u 
bringen bereit find, ohne jedoch Scharffinn und Sachkenntniß genug 
zur Durchführung zu befigen. An die Stelle beſtimmter Vorſchläge 
treten bei Duräus nur unbeftimmte Borftellungen und Ermahnun: 
gen, welche die beabfihtigte Einheit zu den meiteften Grenzen aus 
dehnen zu wollen fcheinen, während das nächte Ziel doch nur Ber 
einigung von Reformirten und Qutheranern war. Der fopenhagener 
Fakultät macht er die Borftellung, die Union fönne wohl ftattfinden, 
da beide Theile denfelben Gott Jsraels verehrten, dad ganze prophe 
tiſche und apoſtoliſche Wort für gewiß halten, und ein unbefledts 
Leben vor Gott zu bewahren fuchen. *) Einem fo ftichfeften theoler 
giſchen Panzer wie Hülſemanns Calvinista irreconeinabilis fept et 
nur entgegen: „die Zeit leide am Meiften von den ſcholaſtiſchen 
Theologen, welche es bloß darauf anlegen, Schwierigkeiten zu 
finden!“ e) Lediglich auf das praftifche Intereffe bedacht, fand er 
auch fein Bedenken darin, je nach den kirchlichen Kataſtrophen feine 
Baterlandes zuerft won der presbyterianiſchen Kirche zur anglitani 
ſchen überzutreten und von diefer unter Cromwell zur independent 
fhen. Penn, der auf feiner Reife durch Deutfchland ihn in Gafıl 


fucht, fich mit Duräus einzulaffen: sane hactenus seissura ecclesige sarcin 
non potuit, sed quid si iam hora domini instaret? S. Andreä's Brief in 
dem Yuffape von dente. Deutſche Seitſchrift 1852. ©. 352, Höpfner in der 
wernsdorfifchen Ausgabe der Schrift de iustificatione 6.7.24. 4) Ciner de 
Benigen, melde fih dem Duraus geradezu angefehloffen, war der elfäffifge rl 
Prediger Mellet. Ihm ſucht in einem Schreiden von J661 die lehdener getul 
tät — Goceejus an der Spihe — die Unausführbarfeit der Vorſchläge darzuthun, 
die er der Anna Colignh, Gemahlin bes Grafen von Mömpelgart, dargelegt het: 
nad) ihnen muß alles von den lutheriſchen Für ſten ausgehn (Eoccejus Opers 
VI. Consilia ©. 10.). “) Bontoppidan, daniſche Kirchenhiftorie IV. 801. 
®r) Die Correſpondenz des Duräus mit Hülfemann in I. D. Winkler aneodois 
historico-ecclesiastica. L- 
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befucht, findet, daß er ihn zu den Seinigen rechnen könne. Er be 
rihtet von ihm: „Unfer Landsmann Duräus, ein Mann von 77 
Jahren, hatte jo ziemlich gelernt, feine Gelehrfamfeit, feine Schul- 
theologie und fein ganzes Priefterwefen zu vergeffen, und wird jetzt 
for his approaches towards an inward principle, — von Eini» 
gen mit dem ehrlichen Prädikat eines Quäters benannt. 8%) Sein 
Sinn mag damals derſelbe gewefen feyn, melchen um eben biefe 
Zeit Hoburg in feiner Poftille ausdrüdt: das rechte Mittel zum 
drieden fei, „in die verborgene Schule Gottes gehen.“ 





3. Stabilität und Fortſchritt der Lehre. - 

Auf die erzeugende Epoche des Proteftantismus war eine con« 
fervative gefolgt, eine Periode der Ueberkieferung und des Ausbaues 
des Erworbenen. Ein einfeitiger Fortſchritt nad) diefer Seite hin 
mußte ähnliche Erſcheinungen in feinem Gefolge haben wie die der 
Scholaſtik in der katholiſchen Kirche. Diefe Charakterzüge der kirch- 
lien Wiſſenſchaft in der erften Hälfte des Jahrhunderts und in 
der zur Fraktion geivordenen orthodogen Schule des zweiten find 
folgende: 1) Die zunehmende Herrſchaft traditioneller Autorität, 
2) eine ſich fteigernde Alleinherrſchaft dogmatiſch-polemiſchen Inter- 
es, 3) der zunehmende abftraft-logifche Charakter der Dogmatik, 
4) die zunehmende Verwiſchung des Unterfchiedes von Fundamen ⸗ 
talem und Nicht Fundamentalem, 5) das zivar nicht verlorene, doch 
je länger je mehr zurückgedtängte praftifch « chriſtliche Intereffe. 

A. Die zunehmende Herrfhaft der traditionellen 
Autorität, 


Tiefer einfneidend nach dem Kampfe um die Gewißheit ei- 
ned gnädigen Gottes ift fein anderer bei Luther gewefen, als ber 
mit dem firhlihen Yutoritätsprincip. „Da ich alle argumenta, 
die mir im Wege lagen überwunden hatte, Habe ich letzlich dies Einige, 
nämlich, dag man die Kirche hören folle, mit großer Angft, 
Mühe und Arbeit durch Chrifti Gnade faum überwunden. Denn 
ich hielt mit viel größerem Ernſt .. des Papſtes Kirche für die 
the Kirche, denn die Täfterlichen Verkehrer, die jegt des Papftes 
Kirhe hoch wider mic rühmen. **%) Von diefem SPietätögefühl 


— 
) Works of Penn. III. ©. 406. “) Bald XV. 472. 
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für die Autorität der alten Kirche war der Iutherifchen Fine Mirtät 
für das firhlide Gemeingefühl geblieben, und hierin ein 
unterfeheidender Eharakterzug von ber reformirten. Der congensns 
'antiquitetis, auf den ſich die lutherifchen ſymboliſchen Bücher beru- 
fen, hatte fich freilich weder fo in ſich einftimmig noch zuftimmend 
erwieſen, ald noch Melanchthon gemeint hatte. Quam seil. antiqui- 
tetem, klagt Chyträus gegen Cisner, utinam inter se gonsen- 
tientem et non minus fere, quam theologorum nostrae aetatis 
dissimilem et in iisdem etiam autoribug, Augysting praeser- 
tim, prorsus inter se discrepantem invenire liceret. ®) &s 
war man denn, wie es bei Hutter, Gerhard geſchieht, den Jeſuiten 
gegenüber genöthigt, von jenem consensus patrum auf den con- 
sensus apostolorum ſich zurüdzuziehen: immer aber reichte je 
ner consensus ber erften 4 Jahrh. zum Zeugniffe gegen die römi- 
{hen Irrthümer aus und verfiumt daher auch Gerhard niemals 
auf denfelben zurüczugehen, wo derfelbe der reinen Lehre zur Seite fteht. 
Bas Ni. Gallus verlangt hatte, die Aufitellung eines lutheri— 
{hen Papſtes, war unausführbar erſchienen: das Bedürfniß nah 
unfehlbarer Autorität lieg nun den Artikel von der Schrift fo 
ausbauen, daß fie die Stelle unfehlbarer Concilien zu vertreten im 
Stande wäre. Nachdem Gerhard zuerft in feinen locis dem locus 
de scriptura saera nur einen geringen Raum gewidmet, twird der⸗ 
. felbe in der 1625 von ihm herausgegebenen exegesis in der um: 
faſſendſten Ausführlichkeit behandelt, die Lehre von den affectiones 
seripturae sacrae zuerſt entwidelt und die wörtliche Infpiration 
bis auf Die Vofalzeichen, wie die durchgängige Unverfälfchtheit des 
Textes vertreten. Auf der Grundlage diefer allfeitig geficherten un 
fehlbaren Glaubensnorm erheben fih nun die Symbole — in diefer 
Periode noch mit freierem Sinne angefehn al8 in ber folgenden. 
Zwar fcheint ſchon das Conkordienbuch hierüber hinauszuge 
ben in den Worten der praefatio: quare etiam nos ne latum 
quidem unguem vel a rebus ipsis vel a phrasibus, quae 
in illa habentur, discedere decrevimus. Allein nur eben folde 
phrases find hier gemeint, welde in der P. C. ſelbſt als irrig oder 
gefährlich bezeichnet find. Beſonders die F. C. wird ihrem Lehrge 
halt nad) als ein alle Zeiten überdauerndes Bekenntniß. Documen- 


%) Süß, vita Chytraei. II. 188. 


tum (spiritus eat ventri) honnrificum tuum de concordiae libro 
judiejum, rühmt Andr. Dfiender 1613 an Bacmeiſter in Roftod, 
qui liber, uti plane confido, adversus omnes sophisterum 
machinationes ad gloriosum usque Christi reditum 
inconvulsus stabit. 9) Dennod wird zwiſchen Wefentlihem 
und Unweſentlichem nos ein Unterſchied gemacht und es läßt ſich 
fagen, daß gerade dies ein Punkt üt, wo im Streit mit den 
Pietiften die fpätere Orthodoxie weit über den befonnenen Stand» 
punkt der alten hinausgeht — wobei indeß nicht zu vergeſſen, daß zwi⸗ 
fen ihnen und der Abfaſſung des legten fombolifhen Buchs mehr 
als ein Jahrhundert Liegt, für einen Gerhard dagegen nur ber Zivie 
idenraum von etwa AO Jahren! Während zu feiner Zeit die zahl- 
reihen Nusftellungen, welde die Theologie an jedem Titelchen 
dieſes letzten Symbols gemacht, noch in friihem Gedächtniß fenn 
mußte, ſtellte der fpäteren es ſich nur im Nimbus alt-kirchlicher 
Sanktion dar, Die naeyi, welche ſeit Spener von der gemäßigten 
Parxtei willig in den ſymboliſchen Büchern anerkannt wurden, fin⸗ 
den, ſich in Wald) introductio in theol. symbolicam ©. 920. ver» 
zeihnet. Don der Älteren Dogmatif wird auf eine Unterfuhung 
hierüber gar nicht einmal eingegangen, wäre fie aber darauf ein- 
gegangen, fo würde aud) fie ſolcher Mängel kein Hehl gehabt haben — 
der Mängel in der Exegeſe, in der patriftifchen Kritik, in dogma— 
tifhen Fafungen. Die Commentare des Pelagius werden'im 6. 
Yıtifel der Aug. ald ein Werk des Ambrofius angeführt: Gerhard 
begnügt fi), die Unterſuchung über diefe kritiſche Frage mit den 
Worten abzuſchließen: quidquid sit, nobis suffigit ‘esse cujus- 
dam autoris vetustioris (loci XVI. 146.). Gal. 3, 24. wird in der 
Apol. ©. 64. Red. nur von der äußern Zucht erflärt: Gerhard Dagegen 
erflärt es von der geiftlichen Pädagogie (loei V. 166.). Hülfemann 
fpricht in einem Briefe von 1650 von der F. C. ald einem Buche, 
das wohl Flarer und beffer abgefaßt feyn könnte: con- 
eordiag librum resistere multis novaturientium corruptionibus 
eertum. est, et quamquam non negem, potuisse ali- 
eubi nonnulla clarius etbreviusexponi, omnino tamen 
Praapiare statyo yt limitihys institutis presse inhaereamug. 92) 


®) Epp. mise. Fasc. 101. cod. ma. bibl. Hamb. &. 416. ) Mis . 
eellanbeiefe fascie. 104. cod. me. bibl. Hamb. &. 451. 
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Der orthoboge Teipziger Theologe Heinriei (gegen 1650) hatte zu ben 
drei Bedeutungen von regeneratio in der F. C. noch einige andre 
gefügt und erklärt in einem Brief an Glaffius, 9%) dag er dies für 
unverfänglih halte: distinguendum enim esse inter res theo- 
logicas, quae ex professo in libris symbolicis traduntur, et 
certis includuntur capitibus, et eas, quae obiter et in 
transcursu tantum annotantur, inter quas posteriores 
quin referendae sint variae regenerationis acceptiones nullum 
est dubium. Ein Kanon, der fo außgedtüdt, fehr umfaſſend und 
wohl umfaffender ift, als der Verfaſſer felbft wollte. 

Aber nicht bloß für den Glauben, au in der theologi 
[hen Wiffenfhaft machte das Bedürfnig nach Autoritäten fih 
geltend. Gerade um die Zeit der Reformation war auch in ben 
andern Wiſſenſchaften die traditionelle Autorität an die Stelle unab- 
hängiger Forſchung getreten. In der Philofophie gab Ariftoteles 
die entfcheidende Autorität ab und die heidelberger Statuten ver 
langen von jedem lefenden Magifter: iurabit quislibet magistro- 
rum leg., quod textum Aristotelis et sui commentatoris 
(Porphyrii), ubi saltem non est contrarium fidei vel evi- 
denti veritati firmiter et tanquam authenticum observabit, 
In der Mediein gab Galen die Autorität ab. Bon den Juriſten 
fagt Savigny: %) „Im 15. Jahrh. ging die Driginalität der Rechts⸗ 
lehrer berloren, die Autorität berühmter Vorgänger verdrängte die 
eigenen Forſchungen.“ So blieb es aud in der proteſtantiſchen 
Kirche, Simon Simonius, der Leibarzt und Liebling von Churfürft 
Auguft erklärt fih in feinen Verbefferungsvorfchlägen für die Uni- 
verfitäten 1576: man folle aufhören in den Disputationen ſich dar 
auf zu berufen: „fo fpricht Galen, fo Philippus, ſo Joachimus,“ 
quum nulla res in studiis periculosior, quam liberrimam alio- 
quin mentem nostram mancipium facere alienae opinionis. ®) 
Für Theologen aber gab es feine größere Autorität als die Luthers, 
des Theander, de Megalander, wie er genannt wurde. Noch regt fih 
allerdings hie und da der Widerfprud, wenn Luthers Stimme ohne 
Weiteres als adrög Epa angeführt wird. Landgraf Wilhelm in 
einem Bericht von 1570 über die Verhandlungen mit den wittene 


") @iswig, epp. familiares. ©. 29. 9) Veſchichte des rämifden 
Reits, VL 2% ©. 15. M)Rreußler, die Univerfität Seipzig &. 48. 
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berger Theologen referirt, daß die Gegenpartei, als fie auf die „ſcheuß⸗ 
lien errores“ in Luthers Schriften hingewieſen worden, gemeint habe: 
„dergleichen fei wohl in den erften Schriften zu finden, aber hernadh, 
als er zur Vollkommenheit gefommen, wären feine Bücher ne in 
apice quidem zu ftrafen. Worauf wir fie gefragt: quo tempore 
folde Volltommenheit angegangen? ob es gewefen fei circa annum 
trieesimum, da er librum de matrimonio oder quadragesimum, 
da er den Hanswurſten — indignum plane theologo librum, oder 
circa quadragesimum quartum, alfo fein letztes Jahr, da er de 
libero arbitrio eben das geredet, das fie jetzt verwürfen.“ *) An 
Johann Friedrich von Sachſen den Mittleren fehreibt Pfalzgraf Fried- 
tih 1565, „daß er Quthern zwar für einen gottfeligen Lehrer halte, 
der bei der Kirche Chriſti Großes gethan, ihn aber doch nicht über 


Auguftin fegen oder den Propheten und Apofteln vergleichen. könne, - 


welde das Privilegium alleine haben, daß ihnen einiger 
Irrthum nicht ann zugemeffen werden.“ 9) Luthers Der- 
ehrer fträuben fich felbft dagegen, daß man ihre Verehrung für eine fla- 
viſche halte. Als 1585 die Braunſchweiger den Würtembergern zum 
Vorwurf machen, für die Ubiquität ſchon Luthers Autorität für ent« 
ſcheidend zu Halten, wird dies von ihnen felbft mit Empfindlichkeit 
zurüdgewiefen..%%) Und in der That herrſcht in den erften Jahr⸗ 
zehnten diefer Periode noch eine beziehungsweife Freiheit. ‚ 

Die nachfolgende Periode werden wir dazu vorgefchritten fin 
den, nicht nur Luthers Weberfegungen, fondern felbft deren 
Drudfehler unangetaftet wiffen zu wollen. Als dagegen 1594 die 
jenaiſche Fakultät -in einem neuen Abdrud der Ueberfegung Lur 
there fih erlaubt Hat, an einigen Stellen die Venbefferungen 
von Rorarius in den Tert aufzunehmen, erflärt Leyſer: „er wolle 
den Herren darüber keinen Streit machen, doch werde der ein- 
fältige Mann dadurch verwirrt.“ 9) Als bindend werden aller» 
dings diejenigen Irrthümer betrachtet, weldhe z. B. durch den Kate- 
Hömus ſymboliſch geworden, Als Menper unter Landgraf Morig 
die refotmirte Eintheilung der 10 Gebote annehmen foll, antwortet 
er: „Wie kann ih, da ich auf die futherifhe Einteilung eidlich 





") Reudeder, Neue Beiträge zur Geſchichte der Reformation ©. 28 ff. 
") Rieg, monumenta pietatis et litteraria I. &. 288. “) Bland, 
droteſt. Rehrbegriff VI, 786. ®) Sylloge epp. Lyseri I. &. 220. 
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verpflichtet. Dim?“ ebenſo bei der 7. Bitte des Baterunferd — wiewehl 
in diefem Stüd aud hie und da eine mildere Praxis: Dannhauer theilt 
mit, daß in der ftraßhurger Kirche die veformirte Abthei— 
lung immer in Gebrauch geblieben fei und fegt hinzu, daß 
hierauf auch nichts für die Frömmigkeit ankomme. 19%) Noch mehr macht 
ſich bei anderen egegetifchen fragen die Unabhängigkeit geltend. Der 
roſtocler Eiferer Affelmann ſcheut fich nicht (1615), in der Auslegung von 
Römer 7. vom Unwiedergeborenen mit Arminius zufammen zu treffen, 
und ala er deahalb angegriffen wird, vertheidigt er fid) nur damit, in der 
Auslegung deö Folgenden den Arminius bekämpft zu haben.) Unge- 
achtet Luther Die Römer 11. ausgeſprochne Hoffnung auf die allgemeine 
Judenbelehrung abſchneidet, ſpricht dennoch Höe aus: sed banam 
partem Judaeorum ante novissimmm diem ad pomoeria verae 
eoekesian se recepturam apersenue. 1%) Und fo auch Balduin 
und Meisner und erft bei Gerhard gewinnt bie Autorität Luthers 
die Oberhand. Luther hatte im großen Belenutniß vom Abendmahl 
ud im großen NKatechiguus Argvrdusnor Luc. 22, 20, von dem 
Buchen und Bertheilen der Eleuuente verftanden: Gerhard dagegen macht 
aufmerkſam, daß dem „für euch“ doch nicht ein blofes „euch“ fubftitwirt 
werben Tönme. Bon dem ſprachkundigen Joh. Tarnov in Roſtod 
waren 1619 exercitationes biblieae herausgegeben worden, worin 
er ſich etwas lebhaft gegen die ungelehrten poställetores unter den 
Theologen Aufert und. auch Auslegungen von Luther, Chemnik, 
Hunuius wnd andern Yutoritäten angreift. Bei Zuſchickung des 
Bucher wurde ihm ein freimüthiges Loh von Gerhard zu Theil: „Die 
große darin as den Tag gelegte hebräifhe Sprachkenntniß kann ih 
wicht genug bewundern, .. Du wirft zwar fehr angegriffen werden, 
daB du einige der berühmteften Ausleger fharf getabelt Haft, aber 
wenn wir gegen bie Papiften feſtſtehen wollen, daß ber 
Sinn nad dem Urtegte entfhieden werden muß, fo darf 
Riemand dein Unternehmen tadeln. .. Nicht von Gkw 
bensartileln ift hier die Rede, fondern von den Auslegungen einiger 
Ausſprüche und daß die Kirche den Lehrern, eine gewiſſe Freiheit 
geftottet und Teinem ein Joch aufgelegt merden darf, kann fein Ber . 
ftändiger bezweifeln. “ 


=) Wald, introd, in libros Symb. ©. 955. 1m) Epp. ad Meier 
nerum. II, &. 349. 44) Epp. ad Meisnerum I, &. 5. 
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Allein von Gerhard an fehen wir die ängftliche Scheu, von der 
hergebrachten Straße zu weichen — namentlich in allen die Kritit 
betreffenden Fragen — in fteigender Zunahme. Im dritten Refor- 
mationddecennium wirft noch der sriginelle Otto Brunsfels die Frage 
auf: ob ed etwa nur auf der consuetudo beruhe, daß wir aus der 
großen Zahl der alten Evangelien nur die vier kanoniſchen aufge 
nommen haben? und erflärt: bloß um der consuetudo willen dürf- 
ten bie andern nicht abgefehafft werben, quodeunque enim adver- 
sus veritatem sapit, haeresig eat, etiam vetus consue- 
tudo!!%), Sept tritt der entgegengefepte Grundfag an die Stelle, 
wie ihn u.a. Hannefen in Marburg auöfpriht: a trita via re- 
cedere periculosum. !%), Richt bloß die errores der Theo- 
logen fondern aud) die singularitates erfahren Mißbilligung. Mit 
diefem milderen Namen werden anfangs noch die fpäter zu haere- 
ses geftembelten eigenthümlichen Anfichten Calixt's benannt. Eben» 
fo beſchwert fi Menper über die singularitates des praktiſch- 
chriſtlichen Franz in Wittenberg, und Gerhard Magt über die 
singularitates der Roftoder, des Paul Tarnov Oheim und defien 
Reffen. „Ne mutes antigram terminum“ liebte man aus 
Prov. Sal. anzuführen „Was foll mar von denen fagen, grolit 
Andreä im Theophilus ©. 15, die fo fehr am Hergebrachten 
halten, daß Manche fidy ein Bedenken daraus machen, irgend 
Etwas zur Förderung des. Chriſtenthums zu unternehmen. D.: 
ſchweigen! Theoph.: was van denen, die an ihren Phrafen und 
Formeln, ihren unverleglihen Regeln allein bangen und die Kirche 
Shrifti unter fo engem Banne halten, daß fie diejenigen in den 
Bann thun, welche gegen folche Traditionen verftoßen, mag es 
au immerhin ohne Verlegung Chriſti gefhehn?“ 

Troß jenes dem Joh, Tarnov ertheilten Lobes läßt ein Ger- 
Yard bush Höe und Genoſſen ſich eimfchüchtern und unterſchreibt 
eine von den im Jena verfammelten fächfifchen Theologen an das 
toftoder Univerfitätseoneit eingefenbete Beſchwerdeſchrift gegen bie 
durch Joh. Tarnov verlegte Gintracht! Mit fehöner Männlichkeit 
werden bie jemaifchen Theologen. deswegen von Paul Tarnov in eir 

’) In der Schrift ©. a.: Verbum dei multo magis expedit audire 
quam missam. Christus. in parabolis ete. Evangeliorum ratio e& aucto- 
ritas.  .®) Epp. ad Schmidium I, 641, 5. 
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nem SPrivatfchreiben zur Mechenfchaft gezogen, welches eines ber 
ſchönſten Dokumente des freieren Geifted jener Periode (ſ. Lebens- 
zeugen unter Baul Tarnov). Befonderd in Fragen der Kritif 
ftellt Gerhard felbft den zunehmenden Geift der Unfreiheit dar. 
Scharf waren noch von Flacius in der Clavis den Homologumenen 
die Antilegomena als ſolche gegenüber geftellt worden, deren Autori- 
tät zugleich mit dem Namen der Autoren zweifelhaft fei, wogegen Ger- 
hard nur die autores zweifelhaft feyn läßt, nicht aber die auctoritas der 
Schriften und überhaupt diefen Unterfchied nur ala zuläffig bezeichnet 
(loci II, 186.). Nach dem Borgange Luthers wurde noch von Brenz, 
Balduin, Hunnius, Menger der Brief an die Hebräer nicht als pau— 
liniſch angefehn: Gerhard vertritt den paulinifchen Urfprung. Beim 
Briefe Jakobi Fam Luthers Autorität mit der der consuetudo in 
Kampf: noch Pol. Leyſer I, Höe hatten fid) auf Seite der erfteren 
geftellt, Gerhard auf Seite der letzteren. In einem — wahrſchein⸗ 
lich an Hunnius gerichteten — Briefe von 1600 geftattet fih Ley 
fer felbft den Zweifel, ob nicht die Aechtheit des erften Briefs Petri 
um de3 „bunfeln Satzes“ von der Höllenfahrt Chriſti willen, ebenfo 
wie die des zweiten zu verwerfen: 20%) aber feit Gerhard wurde auf 
die Aechtheit des zweiten als gefichert betrachtet. Auf Autorität der 
zweiten Ausgabe von Erasmus hatte Luther die Stelle 1 Joh. 5,7. 
aus dem Tert entfernt. Als 1549 in Wittenberg ein Evangelien» 
und Epiftelbuh, das diefen Vers enthielt, herauskam, warnte 
Bugenhagen (expositio Jonae 1550): obsecro chalcographos et 
eruditos virog. . ut illam additionem omittant et restituant 
graeca sui priori integritati et puritati propter veritatem. Die 
auctoritas consuetudinis bewürkte indeß, daß ſchon die Ausgaben 
von 1593—99 den Vers zufegten und Gerhard u. a. feinen Zweifel 
mehr an der Aechtheit hatten. Dem lübeder Minifterium wird ſelbſt 
ein Gutachten abgefordert, ob von Luther nicht durch Auslaſſung 
des Verſes ein crimen falsi begangen worden. 109) — 
Durch das Hurfähfifche Generaldefret 1624 wird auch der Ge 
braud jedes andern Katechismus außer dem Quthers, 
jeder andern PBoftille zum Borlefen in den Kirchen au- 
Ber der Luthers, jedes andern Geſangbuchs außer dem 


106) Sylloge epp. Lyseri. &. 108. 106) Stard, Lübeckiſche Kir 
chenhiſtorie &. 950. 





von Luthers Liederbüchlein unterfagt. Gegen 1640 hat 
Herzog Ernft feinen Fragekatechismus eingeführt und einen denfelben 
ablehnenden Geiftlichen des Amtes entſetzt: die wittenberger response 
führen ihm ernft zu Gemüthe,*07) wie gefährlich ein ſolch Untere 
nehmen fei. 

Ueberhaupt äußert fih diefe Autoritätäherrfhaft — und wohl 
auch gegen beffere Ueberzeugung — ftark in den Cultusfragen. 
Als Schnepf die ſchoͤnen, aber der Gemeinde nicht verftändlichen 
lateiniſchen Gefänge abfchaffen will, entgegnet Brenz: „follen wir 
es machen wie Lykurg, der aus Haß gegen die Trunfenheit die 
Weinftöde abbauen läßt?“ eg. Hunnius hatte in dem Aufſatze 
de abrogando exoreismo feine Bedenken gegen denfelben auöge- 
ſprochen — fie zu veröffentlichen hatte er nicht gewagt: als es 
nad feinem Tode dennoch gefchieht, wird von Vielen die Aecht- 
heit beitritten; über biefelbe Frage deutet Gerhard feine Ueber- 
jeugung nur an, ohne fie zu erflären. P. Tarnov de sacrosancto 
ministerio 1. 2.'c. 4. giebt bedeutende Gründe gegen die Beibehal- 
tung der Perifopen, entſcheidet fich indeß endlich doh für das 
Herkommen mit den trivialen Gründen: 1) die Veränderung fei 
nicht nothwendig, 2) es feien wenige gelehrt genug, ein ganzes Ta- 
noniſches Buch auszulegen, 3) viele hätten in Wittenberg, der Hei⸗ 
math der Perifopen, ſtudirt und feien daher beſſer befähigt, gerade 
über fie zu predigen. 

B. Die ſich fteigernde Alleinherrfhaft des dogmatifhr 
polemifhen Intereffes. 

Die Iutherifche Kirche hatte nicht vergeffen, daß fie aus der 
Schrift ihren Ausgang genommen. Noch die Kirhenord- 
nung Churfürft Augufts von 1580 ftellt nur Profefforen zur Aus 
legung der Schrift an: zwei Profefjoren im Alten Teftament, 
Einer für den Pentateuch und Einer für die Propheten; 2 im Neuen 
Teftament, der Eine für die Epifteln Pauli, fonderlih an die Rö— 
mer und Galater, der Andre neben den Epifteln Pauli für die an 
den Timotheus und Titus und die loci communes Melanchthons: 
„und follen die Professores den Text allegeit fo viel möglih in 
der Sprade lefen, darin die Apoftel und Propheten 
denfelben gefhrieben haben.“ Aud Tübingen, Straßburg 


er) Consilis Viteb. IL, 78, 78. |. ob. ©. 5. 


und andere Uminrüriten Saben Fiö aegen die Mike des Sabıbın 
derts feine antıe Proicäcren alö tue des alten unt meuen Teile 
mentö: tie loci communes werten ar Ne Gregefe angeſchloſſen 
oder ron einem Extraordinarius tvıreien. % Dis Studium N 
bibliihen Spraden wirt dena ac$ rea den afademiſden Profeſſoren 
mit Gifer berrieben, ebwebl weniger al das tes Hebräifben das 
Griebifhe — teils vermäge der frärfihen Hälfsmittel (alt 
?erifon war nur Zcapula gebraubt, ſeit 1632 das lex. N. T. 
ven Pafor, ald Grammatit nur Clenardus, feit 1623 des Olaf 
fius Philologie sacra, feit 1655 RPaſers grammatica N. T.), 
tbeild in Folge des mangelbaften Stul- und Univerfitätdunter 
richts, denn ſelbſt ven dem afademiihen Profefier linguae gr. 
wird nur felten ein Autor, in der Regel nur das neue Teftament 
gelefen. 1%) Für bebräifhe Studien fehlte e8 dagegen nicht. Als 
Lerikon diente Schindler und Burtorf, von der Polographie auf dem 
Felde der Grammatik fhreibt [hen Shidard 1625 in der Bor- 
1ede zu feinem horologium: ita tardus et invitus talia scribo, quia 
jam ante Grammaticorum in hac lingua plus estquam 
discipulorum, ut de abolendis quibusdam potius quam mul- 
tiplicandis cogitandum arbitrer. Quisquis tres tantum tenet 
verba Ebraice, forte radicem investigare novit, statim accin- 
git se ad grammaticae reformationem. freilich legte einerfeits 
die Unficherheit der grammatifhen Methode ein Hinderniß in den 
Weg, worüber Reftor Gualtper in Lübeck 1630: errant longis- 
sime, qui nullius linguae grammaticam tam facilem esse dicti- 
tant atque sit linguae hebraeae, quum nullius linguae mate- 
ries grammatica tam sit refractaria atque ex tot minutiis 
enucleanda, 1%) theils die Koftfpieligkeit der Bücher: für einen co- 
dex hebr., den er ſich von Hamburg verfchreibt, bezahlt N. Hunnius 
1633 6 Thaler! Geringeres Gewicht ald von den übrigen theologifchen 
Schulen wird übrigens dem Sprachftudium von der philoſophiſchen und 
dogmenhiftorifhen Schule von Caligt und von der ſcholaſtiſchen von 
Hülfemann beigelegt. 111) — Den Charakter hiſtoriſcher Auslegung 
aus den Zuftänden der Zeit und ihrer Verfaffer, hat übrigens diefe 
luth. Auslegung nit und unterſcheidet fih hierin weſentlich von 


208) Mein „atabemifches Leben“ -I, 104. 300) Mein „atabemifchen Be 
ben“ I, 172. 110) Seelen, Athenae Lubecenses. IH, 509. 2m) Sein 
„atademifcjes Reben“ I, 238. 
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der teformirten. Themnih in beit Tote ſtellt war den Grunbſah 
auf, daß aus dem usus linguae und aus ber cirdumstantils tex- 
tus zu erflären ſei, doch find dies noch nicht bie circumstan- 
tiae auctoris. Das Intereſſe, ih deſſen Dienft die Auslegung 
nah der Augufteifhen Kirchenordnung allein zu treiben, iſt einer 
feitd die Ermittelung und Begründung des Dog ma aus 
dem Terte, andererfeits die Ableitung praktiſcher porismata. „Die 
Profeſſoren ſollen die Zeit mit ben opinionibus doctorum eccle- 
siae ober anderen unnothwendigen borkigigen Sachen nicht verged- 
lich zubringen, fondern allein ihten Fleiß dahin wenden, daß fi el 
nes jeden Spruches heiliger Schrift eigentlichen Verſtand auf dad 
Einfältigfte ihren Dideipeln erflären und daneben anzeigen, wie ſol ⸗ 
ches entweder zur Beftätigufig unferer Firhlichen Lehre 
oder Widerlegung ber Irtthümer oder falſchen Lehre, 
oder zum Troft, Bermahnung oder Warnung vor Sünde 
mag gebraiht werden.“ So erhält denn nun auch in ben 
luth. Commentaren die ſprachliche und hiſtoriſche ErMlärung nur den 
Charakter flüchtiger Vorbemetkungen, auf welche ſofort ber usus 
dogmatieus, elenchticus und practieus folgt. Roch nach Get ⸗ 
hard ſoll das Schriftſtudium in den erſten drei Jahren die Haupt ⸗ 
ſache ſeyn und durch alle 5 Studienjahre ſich hindurchziehen, doch 
wird es bis auf Hülſemann hin immermehr in den Hintergrund ger 
drängt. Gegen die Mitte des Jahrhunderts verſchwinden auch die 
egegetifchen DVorlefungen immermehr aus ben Lektiondfatalogen. 112) 
Das Studium begann theilweife noch bis zum Ende des Jahrh.’3 mit 
einem für alle Fakultäten beftimmten collegium catecheticum, wo- 
rin — entweder nad) dem Katechismus, fpäter nach dem Compendium 
von Hutter — ein elementartfcher theologifcher Unterricht gegeben wet⸗ 
den follte. Nach Hülfemann (methodas studii theol. ©. 316.) foll 
dieſes Studium das erfte Jahr ausfüllen, „um in thesi zu fernen, 
quid orthodoxum sit.“ Rad ihm fol dann im zweiten Jahre 
die fummarifche Kenntniß der Controverfen folgen, vom bitten an 
das Studium der Schrift mit Commentaten, dad genauere Studium 
der Eontroverfen und das der Scholaftiter, ein Tag in der Woche 
fol der Kirchengeſchichte d. 1. den patres und Goncilien und ber 
theol. moralis d, i. den casus consclentiae gewidmet ſeyn. Als 


ua) Mein „alademifces Beben’ I, 10%, 
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Tagesplan für die fpätern Jahre giebt er an (5. 317.): eine Stunde 
täglich, Gebet, dann die Bibel mit Commentaren, dann Controverfen 
und abermals nad) dem Eſſen zwei Stunden Controverfen. Dann 
eine Stunde Meditation darüber und, wenn noch Zeit ift, vor dem 
Abendbrot historia ecclesiastica. Welcher Abftand von dem, was 
Chyträus über den von Melanchthon empfangenen Studienplan an 
Herzog Albrecht von Medlenburg ſchreibt! „ALS ih, fagt er, zuerft in 
Philippi Haus kam, gab er mir aufs firengfte auf, täglich Morgens 
und Abends den Bibeltert zu lefen und mit Beifeitefegung aller an 
dern Bücher die loci theol. mir fo einzuprägen, bis id das ganze 
corpus doctrinae christianae mir angeeignet hätte und nahm es 
damit fo genau, daß wenn er mid, über einem andern Buche fand, 
vielleiht über einem neuen von ihm felbft herausgegebenen, er mid 
rauh anrebete: hab ich nicht befohlen, da du nit multa sed lo- 
cos theol. multum legeres!“ 

Wo in dem gegebenen Syſtem der Geift feine "volle Befriedi- 
gung und in der weiteren Ausbildung deffelben feine Luft findet, da 
entfteht nicht leicht das Bedürfniß, denfelben einer Fritifch-genetifchen 
Forſchung zu unterwerfen: diefer Forfhung dient nun aber die Kir- 
Gen» und Dogmengeſchichte. Der einzige Werth, welcher ihr daher 
von dem Dogmatifer zugeftanden wird, ift der, bei der Polemit 
guten Dienft zu leiften. So befchräntt fi denn bei einem Hülfe 
mann u. a. dad Studium der Kirchengeſchichte auf das, von ih 
nen felbft allerdings gründlic, betriebene, Studium der patres und 
ber Eoncilien. Welcher praftifche Nachtheil Hieraus refultirte, beu- 
tet fharffihtig V. Undreä an: „Wie wenig die Kirchengefchichte 
von Geiftlichen gefordert und wie fie, wo man fie befigt, tief einem 
jeden Syllogismus untergeordnet wird, darüber will ich nichts weiter 
fagen. Das aber ift ein Kunftflüd des Teufels, der und da- 
durch die Kirhennebel fo vorftellt, als wären fie hek 
les Licht.“ 112) Mo das Dogma das ganze theologiſche Intereffe 
abforbirt, wird die Moral nur no, infoweit fie für dad unmittel- 
bare Amtöbebürfnig erforderlich, in den Studienkreis eintreten, und 
fo fehen wir fie bei Hülfemann auch nur auf die casus conscientiae 
beſchraͤnkt. Mit Ausnahme von Helmftädt findet ſich bis in die 
gweite Hälfte des Jahrh. s nirgends weder Kirchengeſchichte noch Mo. 
tal unter den Borlefungen. 

”») 8. Undreö, respubl christianop. $. 72. 
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C. Der zunehmend logifhrabftrafte Charakter der 
Dogmatit. 

Frei von ſcholaſtiſcher Subtilität, einfach und praktiſch warm 
tie die melanchthonſchen loci felbft, tritt und in dem erften nach⸗ 
teformatorifchen dogmatifchen Werke, in den locis des unfterblihen 
Chemnig (1591), die Glaubenglehre entgegen. Bei aller patriftis 
ſchen Gelehrfamteit, eregetifch-dogmatifchen Genauigkeit und pole 
miſchen Gründlichkeit ift es doc ebenfofehr ein Werk des Lebens 
als der Schule. Man erkennt, daf der Geift des reformatorifhen 
Lehrers in dem fpäter von ihm abgefallenen Schüler noch nachwürkt. 
Ein gewiſſer logiſcher Schematismus findet fih allerdings auch bier, 
Eintheilungen nach} dem subjectum, der causa efficiens, materialis 
und dgl., doch nur infofern es zur Maren Durchführung nothwendig: 
die ratio methodi nämlich hält er ſich fortwährend als wiflenfchaft« 
fihe Pflicht wor. Den Gegenfag zu Melanchthon durchzuführen ift 
die Aufgabe von Hutters Compendium (1610) und feinen loci 
1619). Auch hier, wie in den früher erfchienenen loci von Hafen» 
teffer (1601) und dem fpäteren Gerhard (1610—23) läßt fih von 
einem Uebermaß des logiſchen Formalismus nicht fprechen, obs 
wohl allerdings in Behandlung der thesis wie der antithesis die 
logiſchen Kategorien mannichfaltiger werden. Dagegen geht immer 
weiter der Logifch-fpaltende Ausbau des Materials auf der einen 
und die egtenfive Erweiterung deffelben auf der andern Seite — 
diefe leßtere theils durch die umfaffendere gelehrte Begründung, mie 
namentlich bei Gerhard, theils durch die Beftreitung neu auftauchender 
Jrthümer, Seit Chemniß resp. Hutter war Bellarmin in die Schran« 
fen getreten, die hofmannfche, huberſche, gießenſche Controverfe aufe 
getaucht, die Ddortrechter Synode gehalten worden, ber Arminia- 
nismus aufgetreten u. ſ. w. Darin fah aber in jener Zeit der 
Theologe, als Glied des kirchlichen Wehrftandes, nicht bloß feine 
euf, fondern auch feinen Beruf, darzuthun, daß die Kirche aus 
jedem Kampfe fiegreic hervorzugehen im Stande fei. — 
Roi bis auf Gerhard hin fpricht die Theologie ausdrüclich aus, von der 
‚Sholaftit“ nichts wiffen zu wollen. An Dudith, den ungarifchen 
vom Katholicismus abgetretenen, aber in feinen confefftonellen Meber- 
Fugungen ſchwankend gewordenen Bifchof, Schreibt Leyſer: „Es gefällt 
mir fehr, daß ihr fo viel Mühe auf genaue Schriftauslegung wen ⸗ 
det; das will der Here Joh. 5, 39. Plus utilitatis ex uno seri- 
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pturae dieto reete intellecto ad nos redire status, quam ex 
multis scholasticorum tricis. (Sylloge epp. ©. 255.) In 
feiner Leichenrede auf Hutter 1617 erinnert Meisner, mit einem Sei- 
tenblick auf die philofophifch- dogmatifchen Helmftädter, die Stu 
direnden, wie fie ihn oft hätten fagen hören: mutato genere lo- 
quendi mutatur genus docendi . . eo pro dolor! res acade- 
micae redierunt, ut a quibusdam revocanda censeatur theo- 
logia scholastica, illa nimirum theologia, quae perplexis quae- 
stionibus et spinosis verbis abundat, quam Lutherus fidique 
parastatae tantis laboribus e scholis eliminarunt. 


Mehr noch aber wird die Dogmatik diefed und des folgenden 
Zeitraums durd ihre abftraft-fupranaturaliftifhe Methode 
harakterifirt. Die durch Schrift und Kirche als Wahrheit bezeugten 
Lehren hatte das patriftifche Zeitalter wie die ſcholaſtiſche und myſtiſche 
Theologie durch fpekulative Vertiefung in da® Dogma ald Wahrheit 
zu erweifen gefucht: die proteftantifche Dogmatik, indem fie die im 
Symbol figirten Beftimmungen als Wahrheit vorausſetzt, begnügt ſich 
das Zeugniß der Schrift beizubringen, worauf dann noch — nicht 
ſowohl, diefelben im Intereffe der Gläubigen zu begründen als zur 
Abwehr der Ungläubigen — vereinzelte verftändige rationes folgen. 
Auf diefe Weife werden die Fragen über die tiefften Myfterien: die Tri- 
nität, Chriftologie, Verfühnung erledigt und bleiben fo dem denfenden 
Geiſte ein Fremdes, nur vorftellungsmäßig Ungeeigneted. Die Verſuche 
eines fpefulativen Verſtändniſſes, wie fe bei einem Auguſtin, Atha- 
naſius, Thomas Aquin, Hugo v. St. Bictore, ja aud in mandem 
tieferen Geiftesblidte Luthers vorliegen, werden hie und da zwar ver⸗ 
einzelt hiſtoriſch aufgeführt, ihres Ertrages für theologiſche Erkennt 
niß geht aber die Kirche verluftig. 4%) Noch weniger durften un: 
zunftmäßige Geifter, in Feiner der Prophetenfchulen gebildet, fich Rech⸗ 
nung machen gehört zu werden, felbft wenn ihr Syſtem auf einer fo 
ächt Iutherifchen Bafis ruhte wie das von 3. Vöhme, nämlich auf ber 
Anfhauung von der pneumatifhen Leiblihfeit.215) — 
Fanatifche Vernunftfeinde wie Dan. Hofmann, B. Schilling, Andr. 


ue) Auqh Gülfemann macht bievon in feinem — ofmehin nur compendia 
riſch gehaltenen — breviarium feine Ausnahme, obwohl die Behandlung Ibis 
duell und geiftooll. 4) Epp. ad J. Müllerum f. oben &. 15. 





r 


Cramer werden allerdings mit Heftigfeit als Feinde der Wiſſenſchaft 
bekämpft; der Philofophie wird ihr faſt unentbehtlicher Gebrauch in der 
wiſſenſchaftlichen Theologie zugeftanden, aber — ermahnt Meisner in 
der Standrede Hutterd die wittenbergiſche Jugend: philosophan- 
dum quidem est, sed ne quid nimis, philosophandum est 
sed non solum, philosophandum est, sed recte.. sed 
sobrie et submisse. Nur in der Propädeutit der Theologie 
Tann von materialem Gebrauche der Vernunft die Rede feyn; in der 
übernatürlichen geoffenbarten Wahrheit nur vom formalen. Auch 
ein vorkommender Widerfprud) in terminis kann von dieſer Regel 
keine Ausnahme machen — weder da, wo das Objeft fehlechthin über 
natürlich, wie bei der Trinität, noch da wo übernatürlihe und na- 
türliche Momente verknüpft vorfommen, in den quaestionibus mix- 
tis. In Fragen dieſer Art wollen die Neformirten der Vernunft eir 
nen Antheil laffen. Aber — „dem der überſchwänglich thun 
fann über Alles, was wir bitten oder verftehn“ (Eph. 
3, 20.) fteht geſchrieben (Gerhard loci II, 548.). Die Refor- 
mirten berufen fi darauf, daß doch von einem reditus Christi 
die Rede fei, mithin Chriftus nicht allgegenmwärtig feyn Fünne, aber 
— erwidert Gerhard mit kindlicher Pietät: scriptura utrumque 
testatur, Christum rediturum ad iudicium et Chri- 
stum verocorpore et sanguine suo in 8aora coena 
nobis esse praesentem: utrumque igitur fides christia- 
na — in verbo Dei simplieiter et humiliter acquiesoens — 
ampleeti debet, si vel maxime rationi nostrae haeo videantur 
contraria (loci XIX, 167.). Nachdem ſolches Bekenntniß einer gläu⸗ 
bigen Refignation vorangegangen, laſſen allerdings auch die ratio- 
nes contra adversarios nicht auf ſich warten. Nicht die localitas 
kommt dem Körper zu, fondern die locabilitas, das Vermögen im Raum 
zu feyn; nicht zur essentia corporis gehört die Räumlichkeit, fie iſt nur 
ein von außen kommendes accidens. Daß jedoch diefe rationes oon- 
tra adversarios nicht auf einem Erfenntnißbebürfniffe des gläubigen 
Subjekts felbft beruhen, zeigt die ultima ratio bei allzuſtarker Bes 
drängniß dur) den Gegner — der Rüdzug auf dad yöygansau. 
Bon hen Reformirten weiter mit der Inſtanz bedrängt: quod 
änlüg est ddivarov nulla limitatione et distinctione potest fieri 
possibile, fließt Meisner damit ab: wie es nicht möglich feyn folle, da 
die Schrift ausdrüdlich fage, daß Chriftus an mehreren Orten 
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fe.) Pofitiver Fortbau auf Anſchauung von Leibliäfeit und 
Räumlichkeit, wie fie ſich z. B. bei Ph. Nicolai, 3. Böhme finden, wird 
Teider nicht verſucht. Mochten daher auch die rationes gänzlich aus- 
gehen, mochte ein bloßes Wort an die Stelle des Gedankens 
treten: auch das begrifflod gewordene Wort wird Beftanbtheil der 
Glaubenslehre. Es war die ubiquitas corporis Christi und zur 
gleich eine intercessio corporalis und oralis Christi gelehrt 
worden, daneben nad) Röm. 8, 26. aud) eine intercessio personalis 
et realis spirituss. Man fragt natürlich nach der Eigenthümlichfeit 
der Würkung jeder von beiden. Man erhält von Feuerborn 17) nur 
dies zur Antwort: jene fei Seawvdgxr/, mediatoria per se, diefe aber 
9eixr;, mediatoria per Christum — von Gerhard in der schola 
pietatis II, 21, daß fi „nicht fo eigentlich fagen laffe, wie 
es zugehe.“ Bon Gerhard var die Emigfeit der intercessio Christi 
vertheidigt worden. Scherzer behauptet gegen Lucius: da die Geli- 
gen nicht mehr fallen können, fo läßt fih für die Fürbitte kein 
Zweck mehr denken. Bon Lucius wird indeß erwidert: dico rem 
ipsam me asserere, rei vero hujus finem me ignorare. Non 
enim a fine alicujus rei ad negationem existentiae rei ullius 
valet consequentia. 12) — 

Die Leichtigkeit, mit welcher der Qutheraner fih dazu verftand, 
da, wo feiner Meberzeugung nad) die Schrift entſchieden hatte, auf 
das Urtheil des Berftandes auch in finnlichen Erfeheinungen zu 
verzichten, mag dazu beigetragen haben, auch da, wo fein maßge 
bendes Zeugniß der Schrift dazu nöthigte, in Sahen des Volks— 
glaubens, allzuleicht der Prüfung zu entfagen. Im Herenglauben, 
den auch mediziniſche Autoritäten von erfter Größe wie der mitten 
berger Sennert, vertreten (f. Sennert in den „Rebenäzeugen“), ger 
ben die Theologen mit dem großen Haufen und nur etwa ein .Meyr 
fart erhebt ſich über feine Zeit (f. „Lebenszeugen“). Was foll 
man dazu fagen, mern Männer wie Saubert und Andreä fih 
folgende Mittheilungen in ihren Briefen machen. „Am 11. Oftbr. 1643, 
ſchreibt Saubert an den Iepteren, ift ein Mann, der mit Zauberei 


ne) 8, Meisner, philosophia sobria 1614. I. quaest. Bug © 
708. Gerhard, loci IH, 549. Martini, Bernunftfpiegel 1618. ©. 691. 
gl. Gerhard, methodus studü theologici 1620. ©. 93 ff. über den Ber- 
nunftgebrauch. ur) Disputationes fasc. IV. ©. 502. a) Zeuft · 
Ting, palinodia sacra. ©. 129, 
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umgegangen, nicht weit von der Stadt auf freier Strafe vom Tew 
fel gerriffen worden, dabon hier ein Arm, dort ein Bein und 
bald die Runge bald die Leber ausgeſtreut worden. €3 ift ein fchred- 
liches Beiſpiel. Einige meiner Collegen find Augenzeugen gewefen.“ 
Und in einer andern Mittheilung von 1644: „Das Gefpenft hat 
neulich einen Wächter bei der Nacht angegriffen. So läßt ſich auch 
der Teufel in einem Haufe bei Naht und Tage fehn, und hat die 
Leute fo ficher gemacht, daß etliche gar familiariter mit ihm gere- 
det, weil ſichss für einen guten Geift dargegeben. Man muß das 
Bolt beffer informiren,- daß fie vor dieſem verfappten Engel 
des Lichts fi wohl vorfehn.“ Und ein Mengering unter 
fußt die Frage: „Wie man fid) zu verhalten, wenn einem das 
wüthende Heer, der feurige Drache erfheint, wie befon- 
das in Einöden, wo der Teufel fonderlic, fein Weſen hat. Ber 
tannt ift es, daß der Teufel in Geftalt des fliegenden 
Drahen zu feinen Koppelhuren fommt.“ 

Während auf allen andern Punkten der Lehrausbau in progrefr 
fiver Bewegung, tritt auf Einem eine regreſſive ein — in dem eben 
erft durch Gerhard zu feiner äußerften Gonfequenz geführten In ſpir a— 
tionsdogma. Das Bedenken geht von Unterfuchungen über den 
Sprachcharakter des neuen Teftamentd aus. Nach dem Borgange von 9. 
Stephanus u. a. hatte Pfochen in feiner diatribe de linguae graecae 
N. Ti. puritate (Amst. 1629) die Elaffifche Reinheit der neuteftament- 
lichen Gräcität vertheidigt. Erſt duch ein Disputationdthema im 
hamburger Johanneum unter dem berühmten Rektor Jungius 1637 
wurde in Deutfhland die Aufmerkfamkeit auf diefe Frage gerichtet. 
Es war die THefis aufgeftelt worden: an N. T. barbarismis scateat? 
Sie war verneint worden, dennoch, forderte das Minifterium von der 
wittenberger Fakultät ein Gutachten. Dieſes Gutachten von 1638 lau- 
tete: da soloecismi, barbarismi und nit recht Griechiſch in 
der heiligen Apoftel Reden und Schriften zu finden, ift dem heilie 
gen Geifte, der durch fie geredet und gefehrieben, zu nahe gegriffen 
und wer die heilige Schrift einiger barbarismi bezüchtigt, wie man 
heutiges Tages den barbarismus zu befhreiben pflegt, der begeht 
nicht eine geringe Öottesläfterung.“19) Sechs Jahr dauerte 
der Schriftwechſel über diefen Gegenftand. Durch eine disqui- 
—— 


Mm) Guh rauer, Jungius und fein Beitalter 1850. S. 116. 
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sitio de atylo N. Ti. von 1641 und die vindieise diefer Schrift 
wurde von dem damals erft 21jährigen Muſäus die Frage vom 
philologiſchen auf das theologifche Gebiet, auf die Infpirationafrage 
übergeführt, Vorſichtig will er fein eigenes Urtheil zurüdhalten, 
aber doch die der freieren Anſicht Schuld gegebenen gefährlichen Fol- 
gen in ihrem Ungrunde zeigen. Er hatte in der disquisitio einen 
Syruch des Hieronymus angeführt, daß es eine Infpiration geben könne, 
welche aur Zufpiration der Sachen und nicht der Worte, Bon Groſſe, 
einem der Beftreiter des Jongius, war entgegnet worden: „Wer der heil. 
Schrift Soldcismen beilege, befhuldige den Gott, der die Spra- 
He und Zunge gefhaffen. daß er nit recht reden und 
fhreiben könne, fei alfo ein Räfterer des heil. Geiſtes.“ 
Ala Folgen jener Anficht wurden ferner angefehn: 1) die Gewißheit der 
heil, Schrift wanke; 2) der Unterfhied zwifchen Quelle und Ueber 
fegungen falle, 3) die Würkſamkeit der heil. Schrift werde erfhüt- 
tert; 4) die Schrift vermöge nicht mehr zu überzeugen und die Angefoch⸗ 
tenen zu tröften. Mufäus erwidert auf folche Befürchtungen: ad 1) kann 
man nit fagen, der Sinn ifteingegeben und der heil. Geift hat die Apoftet 
verhindert, unpaffende Worte zu gebrauchen? ad 2) nimmt man an, 
daß der Geift die Sache eingegeben und jeden errorem redundan- 
tem in doctrinam ausgeſchloſſen, fo bleibt immer ein Unter 
ſchied der Quelle von der Ueberfegung, denn diefe ift ja nur eine 
Autorität infofern fie mit jener Quelle übereinftimmt; ad 3) nah 
dem, was Gerhard über das Wort Gottes ald Urſach der Belehrung 
lehrt, Tann. die Gnade auch mit dem von Menfchen ftammenden 
Worte mitwirken; ad. 4) infofern das. Wort Gottes überzeugt und 
tröftet, befteht e8 im Sinn und nicht im Buchſtaben. Groſſe ber 
ruft ſich für die wörtliche Infpiration auf Matth. 10, 19. 2 Petri 
1.21. Hierauf Mufäus: aber 1) haben die Juden aramäiſch, 
nicht griechiſch geſprochen: aus dem Beweiſe des Groffe würde folr 
gen, daß die Evangeliften jedesmal gelogen, wenn fie fehreiben: 
Chriſtus fagt, Johannes der Täufer fagt; 2) haben nicht die Evan 
geliften die Reden Chrifti mit verfchiedenen Worten angeführt? — 
Der Gegner waren indeß damals noch viel mehr ald der Zuftimmenben. 
Der, Isiygiger Archidiakonus Jerem, Weber ſchreibt 1642 an Keh 
ler 120): quid vera absurditatis novae, spiritum sanctunz nen 


1) Epp. ad Kesslerum cod. ms, Gothan. 





inspirasse verha, sed solum res! Non canyenire puto haec 
cum Üyusig sanorum verborum: ita se oatendunt in non pau- 
eis dyaxdgaus' xai Yekoxaiveus. Auch der berühmte Humanift 
Boͤcler in Straßburg hatte fh gegen Mufäus in einer Abhandlung 
erhoben und diefelbe feinem Freunde, dem jüngern Buztorf, geſchickt. 
Diefer aber antwortet 1642: ingenue diea me’illud non liben- 
ter perferre, quod videsm tanta contentione. hodie agm quan- 
stionem disceptari et quidem inter 08, imter quos minime 
debebat, Er glaube, fagt er, de namine potius (solaecismi) 
quam de re ipsa disceptari, auch Pfochen ſcheine die Sache nicht 
echt verftanden zu haben. 2) — 

Man möchte erwarten, daß eine fpefulative Reproduktion 
der Glaubenslehre durch die Philofophie verfucht worden wäre, 
Allein auch fie wagte fih an ein ſolches Unternehmen nicht. Auch 
fe war ja von demfelben abftrakten Supernaturalismus beherrſcht, 
und überdies nicht weniger al die Theologie au das Belenntuiß - 
der Kirche gebunden. Auf die Symbole wurden bis an das 
Ende des Jahrhunderts fämmtliche Profefforen, auch der andern 
Fakultäten — und felbk die Fecht- und Tanzlehrer nicht aus- 
geſchloſſen — verpflichtet. (Mein „alademifhes Leben“ I, ©. 5.) 
Rur in einer früheren und freieren Periode, am Ende des 16, 
Zahrhunderts, konnte ed ein Philofoph Eilhart Qubinug (1596 Pr. 
poes in Roftod) noch wagen — und zwar unter Zuftimmung, wie er 
verfichert, von Chyträus —, ein auf der neuplatenifhen Anficht 
vom peccatum ald defeetus. baſittes Syftem aufzuftellen, in dem 
Berfe: Phasphorus de prima causa et natura mali 1596. 122) 
Erſt als es ſich nachmals bei ihm um einen theologischen Lehr⸗ 
ſtuhl Yandelte, wurde er zum Widerruf genäthigt. 

D. Die zunehmende Verwiſchung des Unterſchiedes von 
Sundamentafem und Ritfundamentalem. 

„Blaube an den Herrn Jeſum Ehriftum, fo wirft 
du und dein Haus felig“ — hierin liegt nad) den ſchmalkal⸗ 
diſchen Artikeln „der Hauptartifel, von dem man nicht wanken und 
weichen Tann, es wanke Himmel und Erde und was nicht bleiben 
till.“ Wurde nun das Gericht der übrigen Glaubensartifel nach 





ws) Epp: ad: Böclermm cod: ms, bibl. Hamb. Vol. IV. 24 Hp. 45. 4 
1“) Etwas. von Roſtoder gelehrien Enden. IV. &. 49, 


dem ethifäh-religiöfen Zufammenhange beftimmt, in weldem 
fie mit jenem Hauptartifel ftehn, fo war der Unbilligkeit vorgebeugt, 
die verfhiedenften Glaubensdifferenzen mit gleichem Maße zu meſſen 
und namentlih, um feundärer Differenzen willen ſich mit denjeni- 
gen in principiellem Gegenfaß zu wähnen, mit denen man im Fun 
damente einig war. Cine ſolche Würfung hatte jene Unterfcheidung 
auch in der That innerhalb der feelforgerlichen Praxis dem Einzel 
nen gegenüber. Denn. eben hierauf beruht jenes milde Verhalten 
gegen die simplices unter den Srrenden, von welchem Beifpiele an- 
geführt worden (©. 41.). Jenen ethifhereligiäfen Kanon fin 
den wir noch angewendet bei Chemnip examen conc. Trid., wo er 
zum erfien Kanon de baptismo die Unterſcheidung macht: in om- 
nibus controversiis ea quaenecessarium usum habent 
in exercitiis poenitentiae, fidei et pietatis discer- 
nenda sunt ab aliis disputationibus. Für die Kirhen wird 
jebod bei den Späteren jene Unterſcheidung des Fundamentalen da 
durch unwürkſam, daß eine abftraft-Togifche Reflegion über die 
Hauptartifel einen fo nothwendigen Zufammenhang der primarii 
und secundarii darthut, daß alle gleich wefentlich erfcheinen. Nur 
Calixt macht hier eine Ausnahme (f. oben ©. 29.). Der Erfte, von 
welchem, neben Calixt, die Frage über das Fundamentale eingehen 
der behandelt wird, ift N. Hunnius in der dıdaxeyıg theol. de 
fundamentali dissensu doctrinae ev. Lutheranae et Calvinia- 
nae 1626. Hier wird nun ein fubftantielles, ein organifches und ein 
dogmatifches Fundament des heilfräftigen Glaubens unterfchieden, 
der fundamentale Diffenfus aber der Iutherifhen von der refor⸗ 
mirten Lehre in jener breifahen Hinfiht bargethan: 1) es wird 
bei den Reformirten ein folder Chriftus aufgeftellt, in welchem 
die zwei Naturen getrennt, und fomit feiner Genugthuung bie 
Bafis entzogen wird; 2) das Wort Gottes wird unſicher, indem 
vermöge der Präbeftinationslehre in Zweifel gezogen wird, mad 
vom Heilöwillen und der Heilswürffamfeit Gottes verheigen if; 
3) es wird geleugnet, daß Gott alle Menfchen liebe und für Alle ge 
ftorben fei. Der zweite Bearbeiter der Frage ift Hülfemann in 
dem feiner Schrift Calvinismus irreconciliabilis 1646 gegebenen 
Anhange: quae dogmata sint ad sälutem creditu necessaria! 
Das Reſultat in Betreff der Reformirten ift daſſelbe. Nun war 
aber der Nachweis des nothivendigen Zufammenhanges zwiſchen den 





a 


articuli primarii und secundarli nur ber der Iogifchen Deduftion. 
Bie nun, wenn der Gegner diefer Deduktion ausweichen zu können 
glaubte oder fie zw begreifen unfähig wäre? Auf diefem Punkte 
nun findet fich der wittenberger Polemiker in wefentliher Ueberein- 
fimmung mit Caligt (f. ©. 29). Die ignorantia gewiſſer theo⸗ 
logiſch nothwendiger Beftimmungen. kann der fides salvifica nicht 
Eintrag thun: fo genügt es in puncto fiduciae de salvatore, id, 
sentire, quod de eo Patres sensisse ex V. To probari potest 
@. 57.); daß der Erlöfer Gott und Menſch fei, muß gewußt wer- 
den, dagegen kann ed auf die Urt der Menſchwerdung und bie 
unio personalis nicht anfommen. ferner: Die Leugnung 
einer nicht eingefehenen Conſequenz macht nit ver- 
antwortli. „Nicht jedes Dogma, aus dem eine nothwendige 
Borausfepung ober Folgerung hervorgeht, führt jeden Einzelnen ger 
tade auf dieſe Folgerung* ($. 15.). Im feinem fpäteren Alter je- 
doch, als Schwiegervater von Calov, nimmt Hülfemann für diefe in 
feinem 43ſten Jahre gefchriebene Schrift fein damals noch jugendli- 
ches Alter in Anſpruch. — Je mehr neue Fäden in den überlie- 
ferten dogmatiſchen Aufzug eingefhlagen wurden, je weniger die Theo- 
logie Aufzug und Einſchlag zu ſcheiden geneigt war, defto dringen- 
der hätte das Bedürfniß einer Beſchräänkung des Fundamentalen em 
bunden werden müffen, wie e8 denn auch — wenigftens von eini« 
gen Theologen, wie ein Meisner, Meyfart, Melden, Andreä di. Le⸗ 
bendgeugen), empfunden und ausgeſprochen wird. 


E. Das zwar nit vergeffene, dod zurüdgedrängte, 
praktiſch⸗chriſtliche Intereffe. 


Schon der Begriff, der von der theologifhen Wif- 
ſenſchaft aufgeftellt und der legte Grund, der für den 
Glauben verlangt wurde, konnte eigentlich zu feiner Zeit das 
Leben in der Kirche gänzlich erlöſchen laffen. — Wie fehr auch 
die Theologie der Zeit nur vom theoretiſchen Intereffe des Erkennt 
niſes beherrſcht erfheint, fo wird doch einftimmig und in allen 
Definitionen derfelben ausgeſprochen, daß fie eine praftifhe Wif- 
ſenſchaft ſei — und zwar praftifh in dem Sinne, daß ihr Ziel die 
fructio Dei oder.beatitudo fei, ihre Aufgabe, den Weg zu diefem 
Fiele darzulegen, d. i den Durch die Liebe. thätigen Glauben, 
Ue tenet, quidquid latet et quidquid patet in divinis ser- 
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monibus, qui chäritstem servat in moribas: biefe Wort Yu 
guftind wird von Mufäud zur Beftätigung angeführt. Bon der al 
ten Ghriften nothwendigen Katechismuserlenntniß unterſcheidet fh 
die gelehrte Theologie nur ald die cognitio accuratior et perfe- 
etior zum Behuf der Widerlegung der Gegner. Dieſet 
Aufgabe der theologifchen Wiſſenſchaft emtfpricht die Anforderung an 
den, der fie betreiben will. Luthers Symbolum: meditatio, wratio, 
tentatio faciunt theologum bildet bis auf Calov's isagoge und 
Paedia herab dad Schema, nad) welchem die Anweifungen füt Thes- 
logie Studirende gefchrieben werben: daß biefe Drei Negrifite zum 
Studium der Theologie erforderlich, führt Calov im systema I. 
S. 30. — fo allgemein war man darüber einig — ald Beweis an, 
daß die theologiſche Wiſſenſchaft ſelbſt praktiſch feyn müffe. Die rtiedi- 
tatio und tentatio aber wird won Anther erflärt zu Pf. 119: „Zum 
weiten follft du meditiren d. i. nicht allein im Herzen, fondern and) die 
mündlichen Reden und buchſtäblichen Worte im Buch immer treiben 
und treiben; tentatio, die lehret dich nicht allein wiffen, ſondem 
auch erfahren, wie recht, wie wahrhaftig, wie füß, wie lieblich, wie 
mächtig, wie tröftlich Gottes Wort if,“ Nichts anderes alfo al 
was wir die Erfahrung nennen, ift das, was Luther unter der 
tentatio verſteht. Es wurde ſchon erwähnt, daß felbſt ein Hülſemann 
am Anfange jedes täglichen Studienpenfums eine Stunde Gebet vom 
Studirender verlangt. — Ruht nun auf dem yEyganzar der Glaube 
und feine Wiſſenſchaft — worauf ruht der Glaube ſelbſt? Nicht 
auf der Autorität der Kirche, nicht, wie fpätere Arminianer 
wollen, auf den Beweifen der Wiſſenſchaft, der ides human, 
fondern — auf dem Zeugniffe des heiligen Geiftes: fo die 
widerſpruchloſe Lehre der proteftantifhen Dogmatik und auch fetbft der 
katholiſchen und fholaftifden, wie Calitt in den Citaten aus det 
Scholaftifern contra Moguntiacos I. 8. 74. nachweiſt. Was ift 
dieſes testimonium spiritus 8.? Nach Hülſemann divinz convi- 
ctio et assensus conscientiad meae, divinum et verum 
esse, quod credo (extensio breviarii suppl. ade. I. th. 5.). Bon 
Thomas Aquin mar der Glaube zur Sache der voluntas gemadt 
worden: nach Mufäus ift es die pia affectio, welche den habitus 
intellectus beftimmt (Introductio im theologiam c. 3.). Das 
Zeugniß des h. Gelſtes iſt nämlich ein unmittelbar in bet Seele fih 
kundgebendes und es iſt, wie Höpfner de lustifieatione (1683 2. 4. 
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©. 612.) entwidelt, nicht eite bloße donjectura, fondern wie das 
Licht durch die Wärme, die Seele durd die Bewegung 
infallibiliter ald gegenwärtig erfannt werde, fo aud 
tet h. Geift ex eius operibus ad verbum dei eipen- 
sis. Woran erfennt man dieſes Zeugniß als das des h. Geiftes? 
Die die Einen fagert: auls dem Zuſammenklang mit dem Worte 
Gotted — wie Mengeririg (informatorium conscientiae ©. 485.) 
erflärt: 1) aus der ernften Liebe zum Wort Gottes; 2) wenn eines 
Chriſten Herz in allem Thun und Bornehmen mit Andacht zu Gott 
gerichtet iſt; 3) wenn ein Chtiſt nicht begehrt die Wollüfte diefer 
Belt; 4) wenn man alle feine Begierden Gottes Willen anheim- 
fellt; 5) wenn man Chriſtum mit Fährlichfeit feines Lebens befennt. 
— Und auf dem einftimmig Befarnten Grunde folher Erkenntniß 
tennte ein Cyklopen- und Läſtrygonengeſchlecht von Theologen er- 
midfen, wie wir es in diefem Zeitraum und noch mehr fpäter aufe 
treten ſehn! Ruft doch Einer aus ihrer eignen Mitte aus: sand 
Si sic Ali dei Sumus hec nequissimis id nominis erit dene- 
gändum!!23) nd der dies ausruft — er ift felbft wieder ſchlim— 
mer ald der, üßer den er es ausruft. Zwiſchen Wiffen und zivi- 
(ben zu Herzen nehmen Farin eben bei. Menfchen eine weite Aluft 
befeſtigt ſeyn. — 

Das Bewußtſeyn der praktiſchen Tendenz der Wiſſenſchaft geht 
auch ſelbſt bei zunehmendem ſcholaſtiſchen Ausbau in der Behandlung 
deiſelben nicht ganz unter, Reben den quaestiones theticae und 
polemicas in den lutheriſch⸗exegetiſchen Werfen fehlt es bei Bal- 
duin, Hunnius nicht an den Nachweiſen des usus practicus, 
die meiſten Capitel der Evangelienharmonie von Chemnitz, Get— 
hard, Leyſer ſchließen mit praktiſchen Obſervationen, auch ‚mit er⸗ 
baulichen Verſen. Auch in den Dogmatiken fehlt bis auf Quen⸗ 
fedt herab nicht der usus practicus, hortatorius, consolatorius. 
Simmtliche Theologen überdies, melde fir als „Lebenszeugen“ 
ber lutheriſchen Kirche diefer Periode Horgeführt, find auch dafür Zeu- 
gen, wie wenig von einem Erl öſchen des praktiſchen Intereſſes ger 
ſprochen werden Bari. 


— 


=) Weller 1652 in einer Veſchwerde über Caligts scommata bei See 
len deliciae epistolieae S. 219, 
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III. Das Airchenamt. 


1. Das Amtsanſehn. 

„Theologia imperat omnibus aliis disciplinis tanquam 
principalis, “ war ſchon Axiom der Scholaftit geweſen. Nach dem- 
felben behauptete die theologifche Fakultät unter den übrigen den 
höchſten Rang und zwar, wie Gerhard angiebt — propter princi- 
piorum certitudinem. Die Fragen der Gegenwart aber, über die 
Quelle geiftlicher Umtögewalt, ob das Amt de jure divino oder de 
jure humano, wurde — von nur etwa vereinzelten Ausnahmen abge 
ſehn) — Bis zu den antipietiftifchen Kämpfen hin nicht contro- 
vers. In der Kichenlehre wie im Kirchenrecht blieb anerfannt, 
was die ſchmalkaldiſchen Artikel von dem allgemeinen Prieſterthum und 
der Schlüffelgemalt der Gemeinde lehren. Wenn indeß auch die geiftli- 
hen Vorrechte nach allgemeiner Ueberzeugung nicht auf einem Standes 
privilegium ruhten, immer ficherte dieſes Amt ein Hohes Anfehn und — 
in der kirchlich gefinnten Zeit einen weitgreifenden Einfluß. Die höhere 
Geiftlichkeit (der Prälatenftand) gehört zu den Landftänden — zwar nicht 
als Repräfentation der Kirche, fondern gleich den, übrigen Ständen 
als Berather der allgemeinen Sandesangelegenheiten. ) Indem aber 
zu diefen auch die kirchlichen Angelegenheiten gehören, fo war ihnen 
um fo mehr ein fegensreicher Einflug auf das Volt im Ganzen 
möglih. Wie oft auch folche Mitwürkung der Geiftlihkeit und ftän- 
difchen Angelegenheiten verworfen worden, fo wird fi doch be 
währen, was ein Politiker treffend ausſpricht: „Der geiftlihe Stand 
iſt ein Wärmeftoff, welcher, wenn er die ihm angewieſene Grenze 
überfchreitet, auflöfend ind Mark des Staatslebens dringt, dage 
gen, zwedmäßig unterhalten wie der Athem in der Lunge, die Maſſe 
wohlthätig durchdringt.“ 2) ALS Organ des Kirchenregiments find die 
consistoriales Mitglieder der kirchlichen Gerichte, wozu damals auch 
die Chegerichtsbarkeit gehört. Als Beichtväter find die Geiftlichen in 
einer fichlichen Zeit die Rathgeber und Vertrauten in Hütten und an 
Höfen und üben, außer diefer Einwürkung als Rathgeber, durch den 
Elenchus auf der Kanzel und den Bindefhlüffel im Beichtſtuhl eir 


%) Bol. die neuerlich an Licht gezogenen Streitigkelten zwiſchen Menius 
und $lacius in der Beitfehr. für Proteft. und Kirche 1867. 6. VI. Rey 
fder, mürtembergifde Gefepe XI, 65. %) Bülau, Iaprbüher für Ge 

und Krifit 1840. 2 8. ©. 290. - 
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nen beherrfhenden Einfluß. Ihrem Range nach gehen fie in freien 
Reichsſtädten den Senatoren voran. Als 1610 in Hamburg der 
Senat zwar den Pastores dieſes Vorrecht zugeftehn will, doch nicht 
den Diaconis, erden Gutachten von Wittenberg, Roftod, Gießen 
erfordert, welche darin „eine Verkleinerung des ministerii“ finden, 
„es könne dadurch nicht ein geringes Fenfter und Thür aufgemacht 
werden, das ministerium zu verkleinern und würde folder con- 
temtus nicht allein Eure Perfon, fondern auch Euer Amt treffen, 
vornemlich bei den verruchten epifuräifchen Weltfindern.“*%) In Mage 
deburg verordnet noch der Receß von 1652, daß die Paftoren vor 
den Senatoren und die Diakonen nad ‚den Schulreftoren gehen 
ſollen.) In Quedlinburg wird der Bürgermeifter von ber Nebtif- 
fin angewiefen, den Paftoren den Vortritt nicht ftreitig zu machen. 6) 
Selbft noch 1705 führt Kirſch aus Nürnberg Klage, daß „die 3 
Lofungsamtleute und mit ihnen vieleicht indgemein das ganze Pa- 
triciat unternehmen, bei Begräbniffen, Hochzeiten den Doktoren und 
Diakonen vorausgehn zu wollen.“ 7) Sie hatten erimirte Gerichts- 
barkeit, Immunität von Wbgaben, vielfach „ Braugerechtigfeit, * 
„Leibgedinge“, wenn fie untüchtig geworden waren (Hug. Kirchen 
ordnung 1580) u. ſ. f. Die Spige ihrer Würde lag im theolos 
gifhen Doktorgrad, falls ihre Gelehrfamfeit ausreichte, das 
ftrenge Eramen zu beftehen und ihre Mittel, die Koften von 100 
Thlr. für die Promotion und 100 Thlr. für dad prandium zu be 
ſtreiten; Chrenpromotionen feinen ungewöhnlich, geweſen zu feyn. 
Die Salarien waren nad den Verhältniffen nicht zu gering. 
Die höchften pflegten die Reichsſtädte zu bieten. In Güſtrow hatte 
1662 der Superintendent ein Gelbfalar von 400 Thlr. ) und die 
„Superintendentenkutfche,“ nach) der Eroberung von Magdeburg 1642 
bezog der Senior 200 Thle., 1%, Wispel Roggen, 45 Schock 
- Holz unb dergleichen neben den Accidentien.) Im Jahr 1640 
beträgt das Salar des Generalfuperintendenten Walther in Aurich 
ohne die Xecidentien 463 Thlr.") Im Jahr 1652 hat in Berlin 
Hofprediger Joh. Berg 644 Thlr., während der hamburger Senior 


4) Biegra, Sammlung von Urkunden zur hamb. Kirdengefch. I, no. 6. _ 
*) Sun, Kitchenweſen von Magdeburg. ©. 200. 9 ð ruſ ch, Geſchichte 
der Stadt Quedlinburg IL, 86. ?) Epp. ad Mehlführerum cod.’ Hamb. 
ep. 120. ®) Srant, altes und neues Medlenburg. XIV. ) Hunt, 
0.0. 6.187, ie) Epp. ad J. Meyerum ep. 85. 


fon feit 1628 an firem Gehalt 670 Ile. bericht (Birgza I, 
62.). Das Gehalt eined Landpfarrers in Graffau, einem Orte 
von 27 Hufnern und 15 Gärtnern unweit Jüterbogf, befteht 1617 
nach den Vifitationdakten in 2 Hufen Rand, „die er ſelbſt her 
ſchicken muß,“ dem Dpferpfennig jährlih 1 Gulden, dem Haus 
geld 2 Gulden, vom eingepfarrten Dorfe jährlich 20 Scheffel Ha- 
fer, ebenfoviel Korn nebft einigen geringen Accidentien. Die Befol- 
dung des Cuſtos: 26 Scheffel Korn, 54 Brote, vom Filial 10 Scheffel 
und 15 Brote, Accidentien: Oſtern von jedem Einwohner 2 Eier. 

Die einflußreihfte Stelle yimmt der Hofprediger ein — zumal 
bei fo devoten Fürſten wie Georg I. und II. von Sachſen. Nyr mit 
unbebedtem Haupte pflegt ber Fürft feinem Hofprediger entgegen zu 
gehen, der ungewöhnlichften Vertraulichkeit werdert fie gewürdigt und 
mit Geſchenken überhäuft. „Als Höe vom Hofe nad) Plauen be 
rufen wird, überfidt ihm 1693 der Churfürft aus eigenem Be 
wegen 3000 Thlr., fih ein Haus zu faufen. Der Churfürft hat 
öfter über Tafel die Hände in die feinigen geſchloſſen und gefeufst, 
vielmals ihn an feine Seite gefept, hohe Standesperfonen erft nach 
ihm figen laſſen, guf Reifen ihn in feinem Logis befucht, ihn bei 
der Hand genommen, in fein Gemach geführt, zuy Tafel behalten. 
Bei des Chupfürften Beilager ift ihm ein ſchön Kleid von Fuß auf 
nebft 200 Gulden verehrt worden. Dei feinem Abzuge nah Playen 
noch 1000 Gulden.“ 11) Charakteriftifh für die Tatholifch- bigotte 
Veneration des Amtes bei dieſem Fürſten ift folgende Anekdote, 
Weller tritt in das Zimmer Georg I. als eben ein Anderer heraus 
geht: mit Hinweiſung auf diefen äußert per Fürft: „Diefer will 
auch Unglüd haben, er Flagt wider einen Priefter. Wer 
Unglüd haben will, fange es nur ba au. Deine felige Frau Mut⸗ 
ter hat mich alle Zeit treulich davor gemamt.! +2) 

In den erften Zeiten des Jahrhunderts finden ſich noch mande 
ſchone Belege, daß das Hofpredigeramt im vollen Pewußtſeyn ber 
Beichwaterpflicht geübt wurde. (Ein vortreffliches Zeugniß ift bie 
Schrift des reußiſch⸗geraiſchen Hofpredigers Glafer: „sculus princi- 
pis d. i. gründlicher Unterricht, worauf ein junger Fürſt fehen, oder 
mas er wiſſen und verftehen fol, damit er ſich chriſtlich, fürftlich und 
recht herriſch verhalten möge.“ 12) Es war diefe Schrift dem Für 


m) Gleich, annales ecclesiastici II, 197. 1) Gerber, Hiftorie der 
Biedergebornen in Sachſen I, 162. 2) Mofer, patriotifges Archid XII, 887. 
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fien Henriccus postumns zugeeignet und bie erweiterte Predigt bei 
deſſen Regierungdantritt. Der zweite Theil behandelt die Frage, 
„wie fi ein junger Fürſt gegen ſich ſelbſt hriftlih und unver 
weislich erhalten folle.“ „Ein junger Regent foll vors Erſte wiſſen, 
daß er auch ein armer Menſch fei wie Andere und derowegen .. 
bedenken, daß er nod) eine Obrigkeit im Simmel über fih habe und 
Gott auf Rechnung fie. Ein junger Here muß verfichen, was für 
ein ſchändlich Laſter es um Treffen und Saufen fei. König Salome 
verbeut dem Könige Wein zu geben, noch den Fürften ſtarke Ge- 
tränfe, fie möchten fonft in Trunfenheit gerathen und des ſtechtes 
vergeſſen. Sollte aber heutzutage diefe Ordnung gehalten werden, 
to wollte man Regenten genug nehmen, fintemal an feinem Ort 
mehr gefreffen und gefoffen wird, denn an großer Herren Höfen. 
Da nöthigen fie einander, richten einen Sauflampf an, verſchwe⸗ 
dern die herrlichen Ereaturen Gottes, machen ſolch Wefen, daß ihre 
eigene Hofdiener der trunfenen Herrſchaft lacht, auch den Morgen 
find fie ſchwach, frank und unluftig; mern fie zur Kirche gehen, in 
der Audienz ſitzen und ihr von Gott befohlenes Amt verrichten fol- 
len, da liegen fie zu Bette, ſchnarchen und ſchlafen; da werden denn 
die Händel Andern aufgetragen und, fo verrichtet, das Uebel Ärger 
gemacht wird.“ Im diefem tapfern und babei verfländigen Sinne 
geht der Prediger alle Anforderungen an den Fürften durch. Biel 
häufiger werben freilich die Beifpiele entgegengefegter Art geweſen 
feyn, wie V. Undreä 1640 jammert, daß greife Hofprediger vor dem 
noch ganz unmündigen Fürften Ebrard von der Kanzel herab weit- 
läufig die Erlaubtheit von Spiel und Tanz beweifen.!*) Doc, vergefr 
fen werden die Pflichten, welche das beichtwäterliche Verhält- 
niß auferlegt, auch in denjenigen Beiten nicht, wo die Devotion ger 
gen die fürftliche Hoheit ſchon bedeutend im Steigen war. Gin Bei- 
ſpiel davon, welches den Fürſten wie den Beichtvater ehrt, erzählt 
Beller in der Leichenpredigt auf Georg I.: „ Einftens waren Chur- 
fürftliche Durchlaucht zu geſchwind auf einen Abend mit Zorn ein- 
genommen, und ließen einen Bedienten des Nachts über ins Ger 
fängniß legen. Früh Morgens da ich ſolches erfuhe und mic) hei 
Frühſtem ließ anmelden, mußten, wie Ihr hochlöblicher Gebrauch war, 
wenn ich gu derfelben kam, alle Bedienten aus bem Gemach meiden. 
— 
) Mofer, a. a. O. VI, 819, 


Darauf ald ich des Zornes gedachte, ſchwiegen Sie zwar ftill, fingen 
aber danach an: „Ich höre wohl, daß Ihr Eures Amtes halber we: 
gen geitrigen begangenen Zornes mich ermahnet. Man hat mir zwar 
Urſach dazu gegeben, allein ich wollt' ich hätt’ es nicht gethan, und 
weiß es Gott, daß ich mich die Nacht darüber befümmert.“ Darauf 
als ich berfelben die Worte des Propheten Nathan hören ließ: „So 
bat der Herr auch Eure Sünde von Euch genommen,“ nahmen Sie 
ſolche mit Freude und faft thränenden Augen an, boten mir ganz 
gnädigft Ihre Hand, drüdten damit die meinige und haben aud dem 
Bedienten hernach in feinem Amt alle Gnade erzeigt.“ 

Je größer das geiftliche Amtsanfehn, defto größer die Verſu— 
Hung zu defien Mißbrauche. Hallt die Kirchengeſchichte jener Zeit 
von den Anklagen fürftlicher Uebergriffe wieder, fo die weltliche 
Geſchichte von den Belhuldigungen klerikaler Anmaßung — 
großentheil indeg nur, weil man der theofratifchen Stellung die An- 
erfennung verfagte, welche fraft ihres Amtes den Geiſtlichen zu: 
fam. Als folhe Anmaßung ſah man an den Elenchus aud von 
Kaifer und Königen, das Urtheil über Krieg und Friedensſchlüſſe 
nad) der religiöfen Seite (f. oben ©. 52.) u. ſ. wm. Befonnenere find 
freilich fo einfihtig zu erfennen, wie da, wo politifche Inter⸗ 
effen mit religiöfen conkurriren, aud eine politiiche Einfiht er 
forderlich fei, weldhe dem Theologen abgehe. Bon einigen wird 
daher freiwillig auf die Ehre in dem politifhen Rathe der Für— 
ften zu fißen Verzicht getfan. Dolendum, ſchreibt 1620 Ger 
hard an Meiöner, theologos cogi de re profecto ipsis 
(quod omnes et singulas circumstantias ad oc- 
culta utriusque partis consilia attinet)ignota sen 
tentiam ferant, und Thummius in Würtemberg in berfelben 
Angelegenheit befragt: „In fpecielle politifhe Fragen ein 
zugehn ift aber niht Sache der Theologen: da gilt, was 
Chriſtus fagt: Wer hat mid, zum Erbſchichter über euch gefegt!“ ") 

Je mehr in den Fürften das Bewußtſeyn der Souveraint 
tät fich feigerte und damit die geiftlihe Autorität unbequem wurde, 
defto mehr wuchs eine gewiſſe Geringfhägung des geiftlihen Stan 
des, an welcher auch mehrere aus den höhern Klaſſen theilnehmen. 
„Uebrigens, ſchreibt M. Walther 1649 aus Celle, lebe ih am Hofe 
und wie viel da einem, der das Beſſere will, zu verbauen und zu 


35) atad. Leben I. &. 46. 
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verſchlucken gereicht wird, läßt fich denken!“ 1%) Als der Hofpredir 
ger Luk. Ofiander I. Herzog Friedrich von Würtemberg 1598 eine 
allerdings nicht fein gehaltene Borftellung gegen die Zulafjung der 
durh Verträge mit den Landftänden aus dem Lande ausgeſchloſſe⸗ 
nen Juden in Stuttgart macht, empfängt er die nicht feinere Ant 
wort: „Deöwegen wir denn Euch und alle Eure Anhänger für 
nichtswerthe Pfaffen und Ehrenfhänder halten wollen.“ 17) 
Dem eifrigen Hofprediger Jäger in Glücksburg läßt Herzog Philipp 
(1660) zum Vorzeichen, worauf er fich gefaßt zu machen habe, ein Paar 
Schuhe an's Haus hängen! !%) Was zuweilen auch von den 
Magiftraten die Geiftlichen fich gefallen laſſen mußten, berichtet Men⸗ 
gering: „In einer berühmten Stadt, die id) nicht nennen will, foll 
es Brauch feyn, daß die Kirhen- und Schuldiener wöchentlich aus- 
gaahlt werden. Der Rathsdiener oder Büttel bringt am Ende der 
Bode fein Wochengeld mit den Worten: der Here Bürgermeifter 
läßt dem Herm einen guten Tag fagen, ſchickt ihm hier feinen Lohn 
und gefällt ihm des Herrn Dienft noch weiter. Auch pflegen manche 
Räthe in vornehmen Städten ihre Kapläne durch Büttel zu erfor- 
den und fie auszucapituliten, dräuen ihnen aud wohl das Hun« 
deloh, wenn fie ihnen das placebo nicht fingen. Aber die Kir 
Hendiener ftehen unter dem Gonfiftorio und ihre Sa 
larien find aus den Kirhengütern genommen.“ 1%) In 
Danzig wurde 1648 ein von einem Prof. Raue verfaßtes Schaufpiel 
“aufgeführt, worin die Geiſtlichteit in der Perfon eines habfüchtigen 
und herrfhfüchtigen Augurn perfiffist wurde. 20) Allerdings mit 
jelotifcher Webertreibung ſchildert um 1630 der Senior I. Müller 
dor dem Senat in Hambug die Geringfhäpung ber Geiftlichen hei 
den höheren Klaſſen: „Es ſtinket das Predigtamt dermaßen bei Bier 
fen, daß fie einen Prediger nicht gern anfehen, ihm nicht gern dan 
fen auf feinen Gruß. Wer etwas ſeyn will, Hält ſich zu gut mit 
Bredigern zu converfiren, viel weniger ſich mit ihnen zu befreunden. 
Insgemein Halten ihrer Biele die Prediger für dumme 
alberne Leute, die font zu nichts taugen, wie denn Nie 





') Epp. ad J. Müllerum, ep. 159. m Mofer, patriot. Archiv. 
IK, 25.  1) Ponto ppidan daniſche Riehenhiftorie IV, 565. 9) In- 
ium conscientise ed. 1653. ©. 800. =) Söfhin, Geld. don 

danig I, ©. 316. 


mand, der etwas ſeyn will, die Seinigen zur h. Schrift hält umd 
zum studio theologico.* 24) 

Noch mehr hatten die Dorfpfarrer von dem Geſchlecht der 
übermüthigen Junker zu leiden — ſchon bei der Amtsbewerbung 
„Wann der Studiofus — fo ſchildert Schuppe — fein ganzes Pa— 
trimontum auf Univerfitäten verzehrt hat und endlich ein Dienftlein 
ſucht und den Gollatoribus die Hände nicht vergülden Tann, wie 
muß er ſich oft vor einem kahlen Dintenfieder, vor einem Schreiber 
pder Stiefeljchmierer büden, den Hut abziehen, wenn er ihn bei fiir 
nem Hera anmelden fol und dann heißt ed noch obenein: „de 
mine Johannes, ihr follt zwar Dienft haben, aber ihr müßt Jung. 
fer Margreth, meiner gnädigen Frau Kindermädchen, heirathen.“ 
Noch ein Beifpiel aus den Vifitationsakten von 1617. Der Pfar 
zer von Matufchtendorf im Kreiſe Herzberg Magt über den Schimpf, 
ben ihm der Junker bei Tifche angethan; als er nämlich eingeſchla⸗ 
fen, babe er ihm den Bart abgeſchoren, den Bruſtharniſch angelegt 
und dergl. Nach Mengering kam es öfter wor, daß Patrone, de 
nen ber Prediger nicht zu Willen war, ohne Weiteres die Kirche 
ſchließen ließen und es demfelben anheimftellten, unter freiem Him⸗ 
mel zu predigen, welches dann auch gefchah. 22) 

Für die Unbill, welche die Geiftlichen hin und wieder von den 
höher ftehenden „Politifern“ erlitten, fuchten fie fih denn deſto 
veichliher zu erholen theild an den ihnen untergeordneten Gollegen 
und Schulmännern, welche dann wieber ihre Gelegenheit wahrnah⸗ 
men, namentlich aber an den entweder aus Privataffelten ober we⸗ 
gen Verdacht irriger Lehre von ihnen verfolgten Laien. In Däns 
mark ftößt (1583) vor dem Gotteddienft der Diakonus feinem Paftor 
zwei Meffer in den Rüden. 2) In Nordheim im Braunſchweig ⸗ 
Shen predigen 2 Collegen fo unerbittlich gegen einander Ios, daß 
das Gonfiftorium in feinem Unmillen reſcribirt: „es fei ein Bun 
der, daß Gott nicht mit Blitz und Domner drein fchlage. 9) Der 
Archidiakonus Gallus in Mühlhaufen benupt 1634 die Abweſenheit 
feines Superintendenten, leidenſchaftliche Predigten gegen ihn zu hab 
ten. 25) Der Superintendent Garcäus wird wegen calviniftifc—hen 


2) Biegra,a.a.D.I.n.1. 2) Scrutinium S. 1404. Por 
toppidan III, 488. #) Slegel, II, 489. =) unſchuldige Rad 
richten 1718. ©. 625. 
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Verdacht yon dem Arhidiefonus, feinem Eollegen, nor dem Altar aus 
der Zahl der Communikanten geftogen. 2%) Ein Superintendent äw 
Gert ſich nach der Beichte bei feinem Eollegen: „er wolle fi nicht 
mehr von demfelben cujonieren laſſen, er habe einen höheren Beicht- 
vater.“ 27) — In den meiften Schulgeſchichten wiederholen ſich die 
Klagen der Schulmänner über die Bedrüdung durch ihre geiſtlichen 
Borgefepten. Kirchmaun, der verdiente lübecker Rektor, klagt über bie 
perpetug dissidia et simultates, quae a multis annis inter 
ecclesiae antistites et scholae hujus reetores exstiterun@ 
Biele, fagt er, machten es wie Piogened, ber ald er fah tie ein 
Schüler ſich ſchlecht aufführte, fogleich dem Pädagogus eine Ohr⸗ 
feige gab. 28) 

Mit der allgemeinen Anflage des priefterlihen Webermuthes 
gegen die Laien tritt 1618 Werdenhagen auf in feinen juve- 
nie: 29) „Auf die Doktoren und Paftoren beſchränken fie, wie 
die Bapiften, hartnädig alle Geiftlihteit, jo daß fie es für ei 
nen Frevel halten, wenn ſich Einer, der nicht ihrem Stande zuge ⸗ 
hört, auch Etwas davon anmaßen will. Um fo unfinniger iſt diefe 
ihre Abfonderung von allen Hebrigen, da doch im Reiche Chrifti feiner 
leben fann, der in feinem Leben von den Würfungen des 
Geiftes nichts ſpüren läßt. Zeigen fie aber nicht gergde durch jene 
Selbftunterfheidung, daß fie feine Glieder Chrifti find?.. irgend 
iſt dach das Reich Chriſti lebendig und wahrhaft, wo wicht die Wür- 
hung des Geiſtes im Herzen des Wiedergebornen erfennbar if: was 
fonft die fleiſchliche Sicherheit in heiligem Wahne ſich fälſchlich zw 
ſchteibt, weiſt ſich als bloße Hypokriſis aus.“ Aehnfiche Auklagen 
aus dem Munde von Mitgliedern des Standes ſelbſt bei Cvenius, 
Melden, Meyfart, Leibnitz (in den Lebenszeugen). Hören wir 
nur noch einen bisher noch unbekannten Zeugen, Tob. Herold, der 
1621 aus Halberftadt an Meisner ſchreibt: „Außer den Gtreitigfeir 
fen, die und von Magdeburg "her erregt werden, hat auch unfere 
Geiſtlichteit einen Zankapfel hingeworfen. Die Geifktichen hier in 
Salberftadt haben 1617 eine Schrift herausgegeben, worin fle alle 
Begentwärtigen Mißbraͤucht rechtfertigen wollen. Dies hat Friedrich 





2) Hering, dom erften Unfange der ref. Kirde im Brandenb. &. 318. 
®) Cons. Witeb. IL 141. ꝛe) Athenae Lubecenses IV, 819. 2 Sem 
te, Galigt I, 251. . 


Peter widerlegt und die faulen Herren zu etwas befferer Einfiht 
zurüdzuführen gefucht. Guter Gott, welche Furien hat der jeht fe 
lige Mann unmwillführlih damit hervorgerufen! Wie drohen fie 
jest mit Galgen und Feuer Jedem, der nicht ohne Weiteres jene 
Schrift deö Peter zu den Flammen verurtheilt! Mir, der ich ala 
hiefiger Geiftlicher ſchon mehrfach öffentlich und privatim meine Mei- 
nung geäußert.., da ich mich in derſelben durch bie Urtheife mei 
ner Lehrer und Gönner in Gießen und Jena unterftügt fah, mas 
®onnte ich anders thun, als ich getban habe? Ich habe meine Col 
legen, wie es Noth, zurecht gewieſen und die Bürger öffentlich und 
privatim ermahnt, an jenen Sünden nicht Theil zu nehmen, bie 
Geiftlihen aber zu einem beſſern Zuftand und Leben zurüdzuführen, 
Daher entbrannte nun ber Haß gegen mich und da fie durch ihre 
Beihuldigungen bei dem Rath und den Vornehmen Nichts ausrid- 
teten, fo fuhren fie in Schriften gegen mid) und Peter ganze Wa— 
gen von Schmähungen auf. Endlich verfaßte der Dekan eine noch 
ziemlich modeft gehaltene Schrift, die fie den Honoratioren und mei- 
nen Gollegen vorlegten und mid) fo bewogen, eine exegesis berfel 
ben druden zu laffen. Ih fann nicht fagen, wie fehr fie dadurch 
erbittert worden, wiewohl fie leicht wahrnehmen fönnten, daß ih 
Alles nur zu ihrem Beten und durd mein Amt nothgedrungen 
gefchrieben. * 2%) 

Hatte ſchon der Geiftliche in vielen Fällen durch den hierarchiſchen 
Uebermuth von Collegen zu leiden, wie viel mehr der gemeine Mann. 
Eine ftehende Figur für Pfaffenftolz und Uebermuth ift hier Gre 
gorius Richter in der Geſchichte Böhme's geworden (f. Leben 
Böhme’). Doc erfordert die Gerechtigkeit, fi) auch des gan 
entgegengefepten Benehmens der dresdner hohen Geiſtlichkeit in 
Boͤhme's Sache zu erinnern. Die Erklärung des Hohenliedes dei 
„Höckersmanns“ Peter Lau in Gießen 1612 erfreut ſich des Beir 
falls der Häupter der Theologie, eines Höe, Balduin, Gerhard. Ber 
unglüdfiche, nervös -vifionäre, kirchlich aber in dem Bekenntniß cor 
relte Tuchmachergefelle Engelbrecht erfuhr allerdings von den Geiftli- 
hen, befonders in Rordbeutfchland, unmenfchlihe Behandlung, jedoch 
auch an mehreren Orten, namentlich in feiner Vaterſtadt Braun 
ſchweig, billige Rüdfichtnahme auf feine Zuftände, ja Hochachtung. 





%) Epp. ad Meisnerum IV, 680. 
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Ein anderes Beifpiel der Anerkennung der Laiengabe, felbft bei 
ercentriſcher Aeußerung wird aus Schlefien berichtet: „1654 befand 
fh in Brieg ein Bauernkerl, ftarf und gefunden Leibes, trug feine 
Strümpfe und Schuh, fondern umwand fi die Füße mit Stroh, 
im Sommer nur leinene Hofen und ein Hemd. Der ging fleißig 
in die Kirche, ftellte fich der Kanzel gegenüber, faßte die ganze Pre- 
digt, ging dann auf den Ring und wiederholte fie vor dem Volt, 
frafte alle Lafter, das unordentliche Polizeimefen, ermahnte fie vor 
allen, den Hochmuth zu laffen, hat auch etlichen Frauen auf der 
Straße Spitzen und Kragen abgeriffen. Gr betete viel, jo daß man 
ihn den Betmärten nannte, Die zur Zeit lebenden Geiftlichen fan- 
den fein Bedenken ihn zur Communion zu laſſen und ihr heimliches 
Bohlgefallen daran zu haben.“ 34) 


2. Die Amtöberufung. 


In Ehrfurcht vor dem hiſtoriſchen Rechte wurde von der lu⸗ 
thetiſchen Reformation das erblich überfommene Patronat als Prir 
vateigenthumsrecht anerkannt, fowohl bei Privatpatronen und Ge 
meinden als auch bei dem Landesherrn, in ſoweit ihm baffelbe durch 
Grundbeſitz, Säkularifation und rechtliche Acquirirung verſchiedener 
At zu Theil geworden. So ift die Gollation in der lutheriſchen 
Rirche eine fehr verfehiedenartige: in Schleswig. Holftein bis jegt und 
früher in noch auögedehnterem Maafe Gemeindemwahlen, in 
Bürtemberg Confiftorialftellen. 2) Mag aber aud bei 
den Landesherrn oder anderen Patronen das Collationsrecht ſte⸗ 
ben, immer bleibt der kirchenrechtliche Grundfag des Zufammen- 
wuͤrkens der 3 Stände darin gewahrt; immer fteht dem dritten 
Stande oder — wie er ſich zuweilen nennen laffen muß — dem 
„gemeinen Pöbel“ 32) dad Reflamationsreht zu — in wenigen 
Fällen die Mitwahl, wie in Lübel, wo die Wahl 1) duch Bür- 
germeifter und Senatoren, 2) den Superintendenten und 5 Geiftliche, 
3) zwei Bürger ald Kirchendirektoren gefchieht. *) Das Anfehen des 
Yilihen Standes, der Reihthum an Fundationen für Studirende, 
—— 

") Hofmann, Monatsſchrift für Schlefien IL, 148. ®) Jenß en, 
Kst. Statifit von Schleswig 1840. ©, 92. Repfher IX, ©. 11. s) Con- 

Witebergensia. II, 28, *) Schelhorn, amoenitates litterariae 
TXL 6.287. aus einem Reifehrefe 


die fi ihm widmeien, auch die Neigung kirchlich gefinnter Neltern, 
ihre Kinder dafür zu disponiren, bewürkte einen Zudrang zum then 
Togifhen Studium und dem entfprechend zu den geiſtlichen Aemtern. 
Schon in dem Briefe eines tübinger Stipendiaten von 1597 findet 
ſich die Beſchwerde, daß „Candidaten fo Iange auf Promotion war 
ten mäffen.“ 28) „Es will, jhreibt Schuppe, heutiges Tages eines jr 
den Bauets Sohn ftudiren; hernach laufen fie durch die Welt und 
gehen betteln.“ Und an einem andern Orte: „Es wimmelt alkenthal- 
ben don magistris und candidatis, daß man ſchier nicht ausfpu- 
en darf, aus Furcht einem in's Geficht zu fpeien.“ „Mic wundert, 
ſchreibi ein reifender Eandidat 1655 aus Wittenberg, wie die Qeute 
des Dried fo lange daliegen und bis auf's 38ſte und 40ſte Jahr auf 
Promotion zu einem Amte zu warten ſich gefallen laſſen müffen.“ *) 
Sie conditionirten wie heut als Hauslehrer und mancher Magifter, 
wie Schuppe angiebt, ließ fi} bet abligen Herten auch als Lakai 
und Tafeldeder gebrauchen, oder — fie nehmen zulegt auch mit einem 
Küfterdienft vorlieb. „Bei manchem Studenten find weniger Bücher 
zu finden als Stiefel. Weil er nichts gelernt und nichts erfahren, 
womit er Gott und den Mitmenfchen dienen fönnte, muß er, wenn 
es wohl geräth, endlich ein armes altes Mütterlein freien, durch de 
ten Fürbitte er einen Küfter- oder Glöcnerdienft erlangt“ |. Mo 
ſcheroſch im Vermächtniß ©. 143. So fann man fich denten, 
daß die Ränfe der ambitio nicht gefehlt haben. Ein Viſitations- 
mandat unter Joachim Friedrich von Brandenburg 1600 rügt: „Die 
collatores vociren oft haud idoneos, damit fie defto leichter mit 
ihnen de bonis et reditibus templi contrahiren fönnen.” Da an 
die Patrone ohnehin ein „Rehngeld* — in Braunfchweig von 2—4 Thlt. 
— zu entrichten war, fo war der Weg durch den Dativus, wie Schupme 
isn nennt, defto näher: „die fehmierenden Narren kriegen die beften 
Pfarren“ führt Leyſer in der Predigt über die Miethlinge an; in den 
magdeburger Bifitationsprotofollen wird zum Ruhme Einzelner aus 
drücklich hervorgehoben: „Hat nicht fpendiret.“ In MWürtemberg, 
wo die Stellen meift auf Bewerbung beim Confiftorium ertheift werden, 
hilft der Genitiv d. i. der Nepotismus 2?) — nad weit verbreiteter 


®) Epp. var. ad V. Andrese cod. Guelph. @. 14. “) Epp sd 
Calixtem: cod. Guelph. 84, 9. , #7) Mol. einen Brief vom 642 in ben Epp 
var. ad V. Andreae cod. Guelph. &. 25. 





Sitte auch im dem Sinne, daß Heirafhöverfprecdhen, wenn nicht an 
„die Rammerzofe“ des Junkers, welches auch oft genug vor—⸗ 
tam, fo doch an die Witwe oder Tochter des Anteceffors 
die Bedingung bildeten. Wie Schuppe angiebt, war dieſe Sitte in 
Nieberdeutfchland, in den Hanfeftäbten, Holftein, Pommern, Med- 
lenburg in feiner Zeit, alſo bis 1650 ganz allgemein, auch in Ober- 
deutſchland, nur werftecter. Im Jahr 1588, kommt in Ripen er 
nm Prediger, der ſchon das Verfprechen gegeben, Rene an; auf fein 
Bittgeſuch wird vom König an den Biſchof vejeribirt, er folle ihn 
sur zulaſſen, „da das Weib ſchon 15 Kinder gezeugt, könne 
fie aufrieden ſeyn.“ 2e) Auch ftrenge Männet mie P. Tarnov 
1621, Mengering 1644 haben fein Bedenken gegen die Sitte, Indem 
fe darin nur einen Beweis der Pietät gegen den geiftli« 
den Stand fehen, 2°) während ein mittenberger Gutachten won 
1621 ein Verſprechen vor der Bofation mißbilligt. Die Folgen der 
Unfitte fellt ein brandenburgiſcher Vifitationsentwurf von 1633 
dar: „Wenn ſich dann oft zuträgt, daß ſolche Perfonen zufommer- 
tommen, da weder das Alter correfpondirt, noch einige Affektion zu 
merlen ift und die Weiber die Beförderung ber Männer ihnen 
ſelbſt zufchreiben oder fonft unbändig oder alt und kalt find, kann 
da Anderes herauskommen, als dag der Pfarrer an eine Delila ge 
langt?* — Bon ben angeftellten Prebigern verlangen mehrere der 
von den Patronen vorgelegten Reverfe der Gehorfam — einige 
felbft „in allen Dingen,“ ftatt deſſen eim wittenberger Gutachten 
‚it allen weltlichen Dingen“ gefept haben will. 


3. Die Amtserforderniſſe. 

Bon P. Tarnev, welcher nicht fo innerlich, wie man gerade 
dort ihm erwarten möchte, ben Gegenſtand behandelt hat in feiner 
Shrift de sacrosancto ministerio 1624 Wird 1) die facultas, 
Y die voluntas, 3) die inculpata vita genannt. Zur facultas 
"eb et die notitia dootrihae im Katechismus und den locis 
vommwnes Mit den nöthigen dieta probantia und dem donum 
Heeddi alien, zur volunsas gehört das Verlangen der Kirche zu 
dienn, waz Die vita imeulpata betrifft, fo wird auf Die Forberumg 
der Agenden vertiefen und das testimonium der akadem. Lehrer- 
—— 


®) Bontoppidan EI, 511. #) Dedetenn I, 797. 2.8. 


verlangt. Gegen Ende biefer Periode hat Brunnemann ius eccles. 
die Forderungen aufgeftellt: 1) der rechte Glaube, 2) die Frömmigfet, 
3) die Gelchrfamteit, 4) dad Zeugniß eines guten Wandels, 5) das Alter, 
6) die körperliche Yehlerlofigkeit. Das Zeugniß des Lebenswandeli 
geht nur auf die bürgerliche Ehrbarkeit — der oben angeführte Brief 

an Andreä wünfcht auch die Rüdfiht auf die Führung auf 
den Univerfitäten. Das theologifche Examen wird, wie nod 
bis in diefes Jahrhundert, in den Heineren Territorien von dem Su- 
perintendenten etwa mit Zuziehung von pastores vollzogen. Pe 
Targus, Generalfuperintendent der Neumark, fchreibt 1614 an Chur: 
fürft Sigismund: „Ew. Churfürftlih Gnaden ſchreiben wegen ber 
Ordination, weil bisher viel ungeſchickter, ungelehrter Perfonen vo- 
citt und ad ordinandum präfentirt, daß hinfüro Niemand zum 
Pfarramt ordinist werden foll, er habe fi denn bei dem Kirchen 
rath zu Köln angegeben, um von demfelben examinirt zu werden. 
Nun ift zwar nicht ohne, daß zu Zeiten ſchlechte Leute, wie aud 
die Dienfte manchmal fehr geringe, vocirt und orbinirt wor- 
den, es ift aber Keiner zugelaffen, er fei denn ziemlichermaßen er- 
funden und habe ſich ſchriftlich zu größerem Fleiß und einem neuen 
Eramen reverfirt.“ 4%) 1678 war von der Regierung die Verlegung 
aud der Examina der Altmarf und Priegnig nach Berlin verord- 
net, auf Antrag der Sandftände indeß diefe Verordnung wieder zu- 
rüdgegogen und erft 1735 burchgefegt worden. Doch auch in dem 
berliner fogenannten Confiftorialegamen fungirt bis 1661 nur Probft 
Fromm, auf deffen Antrag dann auch die Diakoni von St. Peter 
hinzugegogen werden, Am meiften folennen Charakter hatte die 
fächfifhe Prüfung: eine erfte pro licentia vor ben afademifhen 
Eonfiftorien in Wittenberg und Leipzig, die zweite pro munere in 
pleno consessu des Oberconfiftorii, vor dem Oberhofprediger und 
Generalfuperintendenten. — 

Um die bis in den Anfang des 17ten Jahrhunderts fo gerin 
gen Anforderungen ſchon für einen bedeutenden Fortſchritt zu hal 
ten, muß man fi) von der Befhaffenheit des katholiſchen serutini 
und dem troftlofen Bildungszuftande eine Vorftellung machen, wel· 
chen die erſten proteſtantiſchen Viſitationen bei den Geiſtlichen vor 





) Urin des berliner Oberkirchentaths R. 47, 16. 
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finden. *) Am Anfange beſchränkten fi die proteftantifhen Anfor- 
derungen auf ein auswendig gelerntes Compendium — „weil ſich 
befindet, daß junge studiosi ſolche examina von 
Bort zu Wort mit großem Unverftande auswendig 
gelernt“ (auch noch die coburger Kirhenordnung 1626), bie 
und da eine nothdürftige Erklärung deſſelben nebft einigen dieta 
probantia unb durchgängig eine oder mehrere Probeprebigten. In 
welchem primitiven Zuftande erfheint dad Eramen nach der Der 
ordnung der ftettiner Synode von 1545: „Sp einer zum Priefter 
fol ordinirt werden, foll er mit Zeugniß des Patron von feinem 
Bandel zum Superintendenten geſchickt werden, der foll ihn vor den 
andern Paftoren des Orts eraminiren und fo er tüchtig befunden, 
ihm die Hand auflegen und ihn confirmiren. So er aber un« 
tühtig, fol er fo lange im Armenhauß unterhalten 
werden, bis er etwas geübt und untermweifet ift.“ ») 
Nachdem dad examen ordinandorum von Melanchthon erſchie⸗ 
nen, wird diefes bie allgemeine Eramenguundlage, bis Hutterd Com« 
pendium an die Stelle tritt. Schriftkenntniß fand wohl in 
diefer erften Zeit obenan, wurde indeß ſchon damals durch die Streit« 
theologie zurückgedraͤngt. Chemnit bemerft: se persaepe in exa- 
minibus non indoctorum, quique de magnis controversiis 
satis apte disseruerint, summam tamen in ipsis ruditatem 
animadvertisse, ubi de vulgatissimis solide respondere — et 
simplieissima fundamenta jacere debuerint. #9) Bis in das 18. 
Jahrh. hinein erfcheint im Allgemeinen das Verfahren als ein fehr com- 
vendiarifchsoberflächliches. Zwar ftellen die ſächſiſche Kirchenordnung 
von 1580 umd einige andere gewiſſe Höhere Forderungen, aud) Kenntniß 
des Griechiſchen und Hebräifchen, allein ſchon die im ‚akad. Lehen“ 
aufgeführten Data, deögleichen die Vifitationäberihte, zeigen, wie wenig 





D 

4) Gin testim. scrutini aus dem 15. Jahrh. theilt Hottinger mit in 
ber Schola Tigur. Carol. 1664. &. 23: nominatus bene legit (die Bulg.), 
sompetenter exponit et sententiat, computum (für Kirhenrehnungen) igno- 
rat, male cantat et in aliis curam concernentibus competenter respon- 
det: fiat admissio, @) Balthafar, Sammlung I, © 44. — Bumeilen 
unlerblieb das Epamen wohl au ganz. In Göttingen wurde 1593 bei der Ge 
"rolvifitation ein Pfarrer gefunden, der 30 Jahr one Ezamen im Amte geftan- 
dm Sqhlegel, Kirchengeſch. von Rorbbeutfchland II, 329.) “) Hoff. 
Mona, prate obutaent. Ad proter. Gen. 8, 16. 
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fireng es damit genommen worden. Rod bie firaßburger Kirchen 
ordnung von 1670 begrenzt den Zeitraum für die Prüfung auf 2Stun 
den, und länger kann fie auch nicht gedauert haben, denn die Zahl 
der Fragen ift meift eine beftimmt vorgeſchriebene — in der cobur 
ger Kirchenordnung, obwohl das Eramen „mit befonderem Ernft‘ 
vorgenommen werben foll, doc nur 29 fragen. Wo der Super 
intendent den Gandidaten nur unter vier Augen vor ſich hatt, 
läßt ſich ohnehin vorausfegen, daß es zuweilen fo gemüthlich her 
gegangen fei wie Kraft (Huſumſche Kirchenhiftorie ©. 282.) vor 
einem Gyamen um 1680 berichtet. Superintendent Sandhagen 
legt zwei Candidaten die Frage vor: sitne.meritum Christi uni 
versale an particulare. Die Antwort lautet: particulare. Di 
läuft der Gpaminator nad) der Thür und ruft: „nu fo hebb id 
nifs damit thodoon!“ Sie rufen ihm nach: universale! Dar 
auf denn „der liebfte Generalfuperintendent“ fih umwandte und 
fagte: „ia fo fomm id wedder.“ 

Durch Gründlichleit und praktiſch-chriſtlichen Charakter zeichnen 
ſich die darmftädter Egamenverordnungen aus, bei denen jebod eben 
falls fraglich, in wieweit fie in Ausübung gefommen. In der gro 
pen Nirhenordnung von 1566 bei Heber 1847. ©. 47: „Dat 
zamen fol in Marburg gehalten werden vor den Predigern des 
Orts und den professores der heiligen Schrift, an weldhem Ort 
man am allerbeften erfahren fann von ihrem Leben und Wandel; 
dazu fann man von ihrem Studiren bafelbft die allerbeften Zeug 
niffe haben. Es follen die geſchriebenen testimonia über ihr Leben 
und Studiren fleißig verlefen und wohl betrachtet werden; danach 
foll man ihm ſelbſt fragen, wo und bei wem er ſtudirt und wie 
lange ex ſich gehalten; auch „was ihn bewege, daß er ſich in dad 
redigtamt gedente zu begeben.““ Hierauf foll man ihn fra⸗ 
gen über die loci communes chriſtlicher Religion, fodann ihm ein 
Argument aufgeben in genere exhortatorio, damit man ſehe, wit 
1 bie gefunde Lehre anzuwenden weiß. Desgleichen ihm etliche Lehren 
Mer Meger zur Widerlegung vorlegen und endlich ihn eine Predigt 
nor Mer Bemeinde und den theologis halten laſſen nach gemeiner 
Anım, man findet nämlich unter vielen etlidhe, die gelehrt 
anna feyn, haben aber,nicht Die Gabe von Gott, daß fie 
mit Kup das Bolt lehren können.“ Auch das nürnbergiſche 
byamm if nicht wor dem dortigen Miniſterium, fondern por der 


vo 


Fakultät in Altorf gehalten worden.“) — Bei der Formlo- 
figfeit diefer Prüfungen im Allgemeinen wird man aus jener Zeit 
feine Protofolle erwarten. Dennoch bin id, in den Stand gefept, über 
einige Mitteilung zu machen, aus denen man zugleich den großen 
Galigt auch in der Funktion ala Eraminator kennen lernt. *) Das 
Protofoll über eine Prüfung im Jahr 1626 enthält Fragen aus 
der Dogmatit, über die Bücher der heil. Schrift und die Kirchen» 
gefhichte mit Noten, wie der Candidat beftanden. Aus der Dog« 
matit fragt Caligt: quaenam doctrina hodie est tractanda in 
eccl.? explica orthodoxam sententiam de poenitentia, explica 
breviter naturam legis et fidei, proba, fidem esse fiduciam; 
aus der Iſagoge ind N. Teftament: quotuplices sint libri s. 
seripturae? Enumera ordine libros apocryphos V. T.? Quo 
argumento probari potest, hosce libros non pertinere ad le- 
gitimum canonem? Traditiones suntne admittendae? Suntne 
alli libri apocryphi praeter hos? aus ber Kirchengeſchichte: Quo- 
nam saeculo vizerunt Irenaeus et Augustinus? Quanam lin- 
gua scripserunt? Quemnam antiquissimum putas esse inter 
Latinos, qui hodie exstant? Enumera praecipuas synodos? 
Neben Caligt egaminirt Strube. — Befdrderungsprüfungen 
finden fi zwar in der coburgfchen 8.-D., im Weimarfchen und 
in dem fächfifchen Bifitationsdefret für das leipziger Eonfiftorium 
1616 angeordnet, haben auch zeitweilig beftanden, wurden indeß 
beim Oberconfiftorium erſt wieder durch Reinhard erneuert. In 
Bürtemberg werden fie ſchon durd die K.-D. 1559 eingeführt, auch 
dur die Cynosura erneuert, 4) 


4. Die Amtöpflihten. 


Das Maß der Berufdarbeit überftieg das gegenwärtige — 
durch die um vieles größere Zahl der Gottesdienfte, die damald rer 
gelmäßig verlangten Krankenbeſuche, und namentlich durch die Prie 
vatbeichte. Zu diefen Arbeiten kamen noch die gegen die Mitte. des 
Jahrh. erneuerten Ratehismuseramina, die Schulaufſicht, 
der mittelbare Antheil an der Armenpflege. Der fpeciellen 





#) Gleich, annales eccles. II, 602. - 4) Ich verdanfe dieſe Mit 
Heilung aus den wolfenbüttelfpen Gonfiftorialakten der Güte des Herrn Abt Hille, 
“) Weber, ſachfiſches airchentecht U, 2. ©. 876.— Reyfger van, ©. 234. 488, 
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Seelforge haben wir nicht Erwähnung gethan, weil diefe in der 
Privatbeichte mit einbegriffen. 

Die Schule die Pflanzftätte der Kirche: nach dieſer 
altchriftlihen und reformatoriſchen Anfhauung gehörte die Schul 
auffiht dem Confiftorium, vor welchem der Schulfehrer auch ver 
eibigt und geprüft wurde. In ſächſiſchen, braunſchweigiſchen 
lũneburgiſchen und andern Kirchenordnungen wird ein 8« oder 14 
tägiger Beſuch der Schule gefordert, +?) aber in Sachen wird um 
1650 von den Landftänden lage geführt, daß, während die Pr 
foren, „wo nicht möchentlih, fo doch alle Monat ein Mal in 
die Schule gehen follen“, Died im ganzen Jahre nit ge 
ſchehe. *) In entfernten Landſchaften wurde auf den Dörfern 
wie in Holftein dad Schulamt aud mit von den Kaplanen d. i 
Diakonen verwaltet, %) Klagen über Widerfeplichleit der Schul 
lehrer fehlen ſchon damald nicht. „Der Urfprung meiner Amts 
Magen, föreibt ein Pfarrer aus Schmalkalden 1653, ift mein 
Schullehrer, ber alles nach feinem Kopf maden und feinem Pfar 
ver unterthänig feyn will, maßen er es ſchon bei zwei Paſto⸗ 
sen zuvor auf folden Schlag praktieirt.“ 3%) Solche Klagen df- 
ter in den Bifitationsprotofollen. — Auch die Armenpflege 
dat nur die moderne Entkirchligung des birgerlihen Lebens 
ans ihrer ſchon urchriſtlichen Verbindung mit dem geiftlihen Amte 
xxriſſen. Dem Charakter geiftlicher Armenpflege entſprechend 
verband fih mit der öfonomifhen Mühwaltung die ſeelſorgeriſche. 
Die Pfarrer führten über die Kaftenmänner, Gotteölente, Armenvor- 
Reber, oder wie fie fonft hießen, die Auffiht und vollzogen durch 
fie ober in eigner Perfon die Vertbeilung; fie waren berufen in 
jener Ainfiht Bormänder ber Armen zu werden, wie es in 
ser märtlden Gonfiftorialorduung 1573 $. 10. beißt: „ Daneben 
(nf fi Acht geben, wie die Leute beider in Häufern und Hoöpi 
taleıa wir Sptiſe und Trank, Barbierern und anderer Wartung 
werfergs werten und da fie bei jenen Mangel finden würden, follen 
fie frihes tem Aathe, aud den Vorſtehern der Hoöpitäler und Gr 


My &uart, Yahsraltheologie aus Landesorbuungen. Rürnb. 1764. ©. 87. 
#0 kanıg, (mas Angustens I, 1022. =) Zeufen. kirchliche Gtahfit 
or KAltng vi, ©. 50. “) Bagittarii aliorumque epp. cod 
Ham. €. IA, 
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meinbefaften, auf den Dörfern aber den Junfern, Schulzen, Kirchvä- 
tern melden, ihnen gebührliche Hülfe zu verſchaffen.“ In Nürnberg 
ordnet der Rath 1626 zwei wöchentliche Armenfrühpredigten an 
und jährlich zwei Mal Abendmahl für die Armen, gleih nad der 
Predigt follen fie Almofen erhalten; feit 1700 werden fie erfk, 
über die Predigt egaminirt und empfangen darauf eine Marke, . 
fd die Wlmofen zu holen (Hirſch, nürnberger Katechismus 
übungen ©. 67.). Bol. die oldenburgifchen Anordnungen, unten 
©. 106. 

Die feelforgerlihe Thätigkeit concentrirt fi in der Pri⸗ 
vatbeichte, visitatio private, über melde wir insbeſondere zu 
ſprechen haben. Zwar ift die visitatio domestica, die eigen. 
thümliche Form veformirter Seelſorge — urſprünglich auch nur 
ein Erſatz für die Privatbeichte und als Vorbereitung für das 
jedesmalige Abendmahl vollzogen (ſ. über die reformirte Abend⸗ 
mahlöfeier) — in der Intherifchen Kirche keineswegs, wie mar 
meint, unbefannt, allerding® aber niemals recht in Uebung gefom- 
men. War die Privatbeichte, was fie feyn follte, fo konnte fie 
ein ungleich engered und folennered Band mit dem Seelforger 
fnüpfen als der Hausbefuh. Sehr allgemein war der Beichtonter 
auch der Hausfreund, ohne deffen Beirath Feine wichtigere Fami⸗ 
firnangelegenheit vollzogen wurde, tie namentlih die Ehen und 
die Berufswahl. Das Inftitut der Haus beſuche findet ſich 
abet in der lutheriſchen Kirche zunaͤchſt bei Qutheranern in refor 
mirter Umgebung. Die ftrafburger Kirchenordnung von 1534 
eflärt (S. 237.): „Wo ſolche Leute in den Pfarren find, die Pre ⸗ 
digten und Saframent nicht achten ober läſterlich Ieben, find allemal 
derfelben Etliche zu beſchicken oder fie follen von ihnen verordnen, 
die folde befonders anfprehen.* Der ehrwürdige bafel’fche 
Lutheraner Sulcer verlangt 1572 die Hausbeſuche, quo vultus pe- 
orig pastoribus plenius cognitus esse queat. Und ebenfo recht- 
fertigt dieſelhen Pappus in Straßburg 1572, dod nur unter Ger 
nehmigung der Obrigkeit und bei Anfrage zwei Tage vorher, ob die 
Familie damit einverftanden. 5) Bon J. Schmid wird infolge einer 
Whaltenen Kirchenvifitation die domestica visitatio aufs Neue and 
verz gelegt: „daß der Pfarrer bisweilen unverhofft zu feinen Pfarr- 
—— 


®%) Epp. Marbachianse ed, Fecht ep 96. ©. 416. 
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tindern gehe, am allermeiften zu denen, die noch roh und unberihtet, 
im übler Ehe leben und dergl.“ 2) Sie werden gefordert von dem 
praftifch ernften P. Tarnov bei Dedekenn I, 371: quantum in vite 
et meritis Christiano dignis proficere studuerint cognoscere 
licet partim publicis in templo examinibus, partim priva- 
tis visitationibus. In Gefepeöform treten fie auf in der 
vortrefflichen darmftädtifhen Ordnung 1634: „Die Prediger follen 
ihre anvertrauten Pfarrfinder nah Möglichkeit kennen . . nicht nur 
in ihren Krankheiten fondern auch bei gefundem Leibe befuchen, zu 
ihnen, fie feyn reich oder arm, nach erheifchender Nothdurft in die 
Häufer gehn oder nach Beſchaffenheit der Perfonen fie zu fich erfor- 
dern.” Ebenſo in Schleswig-Holftein 1646: „Die Prediger auf dem 
Lande müffen zumeilen domesticas visitationes halten und ihre 
Zuhörer jährlich wenigftend Einmal befuchen.“ 5°) Vorzüglich eifert 
der Schulrath Herzog Ernſts, der trefflihe Evenius, dafür in der 
Schrift von 1637 „befcheidentlihe Grörterung der jeßiger Zeit 
fehr nötigen Frage u. ſ. w. (Bog. C. 2.) und in dem „Spiegel der 
Verderbniß.“ S. 166.: „Die öffentliche Untermeifung muß durch 
häusliche visitationes von den Predigern weiter erflärt und incub 
eirt, auch die täglichen Lafter geftraft werden.“ Man unterläft, 
klagt er, die häuslichen Viſitationen, „mit dem Vorwande, es feien 
die öffentlichen Predigten deshalb geordnet, daß man privatim Ke- 
nen dürfe unterweifen.“ In der zweiten Hälfte des Jahrh. werden 
wir fie immer weiter ſich verbreiten fehen. Doc bleibt auch über 
die Hälfte des erften hinaus im Allgemeinen das Urtheil ihnen ab- 
geneigt. Jede dem Gemeindeaufbau dienende Handlung, aud die 
an den Einzelnen, glaubt das Iutherifche Bewußtſeyn auch an die 
gemeinfame Gultusftätte verlegen zu müffen: nur etwa eine vor 
läufige „Erploration“ der Communikanten ift man geneigt, im 
Predigerhaufe zu geftatten. Eine ſolche wird in einem mittenberg. 
Gutachten von 1619) „in eines jeden Pastoris gute Di® 
eretion“ geftellt. Merkwuͤrdigerweiſe glaubte man in Joh. 18, 20. 
einen Beweis dagegen zu finden, in welchem Sinne dort auch Ger 
hard auölegt, harm. c. 187. Auch die ernfteften Prediger, wie ein 





®) 3. Schmid, memorabilis visitationis eccles. a. 1688. in agro 
Argentoratensi habitae. £eipjig 1692. ©. 78, s) Eine Verordnung vom 
Chriſtian IV, bei Pontoppidan IV, 884. “) Dedetenn I, 922. 
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Mengering und Joh. Ludw. Hartmann, der Schwager Speners, in 
feinem pastorale 1678 ſprechen fich gegen das feelforgerliche Auffu- 
Sen in den Häufern aus, es wäre denn „um die Exploration der 
Frucht der öffentlichen Predigt“ zu thun — um melde es freilich 
hätte überall zu thun ſeyn follen. Mengering, der in feinem scru- 
tinium mit heiligem Eliasfeuer nach Apg. 20, 31. diefe Pfliht ins 
Gewiffen der Geiftlihen gerufen und für die compellatio dome- 
stica felbft den reformirten Alfted ald Autorität aufzurufen ſich nicht 
geiheut hatte, war 20 Jahre fpäter ganz anderes Sinnes geworden 
und meint, fo lange die chriſtliche Obrigkeit nichts befoh« 
len, müffe auch der Pfarrer es anftehn laffen. (©. 570.) 
Den Iutherifchen Stadtgeiftlihen in Frankfurt war zu Speners Zeit 
der Hausbeſuch fogar ausdrücklich unterfagt. °°) 

Noch weniger Tonnten bei dieſer Beſchränkung der Seelforge 
auf den Beichtftuhl, der Gedanke an collegia pietatis mit Gemein- 
degliedern Billigung finden. Nur zwei Beifpiele davon find in den 
Anfängen des Jahrhundert® uns befannt geworden. Der Prima- 
rius Molfer in Görlig (jeit 1600) hält mit mehreren Gemeindeglie- 
dern Hausverfammlungen zur Erbauung, an melden auch Jakob 
Boͤhme Theil nahm (Lebenszeugen ©. 424.). 1623 wird der darm⸗ 
ſtädtiſche Hofprediger Heiland in Bupbah von Winkelmann und 
Menzer mit Abfegung bedroht, auch darum „weil er mit etli» 
den Bürgern daheim ein Collegium gehalten und ih- 
nen die Bibel erklärt.” 3%) uch jener Prediger war ein 
durch Arndt erweckter Mann, welcher ſich nachher einige myſtiſche 
Elemente angeeignet, 


Bar nun die Seelforge im Allgemeinen nur auf den Beichte 
ſtuhl befhräntt, wie nun, wenn die, welde der Gewiffensrüge im 
Beihtftuhl am meiften bedurften, fih am feltenften darin fehen Tier 





®) Bedenten I, 696. ) Uri Schmid aus Ulm in Epp. ad J. 
Schmidium II, ep. 153, Unter den 24 ntlagepunkten des Mannes finden fich 
diefe: de Arndts Bücher ziehe er allen andern vor, man bedürfe feine Commen- 
tarien über die Bibel, die taufend Jahre in der Apokaihpſe feien noch in der Zukunft 
WU erwarten, in den Propheten, fonderli im Zacharia, ſtehe Vieles noch in der Zur 
funft zu erfüllende, es fei noch ein seculum tertium spiritus sancti und damit 
fine allgemeine Judenbekehrung zu erwarten, er habe den Meigelianer Homagius im 
Gefängnis deſucht u. |. m. 
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Ben? Cie konnten von den Geiftfichen citirt werden. Wie aber 
wenn fie fih nicht ftellten? Es war dies fogar der gewöhnliche 
Fall! Man wird erftaunen aus einer Zeit, wie diefe in einem dem 
Senate vorgetragenen Gutachten des nürnberger Minifteriumd von 
1640 folgende Zuftände dargelegt zu finden: Es habe, Heißt es, die 
Obrigkeit die Meinung der Prediger verlangt, ob es gut fei, am 
nächſten Afchermittwoch einen Bußtag zu proflamiren, fie aber fein 
in Sorge, dab fo wie vordem dieſe Buße in Aergerniß vor Gott 
ausſchlagen werde wegen des graufamen Fluchens, Freſſens, Saw 
fen, der übeln Haushaltung, Trennung von Ehegenoffen u. f. w. 
„Nun werden wir Prediger mit unferm Predigen und Neden ohne 
Abftellung der erwähnten Sünden ein Geringes ausrichten. Bir 
find hiezu viel zu wenig, den notorie verrufenen Sündern mit ernf- 
haftigen Erinnerungen etwas Einhalt zu thun, weil fie und aufs 
äußerfte in folchen Fällen verlachen und verachten, was in feiner 
ewangelifhen Partikularkirche jemals erhört worden. Denn ald den 
14. Juni 1639 und von Fluchern und Berächtern des Predigtamts 
Obrigkeitswegen befohlen wurde, Etliche vor und in die collegia zu 
erfordern, ift doch faſt keiner erſchienen, fondern haben 
die allerfhimpfligften Worte und zuentbieten laffen, 
morunter Einer, der nun in die 28 Jahre nicht zum Tifche dei 
‚Herrn gegangen und und fagen laffen: wenn wir Geld haben, fol 
len wir tommen und Faufen, font frage er nicht im Geringften nad 
und. Ein anderer Flucher hat uns laſſen anzeigen: ex komme nicht, 
wolle lieber auf den Thurm gehn ald mit und zu thun haben.“ ®) 
Diefelde Erfahrung macht N. Hunnius in Kübel, wie auch fpäter 
Spener in Frankfurt. In Reihaftädten konnten nun die Geiftlihen 
dem Rathe berichten, weldher hierauf die Schuldigen vorfordert, und 
mahnte. In monarhifhen Territorien erfolgte Geld- und Gefäng- 
nißftrafe. Auch das lübecker Minifterium „will ſich dankbarlich be 
ſcheiden, daß fie durch Gottes Gnade eine hriftlihe Obrigkeit haben, 
die ihnen die Hand bieten und ſolche Verächter zwingen werde;“ 
„jedoch — heißt es weiter — weil wir beforgen, daß durch weltliche 
Gewalt die Herzen nicht zu getwinnen,“ wird vorgefchlagen, durch die 
öffentlichen Katehefen von Alt und Jung zu würken. 59) Bon die 


#) Riederer, Rachrichten von Kirchen · Gelehrten und Bücergefäicten. I, 
1784. 6.116.) Heller, R, Qunmius, ©. 168. 
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fem Katechismusexamen wird weiter in den Abſchnitt über den Cul⸗ 
tus die Rede ſeyn. 


5. Amtshelfer aus dem Laienſtande. 

Vielfach äußert Spener feinen Schmerz über die Unzu— 
länglifeit der Zahl der Geiftlihen für die überwäl— 
tigende Aufgabe der Seelforge. Er begründet hieraus das 
Bedürfniß der Laienbeihülfe. Denen gegenüber, welche gegen 
wärtig dies Inſtitut des Laienpresbyterates, ald von der reformir» 
ten Kirche entlehnt, nur mit Mißtrauen anfehn, können wir den 
Beweis führen, daß es doch auch der älteren lutheriſchen Kirche nicht 
gang gefehlt Hat. 

Schon die katholiſche Kirche hatte wicht umhingekonnt, die Saien« 
harismen in ihren Dienft zu nehmen. Einerfeitö befaß fie die pro- 
visores, vitricos, zur Aufficht über Kirchenvermögen und Kirchen 
bau, andrerjeits — wenigſtens lokal — wie in Ulm — das Inſti⸗ 
tut der „Bettelherren“ — ein Ausſchuß des Rathes zur Auf 
fiht auf die öffentliche Zucht, namentlich die Bettler« und die fog. 
Wrauenhäufer d. i. Bordelle und der Berechtigung zum Beften des 
Armentaften® die Strafgelder einzuziehen. 5%) Beide Inftitute gehen 
af die evangeliſche Kirche über — meift getrennt, und dann das 
etſtete auf die Schapmeifter, Kirchvorſtände, Pfleger, Aeltefte, das 
andere auf die Kaſtenvorſteher, Diakonen, Armenpfleger, oder auch 
beide vereinigt in Einer Perfon. Mit jevem der beiden Aemter 
mar eine gewiſſe fittliche und religiöfe Einwürfung verbunden. Es 
if? zuerft zu bemerfen, daß an den Armenkaften keinesweges bloß 
die Bettler geiviefen find, vielmehr vorzugsweiſe die Hausarmen 
und außerdem noch — worüber ſich namentlich) mit ſchönem chriftlie 
Hm Mitleid die vierte würtemberger Raftenordnung von 1615 verbrei« 
ft) — die Witwen und Waifen, die Kranken und Dienftleute 
in den Spitälern, „die Fremden, die unvermeidliche Noth dringt, 
dar) ein Sand ihrer Nothdurft nahzugiehen“ u. f. w. Run waren 
in Städten Amtmann und Waifenrihter, in Dörfern Schultheiß 
und Gericht verpflichtet, jährlich an. 4 Tagen zufammenzufommen 
Und von den Kaftenpflegern, Bettelvögten, Spitalmeiftern ſich Ber 
— 


®) Bot, die für mittelalterlie Buftände fo lehrreiche Schrift von Säger, 
Ans Berfoflung und commercieles Leben im Mittelalter.” Gtuttgart 1832, 
6.28 0) Repfger, Regierungsgefepe XII, AL. 
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richt erftatten zu laſſen über „der Armen Thun und Laffen,“ ob fie 
zur Kirche fommen, ob fie ihre Kinder zum Katechie— 
mus fhiden.*) Diefelde Verpflihtung liegt nach den Kirchen⸗ 
ordnungen den meiften ber Armenpfleger ob. Der fromme Grif 
Anton Günther von Oldenburg hatte 1632 das Kloſter Blanten- 
burg zur Armen» und Waifenanftalt eingeräumt, dem vortrefflichen 
Generalinfpeftor Anton Bufcher die Auffiht übertragen und äufert 
fih darüber: „und zwar haben mir bei diefer Anftalt die Abficht, 
nicht allein auf den Unterhalt der Armen und Waifen, ſondem 
auch auf die Beförderung der Gottesfurcht und täg— 
lichen Gebets.“ %) m der oldenburgifchen Armenordnung 
von 1656 wird verordnet: „der Superintendent mit Zugziehung 
des Minifteriums, des Richters und Rathes, infonderheit der ver 
orbneten Armenvorfteher foll alle Vierteljahre durch öffentliche Der 
tündigung von der Kanzel und Androhung von Strafe auf dem 
Rathhauſe die Armen auf einen beftimmten Tag zufammen Tom 
men laſſen, und erkunden, mie fie in Armuth gerathen, Kranf- 
heit u. f. f. und danach nad den Umftänden ganze Almofen oder 
eine Zufteuer in Lebensmitteln geben und follen die Armenvor 
ſteher auch Acht Haben, ob die Almofenempfänger ſich fleißig in 
der Kirche einfinden. Auch vor Empfang des Almo— 
fens in der Kirche follen fie einen von den Bußpfal- 
men, ein Stüd aus dem Katechismus und ein Lied an: 
dächtig fingen und beten, danach den Almofen in Em 
pfang nehmen.“ 6%) Weber diefe Armenpflege übte der Geift- 
liche entweder die Oberauffiht oder er war direft an ihrer Würk⸗ 
ſamkeit betheiligt. Nach ſächſiſchen, ſtraßburger, pommerfchen und 
andern Kirhenordnungen follen „die pastores oft in die Hofpitäler 
und Armenhäufer gehn und fragen, was da fehlt.“ S. über die 
nürnbergifchen Ginrihtungen oben ©. 101.6 Nach weimarſchen 
und gothaiſchen Verordnungen von 1642 foll feinem Bettler Almofen 
gereicht werden, der nicht Zeugniß feines Katechismusexamens vor 
dem Prediger vorweifen kann, 


“) Reyſcher, a. a. 2. ©. 654, ©) Detten, Corpus constitu- 
tionum Oldenburgicarum I, n. 11. ©) Detten, a. a. 0.1, 3% 
©. 69. “) Sirſch, Verdienſte der Stadt Nürnberg um den Katehisumd 


1752, ©. 67. 
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Den Schapherren, in Niederdeutfhland Kirchenväter 
genannt, liegt zunächft nur die Auffiht über das Kirchenvermö- 
gen und Kirchenbau ob, wie auch die Augufteifhe K.-D. 1580 für 
Sachſen nur diefer Beftimmung erwähnt, daran ſchließt fih auch 
die Aufficht auf die Kirchengeräthe, hie und da auf die äußere 
Zucht in der Kirche, welches an anderen Orten das Amt der Bet- 
telvögte. Nach Ort und Zeit finden ſich diefe collegia mannich- 
fach zufammengefeßt — meift aus Gliedern des Raths und der Ge 
meinde, fo in Straßburg, in Hamburg, Braunfchweig, Pommern, 
Sort, in Magdeburg noch bis in dieſes Jahrhundert. In Halle 
find es die Achtmänner, die Fortfegung jener 8 Gemeindevertreter, 
durch welche 1541 die Bürgerfhaft wegen Einführung der reinen Lehre 
mit dem Rathe verhandelte. Auch ihre Amtsbefugniß ift nad Ort 
und Zeit eine fehr verſchiedene. In manden Kirchen bilden fie in 
allen kirchlichen Angelegenheiten die Vertretung der Gemeinde, 
bei Bredigermahlen, Lehrftreitigfeiten, in der Aufficht über Wandel 
und Lehre der Geiftlichen, namentlich in Handhabung der Kichenzucht. 
Sie werden ald Vertreter der Gemeinde ausdrücklich bezeichnet im 
Entwurf zur magdeburger Kirchenagende 1673 c. 3, 1: Wie denn 
der ganze Haufe und alle die zur Gemeinde gehören, nicht folches 
Berftandes find, „daß fie follten können tüchtige Perfonen zum Predigt- 
amt vorfhlagen, aber es find befondere Ueltefte verordnet, 
welde die Gemeinde repräfentiren.“ Sie find bei den un« 
ter dem halle’fchen Minifterio 1573 ausgebrochenen Streitigkeiten, wo 
Chemnig die Ausgleihung verfucht, neben dem Rath, unterhandelnd 
und mitdisputirend — wie es ausbrüdtich heißt — mitthätig. *) 
Die Befugniß über „Lehrer und Lehre zu urtheilen“ wird in der ftraß- 
burger 8.-D. 1670 ausdrüdlih als Pfliht der „Kirchenpfleger“ er⸗ 
twähnt: in der Pragis war in Magdeburg feit einem Jahrhundert 
davon nicht Gebrauch gemacht worden, aber erft 1814 erfolgt die 
gefepfiche Aufhebung. 6%) — - Allgemeiner war ihre Vertretung der 
Gemeinde bei Ausübung der Kirhendisciplin, worüber fpäter. 

In Oberdeutfchland wird aber für die Verwaltung des Kir 
Genvermögend auf andere Weife geforgt, in Würtemberg durch ber 
fondere „Stiftungäpfleger:“ fo finden fi denn auch dort mehrere 





S) Dreyhaupt, Chronik des Saaltreiſes I, 989. “) Funk, das 
fen Magdeburgs. ©. 223. 
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von dem in Niederdeutſchland mit dem Schagmeifteramt verbunden 
Amtöbefugniffe auf andere Perfonen übertragen und damit mehr 
oder weniger ein Presbyterat hergeſtellt. Es war das Bedürfnig 
nach Kirchenzucht, welches fchon 1545 in J. Andrei und Gadpır 
Lyſer Beftrebungen nad) preöbyterialer Gemeindeordnung hervorge 
rufen hatte, doch — wie fpäter bei der Kirchenzucht erwähnt wer⸗ 
den wird — ohne Erfolg. Erneuert wurden — menigftens mit 
‚einigem Erfolg — diefe Beftrebungen durch V. Andrei. Bon den 
Bilde einer Kirchendisciplin begeiftert, wie er fie in Genf ſelbſt geſe⸗ 
ben, entwarf V. Andrei einen Entwurf für ein 2aienpresbiterat, 
Aus allen Bürgern in jedem Orte follen Männer von unbefcholts 
nem Ruf und einigem Anſehn zur Aufſicht über ihren Ort ermählt 
werden, um in ihren Zufammenfünften die Zanffüchtigen, die unge 
borfamen Kinder, uneinigen Ehegatten u. ſ. w. zu erinnern und zu 
firafen; je 60 Gemeinbeglieder follen überdies einen Borgefepten 
haben, bei welchem die ſchwerſten Vergehen angezeigt werden: nur 
wo dies nicht Hilft, erfolgt die Anzeige bei der Obrigteit. *) Was ber 
eifrige Mann in den troftlofen Zuftänden während des dreigigjährigen 
Krieges allein Durchzufegen vermochte, waren die Kirhenconvente 
(1642), d. i. Sittengerihte aus Geiftfihen und obrigkeitlichen 
Perfonen zufammengefebt, auf welche dann die in Niederbeutfchland 
den Kirhenvätern zuftehende Mitwürkung bei der Kirchendisciplin 
überging. — Während biemit die Kirchenzucht abermals ein pol 
zeilich⸗ geiftliches Inſtitut wurde, findet fie ſich in Straßburg auf die 
Kirhenpfleger übertragen und erhält damit einen presbyterialen 
Charakter. Auf Grund der 1522 unter Bucer gemachten Verordnung 
werben in der Kirchenordnung 1670 die Kirchenpfleger aufs Neue 
mit den preöbyterialen Amtöbefugnifien befleidet. Drei ehrbare ver 
ftändige Männer aus jedem Kirchfpiel follen ermählt werden, ber 
Eine dem Rath, der Andre den Schöppen, der Dritte der Gemeinde 
angehörig; dieſe follen erften® ein befonderes Auffehn auf die Pfar 
ver und Helfer haben; zweitens mit den Predigern berathen, mas ° 
in den Kirchenübungen und in der Seelforge zur Beſſerung der Ge 
meinde dient. Aus den 21 Kirchſpielspflegern foll ein Ausſchuß 


) gl. vorzügli Andreä’s Theophilus sive consilium de christ 
religione sanctius colenda, vita temperantius instituenda et literatura ra- 
tionabilius docenda, verfaßt nur 11 Sahre nad) feiner Rüdtehe aus Genf, ber 
ausgegeben 1649. — Reyſcher IX, 155, 
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zu täglicher Entſcheidung laufender Kirchenſachen ernannt und diefe 
vier Mal des Jahres zur Berathung mit den Pfarrern verfammelt 
werden. Auch die Wahl ber Küfter foll nicht ohne ihren Mitrath 
fattfinden. 

In reiner Ausbildung findet ſich reformirt- presbyteriale Ge- 
meindeordnung in rheinifchen und weſtphäliſchen luth. Kirhen — 
in der Graffhaft Mark fhon feit 1612 mit Laienbeiſitzern, — doch 
ohne Votum — auch in den Synoden: °%) hier ift das Inftitut nur 
don den nahen reformirten Schwefterficchen überfommen. Eine 
win luth. Kirche aber giebt es in Biefer Zeit, in welcher — wor 
rauf wit weder bei Richter und Sacobfon noch fonft hingeiiefen 
fehn, das Presbyterat als ein kirchliches Inſtitut beftcht. Hier 
hat fh aus der Zeit, wo noch das lutheriſche und das refor- 
mirte Heffen verbunden waren, die vortrefflihe Kirchenordnung von 
1566 mit ihrem Senioren» und Diafonen -Ynftitute auch noch in 
der lutheriſchen Periode in Kraft erhalten. Wir haben die trefflichen 
ter Landgraf Georg erfaffenen Mandate, welche 1634 auch das 
in Verfall gefommene Senioreninftitut mitten unter den Zerrüttun— 
gen des Zojährigen Krieges wieder ind Leben rufen, in den „Rebend- 
zeugen“ unter „Landgraf Georg“ mitgetheilt. Ja noch bis in die 
Gegenwart Hat es in- der darmftäbtifchen Landeskirche feinen recht⸗ 
fihen Beftand — wenigſtens auf dem Papier, ift aber in das „Rir- 
Genvorftandsamt," ohne praktifchen Effekt aufgehoben. 6%) 

Mit ähnlichen Amtsbefugniſſen treten die Senioren der 
franffurter Landgemeinden auf. — ber aud im hohen 
Rorden begegnet und ein gleiches presbyteriales Inſtitut. In 
Shleswig-Holftein geht auf die Schapkaftenverwalter — dort 
Juraten genannt — einige Beftandtheile des presbyterialen Amtes 
über, während daneben das Inſtitut der Achtmänner — in Halle 
die Bezeichnung der Kirhväter (S. 107.) — mit den fpeeifiihen 
Pühten von Preöbytern. "Nah dem Edikt Chriftian Albrechts 
von Gottorp 1664 haben die Juraten zu folgenden Verbindlich. 
feiten fi eidlich zu verpflichten: 1) in Allem was den chriftlihen 
Bandel der Zuhörer betrifft, dem Pfarrer Bericht zu geben; 2) an 
den Einnahmen der Paftoren an Aedern, Wiefen nichts verlo- 
ven gehn zu laſſen; 3) die Megifter fleißig zu halten und die Fer 





©) Lehler, Presbpterialverfaffung 1854. ©. 225, zufammenfaffend nad; Iacob- 
ſon. @) Vol. das intereffante Schriftchen, Seniorenbüchlein“ (don Haupt) 1851. 
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ftanten zur Abgabe anzutreiben; 4) auf die Schule und das em- 
men catecheticum zu machen. Dagegen follen die Adhtmänne 
1) zufehn, ob die Eingepfarrten ſich zu Kirche und Abendmahl hal 
ten; 2) diejenigen bei dem Prediger anmelden, welche in ärgerlichen 
Sünden leben und ihre Kinder nicht fleißig zur Schule fhiden; 
3) daß den Kirchendienern das Ihrige werde, 7%) 


6. Bildung und Sittlichkeit des geiftlihen Standes. 
Die Quellen für dad Urtheil hierüber liegen vorzüglich in den 
Vifitationsberichten, -mandaten und »befreten vor; handjehriftlid 
find für die luth. Kiche von uns benugt worden die fächfifcen Di 
fitationsberichte von 1595—1618 aus den Ephorien Herzberg, Sar- 
gerhaufen, Delitzſch, Torgau u. f. w. im merfeburger Regierung: 
archiv, die magdeburgiſchen über den Holzbezirk im magdeburger 
Provinzialarhiv, die würtembergifchen von 1600—1606 im ftuttgar 
ter Gonfiftorialargiv, die alt- und neumärfifchen von 1600—163 
im Archiv des Oberkirchenraths, die ſtraßburger aus den Dorfihaf- 
ten bei Kehl und Sundheim 1581—89, 1592—95, 1604 u. f. in der 
dortigen Bibliothek des theol. Seminars; Mandate und Dekrete find 
mehrfach gedrudt, ſächſiſche in Qünig codex Augusteus, bar 
denburger in Mylius constitutiones, halfteiner im corpus const- 
tutionum Holsat. u. |. w.; aud) fragmentarifche Viſitationsberichte in 
Specialkirchengeſchichten, wie Schlegels Kirchengefhichte von Nord- 
deutſchland, im dem gothafchen Kirchen und Schulftaat u. f. w. 


A. Bildung. 

Die Schilderungen in meinem akademiſchen Leben, verglichen | 

mit den Refultaten der Vifitationsberichte und den literarifchen Pro 
duften aus der erften Hälfte des Jahrh., ergeben als Endurtheil, daf 
im Berhältnig zu der gegenwärtigen Zeit die wiſſenſchaftliche Bi- 
dung der Höheren Geiſtlichkeit eine höhere als die im der Gegen 
wart ift, die der niederen eine um Vieles geringere. Wie dad 
Erftere fich ſchon aus der ausgedehnten Studienzeit von 5 bis 10 Jahren 
ergiebt, fo das Leptere theild aus der beſchränkten Studienzeit von 
etwa 2 Jahren und dem mangelhaften Schulzuftande, theils aus den 
geringen Anforderungen der examina, theil aus dem faft allgemei« 


- 10) Bontoppiban IV, 506. — Senfen, Statiſtik von Schletrit 
©. 46. — Matthiä, Kirchenverf. von Holftein I, 221. 
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nen Aderbetriebe der Land⸗, theilmeife auch Stabtgeiftlichkeit. In 
dem ſchulenburgiſchen Gebiet werden 1642 theol. Colloquia der 
Geiſtlichleit angeordnet, weil die Geiftlichen „vom Pflug und der 
Seldarbeit befer ala von der Glaubenslehre zu ſprechen wiſſen.“ ?%) 
Die altmaͤrkiſchen Vifitatoren 1649 erklären: „Sonft befinden wir, 
daß der Pfarrer auf dem Lande großes gravamen ift, daß faft ihre 
ganze Befoldung auf dem Lande fteht.“ In Schleöwig- Holftein 
verordnet 1646 Chriftian IV. auf Antrag einer Synode: „Unfere 
Amtleute follen disponirt werden, den Predigern den Aderbau ab⸗ 
junehmen; da in den Kirchſpielen die Schreibereien den Kaplänen 
aufliegen, foll Died von der functio ecclesiastica gejonbert wer⸗ 
den.“ 2) Die pommerfche Kirhenordnung dringt aufs ernftlichfte 
auf Verpachtung der Ländereien. Auch von der Braugerechtigkeit 
wurde namentlich im 16. Jahrh. noch viel Gebrauch gemacht. „Die 
geringe Befoldung und die Undankbarkeit der Leute, fagt Hieron. 
Beller, nöthigt dazu; wenn Gott die Zeit des Elends der Prediger 
nicht abkürze, fei ohnehin noch zu fürchten, fie würden ein Hand« 
wert ergreifen müſſen.“ 9) Nur „unehrliche Handthierung“ un 
terfagt die fächfifche Kirchenordnung und Bier- und Weinfhant, 
allein noch 1633 rügt der Entwurf zur Vifitationsordnung in der 
Neumark: „Ferner ift zu erinnern, daß die Kirchendiener ſich hie und 
da auf dem Lande des Bier-, Wein» und Brandwein ſchankes be 
feißigen, mit Pferden handeln, Korn kaufen und verkaufen.“ 

Je näher noch der Tatholifhen Zeit, deſto mehr Zuftände 
der Rohheit. In Schweden wird von einigen Kaplänen berichtet, 
welche 1606 in einer Prüfung vor den Landftänden „fih unwiſſen⸗ 
der in den Glaubensartikeln erweifen als die Bauern.“ ) Der Baftor 
zu Leuth in Schleswig fchreibt 1578 an feinen Sup. Paul von 
Eihen folgenden nicht bloß für den geiftigen fondern aud für den 
geiftlihen Bildungsſtand charakteriftifhen Brief: „ZA unmürdir 
get Dener des göttlichen Wordes wahnhaft tho Leuth mit Namen 
Joh. Chriftiani wünſche Juwe Würden veel Glück unde Heil in 
Juwerm Amte an Lief und Seel tho erholden in Ewigkeit. Unde 
tann Juwer Würden nich bargen, dat id armer Re mi fa solla . 





M) Danneil, das Geſchlecht der von der Schufenburg. 1,163. 2) Pon- 
toppidan IV, 379. 9) Hier. Weller, opera I, 881. I, 217. 14) Ge 
jet, die geiflige Bolsbiung in Gcmeden in Zlgen Beifhr. fir, ifer, 
heologie 1839, 
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Joh. Chriſtiani hebbe hier the Leuth eene Tidt lang gewahnet und 
hebbe 5 Söhne und 3 Dochtern, de willen eten unde tho Leuth is 
ni veel... Darum fann Juwe Würden mir de Karke tho Boel 
wohl göven: truvet Juwe Würden mie two Karken tho (er hat 
ein Filial), fo konden fe mie od wohl de ene dartho truven ... 
Darum mot id forte Predigen dohn, 2mal de 10 Gebade u 
gnug; wenn de Weg (nad dem Filial) nic fo lang wäre, molde 
id den Gloven unde de Saframenten dortho feggen, averft fe heben 
mi de 10 Gebade noch nimmer bethalet; wat ſcholde id thom 
Gloven kamen? Doch twiſchen Mitfaften unde Unfe lewe Fruen 
will ick den Katechismus in de Haſt overlopen unde alle Sünde 
verbeden.“ 14) Der prabtiſch eifrige Etrasm. Sarerius (+ 1559) in fer 
nem Pastorale S. 45: „E3 will ſtudirt ſeyn, will man lehren und 
predigen, daß es Nutzen fchaffe und ift ein Zeichen der Berachtung 
göttlichen Wortes, wo man Zeit hat zu ſtudiren und doch nicht auf 
die Predigten fludirt, fondern auf die Kanzel läuft, wie eine Sau 
zum Troge. Es werden" Prediger gefunden, die wollen berühmt 
feyn, daß fie ohne Studiren und Bedacht können auf die Kanzel 
laufen und alfo in den Wind hineinpredigen. Sonft find viel Air 
hendiener, voraus auf den Dörfern, die in aller Sicherheit leben, wer 
nig oder gar nicht ſtudiren ober fhreiben, tröften ſich, daß ihre Zu 
hoͤrer feyen ſchlecht und einfältige Leute, die mit jeder alten Fabel 
zufrieden ſeyn müffen.“ Bei einer brandenburgifchen Vifitation 1600 
ift berichtet worden, „daß etliche Dorfpfarrer gefunden werben, fe 
die Bibel nicht haben follen;“ daffelbe erwähnt die naſſauiſche 
Kirchenordnung von 1609. In der nürnberger Vifitation 1560 
werden bereitd Cenfurnummern an die Pfarrer auögetheilt, nach dem 
Privatftudium der Pfarrer gefragt, die Anfchaffung. von Kircenbi- 
chern verordnet; von dem Pfarrer von Eſchenau heißt es: „if in 
examen theol. fehr übel beftanden und dergleichen grober Gefel 
noch nicht vorgelommen.“ 

Ein höherer Bildungäftand wird vorausgefept und zugleich bezwedt 
durd die Augufteifche K.D. Nach diefer foll der Superintendent fih 
zuerſt der Reinheit der Lehre verfichern, dann den Predigern bis zum 
nädjften Male der Reihe nad) Stüde aus dem A. und N, Teft. und 
den locis comm. aufgeben und die Borlegung der Predigteoneeptt 


%a) Bontoppiden II, 147, 





von einem halben Jahre verlangen; auch wird bie Grändung einer 
Ktehenbibliothet vom Patron gefordert, in welcher naͤchſt der h. Schrift 
die tomi Lutheri fich finden follen. In der That iſt in Sachſen, 
und noch mehr in Würtemberg diefen Forderungen ziemlich, entipro- 
hen worden. In einer epist. encyclica Electoralis kon 1610 an 
die fähfifchen @eiftlichen heißt es allerdings: „Es giebt ſolche, wenn 
aud nicht viele, bie in den gewoöͤhnlichſten ragen aus der bibliſchen 
Geſchichte rudiores find ald die Laien, in den kirchlichen Streitfra-⸗ 
gen aber völlig raudes“ — dad „wenn aud nicht viele“ führt jedoch 
den Vorwurf auf ein beſchraͤnktes Maaß zurüd. Die erfte der Fra⸗ 
gen an die Pfarrer geht überall darauf, wo und wie lange fie ſtu⸗ 
dirt, worauf die Antwort verfhiedenartig ausfällt — von 1"/, bis 
8 Jahre; ferner in Sachfen, ob der Pfarrer die ſymboliſchen Bücher 
gelefen, ob er ihren Inhalt wife, ob er jährlich Ein Mal die 
Bibel durchgeleſen: die wenigſten bejahen es; ob er den Ur- 
tert leſe: die gemöhnliche Antwort: „er conſultire ihn,“ mehrere gefter 
ben, dag fie im Hebräifchen gar nicht — nur der Pfarrer von Radegaſt 
1617, daß er auch im Griech iſch en „nur wenig fundirt ſei,“ er 
nige fagen, daß fie fi) an Luthers Ueberſetzung halten; was fie zu⸗ 
legt gelefen? die Meiften: die Commentare von Hunnius und Ofian- 
der; ob er nad) der methodus paraphrastica (homiletifh) ober 
articulata (ſynthetiſch) Hrediget — In Würtemberg ift die Lek⸗ 
türe mannichfaltiger, es werden folgende Durchgelefene pensa genannt: 
ep. ad Rom. cum explicatione Osiandri, Homilien von Chryfofto- 
mus und curforifche Lektionen der Bibel, die ſymboliſchen Bücher 
nebſt dem Stafforbfchen Buche, ep. ad Rom. et Eph. und centu- 
ria eceles. Osiandri, polemica und didactica, Exodus nad) Brenz 
und Ofiander. Das Protokoll einer magdeburger Vifitation aus 
dem Holzkreiſe 1657 zeigt, daß damals beſonders nad, dieta pro- 
bantia gefragt wurde, worin die Pfarrer wohl beftunden. Bon Bür 
dern Hatten fie namentlich Hafenreffer und die Schriften von Calixt 
gelefen. Dagegen enthält eine dem Geifte des Churfürften Friedrich 
Wilhelm gemäße praktiſche Verordnung an De Inſpektoren von 1662 
gerabe über den Mangel am Begründung in der Schrift Klage: 
„Seitdem die examina dem Conſiſtorio anbefohlen, haben wir Teir 
det erfahren müffen, wie die wenigſten ihre Studien dahin gerichtet, 
daß fle neben ihren compendiis theol bie h. Schrift ſich bekannt 
gemacht und aus derſelben die Glanbend- und Lebens⸗ Lehren ber 
8 . 
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haupten tönnen. Ergeht daher der Befehl, daß Ihr an Eurem Orie 
fo viel möglich diejenigen, fo dem stud. theol. ſich zu ergeben vor- 
genommen und in Gurer Inſpektion ſich aufhalten, dahin anwei 
fet, daß fie daſſelbe anfangen, mitteln und vollenden in den Schri- 
ten der Propheten und Apoftel.“ „Die diefe wohlgemeinte Ermah⸗ 
nung in gehöriger Acht Halten, und wann fie zur Ordination fommen, 
in den examinibus erweifen werden, daß fie geübte Sinne in der 
Schrift erlangt und mit dem Wort Chrifti und der Apoftel die nd 
thigen Punkte chriftliher Lehre vom wahren Glauben und chriſtlichen 
Leben darthun können, die habt ihr zu verfichern, daß fie allen 
halben mit guter Beförderung in Acht genommen werben follen, ob 
fie wohl auf fubtile Schuf- und Streitfragen nicht fo eben wohl zu 
antworten willen.“ — 


B. Die Sittlichteit. 


Auch hinſichtlich der Sittlichkeit gilt, daß, je näher der römi 
ſchen Kirche, defto roher die Zuftände. Ausdrücklich müffen wir hier 
wie bei der Gefchichte des akademiſchen Lebens um folder Polemiter 
wie Döllinger willen auf die römifhen Zeiten einen Ruͤckblick thun, 
von denen die Schuld des filtlihen Verderbens in den Anfängen der 
proteft. Kirche diefer alfein aufgebürdet wird. Man vernehme Tr, 
thenius (+ 1516) annales Hirsaug. c. 4. de lect. et studio script: 
„Unfere Priefter befhäftigen ſich lieber mit Bögeln 
und mit Hunden ala mit ber heil. Schrift. Da figen 
fie in ihren Winkeln bei den Zechern der Wirthöhäw 
fer, fie werden ordentlich zornig, wenn Jemand mit 
ihnen eine biblifhe Unterhaltung beginnen will und 
erzählen lieber Mähren.“ Man vernehme ferner den Be 
richt des Vifitatord Juſtus Menius 1539 aus Thüringen: „Ih 
glaubt nicht, Tieben Freunde, daß wir hier in diefen Orten fo viele 
barſche und grobungelehrte Leute funden auf den Pfarren hin und 
wieder, welche den Kirchen follen vorftehen. Es find ganz ungelahrte 
grobe Gefellen und darzu erzgroße Böfewichte und verzweifelt arge 
Buben, unter 200 faum 10 gefunden, die nicht in öffentlicher For⸗ 
nifation gefeffen baben und noch ſitzen. Und unter diefen Biel, 
welche Eheweiber, fo ihren Männern entlaufen, bei fih haben. Er 
liche find eine Zeit am Evangelium gehangen und um des Bauches 
und befferer Pfarren willen abgefallen, Etliche haben fih zum Evan 
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gelium gethan und fich in Eheftand begeben, was fie danach gereuet, 
haben die Eheweiber von ſich gethan, damit fie frei Pfaffenleben 
führen mögen.“ 

Die traurigen Zuftände aus den Anfängen der Reformation 
dauern beziehungsweiſe noch bis in Die legten Decennien des 16. Jahrh. 
fort. Aus der mürnberger Bifitation. von 1560 wird berichtet: ?%) 
Der Pfarrer in Odenſaß leidet an heftigem Durft, der Kaplan Sauer 
mann ift gar übel beftanden, der Alfelder hat ein garftiges Lob, 
ein Müller hatte gar ben Pfarrer gefchlagen. Der von Happurg 
hatte ſich mit feiner Köchin vergeifen, der zu Borra hatte nur eine 
Inteinifche Bibel und feine Kirhenordnung u. |. m. Bei der hans 
növerfhen Vifitation 1594 wird der Prediger in Wölfinghaufen an, 
geffagt: als er auf die Kanzel getreten und gefunden, daß er feine 
Zettel vergefjen, habe er von der Kanzel aus gerufen: „Hol du, hof 
du, hat euch der Teufel mum alle weggeführt,“ „er ſtudire nichts, 
lege fi) auf Gartenarbeit und gehe umher ſchlingeln.“ 7%) 1629 
Magt der Bifchof im Roeſtilder Synodus 22 Prediger feiner Did 
ceſe des Trunkes an. Bon demfelden Synodus 1639 die Befchwerde, 
daß die Paftoren von Bier, Wein- und Moftverfauf leben und in 
der von Odenſee, daß Trunkenheit und vieles Schwören unter ihnen 
Rattfinde. 7) Bei dem Confiftorium in Wolfenbüttel tommen um 
1620 fo zahlreiche Anzeigen über Paftoren ein, welche mit den Junkern 
in die Nacht hinein beim Aquavit oder Biere figen, daß für gewiſſe 
Pfarrer ein eignes Rubrum gebildet wird: „die Aquaviter.“ (Schle- 
gel II, 341.) In Straßburg entwirft um 1614 der reformirte 
Rathſchreiber Junt von den luth. Pfarrern folgendes Gemälde: '%) 
„Es ift ein Uebermaß der Pracht an Kleidung und neulicher Zeit 
ein ſolch übermäßig Freffen und Saufen in diefer Stadt jähling 
eingeriffen, daß gewiß eine große Straf und Commotion oder Mur 
tation allernächft vorhanden feyn muß. Es faufen fi nunmehr die 
Pfarrer ohne Scheu bei den Gaftereien (deren feine ift, es müffe ein 
Pfarrer oder zwei obenan figen) fo voll, daß ihr Einer den Hut, 
der Andre das Buch und, wenn fie die Arm nicht durch die Schlig 
an den weiten Yermeln durchſteckten, au den Rod vom Leibe ver- 





N) Giebentees I, 235. 79) 8. Schlegel Kirchengeſchichte von Nord · 
keutfhland IL, 840. Mm) Bontoppidan IV, 317. ) Shöpflin 
Misc. Argentotensia ms. ©, 107 ff. . 
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Herten, Wie neulich M. Specter, Pfarrer zu St. Aurelien geihan, 
dem man heimlich 8 Maß Mein gereicht, die er allein getrunfen und 
darzwifchen doch eine feine Reihenprebigt gethan, die ihm 25 fl. ein⸗ 
getragen, und jekund wieder biefer mädft vergangenen Tag M. Schi- 
ring, Diakonus im Münfter, welcher fo voll Aber die Gaß geführet 
worden, daß zween neben ihm gehen und feinen Kichenrod unter dem 
Ara tragen müffen, daß er alfo ohne Rod in Hofen und Wams 
zwiſchen zween daher gefchleppt worden. Als er vor fein Haus kam, 
molite er ſelbſt fdhellen, woräber er aber ein Loch in den Kopf fel, 
ohne es zu fühlen, fondern feiner Frau zuſchriee: Wein her! Wein 
her! und feine Begleiter wollte trinken machen — alles am hellen 
Tage und vor vielen Zuſchauern. Aber davon predigen fie gar nichts. 
Vielmehr hat der Diakonus einer ehrlichen Frau, die ihren Abſcheu 
über ihren Zuftand laut ausgeſprochen, gedroht fie beim Gonvent zu 
verklagen, daß fie feiner gefpottet und hat fie in ber Predigt gezüchtigt." 

Das Vifitationsmandat Joachim Friedrihd von Brandenburg 
1600 erflärt: „Nachdem wit den Bericht erlangt, daß infonderheit 
Ehebruch und Hurerei unter den Kirden- und Schuldienern gar ge 
mein geweſen und ift, follen fie, wenn fie notoris überiwiefen, fu& 
pendirt werden. Als und Bericht einkommen, daß etliche Dorfpfarrer 
gefunden werden, fo die Bibel nicht haben follen, follen fie 
Bibel und Conkordienbuch anfchaffen. Die bei voriger Vifitation ſich 
tm Amte untüchtig eriviefen, follen jeht Zengniffe der Beſſerung ab- 
legen.“ Der Pfarrer Pfeifer in Neufichen und Laſſan wird 1620 
angeklagt, daß er „Ö Jahre unfrieblich mit der Gemeinde gelebt und 
privato affectu Abfolution und Sakrament in den Krankheiten ver- 
weigert, zu fpät zur Kirche kommt, und deswegen ohne genugfamen 
Unterricht und Troft alfolsirt, aud coenam publice adminiftritt, 
da er doc feinen Wein in Vorrath, ja auch Wein zu haben ver- 
boten hat und alfo nur unam speciem mit großer Aergerniß aus- 
theilt und vorkieb nehmen heißt und da er abmonirt wird, michts 
fürwendet als feine Schwachheit, am Tage der Communion andern 
Leuten ihre Fifhe aus den Fiſchkörben hebt umd verwundet wird, 
alsbald mit Hiuttriefenden Fäuſten dad Abendmahl. den Zuhörern 
zu veichen fi) nicht ſcheut.“ Das wittenberger Gutachten Cons. 
Witeb. II, 199. erfennt auf Abfegung oder Trandferirung! — Die 
braunſchweigiſche Generalifitation 1625 hatte ſich faſt durchgängig 
über bie Prediger günftig geäußert, Unter den gravamina ber Sand» 
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fände von 1636 wird aber ala Hauptſache der Bandesjerrättung 
„Das Beifpiel der ärgerlichen MPriefter” angefährt. 1) Weich furche 
bares Bild vom Verhältniß der Gemeinde zum Seelforger in einem 
Falle, wo die Schuld, möchte man meinen, vielleicht möglicherweife 
überhaupt nicht auf Iepteren fällt — aus Depböll in Tondern, wo 
1644 der Pfarrer Johanfen in das Kirchenbuch gefrieben: „Fol 
gende haben mich in meinem Amte verfolgt und nahe an mein Ber 
berben gebracht, verum Deus me mirificavit et liberavit ex mani- 
bus eorum. J. Dirkfen flug mid mit einer Heugabel zu Boden, 
ich wurde ald tobt ind Haus getragen, genaß aber wieder: etliche 
Jahre nachher wurde er tobigeftechen und ſtarb auf der Straße. 
3. Boltwartfen wollte mid; mit meinem eigenen Spaten erſchlagen: 
er wurde nachher von feinem eigenen Bruder Jeſſe todtgeſchlagen 
und an dem Süderwall begraben,—wo bie Geele hingefahren ift, 
weiß Gott. P. Jenſen wollte mid, in Köfterd Haufe erftehen, aber 
M. Payend rettete mich: er fuhr zu Schiff, beim Unmetter fliegen 
fie ihm über Bord, er wollte fih mit den Händen feſthalten, aber 
fie Hieben fie ihm ab. A. Freſe, der mit meiner Frau hurte, ging 
mir mit einer geladenen Buͤchſe nach: er ift in der See ertrunfen, 
Gertrud that bei mir im Bette eine böfe That: fie verwelkte wie 
ein Kohlenſtrunk. D. Momfen ſchlug mir 2 Ribben in meiner rech⸗ 
ten Seite entzwei, er hat mir Buße dafür gethan: wie es ihm feit 
der Zeit gegangen, Iehrt die Erfahrung. Ich habe ihm vergeben. 
O Zefu, beſchitme bu mich und deine arme Ehriftenheit, daß fie 
dich lobe in Ewigkeit.“ 80) 
Geordnetere ſittliche Buftände bieten die ſächſiſchen und 
würtembergifhen Protofolle dar. Die in Sachſen gemachten Bor- 
würfe gehen nur auf Amtöverfäumniffe: der Eine läßt die peo- 
eftores oontra sextum zulegt zum Mbendmahl gehn und wird 
angewiefen, dies nicht ohne das Gonfiftorium zu thun, über eis 
nen andern wird Beſchwerde geführt, daß am erften Feiertage nur 
einmal von ihm gepredigt werde und bie Kinderlehre ganz unter 
bleibe, der Eine beſchwert fi über den Superintendenten, daß er 
ihn einen scurra genannt, dod wird es richtig befunden u. ſ. w. 
Ernſter find die gravamina in MWürtemberg: von einem Pfarrer 
verlangt die Gemeinde, daß er eim beſſeret Haushalter fei, von eir 
mem Andern, daß er in beſſerer Ehe- und Kinderzucht lebe, über Eis 
#) Sqhlegel II, a7l, 517, ®) Bontoppidan IV, 878, 
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nen Magt fie, daß er viel ex affectu auf der Kanzel tadele, von 
Einem, daß er kindiſcher Weife ein Väderlied auf der Kanzel ange 
fangen und nachher auf Chriftum gedeutet, von Einem, daf er den 
Katechismus durch studiosos beforgen laſſe, von Einem, daß er, Alk 
die zu Meffingen auf der Kanzel Schelme genannt; respondet: er 
habe fie nur Schandfdelme genannt, 2) er habe fi unter der 
Predigt alfo erzürnt, daß er das Vater Unfer zu leſen vergeſſen; resp.: 
ed fei ſchon lange her, 3) ald etliche Weiber nach der Predigt hinaus 
gegangen, habe er gerufen: wollt ihr des Segens nicht, fo behaftet 
den Fluch; resp.: es fei nicht wahr, 4) er habe eine Magd bei fih, 
die in Unchten ein Kind gehabt; resp.: Andre haben auch, dergleichen, 
5) er babe beim Abendmahl des Kelchs vergeffen; resp. es fei ſchon 
lange her, 6) er habe dem Amtmann gefagt: es ſollen's alle Teufel 
denen danken, die mic nad) Meffing befördert haben; resp. & 
möge wohl gefchehen feyn. — 





IV. Sirdencultus. 


Der objektive Charakter der Frömmigkeit läßt die Befriedigung 
des religiöfen Bedürfniſſes vorzugsmweife im Gemeindegotte# 
dienfte finden und da, wo derfelbe bloßes opus operatum, ver⸗ 
teitt diefe gotteödienftlihe Praxis die Stelle der religiös fittlichen. 
„Dieweil vor allen Dingen, heißt e8 in ber Hofordnung von 
Georg I. von 1637 ©. 96, unferm Herrgott fein Dienft ge 
leiftet werden ſoll, find Wir entſchloſſen in unferm Hoflager 
und auf den Reifen wöchentlich 3 Predigten am Sonntage, Mitt 
woch und Freitag, auch zum öfteren Mal die Beichte anhören und 
Communion halten zu laffen.“ So ift denn nun auch die dem 
Tatholifchen wie dem reformatorifhen Cultus zu Grunde liegende 
Idee, dad ganze Leben zu einem firhlich-gottesdienftli- 
Gen zu erheben. Durch Zufammenziehung der Tlöfterlichen ca 
nonifhen Betftunden waren die Sonntagsgottesdienſte der katholi⸗ 
ſchen Kirche auf die 3 Tageszeiten figirt worden: der Frühe, der 
Haupt» und ber Beöpergotteödienft, und die Wochengottesdienſte auf 
tie Matutin und Beöper. So beftand nun aud) in ber proteftanti- 
hen Kixche bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts eine tägliche litur⸗ 
giſche Matutin und Vesper, Sonntags 3 Gottesdienfte, in der Woche 





119 


Freitag und Mittwoch — wo bie liturgiſchen Gotteddienfte einger 
ben, ftatt deren Predigten, fo daß felbft in kleineren Städten 
wie Torgau 5 Wochengottesdienfte gehalten werden, 1) in der Res 
gel jedoch nur zwei oder drei, nach ber Freitagspredigt die Litanei 
zum Andenken des Todes Ehrifti mit Glodengeläut — früher ge 
fungen, fpäter bis ind 18. Jahrhundert gefprochen. Doc, Hatte 
Straßburg im Münfter täglich Morgen. und Abendpredigt, au 
Serdem noch Amal wöchentlich in den anderen Kirchen. In fächfifchen 
Städten, wie nach der halle ſchen Kirhenordnung von 1640 und 
1660, tägliche Metten, im Winter um 6, im Sommer um 5 mit 
Abfingung deutſcher Pfalmen und lectiones ordinariae aus ber‘ 
Bibel, ein ganzes oder halbes Kapitel mit Gebet und Gefang, au« 
serdem Wochenpredigt, im Sommer um 5, im Winter um 6 über 
Vüher des A. T. und die Epifteln, 

Seit 1650 verwandeln fich diefe Wochenpredigten theilmeife 
in Betftunden von */, ftündiger Dauer, deren in den größeren Städten 
täglich zum Wenigften eine in jeder der Kirchen. — Wie ber from» 
me Katholik Meffen ftiftet, fo der Fromme Proteftant Predigten, auch 
noch bis in das vorige Jahrhundert, Sagittarius (+ 1694) ftiftet 
ein Regat von 25 Thlr. um im der afademifchen Kirche von Jena 
eine Predigt zu halten, „welche Gotteswort mehr zur Pragis ber 
chriſtlichen Lehre ald hohe Rede predigen foll,“ 2) In Leipzig hatte 
bis 1723 nur die Thomaskirche am Charfreitag eine Nachmittags ⸗ 
predigt; im diefem Jahre wird legatariſch auch für die Nikolaifiche 
eine ſolche geftiftet, 1728 eine für die Paulinerficche, 1733 eine 
Reformationdvesperpredigt u. |. w. Es kommen hinzu die feit dem 
Anfange des Jahrhunderts — wiewohl nicht ganz allgemein — 
nach der Veöperprebigt-oder Mittags gehaltenen Katechismusexamen 
für Alt und Jung, dazu die enge der Feiertage: bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts hatte Heſſen 10 Hochfeſte, mit doppeltem 
Gottesdienft begangen und aufer den pofteltagen noh 7 halbe 
Feiertage, auch die jährlichen 3 oder hie und da wie in Straßburg, 
Gotha, Kopenhagen felbft monatlichen Bußtage. Der Reichtum an 
Predigten jener Zeit fteht denn auch) unter diefen Umftänden in feinem 
Verhaͤltniß zur Gegenwart. In Roſtock werden 1640 nad Angabe 





!) Rad) dem Bifitationsberiht 1617 über Torgau. 2) And. Schmid, 
Mi girl ©, 107, 
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vom 3. Schroder in deffen woculum poenitentiae jährlich wicht we 
niger als 1500 Predigten gehalten! — in Hamburg nach Angabe 
von Wichern gegenwärtig 442 Gottesdienſte jährlich weniger als 
1802 und 910 weniger ald 1778:%) — in Halle 8 weniger alö 
im Unfange des Jahrhunderts. Ein gleiches Berhältniß wird fih 
an den meiften Orten herausſtellen. 

Welche Teilnahme kommt nun biefen fo zahlreichen Erbaw 
ungdmitteln entgegen? Wir richten zunaͤchſt den Blid auf die Sonn 
tagöfeier. Hier haben wir und zuerft daran zu erinnern, daß 
wir überhaupt nicht in ber Iutherifchen Kirche jene Rigorofität der 
Sabbaihöfeier zu fuchen haben, wie fie under Meformirten wenigftend 
einiger Länder und gewiſſer Zeiten herrſchend geworden. Nur daf 
Einer der fieben Wochentage geheiligt werden müfle, wird von 
Chemnitz, Brenz und den Älteren Theologen ald das verpflichtene 
anerkannt, doch auch biefe Feier nur auf bie gottesdienſtlichen 
Zeiten befchränkt, der übrige Theil des Tages aber „ehrbaren Ber 
grügungen“ frei gegeben. „Mach geſchehenen Predigten ſoll aber 
Riemand feine ehrliche Freud, Aurzweil und Ergögung in der Furcht 
Gottes verfagt feyn“ heißt es in Herzog Wolfgangs Kirhenordnung 
von 1581. Zu diefen Grgöplickeiten werden nun gerechnet Som 
tagötänge, Sonntageſchießen, Sonntagsjahrmärkte. Ueber die Ic 
teren hören wir Schuppe ſich auslaſſen im Regentenfplegel ©. 60: 
„Indem ich an bie Ginweihung des Tempels in Jeruſalem bente, 
fällt mis ein großer Gräuel ein, den ich bei Lutheranern, Calvinie 
fien, Papiften fehe. Nehmet den Kalender vor euch, da werdet ihr 
finden, daß Straßburg, Leipzig Markt halten am Reujahrötage, die 
beififcpe Refidengftadt Caſſel an dem heiligen Dreikonigstage. Der 
Hieler Umſchlag, dahin die vornehmſte holſteiniſche Ritterfchaft, der 
Kern und Ausbund der Kaufmaunſchaft aus Hamburg, aus Lübech 
aus ganz Holftein fommen, fängt An auf 3 Könige. Was das ganze 
Jahr über geborgt ift, das muß auf dieſem kieler Umſchlage bezahlt 
werden. Wer in ganz Holftein wuchern will. fucht gemeiniglich den 
Termin auf dem Fieler Umſchlage. Küſtrin und Salgwedel Halten 
Jahrmarkt auf den Sonntag Septuageſima, Dresden auf Faſtnaqht 
fonntag u. |. w. Rur Landgraf Georg von Darmftadt hat alle 
Jahrmärkte, die auf den Sonntag fielen, auf den folgenden Mitt, 


®) Sliegende Blätter 6. Gerie 1949. ©. 394. 
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woch verlegt.“ Controvers wurde biefe Ftage erfl, ala 1669 der 
Augöburger Beier mit Hriftlihem Eifer namentlich den Jahrmarkt 
ten und, Sonntagdtänzen entgegentrat, von den tübinger Theologen 
belampft, won den ftraßburgern aber vertheidigt wurde. ©) 

Wenn die Indulgenz der Theologen fo weit ging, fo läßt e# 
ſich begreifen, daß die Praxis noch ein gut Theil darüber hinauszu ⸗ 
geben ſich berechtigt hielt. Vernehmen wir Schuppe's Bericht aus 
Hamburg um das Jahr 1650 (Schuppe's Schriften I, 189.): 
„Die Teufel werden ſich allemal freuen, wenn's Sonntag ift und 
denken: Siehe, Gott hat den Sabbath eingefept, daß er am ſelbi⸗ 
gen Tage den Menfchen zum Himmel beförbere. Ich aber habe «# 
fo weit gebracht, daß fie fich an demfelbigen Tage mehr verfündigen, 
denn an allen andern, Denn da fie follen Gott dienen mit Anhör 
m feines Wortes, fepen fie fich nieder zu frefien und gu faufen, 
ſiehen auf zu Huren und zu fpielen oder fh zu balgen und zu ſchla⸗ 
gem. Knechte und Maͤgde geben bei.ihren Herten vor, fie wollten 
in die Nachmittagskirche gehen und laufen in die Hurenwinkel.“ Dex 
ehrliche Mann denkt dabei rühmend früherer Zeiten: „Wenn vor 
Zeiten der Sonntag kam und zur Beöper geläutet wurde, wurden 
alle Kramläden gefhloffen. Wenn der Morgen anbrach, hörte man 
in allen Häufern beten und fingen. Heutiges Tages ſchiden die 
Leute erſt nach Branntwein, ehe fie zur Kirche gehen.“ Etwas beſ⸗ 
fr mag es hienach in dem alten Hamburg geftanden haben. Doch 
vergefie man nicht, daß von dem verfhlimmernden Ginflüffen des 
Krieges die Verſchlimmerung nicht abgeleitet werden Tann, da Ham» 
burg eineö der fehr wenigen Gebiete war, welches von den Verhee · 
tungen defjelben verſchont blieb. Wohl mag aber auch nach Pre 
digerart der ehrliche Mann die Vergangenheit in etwas günftigerem 
Lihte gegeigt haben, um die Gegenwart defto mehr zu befchämen. 

Jedenfalls begegnen uns Schilderungen aus anderen Gegenden 
und auch noch vor dem Kriege, welche ſehr unerfreuliche Blicke im 
dad damalige Sonntagsleben thun Inffen. Die fähfifche Kirchen⸗ 
adnung von 1580 giebt den Bifitatoren auf, zu hindern, daß da, 
"0 abwechſelnd nur in der mater oder in der fllia geprebigt wird, 





4) Näheres über biefen Streit in dem Briefwechſel de frommen Hartmann 
don Hotenburg an der Tauber, welchem es in feinem Diftrift die Sonntagstänze 
Ahjofellen gelang, in epp. Mehlführerianae cod. ms. bibl, Ufienbachianae 
LAN, ep. 106 £, und in Geelen Philocalia ©. 862, 


bie einen ober andern den Sonntag fpagieren oder arbeiten. 
Den Bifitatoren der Altmark ift ſchon 1579 , fürkommen, daß viele 
den Feiertag mit Brarhtwein, Fahren, Spazieren verunheiligen, da⸗ 
ber vor Mittag die Thore zu fihließen, damit fie nit Urfad 
haben, Gottes Wort zu verfäumen.“ Sollte man mid 
meinen, ſich im Datum zu verlefen, wenn man fchon um 1640 ki 
Mengering (im scrutinium conscientiae ©. 527.) lieft: „In 
fonderheit Shneider kommen an den hoben Feften dei 
erften Feiertages nicht einen Fuß breit von ihrer Werk 
ftatt.“ Je näher aber dem Ende des Jahrhunderts, defto mehr 
werden wir, was bie Zuftände der größeren Städte betrifft, ganz in 
die Gegenwart verfeßt, und der Unterfchied ift nur, daß ein Spenn 
und die treuen Zeugen aus feiner Schule dad noch ftrafen und ab 
zuftellen hofften — in mehreren Gegenden des 18. Jahrhunderh 
aud mit Erfolg — was jept ruhig ertragen wird. 

Ein frankfurter Bifitationdberiht Spenerd von 1668 fpriät 
davon, °) „daß von Morgens oder doch nach der Predigt den gan 
zen Tag über fi) Leute in den Wirthehäufern befinden, unzählige 
viele Handwerker ihre Berufsarbeiten fortfegen, Schneider und 
Schuſter größtentheild noh Sonntag früh, auch an den 
allerhoͤchſten Feſten oft noch bid gegen Mittag und Abend 
fortarbeiten, alfo auch Barbiere, Bierbrauer, Lichtmacher, But 
druder, nicht wenig Färber und Schmiede, Gärtner bereiten ihre Marl 
Thäge auf den Sonntag vor.“ In einer Vorftellung Speners an den 
Rath Heißt es fogar, „man fei des Abends aufden Gaffen vor 
den Gräueln der Hurerei nicht fiher!* Don dem Leipziger 
Zuftänden, etwa 10 Jahre fpäter, giebt Francke in feiner Defen 
fionsſchrift ©. 13. eine Schilderung: „Wie viel Zufammenfünfte wer 
den nicht während der Predigt in Bier- und MWeinhäufern ger 
halten! Che die Predigt Nahmittags angeht, Täuft dat 
Bolt haufenweife zum Thore hinaus und verfammeln ſich in den 
Kohlgärten, in Golis, im Rofenthal bei 50, 100 und mehr.“ 

Bon der Frequenz und Feierlichkeit der gottesdienftlichen Der 
fammlungen der Zeit werden diejenigen, welhe Gemberg’s Br 
ſchreibung des ſchottiſchen Sonntags kennen, geneigt fern, fich ähn 
liche Vorftellungen zu machen. Wir rufen nur Eine Stelle aus ir 


%) Im Kirchenarchiv zu Frankfurt am Mahn. 
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nem Gemälde in das Gedachtniß zurück: „Gegen elf, — öfters erſt 
gegen zwoͤlf, wo die Parochie ſich weit ausdehnt — erſchallt vom hoch 
gelegenen Kirchthurm oder vom Giebel einer” Bachterhütte oder aus 
den Zweigen eines Fräftigen Eichbaumes herab die ländliche Glocke 
und ruft zum Gotteshaufe, welches in den Hochlanden gewöhnlich 
abgefondert, auf einem, Felſen oder am Abhange fteht, in feiner Nähe 
das Pfarrhaus (manse). Dahin firömen nun von allen Seiten die 
Randbewohner zufammen, mande aus ſtundenweiten Fernen. Der 
Anblick ift rührend, Väter und Mütter, Kinder und Greife wie Wall- 
fahrer ſchaarenweiſe von ben Bergen herunter, aus den Thälern her- 
auf, über Die Seeen herüber und aus dunfleren Wäldern hervor Einem 
Punkt zuwandern zu fehen, folgfam den Ruf ihres Gottes, und zum 
Lobe feiner herrlichen Gnade, womit er aud) fie hat „angenehm 
gemacht in dem Geliebten.“ Alle erfcheinen in ihrem ſchlichten 
reinlichen Feſtſchmuck nad) Landesart, aber Männer und Frauen 
fefliher noch im heiligen Schmud, welcher nicht auswendig ift mit 
!iflihen Getwändern, eitlen Goldumhängungen und Haarflehten 
(1 Petri 3, 4.). Sie fammeln ſich rings um die Kirche zwiſchen 
den einfachen Grabhügeln der Ihrigen, begrüßen einander und war« 
en ſtill, bis das Geläut verhallt ift und der Pfarrer unter „ihren 
Begrüßungen in dad Haus der Andacht eintritt, Nach einem dop 
pelten Gotteöbienft begiebt ſich Alles auf diefelbe Weife wieder heim. 
Vergleichen Sabbathzüge, welche ohne Progeffionenzwang, ohne For⸗ 
menfpiel, mit freiem, wuͤrdigem Ernft gefchehen, fah ich beim St. 
Nomanswell im Süden, um die Boleskine Kirk im Norden, bei den 
Cachans von Rofeneath im Weiten, diefer romantiſchen Halbinfel 
deifhen dem Hafen Greenock und dem Bad Helendburgh. Nein 
Sir fegelte aus dem einen, fein Gaft luſtwandelte in den Umge⸗ 
bungen des andern. Kein Badender zeigte fih in der Clyde, feine 
Gruppen von Spaziergängern, von Reiten und Wagen belebten 
iste malerifchen Ufer. Keine Gondel bewegte ſich den ſchönen Bach 
Gare entlang, ſelbſt das Faͤhrboot ruhte, wenn es nicht Kirchengän ⸗ 
ger überfuhr.“ 

Zunächft nun haben die Kirchengebäude im 16. Jahrhundert 
md den erften Jahrzehnden des 17. bie Heiligfeit nicht, welche man er- 
Warten möchte. Die Kirchengebäude feinen damals nod viel, 
Yad) offen geftanden zu haben. Die Sebalduskirche in Nürnberg 
R 5i8 1603 unverfloffen geweſen — „mußte aber wegen vieler 


Berunretnigung wieder verfhloffen werben, durch Derftünmelung von 
St. Sehalda-Erab hatte man feine Unluſt gezeigt, worauf es mie 
geöffnet wurde, in der Hoffnung, ed werde ſich einer vor dem an 
dern scheuen.“ %) Auch in Zürich muß 1616 ber Antiftes Breit 
ger den Rath angehen, den Münfter zu ſchließen, „weil Unfläthigteit 
darin verrichtet wird, die Landleute ihre Zahlungen darin maden, 
ehrbare Leute durch den Unflath der Kinder ihre Kleider verunrein 
gen.“ ) Im Städten wurden die Kirchen auch zu theatraliſchen 
Aufführungen benupt. 1618 führen die Stubenten in Rofet 
Komödien in der Kirche auf, und „richten das Geftühle alfo iu, 
daß nicht leicht mehr Komödie zu agiren wird zugelafien werden,‘ 
dennoch ift es 1642 und 51 abermals zugelaffen worden. Wie uf 
dam Lande die Kirchen während der Wochen entweiht wurden, geht 
die coburger Kirchenordnung von 1626 an: „An etlichen Orten mir 
brauchen die Bauern ihre Kirche für einen Bierfeller, ſchroten du 
Pfingftbier darin, da es frifch bleibe und faufen es felbft aus, tr 
ten wohl auch auf die Kanzel und rihten Predigten an 
zum Gelädter.“ 


Auf dem Lande ftehen, wie das ſächſiſche Synodalreſtript vor 


1624. rügt, die Bauerburſchen vor der Kirche und während des Ein 
gend und der Liturgie vor den Kirchthüren und lachen und ſchäkern.) 
Daß man fhon dor der Kirche zum Branntwein gehe, ift ie 
Klage Schröders in Medienburg 9) um 1650 wie die Schuppe'd.— 
„Daß die Leute fpät zur Kirche kommen, klagt ſchon 1604 ein frap 
burger Landpaſtor, befonders „gilt dies von den „Schulmägblein‘ 
worüber Eventus um 1640 (Spiegel der Berderbniß ©. 79.): „Dr 
Schulmaͤgdlein kommen langfam genug zum Gotteödienfte getroll 
gemeiniglich, wenn die Geremonien meiftentheils verrichtet, und Id 
daher, daf man teils mit dem Pupen nicht fertig geworben, theild 
in dem vornehmen Gepränge vor männiglic möge gefehen werden, theil 
die Eeremonien nicht groß achtet und biefelben ala Mitteldinge für 
den gemeinen Haufen anfieht. Die Predigt wird ohne Andadt 
gehört.“ Uebereinftimmend rügt auch I. Schröder in Medklenbing: 
„Dad Frauensvolk kommt erft, wenn der Prediger auf der Karl 


© Giebentees Materialien IH, 500. ) Acta ecol. in dem Bürihr 
Gtoottarhio ad a. 1016. ®) günig Cod. Aug. I, 781. *y aut 
pofazue ©, 145, 
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fiht;“ er erwähnt daß von Meelfuͤhrer gerade hierüber eine Prebigt 
gehalten worden. auch — was man nicht erwarten follte, das Her 
auslaufen aus der Kirche wird mehrfach geſtraft — in Pommern 
lam e8 fogar ſchon nad Verleſung des Ev. vor. 1) — 

Bir treten in die Verſammlung. Schon in der äußern Er⸗ 
ſheinung der Verfammelten fällt uns ein Mangel der Ehrerbietung 
auf, welcher allerdings in den reformirten Kirchen der Niederlande 
und des Rheins noch bis jept befteht und von ba aus auch auf die 
fübdeutfchen luthertſchen fich verpflanzte. Aus Straßburg berichtet der 
anglifanifche Bifchof Burnet auf feiner Reife durch Deutſchland S. 281: 
Ih war in ihrer Kirche, wo bie Muſik bei dem Gefange fehr geflel, 
aber nicht der Mangel am Ehrerbietung, daß fie nah Belichen 
die Hüte aufbehalten oder abnehmen.“ Die frankfurter 
bonfiſtorlalordnung findet auch noch 1668 anzuorbnen nöthig: Der 
Varrer hat während des Gottesdienſtes auf Die beftändigen Kirchen 
föläfer und Plauderer und auf die zu merken, „fo unter dem 
Gottesdienfte die Hüte nicht abgezogen.“ — Einen ferne 
ten Abbruch an Feierlichkeit mußten die Gotteödienfte durch den fühlba⸗ 
ven Mangel an Kirchenpolizei erleiden. Da hört man zuerft über 
die Hunde im der Kirche Hagen. „Hunde laufen in der Kirche zu 
Saufen herum , ohne daß jemand fie herauötreibe,“ lautet dad gra- 
vamen des Superintendenten in Zahna 1670. „Die Gotteshäufer 
werden Hundehäufer, beſchwert ſich Senior Müller in Hamburg vor 
dem Rath, denn die Hunde ſich dermaßen darin beißen und bellen, daß 
der Prediger oft ſtillſchweigen muß.“ Auch eine verlaufene Katze 
fonnte in einer Stadt wie Hamburg. bie ganze Gemeinde in Alarm 
bringen, weil man ben leibhaftigen Satan in ihr zu erbliden glaubte, 
„Donnerftag den 7. Juli 1659 unter der Predigt entftund in der 
St. Katharinenkicche ein großer Tumult, Eine verirrte Katze kam 
unter dem Volke herfür. Sie fing an zu fpringen und zu toben. 
Das unterfuchende und viel vermuthende Frauenvolf gerieth in große 
Säreden. Die Wunderwerte waren damals unfäglich gemein, alſo 
wußte niemand, was zu thun wäre. Einer fragte den andern, die 
fer fagte, ex wüßte es nicht, jener antwortete, es würde der Satan 
ſeyn, welcher Gottes Wort zu zerflören ſuchte. Herr Doktor Cor- 
finins fragte auf der Kangel, was denn vorfiele. Die Schulmeifterin 
— 


“) Balthafar, Pommerfhe Kirhenordnung ©. 89. 
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Marie Cordt und der tolle Peter Dreyer antworteten dem Herm 
Doktor, ed wäre der unhöflihe Satan leibhaftig zugegen.“ 11) Pla 
dern in der Kirche, Lachen, wohl auch das Herabmerfen von Blu 
men, Steinen vom Chor, war in den erften Anfängen des Jahrhun⸗ 
derts gar nicht felten. Die coburger Kirhenordnung 1626 rügt, 
daß „das junge Bolt auf den Emporkirchen lache und waſche (plan 
dere), aud Steine und Blumen auf daſſelbe herabwerfe.“ Der Par 
ver don Zörbig giebt bei der Vifitation 1617 12) an: „Unter der 
Kirche macht das Gefindel von Kindern, Anechten, Mägden ein ab 
ſcheuliches Getümmel, werfen auch wohl von den Emporkirchen mit 
Steinen. Auch bei den Taufen ift wegen der anweſenden Kinder 
ein Geſchrei, daß man fein eigen Wort nicht verftehen kann.“ Der 
gleichen Unfug lege man übrigens nicht der Reformation zur Lak: 
viel haarfträubender iſt, was wir von der Aufführung des Landvolla 
gleich nach der Reformation aus den erften Bifitationdberichten hi 
ren. „Muthiwillige Bauern, heißt es in dem Bedenken von Juf, 
Jonas über die Confiftorien, Haben in der Kirche unter der 
Predigt einander die Kannlein geboten und auf dit 
Frauen ihren Harn gelaſſen.“1 
1. Liturgiſcher Cultus. 

Der ſchöne Gedanke, welcher dem altteſtamentlichen Morgen ⸗ 
und Abendopfer und noch ausgebildeter den Horen der roͤmiſchen 
Kirche zu Grunde liegt, dem das tägliche Leben des Chriften durh 
dringenden Andachtsgefühl einen gemeinfamen Ausdrud zu geben, 
wurde aud) von Quther wohl verftanden und Tie ihn an die Skelt 
der 8 katholiſchen Horen die täglichen fiturgifchen Gottesdienfte Mt 
Matutin und Vesper fegen, denn — wie Schnepf ſich äußert — 
Ein Sabbath foll das ganze Chriftenleben feyn. Zu ſtark wirft 
jedod noch die Macht der Gewohnheit nad, ald dag ber mit den 
gregorianifchen Gefange verwachſene Gebrauch des Lateinifchen auf 
gegeben werden konnte: fo bleiben dieſe Gottesdienſte, obwohl dit 
theils lateiniſche theils deutſche Lektion der Biblien und Summarien 
hinzukommt, weſentlich Chor gottesdienſte von ſangkundigen Geil” 
chen, meiſt jedoch von lateiniſchen Schülern ausgeführt. Die beutfät 


21) Berſuch zuberläffiger Rachrichten über die Buftände Hamburgs 178% 
Thl. L S. 750. 2) Im merfeburger Regierungsardiv. 2) Kigte 
Rirhenverfaflung 1851. S. 88. 
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Sprache an die Stelle zu fepen, war ſchon von Schnepf beantragt, 
von Brenz aber zurüdgemwiefen worden. Und noch bis in die Ger 
genwart find gewiſſe lateiniſche Gefänge in manden Gemeinden 
nicht verſchwunden. Als 1635 der hamburger Senior Harblopf in 
Hamburg auf Abftellung des Lateinifchen anträgt, wird er des Calvi⸗ 
nismus befhuldigt! Luther ſelbſt hatte diefe Gottesbienfte, „zumal 
um deö jungen einfältigen Volles willen “ geordnet, „damit fie der 
Schrift gewohn würden” — zu einer Zeit, wo ber Befig einer Bir 
bel noch koſtbar und die Fähigkeit zu leſen unter dem Volke noch 
wenig verbreitet war. Aber ſchon vor Ablauf ded Jahrhunderts 
wird die Theilnahme fo gering, daß diefer liturgiſche Gottesdienft 
aufhört, Die K.⸗O. von Herzog Chriftoph 1559, die braunſchwei⸗ 
giſche 1569 u. a. enthalten fie nicht mehr, die von Herzog Wolfe 
gang 1581 klagt, daf fie etliche Zeit audgefept geblieben, aber wies 
der erneut werden folle. Es fam dazu das Abfterben folcher Geift- 
lihen aus der Tatholifchen Zeit, welche noch des gregorianifchen Ger 
ſanges kundig, an deſſen Stelle nunmehr das eintönige Cantilliren 
trat. — Hatten die liturgiſchen täglichen Gottesbienfte, deren dar⸗ 
fellender Charakter eine relativ fon gewordene rifilihe Ge 
meinde vorausſetzt, dem Bedürfniß der Anbetung Genüge thun 
folen, fo war der fonntägliche Gottesdienſt zur Erbauung derer, 
„fo nicht eigentliche Chriften find,“ beftimmt und follte durch das 
Bort einen erzeugenden Einfluß ausüben, daher in ihnen das 
Bort der Mittelpunkt, das Saktament der Höhepunft des 
Gottesdienfte®. Auch eine organifirte zufammenhängende 
Shriftvorlefung, wie in den calvinifhen Kirchen, befonders in der 
englifhen, war in der Provinz Preußen und von Luther in Sachſen 
eingeführt worden, doch ohne ſich zu erhalten, *%) vgl. indeß die halle ſche 
Kirhenotdnung von 1640 (f. ob. 119.). Doch blieben in den mei 
ften niederdeutſchen Kirchen noch Beftandtheile des früheren liturgi⸗ 
fhen Cultus ftehen. Pfalmen, Antiphonien, die gefungene Epiftele 
Ittion, Tedeum, Benediktus und Collefte gingen des Morgens um 
6 Uhr der Frühpredigt voran; ähnliche liturgiſche Gefänge am Bors 
Abende des Sonntags und der Felttage, woran die Beihthandlung 
der am folgenden Tage Communicirenden ſich anſchloß; außerdem 
ine der Matutin ähnliche Beyer. Die Gottesdienſtordnung der 





2) Ripfch prakt. Theol. I, 439. 


gewöhnlichen Sonntage in Medienburg nad) der Agende von 1603 
und ähnlid in Sachfen und den meiften anderen Orten war fob 
gende: „Erftlih finge man „Komm heiliger Geiſt“, dana einer 
oder zween andre Pfalmen, dann das Kyrie mit dem gloria in 
excelsis, dana eine Eoliefte, dann die Epiftel und wieber einen 
Palm, danach daB Evangelium, dad „patrem“ oder „Wir gläuben 
AT an Einen Gott,“ dann die Predigt mit dem Gebet, nad) de 
Predigt die Litanei ober etliche Pfalmen. Danach leſe der Briefe 
eine Collekte, item die Benediktion, endlih finge man: „Erhalt und 
Here“ und „Berleih und Frieden.“ Den Höhepunft des Gottes 
dienſtes bildete das in den erften Jahrzehnten der Reformation noch 
fonntäglic, gefeierte Saframent, zu deſſen Begehung auch noch nah 
den fpäteren Kirchenordnungen eine ausdrückliche beichtähnliche Auf 
forderung vor dem Segen folgen foll, an deren Stelle in Sachſen 
erſt feit 1601 unter Ehriftian IL 1) die fogenannte offene ‚oder als 
gemeine Beichte und Abfolution tritt — und allmählich im vielen 
anderen Kirchen, felbft in der heffifhen. Doch ſchon 1530 fehl 
ten in Brandenburg, Sachſen die fonntäglihen Communikanten 
fo daß bie fonntäglihe Saframentöfeier aufhören mußte.) 
Immerhin behielt alfo der liturgiſche Cultus eine beträchtliche 
Ausdehnung — eine wahre Erquidung neben ben in der Regel um 
erquidlicheren Predigten. Jedoch war es nur Niederdeutichland, 
welches ſich diefes liturgiſchen Theild des Gottesdienſtes erfreute. 
In Würtemberg fehlt ſchon in der brenziſchen K.-D. von 1559 
der Altargottesdienſt, ebenfo im Elſaß, in Baden: nur wereinglt 
tar als Meberreft der Matutin eine Figuralmufit übrig geblieben 
melde die 8.-D. Cynosura 1687 förmlich von der Predigt zu tren 
nen verordnete. 17) — Wie herrlich ferner auch der lutheriſche Lie 
derichag, fo waren es doch nur die in Luthers wittenberger Gefang 
büdjlein von 1525 enthaltenen und für die Sonn« und Feſttage⸗ 
gottesdienfte Durch die Kirchenordnungen vorgefchriebenen 32 Lieder, 
welche immer aufs Neue wiederholt wurden. Als gegen Mitte ded 
Jahrhunderts bie und da von den Cantoren andere eingeführt wer⸗ 
den, unterfagt das fächfifhe Synodaldekret von 1624 denſelben 


1) Unſchuld. Rarihten 1714. &, 1052.— Höpfner isagoge in coenam 
sacram ©. 528. ) In einigen Kirchen, wie z. B. im Sqhaumburgiſchen 
esielt fie ſich and) fpäter noch. A) Repfher, Würtemb. Rirhengejepe VI 
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ausbrüdlich den Gebrauch irgend eines in Luthers Geſangbüchlein 
nicht enthaltenen. *%) Diefe wenigen Lieder wurden nun in den Schu⸗ 
len durch Vorſprechen gelernt: bis in das 19te Jahrh. war in 
den Landkirchen der Gebrauch des Geſangbuchs unbe- 
kannt. „Die Liederſammlungen im 16. Jahrh. waren mehr für 
den Privatgebrauch; Prediger und Cantoren mußten dem Volke bie 
Rieder fo lange vorfagen und worfingen, bis es fie auswendig wußte, 
Bie es mit dem Lefen ftand, zeigt eine Verordnung von 1664, daß 
das fog. Türfengebet der Pfarrer oder in beffen Abmwefenheit der 
Schulmeiſter oder „Eöfter oder, da etwa derfelbe nicht leſen könnte, 
der Richter oder Einer aus der Gemeinde, der des Leſens erfahren,“ 
vorlefen follte. 1%) Ja noch aus dem Jahre 1607 erzählt Gerber 
von einem Bauer aus dem Merfeburgifchen, welcher fih in Halle ein 
Geſangbuch gekauft und der einzige aus dem Buche Singende in fer 
nr Gemeinde war, dem von feinem Paſtor unterfagt worden, 
‚le Neuigkeiten aufzubringen.“ 2%) 

Daß eine Anzahl Kernlieder fo in Kleifh und Blut des Volles 
überging, war nun allerdings Löftlih, nur war dies das Traurige, 
daß ein fo großer Theil des deutſchen Lieberfchapes ihm unzugäng« 
lich blieb, und überdies, daß der Gefang bei denen ganz verflummte, 
welche entweder der neu eingeführten Lieber unkundig waen, oder in den 
alten Gefängen nicht hinlaͤnglich geübt. Kam num noch die ſchwierigere 
thythmiſche Geſangweiſe hinzu, fo erflärt fich die weitwerbreitete Klage, 
daß namentlich von den Frauen, aber auch von Männern, nicht 
mitgefungen werde. Was in einer ftraßburger Landviſitation 
ven 1663 der Pfarrer berichtet: „daß die Meiften beim Gefange in 
der Kirche nicht mitfingen,“ diefelbe Klage vernimmt man aus den 
verſchiedenſten Gegenden, aus Frankfurt a. M., aus Darmftadt, aus 
der Mark, aus Dänemark, und zwar namentlich in Betreff der Frauen: 
Mädchen nämlich genoſſen den Singunterricht in den Schulen nicht, 
din darmſtädtiſches Mandat von 1629 fcärft daher den Geiſtlichen 
ein, wo ed an Mädchenſchulen mangele, in den Kinderleh- 
ten die Mädchen im Singen zu üben. 

") In anderen Territorien war die Freiheit weniger befchränft: die Agende 
der Pfalggrafen zu Mhein 1600 ſchreibt zwar ebenfalls gewiſſe Lieder vor, er- 

bt indeh, unter Genehmigung ber Euperintendenten, auch amdere zu fingen. 


%) Sure, Geſch. des evang. Kischengefanges im Qürftentgum Walde 1853. &. 55. 
) Gerber, Kirchenceremonien S. 256. 
9 


130 


Einen ferneren Eintrag leibet die liturgiſche Erbauung durqh 
die ſchon gegen Mitte des Jahrh. eingedrungenen concertirenden Mr 
lodien und die entfprechende Figuralmufit. Heinrich Schüß, der 
Begründer diefer Concertform, Direltor der glänzenden Cäapell 
Georg I. von Dresden 1621—31, hatte den von ihm in ber Hoflapelle 
eingeführten italienifchen Concerten die weiteſte Verbreitung an den 
deutſchen Höfen verfchaft. Auch den gewöhnlichen Gottesdienft un 
terftügte dort nad Hainhoferd Angabe ein Muſilchor von 40 Mu 
fitern, 24 Trompetern und 4 Paukern. Gleichfehr hatte an den an 
dern damaligen Höfen, bei Landgraf Morig, Churfürft Sigiemun, 
die italieniſche Muſik Eingang gefunden. 2!) 

H. Alberti, Kindermann u. A. componiren nun die Kunftlieer 
von Dach, Rift, Dilherr in diefem neuen ihnen entfprechenden Styk, 
und troß der theilmeifen Verbote von Seiten der Behörden, finden aud 
diefe neuen Lieder fo viel Eingang in den Gemeinden, daß um 1670 
ein waldeck ſcher Superintendent diefes mit ald Grund des nicht Mir 
fingens angiebt. 22) Weber den Eintrag, welchen die Erbauung von 
diefer Seite leidet, hören wir Evenius Magen ©. 130: „Durch dad 
Drgelfhlagen wird die Jugend und der gemeine Gottesdienft zum 
öftern gehemmt, wenn deffen gar zu viel gemacht wird, fonderlid 
wenn üppige praeambula oder wellliche Liedermelodien, oder fonft 
zwar feine Motetten, aber ohne Mitfingen des Textes, oder zuviel 
Lateiniſches fowohl im Chor als auf der Orgel gefungen wird.” 
So fpriht Happel 22) bitter von denjenigen, die „alte nad) allen Re 
geln in Harmonie gefepte und wegen dem Berein von Majeftät und 
Kieblichkeit von den beften Meiftern beliebte Noten unter die Bant 
ſchmeißen, weil es Etwas Altes fei, und doppelt und dreifach ge 
ſchwänzte wie durch Antrieb eines Peitſchmeiſters herabklappende 
Noten an die Stelle fepen.“ Auch Mengering, obwohl ein Freund 
der Figuralmufit als eines Vorſchmackes der himmlischen in Offenb. 5 
verheißenen, ſpricht Dagegen, „daß die Organiften neue ohrenfipelnde 
Melodien fpielen.“ 2%) . 

Das Gantilliren vor dem Altar, ein ſchwacher Erſatz für den 


21) S. über Sigismund, deſſen Rapellmeifter in den armen Zeiten und in dem 
armen Lande ein Gehalt von 1000 Gulden bezog, Geppert Berlin S. 101., über 
Landgraf Morig f. v. Rommel Geld. v. Heflen. 22) Eurpe a. a. O. 6. 3 
2) Sappel (t 1694), Gtubentenroman, Ulm 5. & ©. 80. =) Scrutinius 
consc. c. 6. qu. 80, 
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cantus firmus, hatte doch noch einen erhebenderen Charakter, fo lan⸗ 
ge der Ausbildung des Gefanges in den Schulen großer Fleiß ger 
widmet wurde; auch dies nahm ab: in einigen Gegenden, in Di, 
nemark, Holftein, Heffen u. a. war dies Abfingen ſchon am Anfange 
des Jahrh. in Verfall gerathen, das Abfingen der Perikopen wird 
1657 durch Herzog Auguft in Braunſchweig ausdrücklich abgeftellt 
und felbft in Sachfen findet es fi nad Gerber um 1730 nur noch 
an einigen Orten. 
2. Predigteultus. 


Durch Predigten über ein und dieſelben Bibelabſchnitte, deren 
Berfaffer damit nichts weniger beabfichtigt haben, als oratorifche Thes 
mata zu geben, allfonntäglic und ein Jahr wie das andere denfelben, 
— noch dazu aus den verfchiedenften Ständen gemifchten — Zuhö« 
terfteiß zu belehren, zu begeiftern, nach ihren fpeciellen Bebürfnife 
fen zu berathen oder zu erbauen: dazu gehört in der That eine mehr 
alz gewöhnliche Begabung. „Das muß ein liebliher Predi» 
ger feyn, urtheilt Melanchthon, der über eine halbe Stunde 
teden foll, daß die Zuhörer nicht überdrüßig werden, denn 
unter allen Sinnen ift feiner ber eher müde wird, als 
das Gehör.” Leichter wäre die Aufgabe gewefen, Teichter auch der 
Zwec erreicht worden, wäre nur — was Spener für Frankfurt fo ſehn⸗ 
lich erwünfchte — wenigftend ein Wechſel von Epiftel- und Evangelien. 
perifopen geftattet geweſen; body nicht eher ald 1752 wich dort die 
sähe Tradition dem praktifhen Bedürfniß. 2%) Hätte man fih nur 
wenigſtens begnügt, nad) der Anordnung der franffurter Prädifan- 
ten von 1530 der Predigt eine Halbe Stunde zu beftimmen, jedoch 
tine volle Stunde war nach den meiften luth. Kirchenordnungen für 
die Sonntagäpredigt feftgefet. Aber zu zwei Stunden dehnten ſich 
diefelben fehr häufig aus, Jubel» und Reichenpredigten auch zu drei 
Stunden! Was blieb, um diefe Zeit auszufüllen anders übrig, al 
auf dem Profrufteäbette des Iogifhen Schematismus den bürftigen 
Stoff auszudehnen und durch eine wafferfüchtige Rhetorik ihn aufzur 
ſchwellen, bis, was von Saft und Kraft noch darin, völlig entſchwun ⸗ 
den war. Ertödtend ftatt belebend mußten folhe Predigten wür⸗ 
ten. Rur diejenigen unter den Predigern machten eine Ausnahme, 
welche, wenn nicht mit höherer oratorifher Begabung oder aus tiefer 


— 
2) Chrift. Beder, Beiträge zur Kirchengeſch. Ftaukfurts 1852. ©. 41. 
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ver geiftlicher Erfahrung wenigſtens in Einfalt des Glaubens kurz 
und bündig, ohne Schnörkel und Franzen, dad Wort, der Schrift 
auözulegen und anzumenden fuchten. 

Diefer Art Predigten giebt es indeß auch bis im die erſten Dr 
eennien bed Jahrh. noch eine große Zahl. Auf folde einfader 
Vredigtweife leiten auch die homiletifchen Anweifungen von Hier. Wel 
ler, Lut. Ofiander, Jak. Andrei, Nach dem letztern in feiner metho- 
dus concionandi 1595 foll dem Text und der Anwendung %/, Stun 
den gehören, dem exordium, ber narratio, der propositio und dem 
epilogus nut '/, Stunde. Dfiander, bon welchem 1597 eine „Bau 
eınpoftilfe“ herausgegeben wird, verlangt, daß denen „armen Bäuen 
fein“ „von fpigigen disputationibus“ nicht viel gefagt, der gefehrten 
Gitate aus heidnifchen Schriftftellern gefpart und überhaupt nidt 
lange gepredigt werden fol, „damit die einfältigen Zuhörer nidt 
verdroſſen werben, ſonderlich zu kalter Winterszeit, da Biele übel gr 
tleidet find.“ Weller demodo et ratione concionis 1562 bezeugt, 
oftmals aus Luthets Munde die Warnung vernommen zu haben, 
ſich nicht allzuängſtlich an bie Vorfepriften der Logik und Rhetorik zu 
binden. Die 2 Tim. 3, 16. angegebenen Zwede der Schrift wer 
den auch für die Predigt geltend gemacht. Nach der Rhetorik wer- 
den die 6 Theile für die Predigt beſtimmt: axordium, recitatio textus 
thoma, confirmatio, confutatio, peroratio. Für den Zwed der con- 
futatlo wird von Weller verlangt, daß von ihr nur da Gebrauch 
gemacht werde, wo in der Gemeinde würklich opiniones haereticae 
verbreitet find. Es werden dann allerdings weiter Die Hülfsmittel der 
Invantio von ihm angegeben, body mit der ausbrüdlichen Bemerkung: 
fih an ein ſolches Schema nicht ängftlih zu binden, Noch 
Aber den genannten Homileten fteht in einer dem Verfall ſchon meht 
entgenengehenden Zeit der fromme eiſenach ſche Generalfuperintendent 
“kenn ba flma comcionator, quomodo comparatus esse debeat, 

isti aedificet 1625. Er dringt auf Anſchluß der Theile 
daß die doctrinae ex ipsa textus paraphrasi ve 
‚ vite nascantur“ (S. 252.), verwirft die stolida 
‚w lectionis (©. 384.), die unvolfsmäßige Spradt 
ingen Perioden (S. 637.), das Grobe und Undeut- 
(&. 638.), die Neigung zum Polemifiren: mag 
ev doctrinae confirmanda, quam in false 
orandum est (©. 501... Diögen nun aud) noch 
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in Diefer Periode viele polemiſche Klopffechter den elenchus haeze- 
ticorum zur Hauptfache machen, — der vorherrſchende Charakter der 
Predigt ift dies doch nicht, und Kanzelexceſſe wie die Heshufifchen 
in Magdeburg find in biefer Zeit unerhört. Es find nicht wenige 
von denen man fagen darf, daß fie ſich wie ein Donauer (1610) 
an die in diefer Hinficht won den erwähnten alten Homileten gege« 
denen Borfchriften halten: im allgemeinen läßt ſich die Predigt 
weife der erften brei Decennien folgendermaßen charakterifien. 
Berfündigung und Auslegung des Wortes wird als die 
vornehmſte Aufgabe der Predigt erkannt, weshalb in vielen Kir« 
Gen auch die Bibeln zum Nachſchlagen mitgebracht werden. Selbſt 
ein Calov thut es und Spener, der die Gewohnheit in Dreöden 
herrfchend gefunden, legt fie and Herz. 2%) Was die Anlage betrifft, 
fo if, was ſich ſchon aus den ſächſiſchen Vifitationsprotofollen vom 
Anfange des Jahrhunderts ergab — die methodus analytien, auch 
Brenziana und Hunniana genannt, noch fehr verbreitet: einfach bare 
lief nad) gewiſſen loeis communibus die Predigt am Faden des 
Tertes. Mit einer unfere Zeit tief befchämenden Kenntniß der Schrift 
nad) ihrer ganzen Totalität wird der Schriftinhalt gründlich expo⸗ 
nirt: auch die zweite Aufgabe, die praktiſche Anwendung des Wor⸗ 
teö wird nicht verfäumt. Daß diefe jedod nach dem apoftel. Bor- 
bilde „und lehren alle Menfchen mit aller Weisheit, auf daß wir 
darftellen einen jeglihen Menfchen volllommen in Chri— 
fto“ (Col. 1, 28.) beſchaffen geweſen fei, läßt ſich nicht jagen. Der 
nächfte praktiſche Zweck ift die Erfenntnif reiner Lehre, vor 
allem jenes Kleinod der evangelifchen Kirche, die Rechtfertigung 
aus dem Glauben. Dod wird diefer Schaß denn aud mit ei- 
ner die vorhandenen Zuftände wenig berückſichtigenden Freigebigkeit 
geipendet, fo daß ſchon früh von einzelnen praktiſchen Männern, 
tinem Franz, Meisner, namentlich dem unermüdlihen Patron ber 
Kirhenzuht Sarcerins, bittere lage darüber geführt wird. Schon 
Hier. Weller in der ep. nuncupatoria an Herzog Albert von Med- 
lenburg fagt: „ich wünſche, daf die Prediger mehr Ernſt bewähren, die 
Sicheren zu ermahnen nnd zurügen, als die Betrübten zu 
tröften, denn immer gehört der größte Theil der Zuhörer zu den Siche⸗ 
ten und Profanen, derer aber die vom Gefühl der Sünde, des Zornes 





3) Qepte Yebenten IV, 449. 
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Gottes, der Schredten der Hölfe und des Todes gequält werden, ift 
immer der Fleinere Haufe. Und Sarcerius (um 1550) in feiner Schrift 
über die Disciplin S. 197: „Nun unter dem Evangelio will der 
Teufel abermals ein Stüd der evangel. Lehre hinwegnehmen, daß 
man allein von Gotted Gnade und Vergebung der Sünde 
predige, die Leute allein tröfte und mit der Predigt 
der Buße und des Geſetzes verfhone.. daher es Lehrer und 
Zuhörer giebt, die da meinen, Mofes gehöre an den Galgen, das 
Gefep auf die Rathhäufer, die Buße für die Türken und Hei 
den.“ Zwar wurden, wie bemerkt, monatliche Bußpredigten ge 
halten (f. S. 191.), aber in den wenig beſuchten Wochentage 
gottesdienften, und gingen diefelben zeitweilig auch immer wieder 
ein.2%) Auch läßt fich nicht gerade fagen, daß bie bona opera 
nicht verlangt wurden, aber wie äußerlich wurden fie an die fides 
angeſchloſſen und wie fehr befchräntte man fi) auf die justitia ci- 
vilis: der Zweck eined Ausbaues des hriftfihen Lebens nad) in- 
nen und außen tritt allgemein zurüd. Es findet fih wohl auch noch 
manches ernfte und fühne Wort, wie wir ed von Hofprebigern aus 
der alten Zeit ſchon vernommen haben (©. 86.), immer aber bezier 
hen ſich auch folhe Worte nur auf eigentliche Laſter der Hochgeftell- 
ten. Der Superintendent Garth in Freiberg äußert 1591 in ber 
Xeihenpredigt über Chriftion J. S. 21. rückhaltlos: „ſonderlich 
haben Ihre Churfürftlihe Gnaden, wie männiglid ber 
kannt und nit zu leugnen fteht, zu übermäßigem Trin- 
ten einigermaßen Zuneigung gehabt.“ In der Leichenpre 
bigt über des damaligen Herzogs, nachherigen Churfürften Johann 
Georg I. erftgebornen Prinzen 1608 fpricht Pol. Leyſer L: „Jeho ha 
ben wir durch Gottes Gnade und Segen zu einem regierenden Chur- 
fürften Herzog Chriftian den Andern, einen wohlfrommen Herrn, von 
welchem ih mit Wahrheit fagen mag, daß wir feinen Beffern zu 
wünfdhen hätten, wenn er ohne ein Gebrechen, von dem wir 
leider faft Alle wiffen, wäre. Wir wollen aber hoffen, daß 
Seiner Churfürfilichen Gnaden denfelben noch wird ablegen.“ 27) Eine 
Leichenpredigt von 1599 auf den altenburgifhen Hofmarfhall Karl 
"von Friefen rügt offen: „er war bald zu erzürnen und ad tem- 
pus nimis ad rem, d. i. zuweilen allzu eigennützig.“ ine tiefer 


*«) Garpjop, opus defin. &.261. ")Zengel, Vibliothet 1605 6.678. 
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gehende Faſſung der Chriftenaufgabe finden wir erft in der Spener- 
{hen Periode, 


€3 hängt hiemit zufammen — von wenigen Ausnahmen tie 
Egard, Herberger, Heermann abgefehen — der allgemeine Mangel 
an Innigkeit. In diefer Periode der religiöfen Objektivität ift 
das Objekt noch nicht genug in Fluß gebraht, um aud nad) der 
Seite der „Empfindlichkeit“ hin Eigenthum des Subjekts zu 
werden. Es mag feyn, daß das Gefühl nicht allemal da gefehlt hat, 
wo wir ed in den Prebigten vermiffen; hat es ſich doch auch bei 
trodnen Predigern zuweilen unverkennbar in einem ſchönen Liede 
fund gegeben. „Ich habe, ſpricht der trefflihe NRebhan in feinem 
concionator ©. 23, 70jährige Greife, die wohl funfzig Jahre im 
Amte ftanden, befennen hören, fie Hätten niemals ohne einen 
gewiffen Schauer die Kanzel betreten, welches mir unter 
Andern Leop. Hutter von feinem Bater, dem Prediger in Ulm, er- 
zaͤhlte· — Wenn die alte Rhetorik neben dem docere aud das 
movere und delectare verlangte, wenn einer der neuften Homiletiker 
(Palmer) als Faktoren des Erbauungsbegriffs angiebt: 1) die Ans 
tegung, 2) den Genuß, fo war die Anficht jener älteren Zeit 
eine andere. Daß die Erfenntnig des Wortes an ſich die Iebenans 
tegende Kraft für den nicht widerfirebenden enthalte, von biefer Weber- 
jeugung ging man aus, um fo mehr bei Zuhörern, in denen nur 
die Taufgnade zu erwecken war, und begnügte ſich die Paränefe 
an den Willen nyr noch ald Zweites folgen zu laſſen. Daß auf 
Gefühl und Phantafie zur Vermittlung der Erkenntniß für den 
Willen dienen, war noch nicht zum Bewußtſeyn gefommen. Nur von 
einem V. Andreä ſcheint diefer Mangel gefühlt worden zu ſeyn. In 
der resp. christ. 8. 84. ſchildert er die Predigten jenes idealen Chris 
fenftants: admiratus sum hominum motus, cum interdum spi- 
ritu ezultare, persaepe in lacrymas resolvi animadverterem nec 
euim vel Christi beneficia vel hominum delicta frigide recitant. 
— Um ein richtiges Urtheil zu fällen, muß eine beftimmte Anzahl 
Predigten aus einem beftimmten Territorium verglichen werden, wie 
% 8. die der wittenberger Profefforen in meinen „Wittenberger 
Theologen“ oder die der älteren mecklenburger Prediger in „Wig- 
gers, Zeugniffe der Mecklenburger Kirche, 1847. 


Allein vom Anfange des Jahrhunderts am fteigert ſich zunch- 
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mend der logische Schematismus und treibt die Rhetorik immer üh⸗ 
pigere Ranken. Die italienifche Literatur, Petrarca und die Schäfer 
fpiele, hatten auf die deutſche Literatur zu würken angefangen, die 
Bolköpoefie war Kunftpoefie geworden, eine Vorliebe für den m 
blematifchen Ausdrud, mehr und mehr aud für das Weiche, dat 
Spielende und Empfindfame, hatte ſich verbreitet: jedes der Mitglie 
der der 1617 geftifteen fruchtbringenden Geſellſchaft führte neben 
feinem Motto ein Symbol aus dem Gewächsreich; bie Mitglieder 
des Ordens der „Hirten an der Pegnitz“ (1644) erhielten eine Blume 
zum Emblem. Während hiemit einerfeits bie rhetorifche Spie 
lerei in die Predigt eindrang, fo andrerfeitd mit dem wachſen⸗ 
den Schulpedantismus die Oftentation mit Gelehrfam 
keit. Im Intereffe der Ampfififation ſchreitet auch die Logifät 
Unalyfe immer weiter fort. Die ſynthetiſche Predigt tritt an 
die Stelfe der analytifchen, da diefe, bei fleter Wiederholung der 
Perikopen, Wiederholungen unvermeidlih zu machen ſchien. So 
wurde einerfeits für die Behandlung von allotriis, felbft von weltli- 
hen Gegenftänden — menngleih damals noch zum Zwecke der 
Anagogie — Spielraum eröffnet. Chriftoph Sonntag predigt 1657 
über den „immerwährenden Herzkalender, worin man ſonderlich zwöl 
ferlei findet, erftlich etliche Sachen in genere, zweitens etliche Br 
f&hreibungen in specie, wie 1) Rechnungen denkwürdiger Welt: 
und Jahreszeiten, 2) fonderlihe Zahlen, güldene und Römerzind 
äahlen, 3) die 4 Quartale, 4) die 7 Planeten, 5) die zwölf himmli 
ſchen Zeichen, 6) allerlei Adfpeften und nügliche Richtungen.“ Diet 
Alles foll nun im Evangelio ald im Herzkalender wiedergefunden 
werden. Schopp, Pfarrer zu Wernigerode, predigt 1605 übe 
Matth. 10, 30: 1) von unferd Haares Urfprung, Art, Geftalt und 
natürlihen Zufällen; 2) vom rechten Gebrauch des menschlichen 
Haare; 3) von der Erinnerung, Ermahnung, Warnung, Trof, 
die von den Haaren hergenommen; 4) wie fie chriftlich zu führen 
und zu gebrauchen find. — Wo amdrerfeits die logiſche Schule 
fehlte, war die Gefahr durd bloße Unfähigkeit vom Ihema abju 
irren, wie 1691 in Holftein ein Synodaldekret verordnet: „die Pre 
diger, fo nicht mächtig find, den Tert nad einer thematifchen Me 
thode auszulegen, fondern, wenn fie dergleichen vornehmen, oft- 
malen das Hundertfte ind Taufendfte mifhen und 
ſelbſt night wiffen, wo fie Hinwollen, follen paraphraſtiſch 


187 


auslegen.” 2°) Dem Anfange nad reichen die Verirrungen biefer 
Art ſchon im das erfte Jahrzehnt des Jahrhunderts zurüd. Die 
roſtocſche Fakultät ſpricht 1618 davon, daf ed unter den jum 
gen Leuten gemöhnlich werde, Allegorien und Iateinifhe homoeo- 
telenta auf die Kanzel zu bringen, eben fo ein Gutachten von 150%. 
Meisner und N. Keßler um 1620 billigen den. Gebrauch klaſſiſcher 
Gitate und Beifpiele. 2°) Citate aus Ambrofius, Auguftin, Gellius, 
Doid, Juvenal, Erklärungen des hebr. und griech. Texies fehlen 
ſchon bei Förfter, Gerhard, Meiöner, Herberger in den magnalia 
und fonft nicht. Die emblematifchen Künfte kommen ebenfalls ſchon 
am Anfange des Jahrhundert? vor. Schon der wittenberger Röber 
felt in einer 1615 gehaltenen Predigt das Ihema auf: „des hold⸗ 
felgen lieben Sefuleind und Immanueld himmliſch Geburtszeichen 
der prophetifche Himmelöfigur,“ worin er die Hauptgedanfen des 
Vnes mit horofkopifchen Beftimmungen paralleliſirt. Eine Leichen 
predigt von ihm führt den Titel: „Rofen- und Blumengeheimniß.“ 
Eine Predigt von Daniel Keck von 1642 über Röm. 8, 18. ham 
delt nad dem Aoyikouas des Tertes über den „syllogismus apo- 
solicus“ nad) subjectum, praedicatum, conclusum und diftinguirt 
in dem subjeetum ſchulgerecht passio impia, passio voluntaria, 
passio stolida, passio debita, diefe aber wieder in die passio na- 
turalis, civilis, spiritualis; an dem praedicatum zeigt er die zwei 
Dege zur Herrligpfeit zu gelangen: per viam remotionis, per viamı 
uinentiae u. ſ. w. — Was Styl und Sprache anlangt, fo findet 
fhon 1631 Mengering Beranlaffung, den Predigern die Gewiſſens ⸗ 
frage vorzulegen: „ob du dich auf Kanzleideutfch oder Stadtſchreiber⸗ 
deutſch gelegt mit prächtigen Formeln zu reden, nach der Welt Pla⸗ 
fi deine Predigten verrichten wollen.“ „Etliche, heißt es ſchon dar 
mals weiter bei ihm, Iefen wohl deswegen den Amadis; andre mir 
ſhen die neuen, franzsſiſchen terminos viel mit unter, ap- 
prochiren, attaquiren u. d.“ 2°) 

Den veränderten Zeitgejchmad figirt die methodus concio- 
"endi von Hülfemann 1632 (im fehr vielen Ausgaben) — ein 
"ht geringerer Abftand von Wellers ratio als zwiſchen Melandhe 
{ons ldei und Quenſtedts theologia didastioo-polemica, Alles 


— 


_ M Bontoppidan, IV, 653. ) DebetennL.808f.20. =) Scru- 
im G. 1809. 
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tommt bier auf die amplificatio durch bie analysis logica an. 
Mag von einer Sache oder von einer Perſon geprebigt werden, 
fo laſſen fi fomohl die argumenta probantia als amplificantia 
fo eintheilen: I) ab etymologia, 2) a definitione, genen, 
specie, differentia, proprio accidente, 3) a distributione in 
causam et effectum, a subjecto cui insit, ab objecto 
circa quod agat, a fine cur egerit, a modo quo quid inven 
rit, 4) a comparatis, 5) ab opposito, 6) a testimonia 
Der Gegenftand foll alsdann ind Auge gefaßt werden, ob ein 
oratio didascalica, elenchtica, consolatoria darüber zu halt. 
Hienach richtet fih das Thema und die Theilung. Jeder so 
pus hat feine eigene divisio; fei dad Thema dogmatiſch oder mer 
liſch, ſo kann es durch alle 5 genera scopi durchgeführt teren, 
3 B. die castitas 1. deducta per genus didascalicum, elencht- 
cum etc. ober‘ diefe usus fönnen am Ende hinzugefügt werden 
Im Dienfte der Amplifitation genügt auch nicht mehr ein einfaches 
exordium; es wird ein dreifaches befonders für Feſtpredigten vorge 
ſchlagen. — Bon Predigten, die ohne ſolches logisches Flehtmet 
für die Form und ohne foldhes rhetoriſches Pumpwerk für den In 
halt ihrer Predigten nicht auskommen Tonnten, wird auch, möchte 
man meinen, immer nur aus leerem Herzen und Kopfe gepredigt 
worden feyn. Doc wiſſen auch tüchtige Gemüther zumeilen Berit 
rungen des Zeitgeſchmacks fid nicht zu entziehen und mancher auf 
von biefen Rededrechslern mag beſſer ala feine Reden gewefen feyn. 
Zum Belege diene Folgendes. Wir befigen eine Predigt aus den 
zwanziger Jahren über das Evangelium von Zachäus, welche nichts 
weiter daraus heraus nimmt als die Worte: erat parvus staturs 
und zum Thema hat: „die Statur und Leibesgröße Zachäi.“ Die 
Erklärung der Worte handelt 1. über dad Wörtlein er, über per- 
sonae qualitas, das 2. Wörtlein war über die vitae fragilitas, 
das 3. „Elein von Perfon“ über die staturae parvitas und ftelt 
in der Applikation den kleinen Zahäus dar 1. als informator de 
varietate operum dei, 2. ald consolator parvorum, 3. als adhor- 
tator ut defectum nostrum virtute compensemus. Wer follt 
unter dem Berfafer biefer Predigt den Sänger von „Früh Morgens 
da die Sonn aufgeht“, „Jeſu deine tiefen Wunden“ und fo vieler 
anderen ebenfo geſchmacbollen als tief⸗chriſtlichen Lieder erwarten, den 
in den Herzen ber Gemeinde unfterblihen Heermann von Köben! 
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Selbſt einem Hülfemann ald Prediger wird von dem feipziger Philo- 
fophen Jak. Thomafius das Zeugniß ertheilt: „Seine Art war nicht, 
daß er mit einem vergeblichen Schalfe, der in der Luft wieder ver- 
fheidet, den Ohren etwas vorfpielte, fondern beneben der anmuthir 
gen Lieblichkeit brachte feine Predigt allegeit bald Milch für die 
Ginfältigen , bald ftarfe Speife für die Erwachſenen.“ — Doch 
auch noch bis gegen Mitte des Jahrhunderts giebt e8 ſolche, melde den 
homiletifchen Mißbräuchen der Zeit fich felbft zu entziehen willen und 
bei Andern nachdrüdlich widerftreben, vgl. die fehönen Ermahnungen 
3. Schmids und die Befchreibung von dem Eindrude feiner Predigten, 
welche und Beitgenoffen geben, wiewohl wir in den gedruckt 
vorliegenden diefe Geiftesmadht nicht wiederfinden, f. I. Schmid 
in den , Lebenszeugen.“ Dafielbe möchte man von dem Freundes 
keife eines B. Andrei erwarten, der fo trefflih verftand, worauf 
e& bei der Predigt anfommt: nihil hic opus est hyperbolis aut 
gentilium alia luxurie. Si vere, si modeste, si cordate 
dieas, supra Ciceronem dixisti. Bon Undreä 21) felbft 
liegen ung nur Predigtffizzgen vor. Noch höher fteht Lütke⸗ 
mann (f. „Lebenszeugen“), der nach Geſchmack und Geift den 
beften neueren Muftern nahe kommt. 22) 

Es ift indeß zu erinnern, daß die abfchredenden Beifpiele jener 
homiletiſchen Auswuͤchſe der Nachwelt bloß in den gedruckten Prer 
digten von Stadtpredigern vorliegen: daß manche Landprediger fh 
nicht einmal zur fynthetifchen, geſchweige zu rhetorifiren- 
den Predigten aufzuſchwingen vermochten, dafür giebt den hiſto⸗ 
then Beleg das angeführte holſteiniſche Synodaldekret (S. 136.). - 
In Riederdeutfchland Tief ſchon der noch bis in's 18. Jahrhundert forte 
dauernde Gebrauch des Plattdeutfchen auf den Kanzeln den rhetorifchen 
Rothurn nicht auffommen. In Holftein verliert ſich der Gebrauch des 
Blattdeutfchen in der Kirche von der Mitte des 17. Jahrhunderts an, 
erhält ſich aber, wie aud im Medienburgfchen, Hamburgſchen, Hannd- 
deren, Bommerfchen, auf dem Lande bis in's 18. Jahrhundert. ®2) 

Solche nad) den Regeln der Kunft gedrechfelte Predigten konn ⸗ 
ten nicht aus dem Yermel gefhüttelt werden. Wir haben Klagen 
—— 

®) Andreä’s respubl. christianopol. $. 56. s) Diefe Lütte- 
Mannfce Predigten wären einer erneuten Ausgabe gewiß nicht unwerth. “ur 
Ten, Geſchihte des Dänifchen in Gcleswig 1857. I. 89. — Boll, Veſchichte 
Reeienburge, 1855, L 437. 
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von Sarcerius über das leichtfertige Ranzelgerwäfche feiner Zeit ww 
nommen (©. 112.), aber die Bifitationen diefer Zeit verlangen allgemein 
die Borlegung der Predigtconcepte. In Dänemark wird ni 
ver Weiſe auf dem odenſe ſchen Synodus 1587 ein fertiger Jahrgang 
von Predigten verlangt, ut eadem de iisdem semper propter su- 
ditorum captum diei queant! Wortlich aufzuſchreiben wird alkı- 
dings widerrathen: Hunnius, Tarnev, Gerhard, Hülfemann, de 
Meifter in diefem Fade, verlangen nur genaue Concepte und ehefı 
Heine. Müller in feinem orator eoclesiasticus (2. U. 1670): regt 
lationi enim spiritus sancti fit iniurfs, qui ad preces in cathe 
dra meliores subinde suggerit meditationes.. Mit mehr Red 
vielleiht ald gegenwärtig wird daher von damaligen Prediger die 
Klage vernommen, daß die Meditationsqualen allein ſchon für den 
Prediger ein Nagel zum Sarge werden. „Viel Predigen macht dm 
Leib müde, fpriht Salome, durch das viele Predigen befchreibt u 
das läftige Werk eines Kirchendieners, denn das Lehren kommt Kei- 
nem füß an, fondern will ein gewillenhafter Prediger ihm feiner an 
befohlenen Kirche Heil und Wohlfahrt ernftlich laſſen befohlen feyn, 
fo muß er 1. in den Büchern, ſonderlich auch in Gottes Wort fi 
Big leſen und ftudiren, denn es heißt: affer tecum libros (2 Tim. 
4,) und attende lectioni (1 Tim. 4.), 2. dad Verftandene fleißig 
auffchreiben, notiren und merken, ſolches recht theilen und ad captum 
auditorum richten. Solches viel Predigen macht den Leib müde, 
verurſacht Magenſchwachheit, Hauptſchwindel, allerlei Leibesbeſchwer⸗ 
lichkeit, ja wohl mitten im Werk den ſchnellen Tod, in Summe 
Prediger gehen fo lange mit Papier um, bis fie felbft papierne 
Männer werden, wie ſolches genugfam die Erfahrung bezeugt. Ti 
motheus Bifhof zu Ephefus bekam über feinem fleißigen Stubiren 
einen fehr ſchwachen Magen, Johannes der theologus, der ſich in 
feinem Amte müde gearbeitet, ift zu Epheso in der Kirche wor der 
gefammten Gemeinde an einem fanften Schlage geftorben, * *) — 
War nun der Redeflug im Einzelnen an fein Concept gebunden, fo 
begreift man defto eher das: quandoque luculentus fiuebat 
Richt nur alle Zeitereigniffe und Stadtgeſchichten famen auf die 
Kanzel, fondern namentlich auch Alles, was der eignen lieben Perfon 
Froͤhliches und Trauriges begegnete, vor allem die Salarquerelen. 


®) Beichenpredigt auf Leonhard Friſch, Genior,in Rürmberg + 1678 
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„Drei Dinge, fo hatte ein braunſchweigiſcher Prediger um 1619 fein 
Predigt angefangen, müfje ein Prediger haben: ein gutes Ge 
wiſſen, einen guten Biffen und ein gutes Kiffen“ und 
damit den Webergang zur Verbeſſerung feines Salars gemacht. ®5) 
Die Juraten der Katharinenfirche hatten 1644 dem Paſtor Groffe 
anggeigt, daß, um der Gleichheit der Kirchengefälle willen, er in 
Zukunft ſtatt 12 mur 8 Säde Kohlen erhalten follte. ‚Da feine 
Vorſtellung unbeachtet bleibt, will er in ber Predigt nad dem Bei 
fiel Jairi zeigen, „tie langwieriges Kreuz in's Gewiſſen greifen 
folle* und benugt dies, um zur Rache für feine verlornen Kohlen 
füde auf ein ſcandalöſes Stadtgerücht, welches über einen der an« 
weſenden Rathöherren cirkulirt, mit den Fingern hinzuweiſen: „So 
du von deinem Gewiſſen überzeugt wirft, daß du im Wittwenftande 
fitend des Abends verdächtige Perfonen mit Regenkleidern verhüllt 
ind Haus eingelaffen, die dir mit Ehren zu melden die Strümpfe 
ühiehen, die Pantoffeln abthun und dic zu Bett begleiten müſſen 
(mehr will ich nicht fagen) und des Morgens wieder hinausgelaf- 
fin... fo du von deinem Gewiſſen überzeugt wirft, daf du ald ein 
Kirhgefpmorener Kirchengüter, Kohlen — dabei mir itzo einfällt, 
daß mir etwa vor einem Jahre 14 Säde Kohlen, die mir von 
2.35 bis 46 richtig eingebracht und von denen, die die Verwaltung 
haben, freiwillig eingefchicht feyn, abgezogen worden. Run ift es 
{mar ein geringes Ding und nicht werth deffen zu gedenken, allein 
8 ftedt 10ad mehr darunter: man will zuviel über "das Predigtamt 
kerrihen — fo du nun von deinem Gewiſſen überzeugt wirft, daß 
du gedachte Kirchengüter nicht richtig verwaltet, lieber, fo laß nad 
dem Crempel Jairi ab von der Sünde!“ 2%) Guſtav Adolf von 
Medlenburg muß ein befonderes Mandat erlaffen gegen die „Sala 
tienquerelen“ der Geiftlichen auf den Kanzeln. Konnte doch auch 
ker gute Schuppe, ald er literariſch in einer ſatyriſchen Schrift anger 
giffen worden, dies micht verwinden ohne feine Wehflage vor feine 
Gemeinde zu bringen. Wir vernehmen über die Würkungen: „Seine 
Gemeinde, die ihm überaus liebte, ward dadurch) fo aufgebracht, daß 
fe fi) vernehmen ließ: mann fie den Verfaſſer des Pasquills Hätte, 
— 

%) Schlegel II, 489. %) S. Ziegra IV, 115. Die theologifhen 
Bedenten darüber finden ſich im appendix bei Dedetenn; das von Lübec urtheilt: 
& habe ja nur gefagt: „fo du von beinem @ermiffen übergengt wi? — men es 
rigt traf, Gabe e8 Ad) nicht anzuziehen gebraucht. 
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er möchte einen hohen oder platten Chrenhut haben, fie wollen 
ihn mit fammt feinem Haufe zerreißen. Der Here D. Shupius 
folfte dadurch bald was Uebels angerichtet haben, wenn E. €. Rılh 
nicht bei Zeiten gefteuert und dem Argwohn vorgebeuget hätten.‘"') 
Der Nominalelenchus war verboten außer bei notoriſchen zum Bam 
reifen Vergehen. Doch gab es, wie das Beifpiel Groſſes zeigt, 
unmißverftändliche Fingerzeige, welche die Namennennung entbeh 
lich machten. Ein braunfchmweigifher Prediger hatte 1619 meh 
Sonntage hinter einander gegen den Geiz gepredigt: „Die Meiſen 
feiner Gemeinde feien arm, doch Einer nicht; wenn der aber nicht 
vom Geiz nachließe, würde ihn der Teufel holen,“ darauf der De 
treffende zur Kanzel hinauffchreit: „ob er nichts Anders zu predigen 
wiffe, er babe ihn genug geſchoren“ und zur Kirche Hinausläuft. 
Der Superintendent in Königelutter predigt 1586 vier, fage bier 
Stunden lang gegen einen Maurergefellen, worauf ihm. diefer zur 
Rache. mit feinem Hammer einen Schlag giebt, daß er fogleid dir 
Sprache verliert. 29) — Auch der Scurrilität und der Grobheit 
wurde nicht felten freier Lauf gelaffen; ein Humor, wie der von 
Schuppe war wenigftend würklich wigig: man begreift, was er von 
dem erften Upplaufe feiner Predigten felbft mittheilt. Er fei viermal 
in feinem Leben ertraordinär hoffärtig geweſen, das erfte Mal ali 
er aus den Pennaljahren gefommen und Student geworden, dam 
als er in Roftod Magifter geworden, dann als fein erfter Sohn 
zur Welt gelommen, dann „als ic in diefe große Stadt fam un 
die Leute einen Narren an mir gefreffen und thäten, als wenn ft 
- einen Abgott aus mir mahen wollten. Die Kirche nahm an Ju 
hörern gewaltig zu, man mußte neue Stühle machen laffen, daven 
die Kirche viel Taufende einnahm. Ich ging einftmald über einen 
vornehmen Plag, da ftunden etliche Leute, welche die Hüte abzogen 
mit tiefer Reverenz und Einer ſprach: da geht ein Mann, ber it 
fo viel Rofenobel werth, ald er Haare auf feinem Kopfe hat.“ Jedoqh 
der allzu ergiebige Fluß der humoriftifchen Ader auf der Kanzel 
der wohl manchmal die Zuhörer nicht aus dem Lachen kommen fih, 
verlegte: ſchon damals wenigftens feine Collegen, welche ſich ein 
responsum erbaten, ob es einem Prediger erlaubt fei „facetise 





®) Berſuch einer zuberläffigen Rachricht von dem kirchlichen und politifhen 
Buflande der Stadt Hamburg 1738. III, ©. 748. ) Schlegel II, 342. 45% 
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und Joͤlereien auf die Kanzel zu bringen.“ Bei geringerem Talent 
wurde aber der jocofe Prediger eigentlich zum scurra (f. oben ©. 117. 
118). Wie es mit der Grobheit auf der Kanzel geftanden, er 
fieft man, wenn nod 1721 das berliner Gonjiftorium zu der Ber 
fügung veranlaßt wird, auf der Kanzel nicht ſolche Scheltworte wie 
„Ofen, grobe Efel, Flegel“ und dergleihen zu gebrauchen. 29) 

Die Predigt zu verlängern — zuweilen zugleich den Anſtoß zu 
vermehren, trug auch die „hriftliche Fürbitte“ bei. Nicht immer ging 
fie aus dem Sinne hervor, in welchem einft Churfüftin Anna, Ger 
mahlin Churfürft Augufts, bei ihrem herannahenden Ende anordnete: 
„8 wird begehrt, ein gemein chriftlih Gebet zu thun vor eine arme 
Einderin, deren Sterbeftündlein vorhanden if.“ „Etliche, klagt 
Pengering im scrutinium conscientiae c. 15. qu. 18. find fo ger 
artet, daß fie folcherlei Kirchengebet für eine Prachteeremonie halten 
und ſobald fie ſich etwa in den Finger gefhnitten, ein Bein verter 
tn, ein Bahn wehe thut, haben ein Paar Meilen über Land zu 
eifen, fo muß alsbald ein Zettel in die Kirche, da wird ein chrifte 
ih Gebet zu thun begehrt, Mancher wird im Zettel todtkrank ger 
macht und will man ihn aus hriftlihem Mitleid befuhen, fo ſitzt 
er bei Tiſche und ift Iuftig und guter Dinge.“ — ine höchſt 
unangenehme Zugabe zu ben Iutherifhen Predigten waren endlich 
auch in manden Territorien die obrigkeitlihen oder polizeilichen Abe 
fündigungen. In Ruppin giebt 1573 der Rath dem Diakonus ei⸗ 
nen Groſchen für die Abfündigung, das Bolt zu warnen, unter der 
Vogelſtange durchzugehen; desgl. für Pie. Abkündigung, daß. die 
Gnditoren des von Quitzow auf Citation nad Wilsnack kommen 
filen. ) In Frankfurt a. M. muß 1674 am Bußtage abgefün- 
digt werden, daß das Schuldbuc eines Juden verlome gegan- 
gm! Noch 1719 wird auf den brandenburgifchen Kanzeln abgekün⸗ 
digt daß „von nun an bei Strafe von einem Thaler für jedes Pfund 
auggefahrener Wolle, ja — wenn ein Jude dabei betheiligt ift — 
kei Leib · und Lebensſtrafe die Ausfuhr verboten wird." Die ſächſi— 
ſche K.O. von 1580 unterfagt ſolche weltliche Abkündigungen. 

Bei diefer Befhaffenheit des Predigtgottesdienftes Tann es nicht 
fundern, wenn ber ungebetene Gaft, der ſich aud) jept noch bei den 
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Predigten einftellt, der Kirchenſchlaf, bei den damaligen neh 
ungleih ſchwerer ſich abweiſen lief. Hat es nicht felbft den An 
fein, als habe fein Ausbleiben damals nur zu den Ausnahmen 
gebört, wenn einem 3. Gerhard felbft noch in dem Leichenfermen 
von Major nachgerühmt wird: „man habe den großen Mann nie 
male in der Kirche fhlafen geſehen.“ Klagen, welche ſich hierauf 

- begieben, gehen in ber That vom Anfange der Reformation bis ind 
18. Jahrhundert. In der hall ſchen Kirchenordnung won 1526 fat 
Brenz, daß in der Nachmittagskirchen, mehr ſchlafend, als woqhend 
feind erfunden,“ und im Jahr 1712 fchreibt Gerber: „fchon währe 
det Kanzelliete® wird dad Auge gefhlofien.“ 9) Auch müffen han 
qweiflibe Mittel zur Abwehr ergriffen werden. In Arnſtadt mid 
1616 ein Antrag gebracht, eine befondere Perfon zum Weden kr 
Krdenfälitr anquitellen. *) In Dänemark finden ſich feit 1645 
anentdalden felde mit dem Stod bewaffnete Erwecker; ebenfo u 
Wendung 17059) Als Laflen Ct 1692) einen ſolchen Shläife 
dewertt, alt er fein Schnupftuch zufammen, um ihm durch einn 
touftigen Warf zum Vewußtſeyn zu bringen. 

RS N bier von den ſonntäglichen ſog. Haupt predigten übe 
dr VCyangelienperikepen Die Rede geweſen. In größeren Städten 
handın vor eneäbat, drei Predigten ſtatt; bie und da wie in Sadjfen, 
man. Mutagopredigt um 12 — nad damaliger Sitte fand un 
{dns Witagemadl ſtatt — für das Gefinde, ſonſt ftatt deffen Früb 
wide 2. u Yübei, Jelle, Halle, ferner die Nachmittagspredigt un 
un meer wer in Sadſen. Frankfurt, Gotha über den Katehis 
WE ad wer Vemmern, Vrandenburg, Straßburg über de 
Cpan ed dee it Aürtemberg, 100 die Katechismuspredigt um! 
An au nilienhonmarium. Dei den Bodpenpredigten in Stil 
RN IAd mel wie in Dvankfurt bis 1726, die Einrichtung fat 
NR de date dan vonzen Sdriftinhalt umfpannten : Sonntags de 
wat Werts de Propheten, Dienftags apoftolifge dt, 

aan he Wnhntntiler des 2. T,, Donnerflag bie Granit 
NTERNSTTENNINLUG 1) Apoſtelgeſchichte, Freitag die Pfalmen, Sonn 
—XX d folaenden Sonntags, ) anderwaͤrts wurde 
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wenn Sonntags die Katechismuspredigt, im der Woche die Epiftel- 
predigt gehalten. An Gelegenheit, über die Perikopen hinaus, mit 
dem Inhalt der ganzen Schrift bekannt zu werben, fehlte es alfo 
nicht: wären nur die Wochengotteödienfte befucht und nicht gerade 
die auf die Sonntagäpredigt beſchraͤnkten Hauptpaftoren diefer Gelegen- 
heit beraubt geweſen. — Auf dem Lande follte — nur mit Aus- 
nahme der Aerndtezeit — das ganze Jahr wöchentlich zivet- resp. 
viermal gepredigt werden. Wir haben gefehen, wie ſpärlich die Theil 
nahme war, und ſchon die fähfifhe Kirchenordnung ©. 284. macht 
fih) darauf gefaßt, daß fih nur „etliche erlebte Perfonen und die 
Kinder“ dabei einfinden würden. Die würtemberger Cynosura 
von 1687 verpflichtet den Prediger zur Vesper zu erfcheinen, „auf 
das Volk zu warten, mittlerweile etwas zu lefen, zu beten oder auf. 
die fünftige Predigt zu meditiren“ (!). 

Bei diefen vielfachen Mipftänden des Predigtweſens — von de 
nen mandhe, fei es vermöge der endlichen Schranken, fei es nach der 
menſchlichen Sündhaftigkeit auch zu allen Zeiten bleiben werden — ift 
es begreiflich, wenn einfichtige und dabei Funftliebende Männer wie 
B. Andrei die Menge der Predigten nicht ald einen Segen, wie es 
Obligater Weife geſchah, fondern als einen Unfegen anfehen. In feiner 
tespublica christianopolitana predigt der Senior und der Diakonus 
nut einmal die Woche: „man will außgearbeitetere Predigten haben, 
als fe bei der großen Zahl derfelben feyn können, defto reichlicher 
erfepen die Bürger dieſes Staates den Ausfall durch fleißiges Ge 
bet und Vorleſen; es find nämlich Einige aus ihrer theologifchen 
Säule, welche die Reden der beften Werkzeuge Gottes öffentlich vor⸗ 
(fen, indem fie meinen, daß dieſes vorzüglicher fei, ald die jugend» 
lichen Verſuche Anderer.“ Reichlich waltet dagegen unter dieſen Bür- 
gem die Muſik, quidquid scrupuletur infernalis melancholia, 
und der vierſtimmige Geſang (c. 30. 32. 85.). Der edle praktiſch-⸗ 
iifrige wittenberger Franz am Anfange des Jahrh., welcher eben. 
falls über das zu viele Predigen Klage führt, verlangt ſtatt deſſen 
Vibellektionen.*) Auch wird es nicht mehr befremden, weder, 
wenn es der Anftellung von Beamten zur Berjagung bed Kirhen- 
ſchlafs bedurfte, noch auch, wenn hie und da, wie von Schuppe er- 
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nen, den Alten fowohl ald den Jungen . . da aber die Alten fich 
deffen beſchwert und ehe was Stattliches dafür zu geben ſich erbor 
ten, weil fie e8 für eine Schande achteten, daß fie ſich wie die Kin 
der in der Kirche follten egaminiren faffen, fuhr der von Meyendorf 
u, der fi aus dem Katehismus Luthers mit feiner Hausmutter, 
fo viel ihnen der Pfarrer aufgegeben hatte, fragen und verhören 
hieß. “59 Selbft Fürften beehrten den Unterricht mit ihrer An- 
weſenheit. „Wil ein Fürft rechtſchaffne Unterthanen im Lande zier 
ben, fpricht einer von ihnen, Reinhard von Simmern, fo muß er mit 
der Jugend den Anfang machen und felbft mitzufhauen.“ 5) Auch 
die Sitte hatte ſich aus der alten Kirche fortgepflanzt, nicht bloß 
von den sponsores ber hriftlichen Erziehung des Kindes, den Pa- 
then, fondern von denen auch, welde-einen neuen Hausftand zu ber 
gründen im Begriff ftanden, von ben neu Vermählten, die Kater 
Hiömusfenntniß zu erfordern — im Geift und nicht im Buchftaben 
aufgefaßt gewiß ein trefflihes Inſtitut. 

Der Beranftaltungen zum memoriellen Einprägen waren alfo 
dielfache vorhanden, wiewohl nur theilweife, aud nur lokal und zeit- 
weilig ſich diefelben zu erhalten vermochten — die legten ehrwürdi⸗ 
gen Ueberrefte Davon in den ſchwediſchen Haus-, Kirchen» und Braut 
verhören. Auf welder niedrigen Stufe der Katechismusunterricht 
vor dem Ende des 16. Jahrh. in Nürnberg fand, zeigt die order 
tung des Minifteriumd an ben Magiftrat 1557, worin es für ger 
nug gehalten wird, daß „etliche wohlgeſchidtte Knaben und Töchterlein 
ein Stü nach dem andern follen auswendig fagen an Feiertagen 
und etlichen Tagen in der Woche in den 5 Kirchen der Stadt, ben 
Andern zu einem Exempel und Unterriht, damit fie aus fteter Ans 
hörung der Kinderlehre ba erlernen.” Aus Dänemark? vernehmen 
wit darüber Folgendes: 5) „Bis nad) 1600 beftand der Unterricht 
des Küſters darin, daß er wöchentlich einigemal die Jugend in eis 
nem Haufe verfammelte und durch öfteres Vorfagen die Stüde des 
Katechismus Ichrte, bis fie es in's Gedaͤchtniß faßten. Gewöhnlich 
gab dann aber der Wirth einen Schmaus, wo der Küſter betrunken 
gemacht wurde und die Jungen foffen und tanzten.“ Auch andere 
Märtd, auch nah der Lüneburger 8.-D. 1581, nach den würtem- 
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9) Spangenberg, Adelsſpiegel I, S. 147. u) Rudelbach, Wie 
führung des Ratejlemusegamene ©. 76,. MM) Pontoppidan III, 38. 
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Berger und ſtraßburter Vifttationsberiägteh wurde das Eramen den 
den Geiftlihen den Kuſtern überlafen. An mehrerer Orten ſchlaaf 
es ganz ein — au in Sachſen um 1620. Die Vifitatiorsberihte 
bon 1617 ergeben, daß es un einigen Orten gehalten wurde, an 
anderen wicht, da an etlichen Orten auch das Faſtenexamen unter: 
blieb, an etlichen die Alten ſich nicht einftellten (die unterblieben 
Theilnahme der Alten ſchärft ein frantfurter Erlaß von 1668 auft 
‚Neue ein), auch das Katechismusverhör der Cöpulirten nur hie m 
da in Ausübung kam. Gin wittenberger Gutachten don 1618 bi 
Dedekenn I, 922. erflärt, daß der Prediger die ununterrichteten Cart 
du) in fein Haus Tommen laſſen durfe und fept wunſchweiſe Hinz: 
„Pönnte vielleicht am Füglichſten geſchehn, fo zu gewiffer Zeit unkı 
Zungen und Alten 2- oder 3-mal jahrlich in der Kirche Eramin 
wngeftellt würden, fo daß die Leute im Beichtſtiihl (— wohin mar 
alfo das Eyimeh berkeit hatte!) nicht aufgehalten würden.“ Det 
Synodaldekret von 1624 bringt wieder barkuf, bei 6 gGr. Strft 
Für jede Verſäumtß. Bald dartref berichtet num die zwickauer Chronit 
{E. Herzog II, 409.), DE 1626 Die Katehismusprüftingen mit 
Jungen und Alten wieder begohrien und einige Jahre forte 
fegt wurden, 1648 aber erwähnt die leipziger Chronik (Wogett 
Annalen 1714. ©. 634.) als ætwas Neues und Außerordentliäk, 
daß damals, der Kirdenmdaung gemäß, die Kinder von 6 Jahn 
und drüber, dis Befihde, die Kramdiener und Handwerksgeſchin 
Biertelsweiſe zufammengeruſen und auch die Hausväter zur Anke 
Menheit eingefordert worden ſeyen. Ar Lirbeit giebt Stampel — det 
damals ohne Erfolg — 1622 die Schrift heraus: „Entwerfung mr 
DUB Katechismusexamen mit den jungen Kindern flüͤglich wieder an 
Aefangen ei." In Wismar wird einem Geiſtlichen "um 1640 mob 
in der Leichenpredigt zum Ruhme nachgeſagt, DAB er in Der Kirk 
wieder angefangen, den Katechtsmus recitiren zu laſſen — dabei Ni 
Reizmittel, daß Knaben und Mädchen, die lehteren mit der Braut 
Mrone, als Braut und Bruutigam in die Kirche geführt und nadhr 
glanzend bewirthet wurden") Die magdeburger Viſttatoren ven 
1657 melden, daß die Akten ſich nur dh einigen Orien zum Ei 
men 'ftellen, das Cramen der Brautpaare nur an zinigen Dr 
ſtattfinde. Weller will es in Braunſchweig wieder einführen, drin! 


'#) Sangemad IH, 472. 
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jedoch nicht durch, in Sachſen muß es 1670 aufs Reue angeordnet 
werden. Wie groß die Verwahrloſung auch felbi in Betreff des 
memoriellen Wiffens, davon giebt um 1660 Brunnemann ius eceles. 
S. 198. Beifpiele: „Als ic dies über die Rothwendigkeit des Kate 
chismusunterrichts gefhrieben, Tommt und ein Criminalfall von 2 
Knaben von 15 unb 13 Jahren wegen Pferdediebftahl zu; da fie 
dem Alter nach nicht zum Tode verurtheilt werden können, fo follen 
fie ausgepeitfcht und aus dem Lande verwiefen werden. Sie waren 
aber fo unwifjend in göttlichen Dingen, daß fie von Gott und dem 
Heiland nichts wußten und felbft das Baterunfer nur fehlerhaft. . 
Eben wird abermals ein Anabe von 18 Jahren vor die Fakultät ge 
felkt, der nichts als das Daterunfer und nur dem Worte nach) Tann. 
Dergleichen Fälle kommen häufig in den Alten vor.“ 

Auf das Unzulängliche ber gedamkenlofen Recitation war ſchon 
1326 von Luther hingewieſen worden, «8 gemüge nicht, daß die Lehrſtücke 
‚hof gelehrt und nachgeredet würden, man müſſe antworten laſſen. 
mas ein jedes Stüd bedeute und wie fie ed verftehen.“ 
Veſonders ſcheint jedoch dad Mangelhafte des mechanifchen Memori⸗ 
tend zuerſt in Suͤddeutſchland gefühlt worden zu ſeyn. Hier war 
der brenziſche Karechismus verbreitet, welcher von dem lutheriſchen 
dadurch ſich unterſchied, daß er ſchon weniger den Belenntnigcharaf- 
ter und mehr den didaktiſchen an ſich trägt. Aber auch diefe Er⸗ 
Märungen wurden aus dem Gedähtnig eingeprägt. In der Vorrede 
des rottenburger Katechiamus 1611 wird daher Klage geführt: „dies 
weil bißhero ‘der fürnehmſte Mangel in diefem ift geſpütt worden, 
daß die Kinder wol etwa die Wort auswendig gelernt, aber doch 
diefelben, wie die Papageien pflegen, ohne Verſtand daher er» 
zaͤhlt haben.“ Diefelbe Klage und zugleih ein Bild von der 
traurigen Geftalt des Katechismusunterrichts in Nürnberg erhalten 
mir durch eine dem Rath überreichte Deduktion von Chriftoph Leib» 
"ig für die Nothwendigfeit der Kinderlehre: *) „Die Alten haben 
für die Rleinen Sorge getragen umd Katechismuspredigten druden 
und in die 8.-D. einverleiben laſſen. Davon ift noch übrig, daß 
alle Wochen an 2 Tagen nach der Vesper ſolche Predigten vorge: 
lefen werden, aber es fommen kanm 3, 4 Knaben und 6 ober 8 
le Männer und rauen. ferner werden fonntäglic eine Anzahl 
—— 
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ſchlagen, wird noch im Jahr 1774 8. 14. gegen die Katechinus⸗ 
predigten bemerkt: „fie feinen von gar feinem Nugen zu ſeyn und 
wire Seffer, daß nur Tatechifirt würde und zwar nicht gu Haufe, 
fondern in der Kirche, damit die Aeltern dabei feyn Tönnten.“ 9 
Eine neue Epoche bricht für die katechetiſche Ihätigfeit an mit 
den vorzüglich durch Evenius veranlaßten Bemühungen Herzog Emfi 
von Gotha, Nach Berathung mit feinen Superintendenten ließ da 
Herzog 1642 das „Ausfreiben wegen Information der Erwacht 
wen“ ‚ergehen, worin nicht nur das Eramen der Pathen und Braut 
leute aufs Neue eingefhärft, jondern auch namentlich die wöchen 
liche Borforderung der Alten und Jungen zu Stadt und Land an 
geordnet wird, von ben honoratiores jedoch es heißt: „dieſe ſowohl 
als auch fonft Andere, von welchen man zuverläffige Nachricht bi 
ben könne, daß fie die nothwendigen Stüde unferer chriſtlichen Lehr 
verftehen, follen dabei verſchont werden.“ Unterſcheidender Chr 
ratier diefer gothaiſchen examina iſt die mehr fhulmäßige als kirchlice 
Methode — ftufenmäßige Erlernung, analytifhe Erflü 
rung *9; doch foll auch die Erbauung nicht ausgeſchloſſen werden, 
„gründlich und verſtändlich· fordert Evenius, aber auch „zur Meike 
rung, Ermahnung und Tröftung“ nad) des Apoſtels Wort. Dem | 
ben Spricht er Das Bedauern aus, daß das Leſen der Bibel ühr | 
dem Katechismus Fo gurüctrete. „Biel Hunderte fterbender Chriften, 
fo konnen die erneſtiniſchen Verordnungen ©. 439. rühmen, baden 
ſich vb dieſem Unterrichte auf dem Vodtenbette noch gefreut.“ Hand 
in Hand mit Sen Aatechetiſchen Inſtitutionen ging die gothaiſche 
Sthulverbeſſerung, deren glänzender Erfolg auch zur Empfehlung 
der Natechismus ⸗Examina diente. Guſtav Adolph von Mecklenbung 
erbiktet ſich von Herzog Ernſt einen Geiſtlichen, um viefelben auf 
im feinen Banden in «Bang zu bringen. Unter Bielem, worüber de 
vrandenburgiſchen Bifitatoren 1649 zu klagen haben, äußern fie de 
Freeude: „Wir Haben die Prediger gu den Katechismus - Gramina 
dirigirt, es iſt ach, deſſen wir höchlich erfreut gemefen, mehrentheile 
von den auditoribus ihren Seelſorgern das Lob gegeben worden, 
daß fie ihr Amt tvreulich verrichtet, Gottes Wort rein und laukt 
gelehrt und ihrem Amte ein Genüge gethan. In Stäbten und auf 


“) Siebentees, Materialien I, 218. “Mg, Ehrenfeuchter, 
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dem Lande find die examina Hin und wieder fleißig vorgenommen 
und Junge and Alte, was fie profitixt, befragt worden, ba ſich 
dann befunden, daß das feige saeculam in der Katechismuslehre 
deffer begründet als das vorige, denn diejenigen, die fett 20, 30 „der 
mehr Jahren aufkommen, haben den Katechismus mehrentheils mit 
der Auslegung von fich geben können, die Alten aber faum bie 
Hauptartikel ohne die Auslegung.“ *e) Auch in Mecklenburg, Dan ⸗ 
3, übe, Straßburg u. a. lebt um diefe Zeit das Inſtitut er- 
freulih auf, während es, wie Samuel Stryck in den Anmerkungen 
zu Brannemann um biefelbe Zeit klagt, an andern Drten „nod) im 
Shhlafe liegt.“ 

Rad, Math. 28, 19. 20. iſt neben dem Banzilsoda das 
dnddoxzodee das Andere Stück, durch welches feiner objektiven 
Seite nach das Jüngermwerden bedingt wird: war diefes im der 
Kotedpefe zur Taufe hinzugekommen, ſo war der Täufling nunmehr 
m den Stand geſetzt, ſelbſtbewußt bei der erfien Communion jenes 
Bußbekenntniß der Renuntiation und jenes Glaubenöbelenntniß des 
Symbolums abzulegen, welches an feiner Statt die Bathen als spon- 
votes bei feiner Taufe abgelegt hatten. Der Uebergang im dieſes Sta- 
dium des ſelbſtbewußten Bekenntniffes mar in ber katholiſchen Kirche 
durd den ſakramentlichen Aft der Handauflegung bei der Firmung 
firhlich gefeiert worden. Auch von mehreren Lutherifchen Landes- 
firhen war dieſe „VBeftätigung zur chriftlichen Gemeinde,“ wie die 
Ätefte Kirchenordnung, wo die Confirmation vortommt, die Caffel- 
ſche 1539, ſich ausdrückt, diefer Eintrittsakt einerfeits in bie volle 
Gemeinſchaft der Gnadenmittel der Kirche, andrerſeits in die Pflich- 
ten des aftiven Gemeindebürgerrechts mit Abftreifung des faframent« 
lien Charakters von Anfang an beibehalten worden — anfer der 
Safeler von der Darmftädtifchen, Braunfhtweigifhen, Churbranden- 
burgifen, Pommerſchen, Deftreihifchen, Mecklenburgiſchen von 
1582, wogegen die Oppofition wider den katholiſchen Mißbrauch die 
andern lutheriſchen Kirchen ihn aufzugeben vermochte. 1) Aus- 
druclich verlangt die ſächſiſche und coburgiſche K.-D. won den Pfars 
wen bei dem Faſtenexamen die Hinweiſung darauf, daß dieſes Kate⸗ 
Hömuseyamen „die rechte chriſtliche Firmung“ ſei; hie und da geht 

H) Utchis des berliner Obertirchenraths. ej In Dänemark wird von 


Refenius 1627 die Confirmation mit Handauflegung zwar in Vorſchlag gebracht 
dot ohne durchzudrmgen (Helmeg Dantdte Riffeehift, I, 308.). 
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we um Sadfen, wie jenes mittenberger Gutachten von 1618 
yagee ı%. den S. 150.), vor der erfien Communion auch noch eine 
Tape mühere Befprehung über die Refultate des Katechismus- 
wanerihred mit Ermahnung zum chriftlihen Wandel voraus; fo 
wur in Straßburg feit 1598, in der lüneburgifhen-R.-D. 1619 — 
weh 1725 befhränft fi in Oldenburg die revidirte K.-O. 8. 7. 
turauf, daß die Communifanten im Alter von 14 Jahren vor der 
Gommunion „etlihe Wochen privatim zu unterrichten,“ 6%) und ob 
wehl in Schweden feit 1750 ebenfalld die Confirmation eingeführt, 
fe wird doch nad) den vorausgegangenen Kirchen ⸗ und Hausverhören 
nur noch eine vierwoͤchentliche Vorbereitung auf die Confirmation 
erfordert. — Von ibrem fonftigen Grundfag: abusus non tellt 
wear hätte die lutberifche Kirche hier um fo weniger weichen folln, 
da die Gemeinde einerfeits das Recht hat, bei neuer Aufnahme 
üdrer Kindenglieder von ihrer Befähigung zum felbftändigen Belennt 
nik ſich zu unterrichten, andererſeits bie Pflicht, diefen Aft mit 
ihrer Jurditte zu begleiten. Ein fo wichtiges Anregungsmittel für 
den vechten Gebrauch der erften Communion war aber auch für 
ine Zeit um fo unentbehrlier, je feltener die Beſchaffenheit ihrer 
Katechismudexamina eine foldhe zu geben im Stande war. 


4, Der fatramentlide Cultus. 

Aundchſt ift zu bemerken, daß die Saframente (mit Ausnahme 
antrlih der Krankencommunion), auch Katecheſe, Confirmation und 
drauung als Handlungen ber Gemeinde auch nur an der Cultus⸗ 
Antte der Gemeinde, nicht „in Winkeln“ fondern in der Kirche 
vollgonen werden follten und größtenteils vollzogen wurden. — 
Die Taufe ſchloß ſich der Communion ober der Predigt an, damit die 
Gemeinde „fh Ihrer Taufe tröftlich erinnere und für die Täuflinge 

), wie die Viſitationsberichte zeigen, mit theilweiſe 
fpruche in der Praxis. Was das Abendmahl be 
althafar 9) von dem „an vielen Orten gebräud- 
ife Herauslaufen * umd fieht darin einen Ueber 
n misse. Nothtaufen wurden viel häufiger ald 
en vollzogen, um durch Aufſchub das Kind ber 
xlufig geben zu laſſen, wenn ein öffentlicher Got 


Yonntlt, Oldenburg. “) Vommerſche K. O. ©. 264. 
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teöbienft nicht in naher Ausficht fand, eine nürnberger Verordnung 
1625 geftattete „um erheblicher Gründe willen“ die Kinder auch zu 
Haufe zu taufen und diefe Haustaufen nahmen fo überhand, dag als 
ein Geiftlicher 1699 fein Kind im der Kirche taufte, bemerkt wird, 
& fei ſeit lange nicht vorgefommen. %) Trauungen konnten auf 
Diöpenfation in den Häufern ftattfinden, welche Dispenfation indeß 
ein fähfifches Mandat von 1660 aufhebt und die Haustrauung bei 
- 100 The. Strafe unterfagt. 6%) Katechiſation und Gonfirmation 
und felbft die Beichte und Communion fand mehrfach in den Pfarr- 
bäufern ftatt. Das fächfifche Synobaldefret 1624 muß verord- 
nen: „Nachdem fi Etliche unterftanden in ihrer Pfarrwohnung 
Etliche Beichte zu hören, fo wollen wir es ernftlich verboten ha- 
den“ „Das ift, fehreibt Hülfemann 1650, gegen einige assentato- 
tes nobilium gerichtet: wenn dergleihen Leute önnten, fo würden 
fie nicht zugeben, daß die Gebeine und Aſche der Vorneh— 
men den ihrer Bauern gleich find.“ in fpäteres Ausfchreie 
ben des Generalfuperintendenten in Grubenhagen 1689 muß fogar 
den Geiſtlichen unterfagen „in den Pfarrhäufern in Schlafrod 
und Bantoffeln Beihte und Abfolution zu halten.“ *%) 
In Sachfen war zu Spenerd Zeit die Privatcommunion troß aller 
Referipte unter den Bornehmen fo gewöhnlich geworden, daß er an 
gar feinen Einhalt mehr glauben Tann. 9°) 


A Zaufe 


Dem volleren ſakramentalen Begriffe des lutheriſchen Safra- 
ments war ebendeshalb abermald wie dem fatholifchen das opus 
operatum nahe gelegt: fo namentlich bei der Taufe ald dem „Bade 
der Wiedergeburt.“ Schon die häufigen Nothtaufen, die von den Kir⸗ 
Genordnungen unterfagte Taufe felbft einzelner Gliedmaßen des 
nur halb geborenen Kindes, der laute Weheruf, den wir in der 
folgenden Periode über „den ftummen Gögen des Taufſteins“ vernehmen 
Werden, zeigen dies. Die Kirchenlehre ift jedoch für diefe daran 
fich anfchliegenden Mißbräuche nicht verantwortlich zu machen. Die 
Wahre Bedeutung der Taufe ift allerdings bei Luther mehr ange 





“) Giebentees, Materialien III, 255. ®) Codex Augusteus, I, 
1126. “) Sammlung von Alten und Reuen gel. Sachen 1756. ©. 799. 
M) Spener's Bedenken I,:188. 
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indeg in Sachſen, wie jenes wittenberger Gutachten von 1618 

zeigte (f. oben ©. 150.), vor der erften Communion auch nod ein 

häusliche nähere Befprehung über die Refultate des Katechismus 

unterrichted mit Ermahnung zum chriſtlichen Wandel voraus; fo 
auch in Straßburg feit 1598, in der füneburgifhen-".-D. 1619 — 
nod 1725 befchränft ſich in Oldenburg die revidirte K.-O. 8. 7. 
darauf, daß die Communifanten im Alter von 14 Jahren vor der 
Gommunion „etliche Wochen privatim zu unterrichten,“ °%) und ob 
wohl in Schweden feit 1750 ebenfalld die Confirmation eingeführt, 
fo wird doc nad) den vorausgegangenen Kirchen» und Hauäverhörn 
nur noch eine vierwöchentlihe Vorbereitung auf die Confirmatim 
erfordert. — Bon ihrem fonftigen Grundſatz: abusus non tollt 
usum hätte die lutherifche Kirche hier um fo weniger weichen follen, 
da die Gemeinde einerfeitd dad Recht hat, bei neuer Aufnahme 
ihrer Kichenglieder von ihrer Befähigung zum felbftändigen Belennt 
niß fi) zu unterrichten, andererſeits die Pflicht, diefen Aft mit 
ihrer Fürbitte zu begleiten. Ein fo wichtiges Anregungsmittel für 
den rechten Gebraudy der erften Communion war aber aud für 
jene Zeit um fo unentbehrliher, je feltener die Befchaffenheit ihrer 
Katechismusexamina eine foldhe zu geben im Stande war. 


4. Der fatramentlide Eultus. 

Zunächft ift zu bemerken, daß die Sakramente (mit Ausnahmt 
natürlich der Kranfencommunion), auch Katecheſe, Confirmation unt 
Trauung ald Handlungen der Gemeinde auch nur an der Eultus 
flätte der Gemeinde, nit „in Winkeln * fondern in der Kirk 
vollzogen werden follten und größtentheild vollzogen wurden. 
Die Taufe ſchloß fh der Communion oder der Predigt an, damit . 
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deutet ald deutlich audgedrädt. Das Waffer foll die Kraft niht 
haben: „wir halten ed nicht mit Thoma, daß Gott eine geiftlühe 
Kraft in's Waſſer geleget, welche die Sünder durch Waſſer abwalhe“ 
aber dad Blut in dem Waſſer, dad Wort mit dem Waſſer. Day 
tommt das Schwankende im Gebrauch von regeneratio, welches in 
der Apologie gleich iustificatio. Roc Gerhard de baptismo ie 
gnügt fih mit jenem weiteren Sinn der Apologie, worin bie im Wort 
gegebene Gnadenverheißung mit der Gnadenwürfung der fides 
im Täufling zufammengefhloflen wird, wovon der engere Gin 
‚ der durch das göttliche „Wort“ mit dem Wafer gewürkten fider 
unterfchieden wird. Durchfichtiger ift, mas Hülfemann in der Küre 
giebt: wenn durch die Taufe nad) Joh. 3, 5. am- Geift, nad 1b. 
5,6. am Blut, nad Matth. 28, 19. an Bater, Sohn und Geit 
der Antheil vermittelt wird, fo ift dies nichts Anderes ale der 
Antheil an der realen Berheifung Eph. 5, 26. Der finis in 
ternus adeo intentus ift die regeneratio seu traductio ex statu 
irae in statum gratiae. So tritt ald das Primäre der Taufgnade 
nicht die Würkung im Subjekt hervor, fondern, wie in der Apologie, 
die objektive collatio ded Gnaden- und Kindesrechtes, als dem 
Eorrelat dann allerdings auf) eine Würkung im Subjekt amerfanıt | 
wird, doch nicht die fides als folhe, fondern ein pius motus, wer 
her durch die crebri motus dei in movendo pergentis zu einen 
habitus renovationis wird, °®) scilicet obex nisi ponatur. Dieſet 
Beftimmung entfpricht die der fpäteren Dogmatifer, mach melde ! 
nur bei Rindern die eigentliche regeneratio, die feimartige Würkung } 
bes Geiſtes, ftattfindet, bei Erwachfenen nur die confirmatio regene | 
rationis. Trefflich Luther mit Hervorhebung des objektiven Gnade 
altes im großen Katech.: „Ufo muß man die Taufe anfehen und 
“und nüge machen, daß wir und deß ftärfen und tröften, wenn und 
Sünde und Gewiffen befhwert und fagen: ih bin dennod ge 
tauft; bin ih aber getauft, fo ift mir zugefagt, ich folle 
felig feyn und das ewige Leben haben.“ Eime folche Faſ 
fung konnte der magifhen Vorftellung eine® opus operatum fe 
wenig Vorſchub thun ald bie altfirhliche und reformirte Lehre ups 
dem Segen bes Älterlichen Gebetes bei der Taufe. Auch war ja 
an ben Taufakt die Seligkeit des Kindes nicht gebum 


“) Extensio breviarii c. 10. $. 8. 10. 14. 





ben. „Gott hat fich an feine Sakramente nicht alfo gebunden, daß 
er ohne dieſelben auch auf eime andere Weile ums unbekannt unge 
taufte Kindlein nicht könnte felig machen, tie er denn unter Mofis 
Geſeß viele auch ohne Gefep hat felig gemacht ald Hiob, Naeman 
u ſ. w.“ Rad diefer Yeußerung Qutherd in dem „Troft für gott 
felige (rauen, denen es unfelig in Kindesnöthen gegangen“ auch 
nach die fpätere Dogmatit. — Ebenfo hatte der — mit Ausnahme 
weniger Landeslirchen wie Holſtein, Henneberg, Pfalz- Neuburg — 
fefigehaltene aus der alten Kirche herübergelommene Erorcidmus 
feine richtige Intention, indem darin nur die renuntiatio pompaa 
&eaboli der urchriftlichen Kirche vollftändiger ausgedrückt werden 
fole. 9) Die große Mißverſtändlichteit und Anſtößigleit der Form 
husde aber auch von Hunnius, Gerhard anerkannt. Nur in Bran- 
tenburg war nach dem Webertritt Churfürft Sigismunds 1614 zur 
wornirten Gonfeffion der Gebrauch des Eroreismus den Rutherar 
nen unterfagt, durch das Edikt von 1624 auf die Fälle einge- 
ſhränkt worden, wo es von den eltern begehrt würde. Und diefe 
Beſchtankung wird in dem Entwurf zum Bifltationdbefret 1633 in 
Betreff des „Fahraus“ wiederholt. In Dänemark ließ Chriftian IV. 
1606 feine Tochter ohne Eroreismus taufen, feit welcher Zeit der⸗ 
felbe in der Töniglichen Familie nicht mehr gebräuchlich. 

Schön ſprechen die Kirchenorbnungen von dem aus ber alten 
ſirche vererbten Inftitut der Pathen, daß fle, mie die treifliche 
nieberfächfifche R.-D. von Herzog Franz 1585 fagt, 1) Zeugen feyn 
fellen den Täuflingen zu gut, daß fle in ihren jungen Jahren ger 
fauft; 2) um des Gebeted willen, daß fie neben den eltern dem 
Seren Chrifto die Kindlein in ber. heil. Taufe zutragen und aller 
Dinge an des Kindes Statt Bürgen werden, dag Alles was Gott 
in der Taufe von den Pathen gelobt worden, die Kindlein, wo fle 
wu Jahren kommen, getreulich Gott leiften werden; 3) daß fie ger 
treulich ihr ganzes Leben als geiftliche Aeltern die Getauften follen 
ihtet Taufe erinnern. Und nicht ganz blieb die Würklichkeit hinter 
diefen Vorſchtiften zurück. Zahlreiche Veifpiele liegen vor, wonach 
dem Tode der Aeltern die Pathen als Rathgeber, Freunde, Verforger 





) Rach der cnlenberg’fcen Ritchenordauug S. 182. jollte die Gemeinde 
buipet werben, wie ber Crorcisnus nur die Erinnerung fei, „in mas großer 
Roth und Sammer dad Rindlein feiner Bünhen heiber fee” 
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auftraten. Doc hätten eigentlich auch die Väter zugegen ſeyn 
müffen, „aber — heißt e8 um 1640 bei Evenius ©. 24. — der Br 
ter hält e3 für einen Schimpf in eigener Perfon der Taufe feines Kin 
des beizumohnen und ein Gebet, für defien Taufbund zu thun. Gr 
ift unterdeß mit Küch und Keller mehr ald nöthig beſchäftigt.“ Schon 
bei ber Häufigkeit derartiger Anfprüche ließ ſich indeß die Idee nur in 
beſchraͤnktem Maße erreihen. Schon fehr früh dient das Inftitut dem 
Eigennuge: ſchon der greifswalder synodus von 1543 (©. 17.) hä 
Balthafar muß rügen: „es reißet mit Gewalt herein ein fhädl- 
ches Exempel des Geizes, daß man 20 oder 30 Gevattern bittet 
zu Einem Kinde, dag man viel Geld davon erlangen möge,“ und 
fortgefeßt dringen die Mandate auf Beſchränkung der Zahl. In 
Nürnberg fteigern ſich 1560 die Pathengefchenke fo, daß niemand 
mehr Pathe ftehn will. 7%) 
B. Beidte 

In einigen Iutherifhen Kirchen wie die ftraßburger, würtem⸗ 
bergifche, darmftädtifche, holfteinifhe, ?)) war das Inſtitut der 
Privatbeichte nicht durchgedrungen, mo es indeß beftand, war es — 
wenn aud) des Charakters der Ohrenbeichte emtkleidet — den tie 
greifendften Einfluß auf das Gemeindeleben auszuüben geeignet. \ 
Eine exploratio der zum Genuß des Altarfaframents Entſchloſſenen 
nad) 1 Cor. 11,28., wie die Beichte ift, liegt ebenfo im Intereſſe der Kirche 
wie bes Gonfitenten, und „da die durd Sünde Gefallenen der rift- 
lichen Gemeinfhaft unwürdig geidorden, follen fie vor Genuß dei 
Leibes Chrifti durch die Abfolution von Sünden wieder entbunden 
und der hriftlihen Gemeinfhaft pieder einverleibt werden“ (Nürnd. 
K.O. 1591.) — zugleich mit der perfönlichen Applikation des On 
denrechtes an den Einzelnen durd die Abfolution. Nichte Anderes 
ift nach Luther die Beichte ald „ein Wiedergang und Zutreten jur 
Taufe“ — eine Erneuerung des in der Taufe empfangenen Gna 
denrechtes, welches die erneuerte Tauf bu he, die renuntiatio, alfo 
das Sündenbefenntniß zur Borausfegung hat. — Bor der Refor- 
mation beftand die Beichte in der Recitation des Bupformulard, 


9) Giebentees, Materialien I, 286. 7) ‚Mlenthalben ift feine Fri 
datbeichte, bie Beichtenden verfammeln fich in der Kirche oder aud wohl im 
Predigerhauſe. Einer ſagt die Beichte Her, die Uebrigen bezeugen bie Einflm 
mung," Matthiä Kirchenverf. von Holftein II, &. 180. 
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des Glaubens und des Vaterunferd und namentlich der zehn Ge 
bote (f. oben ©. 147.), an welche Stücke ſich dann die Beichtfragen 
anfnüpften. „Berhör und Unterricht des jungen rohen Volks“ und 
„Troft der blöden Gewiſſen“: das find nach den ſchmalkaldiſchen Ar- 
tileln die Zwecle der Privatbeichte und Abfolution. Die in der fäch« 
fiihen Agende 1580 vorgefchriebenen Fragen richten fih: 1) auf die 
memorielle Kenntniß der Hauptftücde und ob „ein ziemlicher Ber 
ftand derfelben oder ob der Communikant in falfcher Lehre ftede,“ 
2 ob er in der Reue über feine Sünden ftehe, 3) ob der gewiſſe Glaube 
an die wefentliche Gegenwaͤrtigkeit Chrifti und an die Sündenvergebung 
im Saframent vorhanden, 4) endlich die Ermahnung gegen die ſtets 
erneuten Berfuchungen zu ftreiten. In noch geiftliherer Weife wer⸗ 
den diefelben Stücke ausgeführt in der niederfähfifchen K.-O., und 
zum Gebrauch für die Beichtväter die Frageftüce aus Luthers Ka- 
techimus empfohlen: „Glaubft du, daf du ein Sünder bift?“ „ja, 
id) glaube e8, ich bin ein Sünder.“ „Wie weißt du das?“ „aus 
den zehn Geboten, die habe ich nicht gehalten.“ „Sind dir deine 
Sünden leid?" „ia es ift mir feid, daß ich wider Gott gefündigt 
habe“ u. f. w. Bon einem wittenberger Gutachten 1619 wird der 
dreifache Zweck der Privatbeichte fo zufammengefaßt: 1) daß der 
Beichtvater von jedem Einzelnen vernehmen könne, ob er fid) genug 
ſam geprüft, ob er in der Lehre genugfam berichtet, ob er fih mit 
feinem Nächften verfähnt, etwa auch grobe Sünden abzuftellen ernft- 
fi) gefonnen fei; 2) wo die Zuhörer ein ſonderbares Anliegen hät- 
ten, fie zu vernehmen; 3) die fonderliche Applifation der Gnade Got- 
88.12) In der Form der Beichthandlung hatte ſchon der Kater 
Hömus große Freiheit gelaffen. „Findeft du dich nicht mit größerer 
Sünde beſchwert, heißt e8, fo erzähle eine oder zwei die du weißeft. Weißt 
du aber gar feine, fo nimm bie Vergebung auf die gemeine Beihte.“ 
So fand denn — wie jet noch bei der Privatbeihte in Hamburg 
— große Mannichfaltigkeit ftatt. Das Bekenntniß fpezieller Sün- 
den foll dem eigenen Bedürfniß überlaffen bleiben: „die Frageftüde 
in der Beichte follen mehr auf die Lehre gerichtet feyn, ald auf die 
Sünden, dag man nicht fraget, wie viel fie Sünden gethan, fon- 
dem daß fie herfagen, was fie im Katechismo für einen 
Verftand haben... Die Beſchwerung aber im Herzen von der 
—— 
") Consilia Witeberg. II, 189. 
11 





103 


Sünde wegen laffe man fie felbft bekennen.“ ?*) Doch wird, wo der 
Verdacht beftimmter Vergehungen vorhanden, in Kirchenordnungen 
und in paftoralen Anweifungen die Beredhtigung zu fpeziellen Fragen 
ertheilt. „Dffenbare Wucherer, Ehebrecher, Hurer, Gottesläfterer — 
fo ſpricht Hier. Weller 1561 in einem Gutachten — kann man auf 
diefe Weife anreden: „Mein lieber Freund, es gehet die Rebe, er habe 
viel Geld zuſammengeſcharrt, treibe damit großen Wucher: er foll 


aber wiffen, tie heftig der felige Qutherus die Wucherer geftraft ... . 


wofern er nun von Herzen ihm leib ſeyn läßt, fo bin ich millig und 
bereit ihn von feinen Sünden loszuſprechen.“ Auf foldhe ſpezielle 
Ermahnungen wird von den ernfteren Männern das größte Gewicht 
gelegt und vortrefflihe Zeugniffe darüber, mit welchem göttlihen 
Eifer und Heiligem Exnft die fpegielle Seelforge im Beichtſtuhl ge 
trieben worden, liegen von einem Brenz, Simon Mufäus, Gare 
rius, P. Tarnov, Mengering, Hartmann u. a. vor. '*) 

Wie viele Schranken jedoch, welche bei dem Inftitute der Privat- 
beichte auch die aufopferndfte Geelforge fich gejept fand! Bor al 
lem andern die völlige Unausführbarkeit einer eingehen 
den Beihtfeelforge in zahlreihen Gemeinden — dies 
die unzähligemal von Spener wiederholte Klage, fo dag er bei 
aller Ueberzeugung von der Vortrefflichleit des Inftituts in Betreff 
der Stadtgeiftlihen doch das Geſtändniß nicht zurüdhalten Tann: 
„fo haben wir die Sache, aber der Zweck, warum fie eingeführt 
ift, ift nicht erreicht” (Bedenken II, 162.). Und nun das flunden 
Tange Stehen und Warten vor dem Beichtftuhl, weshalb das wit 
tenberger Gutachten von 1619 eine vorläufige Befprehung im Pfarr 
hauſe wünfdht — die würtemberger Ordnung von 1668 verlangt; 
ferner das Bordrängen der Zungen vor den Alten, der Vornehmen vor 
den Geringen; die Tofalitäten, welche öfter die vertrauliche Beſpre⸗ 
Hung unmöglich machten: über diefed und anderes vielfache lagen 
in den Gutachten bei Dedekenn, in den Vifitätionsbefcheiden, in Men⸗ 


7) Greifswalder synodus 1551. Balthafar I, 27. — Gelbft dies, ob 
die fpezielen Pragftüde des Kat. der „gemeinen Beichte“ nachfolgen follen, wird 
3. 3. von ber medlenburgiſchen K. · O. 1650 in die Wiltühr des Predigers geftelt. 
Gemeiniglich ließ man es mit jener bewenden. *%) Bol. die ernft eimdringlie 
Gen Mahnungen von Simon Muſäus 1678 auf bie frage: „ob ein Prediger ſchel. 
dig fei, die Beichttinder einen Jeden einzeln zu ermahnen?“ bei Dedetenn], 


919. 910, und bie feurigen Gewiffensfragen Mengerings in den „Bebenszeugen“ 
©. 357. 
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geringd Informator conse., Hartmanns pastorale, Speners Beden- 
ten u. a. Dazu nun nod der ungeiftlihe Sinn, mit welchem von 
dem großen Haufen ber Beichtväter das Gefchäft getrieben wurde. Trotz 
der firhlichen Verordnungen verwandelte fi daher bie Privatbeichte 
doch hie und da in eine allgemeine — ſchon nach einem Befcheide des 
wittenberger Gonfiftoriums 1536, felbft noch zu Mengerings Zeit, 
in den vierziger Jahren: „ed haben’ manche Dorfpriefter alfo im 
Gebrauch, denen es verbrießlich vorfommt, daß fie 40, 50 und mehr 
Perfonen nach einander hören und abfolviren follen, daß fie ihre 
Beihtkinder Poppelmeife zu Dugenden und Mandeln abfolviren“ 
(inform. consc. ©. 1297.), deögleichen nach ber revibirten mecllenburger 
Kirhen-Orbnung 1650 ©. 2285: „Dietveil etliche Paftoren oft einen 
ganzen Haufen Leute zugleid) vor fich nehmen und abfolviren.“ In wei⸗ 
ter Ausbehnung wurde der Gebrauch herrfchend — wie fogar das 
angeführte greifswalder Synodaldekret es verlangt — fid mit ber 
memorielfen Recitation der Hauptftüde genügen zu laffen. In eis 
ner Gemeinde bei Stuttgart foll ein Mann nicht zugelaffen werden 
(1601), weil er „grob und unverftändig,“ worauf der Pfarrer bemerkt: 
„darauf ich ihn eraminirt und fowiel Befunden, daß er als ein alter 
Mann gleichwohl nicht auf alle Fragen unfertig Antwort geben, 
über auf die fürnehmften zum heil, Nachtmahl nothwendigen Frag- 
füde hat er mir richtig geantwortet, wie auch das V. U., den Glau- 
ben und die verba institutionis memoriter und mit Verſtand ver- 
zaͤhlt, daß ich damit zufrieden gewefen und ihn zum Nachtmahle für 
tauglich erfannt.* 1) Evenius in der „Erörtetung:“ „Bei der Ab⸗ 
folution fieht man bei den neuen Beichtfindern nur darauf, daß fie 
die Worte des Katechismus kennen, das Beiht- und Sündenbefennt- 
niß laſſen wir in mehrentheil® umverftandenen Morten brauchen.“ 
Bie wenig troß der eindringlichen Ermahnungen treuer Zeugen ſchon 
in den erften Zeiten der Reformation an fpezielle Seelforge im Beicht ⸗ 
fuhf gedacht worden ſeyn muß, zeigt Fuldners (Paſtor in Waltershaur 
fen im Gothaifchen) merkwuͤrdiges „Rlagegefpräh“ 1585: „Nikolaus: 
E wundert mich, daß viel evang. Prediger zu diefer Zeit fehen und 
hören, wie die, fo fich Chriften nennen, fo gar fiher und rohe wer- 
den umd fie fo wenig darzu thun? Bitus: was fagft du? thun 





”) Bifitafionsberichte in der Gemelnde Denkendorf bei Gtutigart 1601 im 


ittgerter Confiftorialarchie. 
11° 
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indeg in Sachſen, wie jenes tmittenberger Gutachten von 1818 
jeigte (f. oben ©. 150.), vor ber erften Communion auch noch eine 
häusliche nähere Beſprechung über die Refultate des Katechismus- 
unterrichted mit Ermahnung zum chriftlichen Wandel voraus; fo 
aud in Straßburg feit 1598, in der Lüneburgifhen-R.-D. 1619 — 
noch 1725 beſchränkt fi in Oldenburg die revidirte K.-O. K. 7. 
darauf, daß die Communifanten im Alter von 14 Jahren vor der 
Communion „etlihe Wochen privatim zu unterrichten,“ 62) und ob 
wohl in Schweden feit 1750 ebenfall® die Confirmation eingeführt, 
fo wird doch nad) den vorausgegangenen Kirchen» und Hausverhören 
nur noch eine vierwöchentliche Vorbereitung auf die Confirmation 
erfordert. — Bon ihrem fonftigen Grundſatz: abusus non tollit 
usum hätte die Iutherifche Kirche hier um fo weniger weichen follen, 
da die Gemeinde einerfeit® das, Recht hat, bei neuer Aufnahme 
ihrer Kirchenglieder von ihrer Befähigung zum felbftändigen Belennt- 
niß ſich zu unterrichten, andererfeitö die Pflicht, diefen Akt mit 
ihrer Fürbitte zu begleiten. in fo wichtiges Anregungsmittel für 
den rechten Gebrauch der erſten Communion war aber au für 
jene Zeit um fo unentbehrlicher, je feltener die Beſchaffenheit ihrer 
Katechismusexamina eine ſolche zu geben im Stande war. 


4. Der falramentlihe Cultus. 

Zunaͤchſt ift zu bemerken, dag die Sakramente (mit Ausnahme 
natürlich der Krankencommunion), auch Katechefe, Confirmation und 
Trauung ald Handlungen der Gemeinde auch nur an der Cultus-⸗ 
ftätte der Gemeinde, nicht „in Winkeln“ fondern in der Kirche 
vollzogen werben follten und größtentheil vollzogen wurden. — 
Die Taufe ſchloß fi der Communion oder ber Predigt an, damit die 
Gemeinde „fi ihrer Taufe tröftlich erinnere und für die Täuflinge 
fürbitte“ — freilich, wie die Viſitationsberichte zeigen, mit theilweiſe 
bebeutendem Widerſpruche in der Praxis. Was das Abendmahl be 
trifft, fo fpricht Balthafar *%) von dem „an vielen Orten gebräud« 
lichen hHaufenmweife Herauslaufen“ und fieht darin einen Weber 
reſt der katholiſchen missa. Nothtaufen wurden viel häufiger ald 
jetzt in den Häufern volljogen, um durch Auffchub das Kind ber 
Taufgnade nicht verluſtig gehen zu laſſen, wenn ein öffentlicher Got 


%) Delten, Constit. Oldenburg. ) Vommerſche K. O. ©. 264. 
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teöbienft nicht in naher Ausficht ftand, eine nürnberger Berorbnung 
1625 geftattete „um erheblicher Gründe willen * die Kinder auch zu 
Haufe zu taufen und diefe Haudtaufen nahmen fo überhand, daß ald 
ein Geiftliher 1699 fein Kind in der Kirche taufte, bemerkt wird, 
es fei feit Tange nicht vorgefommen. *) Trauungen Tonnten auf 
Dispenfation in den Häufern ftattfinden, welche Dispenfation indeß 
ein fächfifches Mandat von 1660 aufhebt und die Haustrauung bei 

+ 100 Thlr. Strafe unterfagt. °%) Katechiſation und Konfirmation 
und felbft die Beichte und Gommunion fand mehrfach in den Pfarr- 
häufern ftatt. Das ſächſiſche Synodaldekret 1624 muß verord- 
nen: „Nachdem ſich Etliche unterftanden in ihrer Pfarrwohnung 
Etlicher Beichte zu hören, fo tollen wir es ernſtlich verboten ha— 
ben.“ „Das ift, ſchreibt Hülfemann 1650, gegen einige assentato- 
tes nobilium gerichtet: wenn dergleichen Leute könnten, fo würden 
fie nicht zugeben, daß die Gebeine und Afche der Vorneh— 
men den ihrer Bauern gleich find.“ in fpäteres Ausfchrei« 
ben des Generalfuperintendenten in Grubenhagen 1689 muß fogar 
den Geiftlichen unterfagen „in den Pfarrhäufern in Schlafrod 
und Pantoffeln Beihte und Abfolution zu halten.“ °%) 
In Sachſen war zu Spenerd Zeit die Privatcommunion trog aller 
Referipte unter den DBornehmen fo gewöhnlich geworden, dag er an 
gar keinen Einhalt mehr glauben kann. 97) 


A. Zaufe 


Dem volleren fatramentalen Begriffe des lutheriſchen Safra- 
ments war ebendeshalb abermals wie dem fatholifhen das opus 
operatum nahe gelegt: jo namentlich bei der Taufe ald dem „Bade 
der Wiedergeburt.“ Schon die häufigen Nothtaufen, die von den Kir⸗ 
Genordnungen unterfagte Taufe felbft einzelner Gliedmaßen des 
nur halb geborenen Kindes, der laute Weheruf, den wir in der 
folgenden Periode über „den ftummen Bögen des Tauffteins“ vernehmen 
werden, zeigen dies. Die Kirhenlehre ift jedoch für diefe daran 
fich anfchliegenden Mißbräuche nicht verantwortlich zu machen. Die 
wahte Bedeutung der Taufe ift allerdings bei Luther mehr ange 





“) Giebentees, Materialien II, 255. ®) Codex Augusteus, I, 
1126, “) Sammlung von Wlten und Reuen gel. Gaden 1756. ©. 799. 
M) Spener's Bedenten 1,188, 
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deutet ald deutlich ausgedrückt. Das Waffer foll die Kraft nicht 
haben: „wir halten es nicht mit Thoma, daß Gott eine geiftliche 
Kraft in's Waſſer geleget, welche die Sünder durch Waſſer abwafde,‘ 
aber das Blut in dem Wafler, dad Wort mit dem Walker. Dazu 
tommt das Schwankende im Gebraud von regeneratio, welches in 
der Apologie gleich iustificatio. Mod Gerhard de baptismo be 
grügt ſich mit jenem weiteren Sinn ber Apologie, worin bie im Wort 
gegebene Gnadenverheißung mit ber Gnadenwürkung der fides 
im Täufling zufammengefhloffen wird, wovon der engere Sinn 
der durch das göttliche „Wort“ mit dem Waſſer gewürkten fides 
unterfchieden wird. Durchfichtiger ift, mas Hülfemann in der Kürze 
giebt: wenn durch die Taufe nach Joh. 3, 5. am- Geift, nad) 1 Joh. 
5,6. am Blut, nad Matth. 28, 19. an Bater, Sohn und Geift 
der Antheil vermittelt wird, fo ift dies nichts Anderes als der 
Antheil an der realen Verheigung Eph. 5, 26. Der finis in- 
ternus adeo intentus ift die regeneratio seu traductio ex statu 
irae in statum gratiae. So tritt ald das Primäre der Taufgnade 
nicht die Würkung im Subjekt hervor, fondern, wie in der Apologie, 
die objeftive collatio des Gnaden- und Kindesrechtes, als deren 
Eorrelat dann allerdings aud eine Würkung im Subjekt anerkannt 
wird, doch nicht die fides ald ſolche, fondern ein pius motus, wel 
her durch die crebri motus dei in movendo pergentis zu einem 
habitus renovationis wird, °°) scilicet obex nisi ponatur. Diefer 
Beſtimmung entfpricht die der fpäteren Dogmatifer, nach welder 
nur bei Rindern die eigentliche regeneratio, die feimartige Wirkung 
des Geiftes, ftattfindet, bei Etwachſenen nur die confirmatio regens- 
rationis. Trefflich Luther mit Hervorhebung des objektiven Gnade 
altes im großen Kateh.: „Alſo muß man die Taufe anfehen und 
"und nüge machen, daß wir und def ftärfen und tröften, wenn und 
Sünde und Gewiffen beſchwert und fagen: ih bin den noch ge 
tauft; bin ih aber getauft, fo ift mir zugefagt, ich folle 
felig feyn und das ewige Leben Haben.“ Eine ſolche Faſ- 
fung konnte der magifhen Vorftellung eined opus operatum fo 
wenig Vorſchub thun als die altfirhlihe und veformirte Lehre von 
dem Segen des älterlichen Gebetes bei der Taufe. Auch war ja 
an den Taufakt die Seligkeit des Kindes nicht gebum 


®) Extensio breviarii c. 10. $. 8. 10. 14, 





ben. „Gott hat fich an feine Sakramente nicht alfo gebunden, daß 
er ohne dieſelben auch auf eine andere Weife und unbefannt unger 
taufte Kindlein nicht Tönnte felig machen, wie er denn unter Mofis 
Gefep viele auch ohne Gefep hat felig gemacht ald Hiob, Naeman 
u. ſ. w.“ Nach diefer Aeußerung Qutherd in dem „Troft für gott 
felige Frauen, denen es unfelig in Kindeönäthen gegangen“ auch 
neh die fpätere Dogmatit. — Ebenſo hatte der — mit Ausnahme 
weniger Landeakirchen wie Kolftein, Henneberg, Pfalz Neuburg — 
feftgehaftene aus ber alten Kirche herübergefommene Erorcismus 
feine richtige Intention, indem darin nur die renuntiatio pompaa 
&aboli der urchriftlihen Kirche volftändiger ausgedrückt werden 
folte, 6%) Die große Mifverftändlickeit und Anftößigkeit der Form 
wurde aber auch von Hunnius, Gerhard anerfannt. Nur in Bran- 
denburg war nad) dem Webertritt Churfürft Sigismunds 1614 zur 
tformirten Confeffion der Gebrauch des Eyorcismus den Ruthera- 
nern unterfagt, durch das Edikt von 1624 auf die Fälle einge 
fhräntt worden, wo es bon den eltern begehrt würde. Und dieſe 
Belhräntung wird in dem Entwurf zum Bifltationsbefret 1633 in 
Betreff des „Fahraus“ wiederholt. In Dänemart ließ Chriffian IV. 
1606 feine Tochter ohne Exorcismus taufen, feit welcher Zeit ber- 
felbe in der königlichen Familie nicht mehr gebräuchlich. 

Schön ſprechen die Kirchenordnungen von dem aus ber alten 
Kirche vererbten Inftitut der Pathen, daß fle, mie die treffliche 
nieerfähfiihe K.-O. von Herzog Kranz 1585 fagt, 1) Zeugen jeyn 
follen den Täuflingen zu gut, dag fie in ihren jungen Jahren ger 
tauft; 2) um des Gebeted willen, Daß fie neben den Neltern dem 
Herm Chrifto die Kindlein in der. heil. Taufe zutragen und aller 
Dinge an deö Kindes Statt Bürgen werden, daß Alles was Gott 
in der Taufe von den Pathen gelobt worden, die Kindlein, wo fie 
wu Jahren fommen, getreulich Gott leiſten werden; 3) daß fie ger 
hreulich ihr ganzes Leben als geiftliche Aeltern die Getauften follen 
ihtet Tanfe erinnern. Und nicht ganz blieb die Würflihteit hinter 
diefen Vorſchtiften zurüc. Zahlreiche Beiſpiele liegen vor, wo⸗nach 
dert Tode der Aeltern die Pathen als Rathgeber, Freunde, Verforger 





9) Rach der talenderg ſchen Kirhenorbnuung &. 182. jollte die Gemeinde 
beisget werben, wie der Crorcismus nur die Erinnerung fei, „in was großer 
Roth und Jammer das Rindlein feiner Bünten Haider fire.” 
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auftraten. Doc hätten eigentlih auch die Bäter zugegen fern 
möüffen, „aber — heißt e8 um 1640 bei Evenius ©. 24. — der Bu 
ter hält es für einen Schimpf in eigener Perfon der Taufe feines Kin, 
des beizumohnen und ein Gebet, für deſſen Taufbund zu thun. Er 
ift unterdeß mit Küc und Keller mehr ald nöthig befchäftigt.“ Schon 
bei der Häufigkeit derartiger Anfprüche ließ ſich indeß die Idee nur in 
beſchraͤnktem Maße erreichen. Schon fehr früh dient das Inftitut dem 
Eigennuge: ſchon der greifswalder synodus von 1543 (©. 17.) bei 
Balthafar muß rügen: „es reißet mit Gewalt herein ein fchädle | 
ches Erempel des Geized, daß man 20 ober 30 Gevattern bittet 
zu Einem Kinde, daß man viel Geld davon erlangen möge,“ und 
fortgefegt dringen die Mandate auf Beſchränkung der Zahl. In 
Nürnberg fteigern fi 1560 die Pathengefchenke fo, daß niemand 
mehr Pathe ftehn will. ?% 
B. Beidte 
In einigen lutheriſchen Kirchen wie die ftraßburger, würtem⸗ 
bergiſche, darmftädtifche, holfteinifhe, 7) mar das Inſtitut der | 

Privatbeichte nicht durchgedrungen, wo es indeß beftand, war ed — 
wenn auch des Charakters der Ohren beichte entkleivet — den tief. 
greifendften Einfluß auf das Gemeindeleben auszuüben geeignet. 
Eine exploratio der zum Genuß des Altarſakraments Entfchloffenen 
nach 1 Cor. 11,28., wie die Beichte ift, liegt ebenfo im Intereſſe der Kirche 
wie des Gonfitenten, und „ba die durch Sünde Gefallenen der hrift- 
lichen Gemeinfhaft unwürdig geidorden, follen fie vor Genuß dei 
Leibes Chrifti durch die Abfolution von Sünden wieder entbunden 
und der hriftlihen Gemeinschaft pieder einverleibt werden“ (Nuͤrnb. 
K.O. 1591.) — zugleich mit der perfönlihen Applikation des Gna- 
denrechte3 an den Einzelnen durd die Abfolution. Nichts Anderes 
ift nach Luther die Beichte ald „ein Wiedergang und Zutreten zur 
Taufe“ — eine Erneuerung des in der Taufe empfangenen Gna- 
denrechtes, welches die erneuerte Tauf bu he, die renuntiatio, alfo 
das Sündenbefenntniß zur Borausfegung hat. — Bor der Refor- 
mation beftand die Beichte in der Mecitation des Bupformulard, 


"0) Giebentees, Madrialien I, 236. 7) „Alenthalben ift feine Pri · 
datbeichte, die Beichtenden verfammeln fi in der Kirche oder aud wohl im 
Predigerhauſe. Ciner fagt die Beichte her, die Uebrigen bezeugen die Cinfkim 
mung," Matthiä Kirchenberf. von Holftein II, S. 180. 
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des Glaubens und des Baterunferd und namentlich der zehn Ges 
bote (f. oben ©. 147.), an welche Stüde ſich dann die Beihtfragen 
anknüpften. „Verhör und Unterricht des jungen rohen Volks“ und 
Troſt der blöden Gewiſſen“: das find nad den ſchmalkaldiſchen Ar- 
tileln die Zwecke der Privatbeichte und Abfolution. Die in der fäd- 
ſiſchen Agende 1580 vorgefchriebenen Fragen richten fih: 1) auf die 
memorielle Kenntnig der Hauptftüde und ob „ein ziemlicher Ber 
fand derfelben oder ob der Communifant in falfcher Lehre ftede,“ 
2) ob er in der Reue über feine Sünden ftehe, 3) ob der gewiſſe Glaube 
an die wefentliche Gegenwärtiglkeit Chrifti und an die Sündenvergebung 
im Saframent vorhanden, 4) endlich die Ermahnung gegen die ſtets 
erneuten Verſuchungen zu ftreiten. In noch geiftlicherer Weife wer« 
den diefelben Stücke ausgeführt in der niederfächfifchen K.-O., und 
zum Gebraud für die Beichtwäter die Frageftüde aus Luthers Ka- 
techismus empfohlen: „Glaubſt du, dag du ein Sünder bift?“ „ia, 
ih glaube es, ich bin ein Sünder.“ „Wie weißt du das?“ „aus 
den zehn Geboten, die habe ich nicht gehalten.“ „Sind dir beine 
Sünden leid?“ „ja es ift mir leid, daß ich wider Gott gefündigt 
habe“ u. ſ. w. Bon einem wittenberger Gutachten 1619 wird der 
dreifache Zweck der Privatbeichte fo zufammengefaßt: 1) daß der 
Beichtvater von jedem Einzelnen vernehmen könne, ob er ſich genug 
füm geprüft, ob er in der Lehre genugfam berichtet, ob er ſich mit 
feinem Nächſten verfähnt, etwa auch grobe Sünden abzuftellen ernft« 
lich gefonnen fei; 2) wo die Zuhörer ein fonderbares Anliegen hät- 
ten, fie zu vernehmen; 3) die ſonderliche Applikation der Gnade Got- 
te8.?2) In der Form ber Beichthandlung hatte ſchon der Kater 
Hiemus große Freiheit gelaſſen. „Findeſt du did) nicht mit größerer 
Sünde beſchwert, heißt es, fo erzähle eine oder zwei die du weißeſt. Weißt 
du aber gar feine, fo nimm die Vergebung auf die gemeine Beichte.“ 
& fand denn — wie jegt noch bei der Privatbeichte in Hamburg 
— große Mannichfaltigfeit ftatt. Das Bekenntniß fpezieller Sün- 
den foll dem eigenen Bedürfniß überlaffen bleiben: „die Frageftüde 
in der Beichte follen mehr auf die Lehre gerichtet feyn, als auf die 
Sünden, daß man nicht fraget, wie viel fie Sünden gethan, fon- 
dern daß fie herfagen, mas fie im Katechismo für einen 
Verſtand haben... Die Beſchwerung aber im Herzen von ber 





=) Consilia Witeberg. II, 189. 
11 
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Sünde wegen laffe man fie felbft bekennen.“ 1%) Doch wird, wo der 
Verdacht beftimmter Vergehungen vorhanden, in Kirchenordnungen 
und in paftoralen Anweifungen die Berehtigung zu fpeziellen Fragen 
ertheilt. „Dffenbare Wucherer, Ehebreher, Hurer, Gottesläfterer — 
fo ſpricht Hier. Weller 1561 in einem Gutachten — Tann man auf 
diefe Weiſe anreden: „Mein Fieber Freund, es gehet die Rede, er habe 
viel Geld zufammengefharrt, treibe damit großen Wucher: er foll 
aber wiffen, tie heftig der felige Qutherus die Wucherer geftraft ... . 
wofern er nun von Herzen ihm leid ſeyn läßt, fo bin ich willig und 
bereit ihn bon feinen Sünden loszuſprechen.“ Auf ſolche ſpezielle 
Ermahnungen wird von den ernfteren Männern das größte Gewiht 
gelegt und vortreffliche Zeugniffe darüber, mit welchem göttlichen 
Eifer und heiligem Ernft die ſpezielle Seelforge im Beichtſtuhl ger 
trieben worden, liegen von einem Brenz, Simon Mufäus, Saree 
rius, P. Tarnov, Mengering, Hartmann u. a. vor. "*) 

Wie viele Schranken jedoch, welche bei dem Inftitute ber Privats 
beichte auch die aufopferndfte Geelforge ſich gefeßt fand! Por al 
lem andern die völlige Unausführbarkeit einer eingehen 
den Beihtfeelforge im zahlreihen Gemeinden — bi 
die unzähligemal von Spener wiederholte Klage, fo dag er hi 
aller Meberzeugung von der Vortrefflichfeit des Inſtituts in Betreff . 
der Stabdigeiftlihen doch das Geftändniß nicht zurüdhalten Tann: 
„fo haben wir die Sache, aber ber Zweck, warum fie eingeführt 
ift, iſt nicht erreicht“ (Bedenken II, 162.). Und nun das funden 
lange Stehen und Warten vor dem Beichtſtuhl, weshalb das wit⸗ 
tenberger Gutachten von 1619 eine vorläufige Beſprechung im Pfarr 
hauſe wünfcht — die würtemberger Ordnung von 1668 verlangt; 
ferner das Borbrängen ber Zungen vor den Alten, der Bornehmen vor 
den Geringen; bie 2ofalitäten, welche öfter die vertrauliche Befpre 
Yung unmöglid) machten: über dieſes und anderes vielfache Klagen 
in den Gutachten bei Dedekenn, in den Bifitätiondbefcheiden, in Men 


*%) Greifswalder synodus 1551. Balthafar I, 27. — Gelbft dies, ob 
die fregiellen Fragftüde des Kat. der „gemeinen Beichte* nadfolgen follen, mit) 
4 8. don der medienburgiſchen 2.-D. 1650 in die Willführ des Prebigers geftell. 
Semeiniglich fieh man e& mit jener beenden. *) Bol. die ernſt eindringl- 
hen Wohnungen non Eimen Mufänd 1573 auf die Frage: „ob ein Prediger ſchel· 
dig fei, die Beigtfinder einen Jeden einzeln zu ermahnen?“ bei Dedetenn ], 
919. 910. und die fenrigen Gewiffenäfrogen Mengerings im deu „Bebenszeugn‘ 
Sa. 
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gering8 Informator consc., Sartmannd pastorale, Speners Beden- 
ten u. a. Dazu num noch der ungeiftlihe Sinn, mit welchem von 
dem großen Haufen der Beichtväter dad Geſchäft getrieben wurde. Trotz 
der Firchlichen Verordnungen verwandelte ſich daher die Privatbeichte 
doch hie und da in eine allgemeine — ſchon nad) einem Beſcheide des 
wittenberger Conflftoriums 1536, felbft noch zu Mengerings Seit, 
in den vierziger Jahren: „es haben's manche Dorfpriefter alfo im 
Gebrauch, denen es verdtießlich vortommt, daß fie 40, 50 und mehr 
Verfonen nach einander hören und abfolviren ſollen, daß fie ihre 
Veichtlinder Poppelmeife zu Dupenden und Mandeln abfolviren“ 
(Inform. consc. ©. 1297.), desgleichen nad} der revidirten mecllenburger 
Kirhen- Ordnung 1650 ©. 2285: , dieweil etliche Paftoren oft einen 
ganzen Haufen Leute zugleich vor fih nehmen und abſolviren.“ In weis 
ter Ausdehnung wurde der Gebrauch herrſchend — mie fogar das 
angeführte greifswalder Synodaldekret e8 verlangt — ſich mit ber 
memoriellen Recitation ber Hauptſtücke genügen zu laſſen. In ei 
ner Gemeinde bei Stuttgart fol ein Mann nicht zugelafien werben 
(1601), weil er „grob und unverftändig,“ morauf der Pfarrer bemerkt: 
„Darauf ih ihn eraminirt und foviel befunden, daß er ald ein alter 
Mann gleihwohl nicht auf alle Fragen unfertig Antwort geben, 
über auf die fürnehmften zum heil. Nachtmahl nothwendigen Frag 
füde hat er mir richtig geantwortet, wie auch das V. U., den Glau- 
ben und die verba institutionis memoriter und mit Berftand ver- 
zahlt, daß ich damit zufrieden gewefen und ihn zum Nachtmahle für 
tauglich erfannt.“ 1°) Evenius in der „Erörterung:“ „Bei der Ab⸗ 
folution fieht man bei den neuen Beihhtlindern nur darauf, daß fie 
die Worte des Katechismus Tennen, das Beiht- und Sündenbefennt- 
niß faffen wir in mehrentheils unverſtandenen Morten brauchen.“ 
Die wenig trotz der eindringlichen Ermahnungen treuer Zeugen ſchon 
in den erften Zeiten der Reformation an fpezielle Seelforge im Beicht- 
Ruh gedacht worden ſeyn muß, zeigt Fuldners (Paſtor in Waltershau- 
fen im Gothaifehen) merkwürdiges „Rlagegefpräh“ 1585: „Nikolaus: 
E wundert mich, daß viel evang. Prediger zu diefer Zeit fehen und 
hören, wie die, fo fich Chriften nennen, fo gar fiher und rohe wer- 
den und fie fo wenig darzu thun? Vitus: was fagft du? thun 





V Bifitafiondberidgte in det Gemeinde Dentendorf bei Stuttgart 1601 im 


feitgarter Confiftortofatchis. 
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fie ihm nicht genug? ftrafen fie doch täglich die Sünde mit ganzem 
Ernſt auf der Kanzel und zeigen darneben graufame Drohung an, 
wie Gott die Sünde ftrafen wolle, fo man ſich nicht beſſert und be 
tehret: fie Magen auch jämmerlich über ſolches rohes und wildes Be- 
fen, fo die Welt unter dem Scheine des chriſtlichen Namens führe. 
Was follten fie mehr thun? Nikolaus: ja es ift wohl recht, daß 
fie den allermöglichften Fleiß anwenden, aber es ift nicht genug. 
Vitus: Wie fo? Nikolaus: Denn Chriftus gebeut, Matth. 18: 
fo du deinen Bruder fieheft fündigen, daß du ihn auch infonder 
heit zwiſchen dir und ihm ftrafen folt. Wie felten thun das die 
evang. Prediger! Sondern fie zum großen Theil laffen die Welt 
hingehen und ftrafen Niemand infonderheit, laſſen's an öffentlichen 
und gemeinen Strafen genug feyn, fo fie aber die rohen Leute, Hu 
ver, Ehebrecher, Säufer, Spieler, Geizige, Gottesläfterer u. ſ. w. 
auch infonderheit vermahneten, fo würden fie oft ihren Bruder 
gewinnen, dieweil fie aber das nicht thun, fondern zufehn und in- 
fonderheit nicht ftrafen, fo find fie [huldig an ihrem Verdammniß 
und Gott wird der Gottlofen Blut von ihren Händen fordern.“ 
Dazu num noch die von Kirchenordnungen und Vifitatoren fo 
vielfach gerügte Benugung der Beichte, um Privataffekte zu befriedi- 
gen, um an rüdftändige Gebühren zu mahnen, um Geftändniffe zu 
erpreſſen — „es beflagt fich die getreue Landſchaft, wie großer 
Mißbrauch darin verfpürt, daß die Priefterfhaft meiften Theils 
aus Privataffeften, weil das Beichtkind die Accidentien nicht bald 
abführt oder in saecularibus dem Priefter nicht nach Willen Ieht, 
vom Beihtftuhl zurüdftogen, bis fie gewilligt.“ (Erledigung der 
ſaͤchſiſchen Landſtandsbeſchwerden 1653 und 57.), deshalb denn auf 
zumeilen ald Zolge der Beichte Läfterungen und Injurienklagen — 
„ob du bloß den Pfarrer zu verſuchen zum Beichtftuhl kommſt, ob 
er ald offenen Sünder dich werde abftrafen, auf daß du darauf 
bei der Obrigkeit Klageartifel daraus machen könneſt,“ dieſe 
Frage findet Mengering nöthig, den Beichtfindern vorzulegen (scruti- 
nium ©. 1236), dazu die mit dem Beichtpfennig verbundenen vielfa- 
hen Anftöße. Mögen die luth. Gutachten über den Beichtpfennig bei 
Dedelenn auch noch fo fehr proteftiren, daß berfelbe nicht Bezahlung 
der Abfolution fondern nur „Erweifung eines dankbaren Gemüthd” 
fei — welche Verſuchung für den Geiftlichen zur Rivalität mit den 
Collegen, zu nachgiebiger Schonung der Sünder; welche Störung bei 
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der heiligen Handlung, welche Berfuchung für dad Volk, einen Ab- 
Ingpfennig darin zu finden! Bon Arndt wurde berfelbe fofort dem 
Armenfaften überliefert (Mehtmeyer IV, 332.), von H. Müller abge 
tiefen. — Und bei der unleugbaren Abhängigkeit des Segens der 
Handlung von dem Vertrauen zur Perfönlichteit des Beichtvaters, 
dennoch der ftärkfte Parochialzwang für Hohe wie für Niedere! Ein 
Abliger z. B. hatte 1623 in Pommern feinen Geiftlihen wegen In« 
jurien gegen feine Frau gerichtlich belangt; wenigſtens bis zu erfolge 
ter Rechtöentfeheidung wünſcht er bei einem andern Geelforger zu 
tommuniciren: die greifswalder und die roſtocker Fakultät entfcheir 
den fid in ihren Gutachten dagegen — felbft wenn die Obrigkeit 
einen andern Geiftfichen deputiren wollte, erflärt der Generalfuper- 
intendent Kralewitz, daß berfelbe nicht Folge leiften dürfe. ") Ein 
diakonus hat feine Collegen „Teufelögefellen“ genannt und es 
nicht zurüdgenommen; dennoch müffen fie mit dem: „Ehrwürdiger, 
lieber Herr, ich bitte euch: wollet meine Beichte hören und mir die 
Vergebung fprechen“ auch vor einen folchen Widerſacher treten! Erſt 
in der folgenden Periode hört der Parochialzwang hie und da auf: fo 
1664 in Straßburg unter 3. Schmid und Dannhauer. — Es 
lann nicht wundern, wenn ſchon damals mancherlei Bedenken gegen 
den Gebrauch der Privatbeichte entftanden. Am Unfange des Jahr 
hunderts giebt darüber noch Balduin casus conse. ©. 467. bie mil» 
dere Entſcheidung, daß man bei ſolchem Verlangen die praestantio- 
res von dem rude vulgus unterfcheiden müffe, entſcheidet auch 
das DO.» Confiftorium 1619 im Falle des Sup. Joach. Garcäus, der 
von feinem Diabonus wegen unterlaffener Beihte vom Abendmahl 
wurüdgewiefen, daß diefe Unterlaffung wohl niemals durch Kürze der 
Zeit und andere Umftände ſich vehtfertigen laffe (Carpzov Jus 
ecdles. 1. II. def. 277.); aber etwa 40 Jahre fpäter eifert Menge 
ting in dem Informatorium consc. ©. 765. dagegen, daß „folden 
fhtwärmerifchen Grübelgeiftern nachgegeben werde.“ Konnte doch nicht 
einmal Spener es über fih gewinnen, die Bitte jener 50 berliner 
Bürger zu unterftügen, welche zu Schade's Zeit die Diöpenftrung von 
der Privatbeichte wünfchten, obwohl er recht wohl die Aeußerung 
Luthers Tannte: „er fei felbft ſchon etlichemal ohne Beichte zur Ab- 
folution gegangen.“ 





"9 Hartmann Pastorale ©. 716. J 
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War auch bei Luther die Abfolution ihrer Form wie der Sa 
che nad aus dem tiefften Verſtandniß des Evangelii herborgegangen, 
wie nahe lag der Mißbrauch bei den zu dem Schrecken des Geſe— 
bed noch nicht erachten Sündern — namentlich päter in einer 
äuchtlofen Zeit wie die des breißigjährigen Krieges. Zum Trof 
„der blöden Gewiſſen“ war nad Luther die Abfolution geordnet 
und tie erfhütternd betreibt die Mpologie jene contritio, welche die 
Bedingung der Abfolution ift — nur aber vor dem rohen Haufen 
zuerſt eine mit dem Artikel von der Rechtfertigung aus dem Glau⸗ 
ben überfättigte Predigt (f. ob. ©. 133. 134.), dann die fonntäglihe 
„offene“ Beichte und die Abſolution, dann die Privatabfolution, dann 
die im Abendmahl dargebotene Vergebung der Sünden: war es dot, 
als hätte die lutheriſche Kirche gar feine andern Mitglieder gehabt ald 
zum Tode erfhrodene Sünder! Und zu diefem zarteften und 
höchften Trofte „blöder Gewiffen“ die Requifition durch Geld 

bußen, Halseifen und Gefängnig! Selbſt manchem Geil: 
lichen gewöhnlichen Schlages mag ſich das Gefühl aufgedrängt ha 
ben, daß hier doch des Tröſtens zu viel fei. Die Verordnung über 
Einführung der offnen Beichte in Sachfen unter Chriftian IL. (ſ 
ob. ©. 168.) hat es den Geiftlichen anheim geftellt, die Abfolution hin⸗ 
zuzufügen oder nicht: in Bezug darauf fehreibt nun der Superintendent 
Jeniſius an feine Dideefanen: „Die gemeine Abfolution ift und frei 
gelafen. In Maßen die Ehren fratres am beften abnehmen mer 


den, was fi hierin bei fo fiherem ruchloſem Hau ' 


fen, da leider feine Sünden wollen gefühlt’ werden, 
zu verhalten ſei.“ — 

Auch die urfprünglihe Form der Abfolutionsfpendung ala 
callativa und non conditionata war nur auf den Troft der „er 
ſchrockenen“ nicht aber auf die Warnung der fiheren Sünder ber 
rechnet. „Glaubſt du, daß meine Bergebung Gottes Berge 
bung fei?“ mit diefer Frage Fündigt fich die Vergebung des Prie 
ſters als eine nicht bloß deflaratorifche, fondern als eine collative oder 
wenigſtens fonfirmative an.) Daß das Abſolutionsrecht nicht, wie 
eine fpätere Meberfpannung des Amtöbegriffd behauptete, dem geiſt 
lien Stande allein zukomme, war allerdings ſchon von den fomboli- 
ſchen Schriften deutlich genug ausgefprochen worden, daß überhaupt 


M) Wald XI, 1021. zu 3oß. 20, 28, dergl. in den Tiſchreden XXI, ©, 974. 
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fhon in der Predigt des Evangeliums ber Binde- und Lö⸗ 
fefhlüffel geübt werde, hatte ſchon Luther erflärt, wie es 
aud in der würtembergifchen Kirchenordnung 1559 heißt, „daß eir 
gentlich jede Predigt des Ev. eine Abfolution“ (Reyfcher VII, 
129.): fo war denn bie Privatabfolution die perfönlihe Ap«- 
plifation des Gyangelü, eben infofern aber, wie aud die würtem« 
bergifche Kirchenordnung ausfpriht, eine Bekräftigung der 
allgemeinen Predigt für dad Beichtkind. Ebenſo hatten 
in gewiffem Sinne die Theologen recht, wenn fie das „aus dem 
Befehl unſers Herrn Chrifti vergebe ich dir deine Sünden“ nicht 
als conditional angefehen wien wollten: für den, weldher das vor⸗ 
angegangene Reuebelenntniß und Glaubensbekenntniß mit- innerer 
Wahrheit geſprochen, war die Abfolutionsformel Feine bedingte mehr. 
Bas fie jedoch dabei nicht hätten beftreiten follen, war was vor Spener 
ſchon ein Tarnov 7%), Höpfner, Mengering, ja Luther ſelbſt gelehrt, daß 
„beijedweder Abfolution der Glaube ald conditio zu denken 
ſei.“ Aber bis herab auf einen Hartmann und auf die pietiftifchen 
Streitigkeiten, glaubte man dieſem Zugeſtändniſſe ſich durch die For 
mel entziehen zu können: a parte ddgswg fei die Vergebung inoon- 
ditionata, conditionata nur a parte Anwews. Und doch fagt 
Mengering nicht bloß vom gemeinen Volt, fondern auch von den gro» 
ben „Hanfen und Herren“: „folche Engel gehen fo engelrein aus 
dem Beichtſtuhl wie der Efel ohne Staubmehl aus der Mühle.“ 
Rur erft gegen Mitte des Jahrhunderts wird es indeß hie und 
da gewagt eine Retentiondformel zur Warnung beizufügen, wie in 
der würtemberger 8.-D. 1668 verordnet wird, diefelbe auch der nach 
der Hauptpredigt am Sonntage und in den Wochengottesdienſten 
öffentlichen folgenden Beichte hinzuzufügen und zwar mit Angabe de 
Grundes: „nachdem aber au bei fo vielfältiger Abfolu- 
tion das Werk niht etwa Teihtlih vilescire und man 
der aus dem rohen Haufen fih ihm einbilden würde, er fei hier 
mit abfolvirt,“ 7%) ebenfo in Braunſchweig, Frankfurt. Dem ent 
fpriht, daß ber wachſende Ernft der folgenden Periode die Klage 
des alten Sarcerius erneuert, daß der „Bindefchlüffel ganz ver- 
roſtet fei, während überall nur der Löſeſchlüſſel ungehindert walte.“ 


2) Gegen ihn fireitet Ehrif. Chewnip brevis instruct, ministror. S. 287. 
®) Repfcper VIII, 873. 
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Doc) ift Died nur vergleihungsmweife zu verftehen, keinesweges ſo, 
als ob die Suspenfion nur feltene Ausnahme getvefen wäre. Bielmehr 
wurde fie, wie häufige Beſchwerden zeigen (f. ©. 164.), felbft leichthin 
um ganz willkührlicher Gründe willen ausgeſprochen — wo z. B. dad 
+ Berfprechen verweigert wurde, dem Tabafrauchen, dem Pfingftbier zu 
entfagen. °°) Wiewohl diefe secreta a sacramento suspensio 
dem Ermeffen des Beichtvaterd anheim geftellt war, fo findet fih 
doch gegen Mitte des Jahrhunderts die Neigung, auch diefe, wie die 
excommunicatio publica, unter Genfur ber Behörden zu ftellen. 
Amsdorf ſchreibt 1561: „wenn das Confiftorium secretam a sacra- 
mento suspensionem hindern wollt, fo foll man darein nicht willi⸗ 
gen;“ dagegen ſpricht [don Mengering von Obrigkeiten, welche dem 
Geiftlihen nicht freie Hand laſſen wollen, fondern — wie ſich dies 
von felbft ergab, wenn die Privatabfolution ald Stüd der Kirchenzucht 
betrachtet wurde — auch diefen privaten Disciplinaraft unter bie 
Tirchliche Autorität ftellen wollten, wie in Würtemberg 1662 ver 
ordnet wurde, „erft dem Herrn Special oder Superintendenten An⸗ 
zeige zu machen“ und 1687 von der Cynosura nur mit großer Li⸗ 
mitation geftattet wird: „es foll niht gänzlich benommen feyn, 
einen notorie Aergerlichen a sacra coena zu ſuspendiren.“ ®1) 


C. Abendmahl. 


„Erſtlich müſſen wir dies hier zum Eingange fagen, daß wir 
die Meffe nicht abfhaffen, denn alle Sonntage und Feſte 
werden in unfern Kirchen Meffen gehalten, dabei das Saframent 
gereicht wird,“ fo beginnt Melanchthon feinen Artifel de miss. 
Und der heilige tremor der alten Kirche vor diefem mysterium in- 
fandum ging in die lutheriſche über. Es war in der Einheit mit 
der älteften patriftifchen Kirche der volle ſakramentliche Begriff des 
Abendmahls, welcher diefe Scheu erweckte. Gewiß wäre es Unge 
rechtigleit, dem reformirten Abendmahläbegriff den Sakramentschatal⸗ 


®) Bol. Wagner, Chronik von Schmalkalden &. 103. Wald; Heli 
gionöftreiigteiten der ͤuth. Kirche TIL, 196. Cin Musfchreiben des hennebergifäen 
Confiftoriums in Meiningen 1640 ftraft, daß Etliche zur Veichte fämen, „nadden 
fie ollererft auf gut foldatifd den heillofen verfluhten Taback in ſich gefoffen hät 
ten und noch fehr übel danach riechen: ſolche Tabadsbrüder und Stänker follen vom 
Abendmahl abgemiefen werden.“ eij Kortgefepte Sammlung von alten md 
neuen Gachen. XXXIH, 534. — Repfder VII, ©. 431. 
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ter abzuftreiten; dennoch ift nach demfelben, „zumal nad) defien wer 
niger vollen Faffungen,“ der fafrificielle Charakter um Vieles hervor- 
tretender: mehr eine Darbringung von Seiten des Menfchen liegt darin 
als eine Hingebung von Seiten Gottes. Coena domini est sacrificium, 
heißt es in dem reformirten Katechismus von Perfind S. 250. 1. quia 
est memoriale sacrificii Christi, 2. quia communicantium quisque 
sistit in eo corpus et animam suam vivens sanctum deo sacri- 
fiium, 3. respectu eleoemosynarum. 82) — Und was wird hier 
empfangen, dad von ber geiftlihen Nießung Chrifti im Glauben 
noch verſchieden wäre? „Dergebung der Sünden und Stärkung ded 
Glaubens,“ darauf befhränkt fich der luth. Katechismus. So wie dem- 
gemäß, einem von Quther gebrauchten Ausdrucke ſich anſchließend, Spener 
den Unterfchied faßt: bei der geiftlichen Nieung eine Speife, bei 
der fakrantentlichen eine Arzenei, möchte fich jener Unterſchied 
ſchwerlich ergeben. Aber wie Luther in feinen Privatfchriften, in den 
ganzen Reichthum patriftifher Glaubensmomente ſich. verſenkend, um 
Vieles tiefer auf den Hauptgedanfen der Abendmahlslehre eingeht, 
fo auch die Dogmatiker diefer Periode: Was bereitd bie Apologie 
nach Cyrill in den Vordergrund ftellt: geiftlich-Teiblihe Eini- 
gung mit Chrifto, das ift die Grundanfhauung im lutheriſchen 
Satramentöbegriff. Es war das Saframent des Altars, in welchem 
die unio mystica ihren Höhepunkt erreichte. Und im Fortſchritte 
diefer Periode hatte die Lehre von der unio mystica felbft einen 
Fortſchritt erhalten, in welchem — wiſſenſchaftlich freilich auf unge 
mügende Weife — die Iutherifhe Kirche ihrem innerften Drange 
nad) einer Einleibung des gottmenſchlichen Erlöſers in die Seinigen 
in noch höherem Grade Befriedigung that: von Hülfemann nament- 
lich war es nicht genug gefunden worden, nur ven Mittheilung der 
Önadengaben zu ſprechen, um dieſes Eindwerden zu bezeichnen — 
eine intimior approximatio substantiae dei wurde, nad) dem 
Borgange von Kirchenvätern, Scholaftifern und Luther felbft, na- 
mentlih im Abendmahle ftatuirt, 82) 

Nur von diefem Standpunkte aus erklären ſich bräutliche 
Communionlieder, wie das „ Schmüde dich“ und überhaupt die Iu- 





©) Schnedenburger, vergleichende Darftellung 1855. IL, 273. Dgt. die 
Rarten Aeußerungen dom Ripfch (praktifce Theologie II, 2, 419.) gegen das 
Eelbfidarftelungsgebet in der proteft. capitoliniſchen Agende, =) Extensio 
breviarli S. 230. — Wald, Streitigkeiten in der luth. Nice III, 185. 
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theriſchen Erbauungsſchätze in Abendmahlöliedern und Communion- 
büchern. Beftimmter kann auch der Unterfchieb des ſakramentlichen 
Eharakterd auf lutheriſcher und des fakrificielen auf teformirter Seite 
ſich nicht ausdrüden, ald in dem Werthe, welcher Iutherifcherfeits auf 
häufigen Gommuniongenuß gelegt wird, während eine heilige Scheu 
vor demfelben zum Charakter reformirter Frömmigteit gehört. All 
fonntäglich follte die Communion gefeiert werden und wird dies 
duch ein Edilt von Holſtein-Gottorp 1664 auf Reue angeord⸗ 
net;®) wie wenig Luther auch hier ein Geſetz vorſchreiben will, denn 
das quotiescunque 1 Cor. 11. erkennt auch er an — aber während der 
Zeit des augsburgiſchen Reichstages genießt doch er felbft ſech s Mal 
die Communion; wer nit Ein- oder 4-mal des Jahres zum © 
krament geht, ift, wie er im Katechismus fagt, fein Chrift. Der vier 
malige Genuß wurde herrfihende Sitte, und Spener bezeugt, mehrere 
fromme Chriften in Frankfurt und Straßburg zu Tennen, welche ſelbſt 
monatlich zum Tifche des Herrn treten.) Auf eine längere Enthal 
tung folgte Geldbuße, nad dem Edikt von Herzog Julius in Braun 
ſchweig 2 Mark für Enthaltung über Ein Jahr. Wie weit indef 
andrerfeitd — noch dazu in einem bon dem Kriege unberührten Lande 
— hie und da die firchliche Verwilderung ging, dafür ift ein Beleg, daß 
1646 Bifchof Brochmann auf dein synodus in Roesfilde zur Sprade 
bringt: „die Erfahrung zeigt, daß Erwachſene gefunden werden, die j 
‚niemals dag Abendmahl genoffen.* Diefe follen aufgeſucht 
unterrichtet und zum Abendmahl geführt werden. Bor dem Abend | 
mahl wurde der Speifegenuß vermieden, ber Tag vorher follte nad 
Gerhard nur geiftlicher Betrachtung gewidmet feyn. Allgemein üb 
Tih war, da die Beichte nach Matth. 5, 23. vorzüglich mach ber 
Ausföhnung mit Feinden fragte, die Abbitte gegen alle Hausgenoſſen. 
Verordnungen aus der zweiten Hälfte des Jahrh. verlangen die An 
meldung bei dem Geiftlichen am Tage vorher — in Würtemberg 
mehrere Tage vorher, um die Eyploration im Beichtſtuhl möglichft 
abzukürzen, worüber Spener feine befondre Freude bezeugt. In Nie 
derdeutſchland pflanzten aus der Altern Kirche noch mancherlei aus- 
zeichnende Gerimonien ſich fort, theilweife bis in das 18. Jahrh. 
ja bis jept: das Meßgewand, die Lichter, die Elevation der Hoftie 
(in der römiſchen Kirche zur Anbetungh, der Genuß des Weines 





“) Bonboppidan IV, 509, ©) Bebenten II, 65. 
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Durch das Saugtohr, 35) dad Unterbreiten der Sewiette u. a. Kuie⸗ 
end wurde das Saframent empfangen und knieend nad dem Em- 
pfange ein kurzes Gebet verrichtet; an Tagen, wo ed empfangen wor- 
den, war an manchen Orten ein religiöfer Glückwunſch gebräuchlich. 

An welchen Contraft nun innerhalb einer Vollkskirche zu alr 
len Zeiten mit dem Höhepunkte der Andacht, auf den das religiöfe 
Reben in einem ſolchen Weiheakte: fich erhebt," bald darauf wieder 
das gewöhnliche Leben treten wird, läßt fih von felbft vorausſe⸗ 
fen, zumal bei einem Sittenverfall wie der des dreißigjährigen 
Krieges. Mit Heiligerem Sarkasmus konnte diefer Gontraft nicht 
gefhilbert werben, als ii den Worten V. Andreä's in deſſen apolo- 
gus 8. v. eucharistia: „Ein Heide hatte zufällig der heiligen Com— 
munion der Chriften beigemohnt und mit leifer Stimme, als er die 
heilige Scheu in der Andacht an ben Leuten wahrgenommen, fih an 
feinen Nachbar mit der Frage gewendet: welche Scheu erweckende 
Handlung wird hier vorgenommen? worauf der Chrift: o Profaner, 
eine allerheiligfte Handlung, denn unfer Gott zieht in jeden Einzel- 
nen don jenen ein, bie du hier fiehft und nimmt bie ihm bereitete 
Wohnung ein... Als aber einige Tage darauf der Heide diefelben 
Chriften zu allen Laftern ſich ſtürzen fieht, tritt er hinaus auf den 
Marktplag und ruft mit lauter Stimme: vide Christianos omnium 
hominum maxime inhospitales apud quos ne deus quidem biduo 
commorari potest!“ Gin confreted Bild hiezu giebt General Banner 
ab, wie er, nachdem fein Heerhaufen eben in der Gegend von Zittau 
übel gehauft und geplündert, bei feinem Durchzuge durch die Stadt 
mit feinen Soldaten in corpore das Abendmahl nimmt! — Durch 
Afete und Fahrläffigfeit der Geiftfichen wie durch den Weltfinn 
der Gemeindeglieder wird aber auch die Handlung ſchon während 
ihres Bollzuges mehrfach der Andacht beraubt. Nicht ganz jel- 
ten gebrach es an dem nöthigen Quantum Wein (Carpzov Jus 
eccles. 1.2. def. 289.), ein holſteinſcher Prediger beftellt aus diefem 
Grunde 68 Communifanten auf den nächſten Sonntag wieder, ber 
oben erwähnte wüſte Prediger in Laffan (S. 116.) reicht aus bemfel- 
ben Grunde den Communikanten nur das Brot; von Mengering 
wird age geführt, daß die Prediger „in Bantoffeln zum Altar 
gehen“; ein Hamburger Beichtlind war 1637 bei Gelegenheit eines 





) Spieker, Marienliche ©. 284. 
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Hausbaus mit feinem Beihtvater Wiefe in Streit gerathen, hatte 
mit Erlaubniß des Seniord einen andern Beichtvater gewählt, ala 
er aber zum letztenmal am Altar erfcheint, reicht Wiefe ihm den Kelch 
mit den Worten: „wer unwürdig trinket, trinket fich felbft dad Ge 
richt.“ Selbft noch 1716 muß eine Verordnung bie Magdeburger 
ermahnen, ſich nicht beim Abendmahl um den Vortritt zu fehelten 
und zu ſchlagen. 8°) 





V. Airchenzucht. 
1. Die Inſtitute und Organe der Kirchenzucht. 


Während in einem allgemeineren Sinne Kirchenzucht auch die 
Abfolutiondverweigerung, von welder ſchon gehandelt worden, mit 
in ſich begreift, geht fie im engeren Sinne nur auf die züdtir 
gende Reaktion der Gemeinde als Ganzes wider die 
durd Lehre oder Wandel ihre Grundfägeöffentlich ver 
legenden, und ihre Ehre [händenden Mitglieder. Auch 
in der Kirchenzucht haben die beiden proteftantifchen Kirchen den ihnen 
eigenthümlichen verfchiedenen Ausgangspunkt: während die calviniſche 
Reformation unmittelbar an die Schrift anfnüpft, ift die lutheriſche Kir- 
chenzucht die Fortbildung eines Fatholifchen Inftituts. Die jährlich zu 
haltenden Bifitationen der Bifhöfe, fpäter ihrer Officiale, hatte feit 
dem 9. Jahrhundert einen Beiftand erhalten in dem Inſtitut der 
7 Synodalzeugen oder Send ſchöffen, vereideten Laien aus der 
Gemeinde, welche naͤchſt dem Drtögeiftlihen auf religiöfe und — 
infofern auch die Uebertretung bes bürgerlichen Gebotes unter den Ge⸗ 
ſichtspunkt der Sünde geftellt wurde — au auf bürgerliche Berge 
dungen zu wachen, auf die ihnen vorgelegten disciplinariſchen Fra 
gen Bericht zu geben, für die Schuldigen „das Recht zu finden“ 
und dann bei der „Sende“ oder Vifitation dem Official zum Rechtd 
ſpruche vorzulegen hatten. Gemäß der Idee der Kirche konnte 
und follte kirchliche Ahndung feine andere ald eine poena medici- 
nalis oder disciplinaris feyn. Nachdem jedoch die potestas clavium 
ald potestas iurisdictionis eccles. gefaßt worden, vermanbelte 





®) Zunt, Mittheilungen e. 89. 
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ſich nit nur die disciplinariſche Ahndung in eine poena in vin- 
dicatam, fondern ſelbſt die Privatabfolution in einen actus judicia- 
rius und die reconcilistio mit der Gemeinde in einen mit Satiö- 
faltionswerken verbundenen Strafakt. Nachdem nun die Ahndung 
zur Strafe geworden, traten denn aud die bürgerlichen Strafen: 
Geld- und Gefängnißbußen ein — im 15. Jahrhundert faft aus. 
ſchließlich die erftere, und dies um fo eher, ald zeitweilig wie im 
fräntifchen Reiche die Biſchöfe, von comites missaticis begleitet, auch 
das bürgerliche Recht verwalteten. Unter ſchweren Mißbräuchen 
fit dieſes am ſich chriftliche Inftitut auch in früheren wie in fpäte-- 
ten Zeiten. „Es ift nicht auözufprechen, bezeugt Clemangis de 
ruina ecclessiae c. 22, was für Unheil diefe exploratores audriche 
ten. Die guten- alten Bauern, die ihr unfchuldiges Leben in einer 
niedern Hütte führen und vom Betrug der Städte entfernt find, 
bringen fie oft um Nichts vor das Gericht, fie erdichten Verbrechen, 
um fie zu erfehreden und ihnen Etwas aus dem Beutel zu loden.“ 
„Die Sendgerichte werden nicht nach ihrer erften Einrichtung ger 
halten, fondern ftatt der Beſſerung der Webelthäter wird nur Geld 
von ihnen entpreßt,“ fo lautet 1521 eined der gravamina nationis 
germanicae.!) Vgl. auch die ſchmalk. Artikel de potestate 
episcopali und die aus nahe liegender Erinnerung gemachte ab- 
fhredende Schilderung des unfittlichen Verfahrens der biſchöflichen 
Official bei Sarcerius „von der Disciplin“ ©. 88 f. . 

Wie die disciplinarifchen Einrichtungen der böhmifhen Brüder 
don Luther bewundert, ihre Durchführung aber von ihm für unmög- 
lich gehalten wurde, ift oft wiederholt worden. „Ich fragte Luthern 
immer nach dem Bann, berichtet Schwenkfeld in einem Briefe, 2) 
wie man den follte aufrichten; er wollte nichts darauf antworten. 
Ichh fragte ihn, was credentium cor unum et anima una täre, 
et antwortete: „„ja lieber Caspar, es find die rechten Chriften noch 
nicht allzugemein. Ich wollte ihrer gern zwei bei einander fehen, ich 
weiß mich felbft noch nicht einen.““ Dabei blieb es.“ Dennoch ift, 
Wie wir weiter unten fehen werden, auch Luther felbft nicht immer 
hiebei geblieben. Die vielgehörte Meinung, daß es ausſchließ ⸗ 
li in der veformirten Kirche zur Kirchenzucht gekommen, ift 





1) Sünig Reichsarchiv, P. generalis T. 1. 2. ©. 428. %) Epist. 
1,2. 48. bei Erbtam Proteſt. Setten S. 871. 
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nur in befgränktem Sinne richtig. In Schweden ift bis an den 
Anfang dieſes Jahrhunderts die Kirhenzuht in größerer Ant 
dehnung geübt worden als in der deutſch / ſchweizeriſchen, ber miedtt- 
landiſchen und der deutfch-reformirten, in Deutfchland wenigſtens zeit: 
weife und in einigen lutheriſchen Landeskirchen nicht in geringerer. 

An die Stelle des Biſchofs trat, durch den fpeierfchen Reicht 
abſchied berechtigt, zur Anordnung der Viſitation, der evang. Lan⸗ 
desherr, anftatt des Officiald entfandte er zur Vollziehung die erften 
Randesgeiftlihen und als feine und zugleih der Kirche Vertreter 
d. ob. ©. 2.) eine Anzahl „frommer und verftändiger * höherer 
Beamten. Die Stelle der Sendzeugen und Schöffen vertraten 
mit dem Ortögeiftlihen die Gemeindeälteften ald Zeugen, Beier 
hungsweiſe ald Rech tsfinder, den bifchöflichen Rechts ſpruch that 
das ausdrücklich mit zu dieſem Zweck angeordnete Conſiſtorium— 


Die von den ſchmalkaldiſchen Artikeln für den einzelnen Pfarrer in | 


Anſpruch genommene iurisdietio eccles. der Bifchöfe ging hiemit auf 
die Gonfiftorien über: indem aber deren Disciplinar- Wrtheile unter 
den Gefihtöpunkt rechtlicher Erkenntniſſe geftellt wurden, erhielten 
fie nunmehr den Charakter von Gerechtigfeitö- oder Vergeltungäftrafen 
— zwar nicht fofort, aber allmählig wurde felbft die Beichtretentton und 
die Kirchenbuße d. i. die Reconciliation mit der Gemeinde, mie 
in der römifchen Kirche, eben als Kirchen du ße unter den Gefichtöpunft 
einer septentia iudiciaria geftellt. ) Dem entfpredhend wird nun 
ſchon in dem „Unterricht der Viſitatoren“ 1528 der kirchliche Bann 
als „Strafe und Fluch von Gott geboten über die Sünder“ gefaßt 
und als Stellvertretung für die geiftliche Strafgewalt die der weltli 
Gen Richter in Unfprudh genommen: nach der Inftruftion für die 
Bifitatoren 1527 follen „diefe die Amtleute, Schoſſer und Räthe 
mit Fleiß vermahnen, bie vorhandenen Sünden zu beſtrafen.“ Bei 
Errichtung der Confiftorien 1542 werden ftändige Commiſſionen 


9) Bgl. 3. Müller über die Schlüſſelgewalt in der deutſchen Beitfcrift 
1851. 6.52. — Bon der Privatabfolution in diefem Ginne ſ. die bei Hartmann 
Pastorale ©. 730. angeführte disp. des wittenberger Prof. Kunad, doch ſchon viel 
früher im der medienburger Gonfiftorialordnumg 1570, ſ. Meier Kirhen- und Cm 
fiftorioleompetenz in Medlenburg 1854. ©. 33. Der reconciliatio wird von 
Garpzob Jus eccles. L 8. def. 85. der Charakter der Strafe zuerkannt — 
unter bem Proteſte einſichtiger Theologen, vgl. unten über bie Brazis ber Ri 
chenzucht. 
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eingerichtet und Die babei zur Anzeige gefommenen Vergehungen der welt ⸗ 
lichen Behörde zur Beſttafung angezeigt. Sobald aber die Obrigkeit, 
wie es in der Meißener Inftruftion 1545 heißt, „ſich binnen einem hal- 
ben Jahre der Strafe halber nicht eingelaffen hat,“ werden die Vergehun⸗ 
gen dem Eonfiftorium zur Erfenntniß entweder Firchlicher oder meltli- 
der Strafe durch Geld und Gefängniß übergeben ob die Strafe ſich 
nur auf bie bürgerliche des brachium saeculare beſchränken folle, 
wird noch dem Churfürften zur Entſcheidung anheimgeftellt. Seit 
der Kirchenordnung von 1580 firirt ſich für Sachfen die Firchliche 
Gefepgebung dahin, daß das Confiftorium die Befugniß erhält, auch " 
„wegen aller ärgerlicher Sünde und Lafter, gegen die erfte und die an- 
dere Tafel (alfo auch Diebftahl, Trunkenheit, Wucher, Hurerei u. f. w.) 
das Urtheil auf Geldbuße und Gefängnißftrafe zu fprechen und den 
höheren Behörden per intimationem, den niederen per mandatum 
jur Grefution zu übergeben.“ ) Und fo in der Mehrzahl der 
luth. Lande, nach der braunfchtveig- wolfenbüttelfchen K.-O. 1543, 
nach der jenaifchen, mecdlenburgiſchen, pommerfchen, brandenburgis 
fhen Gonfiftorialordnung. Da jedoch auch die bürgerliche Gefepge- 
bung die Vergehen gegen die 1. und 2. Tafel zu ſtrafen hatte, fo 
entftand eine , conkurrente Jurisdiktion,“ fo daß das Präventivrecht 
fattfand, bei welcher von beiden Behörden der Prozeß zuerft inftruirt 
worden. J_ Da jedoch auch, wie ed nad Balthafard Angabe in 
Pommern die Regel wurde, das Gonfiftorium durch feinen Fiskal 
die untergeordneten Behörben zur Exekution antreiben konnte, wie 
denn auch die Synodalordnung in Churfachfen bei nächſter Bifita- 
fion eine erneute Ermahnung der Behörden zur Ausübung ihrer 
Pflicht verlangt (R.-D. von 1580. ©. 271.), fo wurde auch in 
Sachſen, wie in den andern Territorien die Regel, daß in den Ber- 
brechen gegen die 1. und 2. Tafel nur noch die weltlichen Behörden 





©) Rad) der Dorftelung von Weber Sächfiſches Kirchentecht I, 506. würde 
man glauben, daß den Eonfiftorien bei ſolchen Vergehen nur die gradus admo- 
nitionum zugeftanden Haben, wie es aud) in dem betreffenden $. 7. der Gonfifto, 
Holordnung ausdrüdlich heißt: „nicht was die weltliche Strafe belangt,“ dagegen 
don Weber 8.10. gänzlich) unberüdfichtigt gelaffen worden, aus welchem fi) die im 
Ept angegebene auch mit den andern im Tezt angegebenen Gonfiftorialorbnungen 
übereinftimmende Befugnip ergiebt. Iener $. 7, wie aud mas in dem Abſchnitt 
don den synodis gefagt wird, fpricht lediglich den Gonfiftorien die Exekution und 
dem synodus das Progefverfahren ab. %) So ausbrüdlih die wittenberger 
amd die jenaer Confiftorialordnungen bei Richter I, 871. 825. IL, 897. 
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Urtheil und Exekution behielten, ſelbſt in den causis stupri, fo dah 
die Jurisdittion der Confiftorien fih in diefen causis mixtis am 
Ende nur auf die eigentlichen causae matrimoniales, auf die Zehn- 
ten, Pfarreinfünfte u. ſ. w. befchränkte, tie dieſe Beſchraͤnkung von 
Carpzov als zu feiner Zeit zu Recht beftehend erwieſen wird (lib. IL 
def. 2.). Auch der den Eonfiftorien in Sachſen, Pommern u. u 
eigens zuftehende „Confiftorialferter“ am im 17. Jahrhundertt nur 
noch als fog. „Prieftergehorfam * für ftraffällige Priefter in Ge— 
brauch. Andre 8.-Drdnungen, wie die Lüneburger 1564, die bran- 
denburger 1570, die preußiſche Gonfiftorialordnung 1584 enthalten 
ſchon von vornherein diefe Beſchränkung. Namentlih in Würten⸗ 
berg wird von vorn herein die Veftrafung öffentlicher fittlicher 
Aergerniffe allein am die weltliche Obrigkeit gewieſen (Reyfger | 
RL, 97). . 
So war au diefer Theil des Kirchenregiments in biejenige ' 
Babn geleitet, welche Melanchthon — nachdem feine Verſuche, der van 
gelifchen Kirche das biſchöfliche Regiment zu erhalten, ſich ala frudt- 
108 erwieſen — als die allein mögliche anfah, nämlich das obrigfeit- 
liche Regiment. Luthers Sinn, welcher fon zur kirchlichen Strafe 
ſich nur ungern bergab, war dies nicht gemäß. An den Pfarer 
Stiefel ſchrieb er 1530, wo die bürgerliche Strafe bereits in Gang 
gefommen: „ber Schoffer ad haec nihil adhuc faciat, quia non i 
ont politica res.“‘) Aud von dem edlen Herzog Chriſtoph 
wurde tief gefühlt, wie wenig es ausreiche, bloß feinen „Ruggerih- 
ten" die Disciplin zu überlafen. „Meine Intention allezeit gene 
fen if, und noch ift, daß eine allgemeine chriftenliche Vergleichung und 
Cenſur bei den augeburgifchen Confeffions- Verwandten angerichtet 
werde, damit die Laſter beftraft und der gemeine Mann davon ab 
nehalten werde. Dann ed, fo wahr Gott ift, nicht thut, ftetigs mit 
dem LThurm und in Sedel zu ftrafen und die geiftlihen Saden 
dem politifchen Magiftrat aufzubürden, fondern e8 muß eine mehrer 
wuleniantion consura angerichtet werden, da dann die Ruch- und 
" publice veprehendirt und geftraft werden.“ Cr hatte 
anffurter Tage felbft den Fürften zur Anordnung einer 
hencenſur die Anregung gegeben. So zeigt er fih 


entol über das dhfprünglicge Berhältniß u. f. w. Studien und 
180, 


177 


denn auch fehr bereitwillig, ald Jakob Andrei zu Gäppingen und 
deffen Schwager Caspar Leyfer in Nürtingen, durch das Vorbild 
von Calvin und Viret angeregt, 1554 mit dem Borfchlage hervor⸗ 
traten, aus Predigern und Gemeindevorftänden ein Collegium in je 
der Gemeinde zu errichten, aus dem Prediger und 6 bid 8 Gemeindeglier 
dern beftehend, um in wöchentlichen Zufammenfünften die rohen Sünder 
vorzuladen, nach Umftänden vom Abendmahl auszufhließen oder auch 
in den Bann zu thun. An dem Widerftande von Brenz, welcher 
durh die Vervielfältigung folder Kirchengerichte Nachtheil für die 
firhfiche Ordnung fürdhtete, ſcheiterte jedoch die Abſicht diefer Geiſt- 
fihen wie des Herzoge. — Nun wurde aber aud in der Mehr 
zahl der lutheriſchen Kirchen ſchon von Anfang an eine Firchliche 
Dieeiplin geübt: privatim wegen heimlicher Nergerniffe durch die 
Retention im der Beichte, öffentlich wegen öffentlicher Xer- 
gerniffe und beharrlich geweigerter Sinnesänderung dur den Bann 
als Ausfhlug von fämmtlichen, kirchlichen Gemeinderechten — in 
feinen niederen Graben ald Ausſchluß vom Saframent des Altars, 
von Pathenfchaft, Hriftlicher Beerdigung, kirchlichen Ehrenrechten. In 
die Kirchenordinungen iſt der fogenannte kleinere Bann allgemein aufe 
genommen worben, die Ausfchliegung von den kirchlichen Gemein 
derechten — im Fall unbußfertigen Todes auch vom kirchlichen Begräb- 
niß, und dann findet ſich biemit von obrigfeitlicher Seite in weiter 
tm oder geringerem Umfange auch die excommunicatio maior, 
der Ausflug von bürgerlichen Ehrenrechten verbunden, von ehr 
fiher Geſellſchaft, Wehrtragen, „ hriftlih-brüberlidem“ Um 
gange, hie und da aud von Handthierung, Kauf und Berlauf. Als 
dorangehend werden unter geringen Modififationen überall nad 
Matth. 18. vorausgeſetzt die 3 gradus admonitionum. In Sade 
fin 1) Privatadmonition dur den Paftor, 2) durch den Paſtor 
und Superintendenten nebft zwei Rathömitgliedern in den Städten 
— auf dem Lande nebft zwei Kirchenvätern; Zumarten auf die Befr 
ferung bis zur nächften Bifitation, two abermals Ermahnung vor 
Parrer, Kirchenvätern und Obrigkeit, 3) vor dem Conſiſtorium — erft 
to auch diefe Admonition ſich fruchtlos erwiefen, die Erfommunifation 
im Oberfonfiftorium oder Generalfynodus. Für die Erfommunicirten 
follen ſonderlich Geftühl in der Kirche beftimmt und verordnet wer- 
den, daß fie alle Sonn» und Feiertage zur Zeit der Predigt dort ſtehn 
und auf die Sonntage, da das Abendmahl gehalten wird, vor An 
12 
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fang deſſelben von dem Kirchner durch dad Bolk aus der Kirche kin- 
ausgeführt werden, „bis der Sünder ſich Ternt ſchämen und einen 
zůchtigen chriſtlichen Wandel annehmen.“ Iſt dies gefhehen, fo ſel 
der Pfarrer ſammt Superintendent. Amtmann und Gericht dem Con 
fiſtorium berichten und diefes unter Verwilligung des Oberkonfifte- 
riums die Meconciliation anordnen, feinethalben eine Anfprache an 
die Gemeinde gejchehen, darauf der Exkommunicirte im Angeſicht der 
Gemeinde niederfnieen, die öffentliche Beichte ſprechen und barauf die 
Abſolution empfangen. — Ganz entſprechend bildete in Würten- 
berg nad) der 8.-D. von 1559 den erften gradus die Abmonition 
des Pfarrers, den zweiten bie von Pfarrer, Superattendenten und 
zwei Rugrichtern, dann, durch Dermittelung des Generalattendenten 
des Bezirks, die Admonition vor dem Kirchenrath und den Generab 
fuperintendenten in der halbjährigen Synode. 

Bas den Straf zweck bei der Kirchendisciplin betrifft, fo haben 


wir allerdings zugeben müffen, daß fobald diefelbe als „richterliches Cr , 


kenntniß“ angefehen wurde, die disciplinariſche Strafe unter den 
Geſichtspunkt der bürgerfihen Gerehtigkeitäftrafe fiel. Doch 
darf nicht unbeachtet bleiben, daß das damalige Medht fern davon 
war, dieſen Geſichtspunkt abftraft in's Auge zu fallen. Das kan 
niſche Recht, in fofern es für die geſchehenen Fakta eirie Pönitenz 
als satisfactio verlangt, ruht allerdings auf ber Idee der Berge 
tung. Non aufficit, mores in melius commutare et a praeteritis 
malis recedere nisi etiam de his, quae facta sunt, satisfiat deo 
per poenitentiae dolorem (de poenit. can. 63.). Zweifelhafter 
wird Died in Betreff der peinlichen Gerihtsordnung Karla V., wo 
auch bie Abſchreckungstheorie und der Veſſerungszweck nebenhergeht. 7) 
Die Unterſcheidung zwiſchen primärem und ſekundärem Zweck dürfte 
damals fern gelegen haben. Eine Kleine Schrift „über den Bann“ 
von Matthis Wurm 1528 dringt indeß auf Grund der Schrift au 
ſchließlich auf den Beſſerungszweck. Cine juriſtiſche oratio von An- 
ton Walter in Wittenberg de diserimins poenas ecolesiasticae et 
politicae 1556 beftimmt den Unterfhied nit nad) dem Straf 
zwed, fondern nach der rechtlichen Bafis: 1) daß ber weltliche 
Richter die Gefege nad) den Umftänden auslegt und biefer Ausle 
gung durch feine Autorität geſeßliche Kraft giebt, während ber geiſ 





T) Vgl. Abegg, dis Gtrafrehtstheorien S. 122. 
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liche feine Kraft von ſich ſelbſt Hat; 2) dadurch, daß ber geiftfiche Rich- 
ter feinen Spruch nicht durch die Macht aufrecht erhält.) Auch 
Sarterius 1555 unterfcheidet nur nad) der Art der Strafe, wogegen 
die grubenhagenfche K.-D. 1531 die „Öffentliche Strafe öffentlicher 
Sünder fammt der heimlichen Abweiſung vom Sakrament,“ nur als 
Erinnerung zur Buße anfieht und von dem Banne unter 
ſcheidet, „durch welchen ein Verſtockter dem Satan zum Berderben 
det Fleifhes und zur Rettung der Seele übergeben wird,“ ) in wel⸗ 
der Stelle aus 1 Cor. 5. die Iepten Worte indeß doch ebenfalls 
den Beſſerungszweck ausſprechen. Bon Carpzov wird ausdrücklich 
die Abſchreckungs / und Präventionstheorie geltend gemacht (Jus 
eccles. lib. III. def. 79.), und eben nach dieſem Geſichtspunkt auch 
die reconciliatio als poena behandelt — wogegen jedoh Brun- 
nemann Proteft einlegt (jus ecales. 2, 19, 26.). 

Was das Bannreht anlangt, fo wird der Sache nach über 
all anerfannt, daß der Bann im Namen der Gemeinde verhängt 
werde, welche eben geärgert worden. Auch da gilt Died, mo, wie in 
der bugenhagenſchen 8.-D. von 1528, in der niederſächſiſchen von 
1583 u. a. die zwei Zeugen bei dem zweiten Grade nicht Laien, 
fondern Prädifanten (Diakonen) find, wie auch ſchon Luther dies 
zuläßt, und wo der dritte Grad nicht, wie Luther verlangt, vom „Capları, 
don zweien vom Rath und zweien ehrlichen Männern von ber Ger 
meinde“ (Wald XXII, 960.) vollzogen wird, fondern von dem 
Confitorium. Unter der duxinsie Matth. 18. fei nämlich, 
tie die fächfifchen Generalartifel, die grubenhagener K.-D. 1581, 
die mecllenburger u. a. bemerken, nicht „der gemeine Möbel“ zu wer- 
fihen, fondern „eine Berfammlung von Pfarcherren und ehrbaren 
elteften der Gemeinde,“ wie fie fih in dem aus meltlihen und 
geiftlichen Beifigern zufammengefepten Gonfiftorium darftelle. Die 
Laienrepräſentation erfheint daher auch bei Ausübung des Banned 
als fo wefentlih, daß, wo auch der zweite gradus nur vor Praͤdi⸗ 
tanten geübt worden, dann wenigftend zur Abnahme der nad) ber 
Ertommunikation abgelegten Bußerflärung „Kirchenältefte* zugezo⸗ 
gen werben. 

2. Die Praxis der Pifitationen. 
Nachdem die Confiftorien ald ſtändige Bifitationscolle 


®) Corp. Reformatorum XII, ©. 138. 9 on 464. 
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gien eingerichtet worden, erfolgten zwar noch in Sachfen zeittweilige 
Generalvifitationen, wie 1576 und 1592 zur Subfkription der F. 
Conc. und der Bifitationsartifel, 1617 f. Diejenigen, aus welchen das 
Synodaldekret von 1624 hervorging: dann erden jie durch den 
Krieg unterbrochen bis zu der von 1676. Einigen Erfag für die Ge 
neralvifitationen gaben, fo lange fie beftanden, die Generalfynodi, 
ein Zufammentritt der Generalfuperintendenten mit ben Beifipem 
des Oberkonſiſtoriums und „einer gleichen Anzahl Land- und Hof 
raͤthe unter der Präfidialdireftion entweder des Kanzler oder des 
Obertonjiftorialpräfidenten,“ welche nad) der 8.-D. von 1580 zwei⸗ 
mal jährlich fih zu verfammeln hatten, um die von den General 
fuperintendenten in Auszug gebrachten Ergebniſſe der halbjährigen 
Lokaleifitationen zur Beſchlußnahme in Betracht zu ziehen. Aug 
die von jener K.-O. vorgefchriebene Infpeltionsordnung der Lokal 
vifitationen giebt an Vervielfältigung kirchlicher Beaufſichtigung der 
gleichzeitigen Würtembergifhen wenig nah. Die halbjährigen Bi 
tationaberichte der Spezialfuperintendenten werden, wie im Braun 
ſchweigiſchen, an die Generalfuperintendenten eingegeben und diefe 
ſeldſt werden wieder durch Deputationen des Oberfonfiftoriums in- 
ſpieirt. Im Braunſchweig tritt dann an die Stelle des Generalfgne : 
dus der Generallonvent des Confiftoriums, durch den Zutritt 
der 5 Generalfuperintendenten gebildet; doch erfreuen ſich die braun j 
ſchweigiſch wolfenbüttelfhen Lande außerdem noch eines dem fähj. 
ſchen Generalfonodus entfprechenden Generaltonfiftoriums, aus 
den vornehmſten Geiftlichen und Landesbeamten zufammengefept — 
ebenfalls zu halbjähriger Berathung der durch die Generafvifitatio- 
nen befannt gewordenen Kirchen- und Landeögebrechen. Doc, nidt 
lange erhalten ſich diefe anfehnlichen Kirchenrepräfentationen. Pie 
ſachſiſchen aynodi gehen zugleich mit den Generalfuperintendenten, 
wie es ſcheint. ie) am Anfange des Jahrh. ein, in Braunſchweig 

nentritt des Generalkonſiſtoriums 1619 zunädt 

beſchraͤnkt, erfolgt ſpäter nur noch ſeltener, wie 

Baſilius Sattlers Betrieb 1624 in vollem Glanje 

Rale 1652; die Generallonvente des Gonfifte 

v am Unfange des Jahıh. eingegangen. 11) Gene 


or, fachſ. Kirchenrecht I, 158. 163. Wie dort nachgewie ⸗ 
Mamerweife fächfifche Suriften fon im 17. Jahrh. das Dar 
icht anzugeben. u) Sqchlegel IL, 336 f. 
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talvifitationen wurden aud in Braunſchweig zwar noch 1624 und 
1639 befhloffen, jedoch ohne bei den Kriegszuſtänden des Landes 
in Ausführung zu kommen. Auch die Zahl der Lokalviſitationen 
derringert fih. An die Stelle der halbjährigen treten in Sachſen 
im 17. Jahrh. die jährlichen, im 18. die dreijährigen, in Braun. 
ſchweig die zweijährigen. Nur noch am den Landfländen und dem 
von ihnen bethätigten Eifer, welcher auf Vifitationen und Mandate 
dringt, behält das Kirchenweſen aud während der Kriegsunruhen 
noch einigen fördernden Anhalt. Mit wenigen Ausnahmen ftehen 
die Sandftände immer auf der Seite ftrenger kirchlicher Zucht in 
Lehre und Sitte. m Jahre 1612 dringen die fächfifhen auf 
größeren Fleiß der Profeforen und ernftere Zucht der Studirenden, 
1653 und 57 auf Abftellung der „neuerlihen und gefährlichen ter- 
mini und doctrinae in theologia,“ der überflüffigen Zehrung der 
Superintendenten bei Abnahme der Kirchenrechnungen, der abufiven 
Verwendung der kirchlichen Geldbußen zu andern Zmeden als usus 
inf. m. Die brandenburgifchen Landftände tragen 1646 beſon ⸗ 
derd „megen fleißiger Webung des Katechismus, Sabbathheiligung 
und Unterhalt der Geiftlihen" auf Vifitation der neu» und alt 
märfifhen Kirchen an; die braunſchweigiſchen dringen 1636 darauf, 
‚daß die ärgerlichen Priefter ohne einige Connivenz abgefchafft und 
dlfo an Allem, was zur Fortpflanzung der göttlichen Wahrheit und 
ned chriſtlichen und gottgefälligen Lebens und Wandels dienfam 
it, nichts erwinden zu laſſen.“ 12) 

Nicht verfchieden von den norddeutfchen find die im Wefentli» 
en noch jetzt rechtäbeftändigen Beftimmungen der Kirhenordnung 
berzog Chriſtophs in Süddeutfchland. Auch hier hatten die 28 specia- 
les = Defane halbjährige Bifitationen in ihren Sprengeln abzuhalten, 
die Refultate an die 4 Generalfuperintendenten einzufenden, welche mit 
dem Landhofmeifter und Kirchenrath zu einem zweimaligen Convent 
ifommentreten, deren Befchlüffe jedoch erft einem herzoglichen Gehei⸗ 
wnenrath und endlich dem Herzog felbft zur Refolution vorgelegt werben. 

Die die Generalvifitationen durch zahlreihe, aus den Spipen 
der geiftlichen und weltlichen Behörden zufammengefepte Commiffto- j 
ten vollzogen wurden — bie fähfifchen 1624 in einigen Bezir⸗ 
fen durch den Oberfonfiftorialpräfidenten v. Gumpenberg und den 
—— . 


=) Schlegel II, 517. 
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Oberhofprediger Höe — fo feht auch bei den Rofalvifitationm ein 
hoher Beamter, ein Landeshauptmann, Kreisfteuereinnehmer und 
dergl. dem vifitirenden Superintendenten zur Seite. Anweſend ift 
in der Regel auch der Grundherr und der Schäffer. Die. Fragen 
des Superintendenten richten fi an den Pfarrer, den Schub 
lehrer und den Gemeindevorftand. Die Fragen, welche an dm 
Pfarrer gerichtet werden, inquiriren zuerft nad der Reinheit fr 
ner Lehre, aud der Lehre der benagbarten Pfarrer, 
fodann nad dem Berhalten der Umtleute, Schöffer, Rath, Shi 
pen, Gerichtsherrn, ſowohl in Bezug auf Predigt und Gafı 
ment als aub „auf andere unferer chriſtlichen Ordnungen;“ ed 
wird ferner erfundet der Kirchenbeſuch, die Saframentätheifnahm, 
die ehelichen Zuftände, das Verhalten der Kinder gegen die Aeltem 
ob unzüchtiges Tanzen ftattfinde, Wucher, Spiel und dergleichen 
Der Gemeindeyorftand wird über die treue Amtöverwaltung, Züd 
tigkeit, Nüchternheit und das eheliche Berhältnig des Pfarrers de 
fragt. So nad der augufteifhen K.«D. in Sachen und im Br 
fentlichen in allen übrigen. — Sehr bemerkenswerth ift hiebei der 
zunehmend geiftlihe und innerliche Charakter der fragen 
ſowohl ald der Antworten mit Beginn ber pietiftifchen Zeit. Bälle 
fremd würden in dem 17. Jahrhundert Antworten tie diefe von 
dem Echterdinger (?) Pfarrer in Würtemberg 1734 gemefen fen: 
„Es finden fih unter dem argen Geſchlecht nicht wenige Seelen, 
welde man nad allen Zeichen und Proben für wahrhaft belehn 
halten darf, ala bie recht im Evaugelio wandeln. Und ſolche find 
wicht nur unter Herren und Frauen, Bürgern und Ehelichen, fon 
dem es thut ſich abfonderlid ein größerer Segen herfür unter Ti 
gen Perfonen, auch fogar Handwerksburſchen, die zum rechtfchaffenen 
Leben in Chrifte Jeſu befehrt worden und unter ihren Kameraden 
wie der ſchreclliche Bogel unter den Bögen angefehen werden. “') 
Der Charakter der veiheftädtifhen Bifttation unterfheidet fih 
nicht. Im ſtraßburgiſchen Gebiet viſitirt der vornehmſte Geiftliche in 
Begleitung des Bürgermeifterd, fpäter eines Quindecemvir als vis- 
tator generalis, wie er heißt, und einiger Senatoren. Befonders 
wird don Kirchenpflegern und Schultheißen Bericht erfordert und 
nach gehörten Berichten der Gemeinde in der Kirche unmittelbar 
darauf betreffende Ermahnung gethan. Bon 1581 bid 91 merden 


"2) Würtembergifhe Viſitationsberichte im futtgarter Gonfftorialargiv. 





fie jährlich gehalten, dann finden Unterbredjungen ſtatt, namentlich 
zwiſchen 1624 bis 38. 

Bereinzelte Mittheilungen aus den Bifitationdberichten wurden 
bereits zu beſtimmtem Zwede gegeben. Gin beftimmter Eindrud 
don den Fischlich-fittlichen Zuftänden wird indeß bewürkt werben durch 
einige ſummariſch, aber im Bufammenhange vorgelegte Berichte aus 
verſchiedenen Abtheilungen der Tutherifchen Kirche diefer Zeit. . 

1) Sächſiſche Vifitationen. Bon der torgamer Generale 
Biftation 1598 und 99 wird berichtet: „Der Katechismus wird alle 
Sonntag zur Beöper gepredigt und vor der Predigt von 2 Knaben 
öffentlich abgelefen. Im Torgau ift feine Druderei, aber Superinten 
dent und Rath follen auf die 2 Buchbinder fehen, daß fie feine gefährkie 
den Bücher haben. Synodus (der Pfarrer nämlich) unter dem Präfidium 
ihred Superintendenten) ift feit lange nicht gehaften worden, auch nicht 
die in der Defeription normirte Fraternität (Predigergeſellſchaften) unter 
den Paftoren diefer Superintendentur. Obgleich jeder Pfarrer 6 gGr. 
zum Fiskus jährlich beiträgt und M. Fiſcher damit vertrant geweſen, 
iR doch feine Witwe damit auf und daven gegangen. Predigten wer ⸗ 
den von dem Paftor und den Diakonen die ganze Woche außer Sonn 
abend gehalten, in der Woche über die Pfalmen und A. und N. Tefta- 
ment. Jeder Beiftliche befucht feine Beichtinder. Bon Gottesläfterung 
höre der Superintendent nichts; wo ea gefchieht, werde fie beſtraft. 
Reuerlicher Zeit habe der Superintendent einen Gottesläfterer auf 
3 Jahr verwiefen. Cine Perfon fei neulich in einem lüberfichen 
Haufe zu Fall gekommen, befien Wirthe ſich entfernt. Wo fid die 
Radıgierigen vor dem Abendmahl nicht vergleihen wollen, werden 
fie an die Gerichte verwiefen. Die Hoczeitötänge werden 
auf dem Rathhaufe gehalten, wo der Rathödiener Teichtfertige Tänze 
verhindert. Der Pfarrer in Radnig hat ein Haus in Torgau mit 
Braugerechtigkeit und beſchwert fih, daß der Rath das Brauen ver 
boten; diefer aber rechtfertigt fih, daß, wenn ber Wirth nicht zuge 
gen, Hader entſtehe. In Arendsneſta Beichwerde über fehlehten 
Kirchenbeſuch. Der Richter dafelbft wie auch in Klein-Zöffen verlangt, 
daß die Gemeinde Kerbhölzer anlege, die Unfleifigen zu mer 
ten und fie zur Strafe zu ziehen. In lepterem Orte ſchicken 
auch die Leute die Kinder fo unordentlich zur Schule, daß fi nur Ein 
Schüler findet. In Liebenwerda foll der Superintendent und zivei 
Juſpeltores aus dem Rathe wöchentlich die Schulen befuchen und 
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Dberhofprediger Hoͤe — fo ſteht auch bei den Lolalvifitationen cin 
hoher Beamter, ein Landeshauptmann, Kreiöfteuereinnehmer und 
dergl. dem vifitirenden Superintendenten zur Geite. Anweſend if 
in der Regel auch der Grundherr und der Schäffer. Die. Fragn 
des Superintendenten richten fih an den Pfarrer, den Schul 
lehrer und den Gemeindevorſtand. Die fragen, welche an dm 
Pfarrer gerichtet werden, inquiriren zuerft nad der Reinheit fir 
ner Lehre, auch der Lehre der benahbarten Pfarrer 
fodann nad dem Verhalten der Amtleute, Schöffer, Rath, Schör 
pen, Gerihtäheren, fowohl in Bezug auf Predigt und Cat 
ment als auch „auf andere unferer hrifffichen Ordnungen;“ ei 


wird ferner erfundet der Kirchenbeſuch, die Saframentötpeilnahm, 
die ehelichen Zuftände, das Verhalten der Kinder gegen die Aeltem 


ob unzüchtiges Tanzen ftattfinde, Wucher, Spiel und dergleichen 


Der Gemeindeyorftand wird über die treue Amtöverwaltung, Züd | 
tigkeit, Nüchternheit umd das eheliche Verhaͤltniß des Pfarrers be | 


fragt. So nach der augufteifhen ſt. /O. in Sachen und im Br 
fentlichen in allen übrigen. — Sehr bemerkenswerth ift hiebei der 
zunehmend geiftlihe und innerliche Charakter der fragen 
ſowohl ald der Antworten mit Beginn ber pietiftifhen Zeit. Balls 
fremd würden in dem 17. Jahrhundert Antworten wie dieſe von 
dem Echterdinger (?) Pfarrer in Würtemberg 1734 gewefen feyn: 
„68 finden fih unter dem argen Geſchlecht nicht wenige Seelen 
welche man nah allen Zeichen und Proben für wahrhaft bekehn 
halten darf, ald die recht im Evangelio wandeln, Und folde find 
nicht nur unter Herren und Frauen, Bürgern und Ehelichen, for 
dem es thut ſich abfonderlid ein größerer Segen herfür unter Idi 
gen Perfonen, auch fogar Handwerfähurfhen, die zum vechtfchaffene 
Leben in Chrifte Jeſu befehrt worden und unter ihren Kameraden 
wie der fehredliche Vogel unter den Vögeln angefehen werden. “') 
Der Charakter der reihsftädtifhen Bifltation unterſcheidet fi 
nicht. Im ſtraßburgiſchen Gebiet vifitirk der vornehmſte Geiftliche in 
Begleitung des Bürgermeifterd, fpäter eines Quindecemvir ald vis- 
tator generalis, wie er heißt, und einiger Senatoren. Befonderd 
wird don Kirchenpflegern und Schultheißen Bericht erfordert und 
nah gehörten Berichten der Gemeinde in der Kirche anmittelber 
darauf betreffende Ermahnung gethan. Bon 1581 bis 91 merden 
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fie jährlich gehalten, dann finden Unterbrechungen fatt, namentlich 
zwiſchen 1624 bis 38. 

Bereinzelte Mitteilungen aus den Bifitationdberichten wurden 
bereitö zu beftimmtem Zwecke gegeben. Gin beftimmter Eindruck 
von den fischlich-fittlichen Juſtänden wird indeg bewürkt werben durch 
einige ſummariſch, aber im Zuſammenhange vorgelegte Berichte aus 
verſchiedenen Abeheilungen der lutheriſchen Kirche diefer Zeit. 

1) Sächſiſche Vifitationen. Bon der torgauer General 
Bifitation 1598 und 98 wird berichtet: „Der Katechismus wird alle 
Sonntag zur Beäper gepredigt und vor der Predigt von 2 Knaben 
öffentlich abgelefen. In Torgau ift feine Druderei, aber Superinten, 
dent und Rath follen auf die 2 Buchbinder fehen, daß fie Feine gefährkie 
den Bücher haben. Synodus (der Pfarrer nämlich unter dem Präfidium 
ihres Superintendenten) ift feit lange nicht gehalten worden, audy nicht 
die in der Defeription normirte Fraternität (Predigergefellfchaften) unter 
den Paftoren diefer Superintendentur, Obgleich jeder Pfarrer 6 gGr. 
zum Fiokus jährlich beiträgt und M, Fifher damit vertrant geweſen, 
iR doch feine Witwe damit auf und davon gegangen. Predigten wer« 
den von dem Paftor und den Diafonen die ganze Woche außer Sonn- 
abend gehalten, in der Woche über bie Palmen und U. und N. Teftar 
ment. Jeder Geiſtliche beſucht feine Beichtlinder. Bon Gottesläfterung 
höre der Superintendent nichts; wo es gefchieht, werde fie beſtraft. 
Neuerlicher Zeit habe der Superintendent einen Gotteäläfterer anf 
3 Jahr verwiefen. Eine Perfon fei neulich in einem lüderlichen 
Haufe zu Fall gelommen, defien Wirthe ſich entfernt. Wo ſich die 
Radıgierigen vor dem Abendmahl nicht vergleichen wollen, werden 
fie an die Gerichte verwiefen. Die Hochzeitstaͤnze werden 
auf dem Rathhauſe gehalten, wo der Rathsdiener leihtfertige Tänze 
verhindert. Der Pfarrer in Radnig hat ein Haus in Torgau mit 
Braugerechtigleit und beſchwert fih, daß der Rath das Brauen ver- 
boten; diefer aber rechtfertigt fih, daß, wenn der Wirth nicht zuge 
gen, Hader entftehe. In Arendsneſta Beſchwerde über fehlechten 
Kirhenbefuch. Der Richter dafelbft wie auch in Rlein-Zöffen verlangt, 
daß die Gemeinde Kerbhöfzer anlege, die Unfleigigen zu mer 
ten und fie zur Strafe zu ziehen. In legterem Orte ſchicken 
auch die Leute die Kinder fo unordentlich zur Schule, daf ſich nur Ein 
ShHäler findet. In Liebenwerda foll ber Suyerintendent und zwei 
Infpeftores aus dem Nothe wöchentlich die Schulen befuchen und 
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alle halbe Jahre Eramen Halten. Ein Adliger hat Hurerei gefriv 
ben; ihm fei Leibes- und Geldftrafe erlaffen worden, habe fid 
aber noch nit vor der Kirche geftellt. Die Schullehrer 
halten Montags, Dienftags, Mittwoch und Freitags je 3 Stunden, 
Donnerftag und Sonnabend nur eine, worüber ſich die Bürger der 
fchweren. In Seyda nimmt der Patron Kirchendiener ohne Bor 
wiffen des Gonfiftoriums an. Das ius vocandi hat die Gr 
meinde, das ius eligendi dad Gonfiftorium in Wittenberg; an der 
Schule ginge der Paftor manchmal vorüber und fehe hinein, wie es 
der Schulfehrer treibe. Der Superintendent in Bareth läßt jährlich 
jeden Pfarrer vor fich predigen, aber Synodus wird nicht gehalten, 
— Bei der Lofalvifitation im Bezirk Sangerhaufen 1617 klagt 
der ernftgefinnte Superintendent Pandohäus, dag „von dem, was 
verordnet ift, dod nicht viel egefutirt werde und daß da— 
ber. diefe beſchwerlichen Vifitationen nicht von Nugen, daß Vieles 
auch verfchwiegen werde und daß fie große Unkoften machen! — Weber 
die Superintendentur Deligfc wird im Allgemeinen berichtet: „Die 
Paſtores brauchen meift novum testamentum graeco -latinum, 
find Wenige die hebraicam kennen. Brauchen meiftentbeild metho- 
dum paraphrasticam, Einige articulatum, richten fih nach Hun 
nius, Höe, Pomariud. Der Katehismus wird in Haupffirchen und 
Filial vom Cuſtos gelefen, vom Paftor von Michaelis bis Faſten 
gepredigt und die ganzen Faften eraminirt. Die Paftoren befuchen 
die Kranken, fo oft fie begehrt werden. Die custodes waren 
früher nicht Alle dem Confiftorium zum Examen präfentirt, find es 
aber jetzt. „Es berichten alle und jede, daß die Hurerei über 
alle Maßen gemein und da bie Perfonen gleich von der Obrig 
feit jedes Orts incarcerirt würden, fo wird es doch nur verachtet 
und getröfteten fie fi, dag man fie am Ende doch wieder loslaſſen 
müßte, wann aber die öffentlihe Kirhenbuße ange 
ordnet würde, möchte ed eine größere Furcht geben.“ 
Brantmweinfhenten wären auf allen Orten gemein, doch 
gefhieht Einhalt, daß er nicht vor oder während der Predigt ge 
ſchenkt wird, Wo Bermuthung der Leute, die fih in Eheſtand ber 
geben wollen, ba fie im Katechismus nicht beſchlagen fein, werden 
fie egaminirt. In Schenkenberg geſchieht für die, welche Lafter ber 
geben, im Kirhengebet Abbit te. Ebenſo ift in Herzberg feine 
Kirchenbuße, fondern wenn die Leute Unzucht begehen, fo wird 
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suppresso nomine für fie gebetet, auf den Dörfern werden 
fie aber mit Namen genannt. In Herzberg find Mehrere, 
die mehrmal s Unzucht getrieben und noch nie geftraft. Der 
Rath hat verfprochen, es in Zukunft beffer zu thun. Das Fluchen 
ift allgemein, der Rath will ein Halseifen auf dem Kirchhof machen 
laſſen. Auch begüterte Leute felbft in der Stadt geben feinen Beicht- 
Hennig. Die Amtleute und NRathöherren haben das iuramentum 
religionis geleiftet, aber nicht die von Adel mit Vorwendung, daf 
der Superintendent feinen ausbrüdlichen Befehl borweifen könne. — 
Aus Zörbig wird berichtet: des Sonntags wird zwar ein Fleiß 
zur Kirche verfpürt, aber zu den Besperpredigten Mittwoch und 
freitag kommt faft Niemand, würden pro concione genugfam ger 
fraft, helfe aber nicht. Unter der Kirche macht das Gefindel von 
Kindern, Knechten, Mägden ein abſcheuliches Getümmel, werfen auch 
wohl mit Steinen von den Pohrficchen (Emporkirhen), aud) bei den 
Laufen fei wegen der anweſenden Kinder ein Gefchrei, daß man fein 
tigen Wort nicht vernehmen Fönne. Die Eingepfarrten in Trebedorf, 
wenn fie in der Stadt taufen laſſen, gehen in die Weinkeller, Toms 
men erft bei finfender Nacht wieder heraus, geben auch Fein Gehör, 
#8 fei eine uralte Gewohnheit, die fie nicht wollen abſchaffen laſſen. 
In Liſſa müffen die. Berfonen, die ſich am fehften Gebot 
dverfündigen, während der Predigt vor dem Altar fir 
gen, nahher vor dem Altar knieen und öffentliche Ab— 
bitte thun. — 

2. Den würtemberger Vifitationsaften entnehmen wir 
folgende fummarifche Mittheilungen. Aus der Pifitation des Ortes 
Meffingen unweit Tübingen von 1601: Oberamtmann, Schulte 
heiß und Gericht geben dem Pfarrer Zeugniß, da er ſammt den 
Seinen ein hriftlich Leben führe. In Kilperg läßt der Junker fein 
Rügegericht halten und Feine wöchentlichen Almofen fammeln. Kir 
Gentelligfort: der Pfarrer halte fi wohl, es gehe zwar nicht alle 
Zeit in feiner Che friedlich zu, aber wollens nicht geflagt haben. — 
In Fonlanden bei Stuttgart: Eine Hausfrau curirt mit abergläu- 
bilden Mitteln. Einer verhält ſich verdächtig mit einem Weibd- 
bilde, das zu Eßlingen durch den Nachrichter unlängit mit dem Be- 
fen auögeflopft. Eine ift von ihrem Ehemann, zu Neunhaus wohn- 
haft, weggelaufen und hält fi zu Fonlanden auf. Ein Weib hat 
ſich mit einem Manne, fo auch ein Eheweib hat, ohne einige Dis- 
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penfation ehelich verheirathet und ift von ihm gefchwängert. Die Be 
ber halten an Sonntagen öffentliche Tänze umd ihr Gericht unter 
der Mittagpredigt. Einer hat müſſen, fleißiger das Rachtmahl zu 
gebrauchen, ermahnt werden. Bon 1602. In Gröningen iftin 
der Gemeine nichts vorgebracht, als daß fie vergangene Ofterfeier- 
tage zu Nacht auf der Gaffe fi) mit einander gebalgt und daneben 
übel geflucht haben, welche doch allbereit ihre Strafe ausgeftanden. 


In Thalheim ift nur geklagt, daß Zweie ihre Kinder in das Pak . 


thum in Salmendingen verdingt haben. Gie hätten anbermweit fi 
nen Dienft finden können. In Ofterdingen Magt die Gemeine, fe 
tönne leiden, daß der Pfarrer ein befferer Haushalter wäre, wie e 
denn darum jum andern Male mit Ernft ift vermahnt worden, In 
Heidenhaim ift nicht? Anders vorgefommen ald concubitus ante 
nuptias. Der Pfarrer in Weidach bei Stuttgart wiederholt die 
Klage, daß fie fehr fahrläffig zur Predigt kommen, daher fein 
Wunder, daß Fürzlich drei Roßdiebe in der Gemeine. Der Schult 
heiß hat nad) eigener Ausfage mit fünf Gerichtsleuten am Ghar 
freitage Im Wirthshauſe 6 Maaß Wein gezeht. — Bon 1608. 
In Schleittorf Klage, daß eine Tochter fammt ihren 3 Geſchwiſtem 


Vater und Mutter übel halte, befommt einen PBoigtzettel . 
(Anweiſung an den Boigt zur Strafe) Der- Schultheiß von Lufe , 


nau hat ſich am 25. April fo vollgetrunfen, daß er micht mehr 
trinten können und geläftert, ala er nicht mehr befommen. Ali 
der Pfarrer ihm zugeredet, hat er mit unbefcheidenen Worten ge 
antwortet — daher ein Boigtzettel, In Weil zwei Töchter, die 
geihwängert worden — darum ein Boigtzettel. In Breitenholz, daf 
etliche junge Leute bei Nacht nach den Leuten geworfen. — Bon 
"1605. In Lutring, daß Einer ſich von Predigt und Abendmahl 
enthalte. Ob er Mangel an unferer Religion verfpüre? Er thuu 
jedoch aus Zwiſtigkeit mit dem Pfarrer und wird verfühnt. General: 
bemerfung: die Rügegerichte werden an einigen wenigen Orten get 
nicht gehalten. An etlihen ereignet fih nämlich wenig, 
dieweil nicht Alles angezeigt würde. — Pliningen: Weil 
die Schultheißen in ihrem officio den Wirthen zu viel nachfehen 
ift viel Unzucht vorgefommen. Einer hat feiner Hausfrau dor dem 
Kirchgange beigefhlafen. Ebenſo Michael Weber, deögl. Sand Hüm 
lin. Ein lediger Geſell ift zu Möglins Hausfrau durch den Laden 
eingeftigen. Zwei Eheleute leben in Unfrieden: das Weib bebllagt ſich 
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daß er vielmal erſt um 14 heimkomme und fie übel ſchlage, weiches 
fin Wunder, da er jung und fie alt und böfe, derowegen in der 
Bifitation mit ihnen capitulirt worden, 

3) Brandenburgiſche Vifitationen. Churfürft Joachim 
Friedrich giebt 1600 ein Vifitationgmandat an die Hauptleute und 
Inſpeltoren (Spezialfuperintendenten) der verſchiednen Marken, Hier- 
nad) erfheint 1600 der Zuftand noch wenig geordnet. Alles Ge 
wicht wird auf die reine Lehre gelegt; wen Einer wegen geſchehener 
Subftription der F.C. Skrupel habe, foll er angezeigt werden. Die 
Abfolution foll den Gottesläfterern, Hurern, Trunfenbolden und der 
aleihen werweigert werben, doch nur auf vorherige Ermahnung und 
winn fie unbußfertig. „Daſſelbe ift nicht unbilfig, erfordert auch das 
Amt eined getreuen Seelſorgers.“ — Noch weniger follen bie Dorfe 
Harrer bei Privataffeften, wenn etwa arme Leute wegen der Hütung 
dem Pfarcheren wehe gethan, vom Saframent zurückgewieſen were 
dm. Es iſt Beriht erlangt, „daß nicht allein oftmals Perſonen in 
unferem Lande getraut werden, da man nicht weiß, woher dieſelbigen, 
die oft allerlei Unthaten begangen, auch sine distinctione graduum.“ 
68 werden Pfarrer, die nicht ordinirt und confirmirt angeftellt oder 
die außer Landes ordinirt. Die Colfatored vociren oft haud ido- 
2008, damit fie deſto leichter mit ihnen de bonis et reditibus 
templi contrahiren können. Ob die Pfarrer unfträflich und erban- 
(ih ihrem Amt gemäß leben und nachdem wir den Bericht erlangt, 
daß inſonderheit Ehebruch und Hurerei unter den Kirchen- und 
Echuldienern gar gemein geweſen und iſt, ſollen fie, wenn fie no- 
terie überwiefen, fuspendirt werden. Als uns Bericht einfommen, 
daß etliche Dorfpfarrer gefunden werden, fo die Bibel nicht haben 
folfen, follen fie Bibel und Conkordienbuch anfchaffen. Die bei vo⸗ 
figer Bifitation fih im Amt untüchtig erwiefen, follen jetzt Zeug 
niß der Beſſerung ablegen. — 1649 ſchreibt der Churfürft an ben 
Euperintendenten der Altmark und die drei Commifjarien, die er 
ihm beigegeben: „Wir find zum höchften erfreut, daß ihr die Fur 
börer an den meiften Dertern im Katechismus und den Artikeln 
des Glaubens noch ziemlichermaßen fundirt gefehen und zwiſchen 
den Patronis, Pfarrern und Gemeinden gute Einigkeit und Bertrau- 
lichttit gefpürt, ja auch bei diefen zerrütteten Kriegägeiten einestheils 
Kirchen bei ſolchen Intraten gefunden, daß fie in baulichen Wur⸗ 
den lonnen gehalten werden; infonderheit aber ift es und lieb zu 
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vernehmen, daß den meherertheild Geelforgern von ihren Zuhören 
das rühmlihe Zeugniß gegeben worden, daß fie ihr Amt treulih 
verrichtet und‘ Gottes Wort lauter und rein gelehrt haben.“ Was 
die Kirchenbuße betrifft, fo wird jedoch bemerkt, er müſſe das mit 
feinem Confiftorium meiter überlegen — was den Aderbau der Geift- 
lichen, fo fol das Confiftorium die Bauern ermahnen zu gutwilliger 
Arbeit für die Paftoren. B 

4. Straßburger Pifitationen. Bon 1582: 1) Dem Pfar 
rer giebt der Schultheiß ein gut Zeugniß, deögl. die Kirchpfleger jehr 
gut und die neun Perfonen des Gerichte famt dem Boten. 2) Des 
Kirchganges und des Gebrauchs des heil. Saframentes halben ift 
kein Mangel, aber nach dem heil. Abendmahl fommen fie bald her- 
nach folgenden Tags wenig zur Kirche, fonderlih am Ofter- und 
Pfingſtmontag. Die Kindſchenken find vor diefem nach der Mittag. 
predigt gehalten worden, jept werden fie auf den Mittag gelegt. 
Desgl. auch andre Zehen und Weinfäufe. Unter dem Katechismo 
kegeln fie etwa oder ftehn hin und wieder beifammen. 3) Etliche der 
Größeren entäußern fi) des Katehismi, auf 18 Jahre alle, etwa 
auch jüngere. 4) Was etwa Ungebührliches vorgeht, twird durch den 
Pfarrer und Kicchpfleger durch Anmahnung gebeffert. Das langwierige 
Sipen bei den Hochzeiten. — Zum Gottesdienft kommen fie etwa fpat 
zuſammen, können nit wieder von einander kommen, bedürfte einer Ord⸗ 
nung. Die größern Knaben, die im Chore ſtehen, treiben Muthwillen 
Wann fie dann von Kirchenpflegern geftraft werden, fehen diefer Ael⸗ 
tern fauer darob und geben böfe Worte. Wäre gut, daß alle Zeit 
einem Kirchenpfleger befohlen würde, im Chor zu ftehn und auf 
diefelben Acht zu haben. Der Kirhenpfleger zu Suntheim: Daß 
feine Nahbarn zum monatlihen Bettage, am Dfter- und Pfingſt- 
abend und Montag wenig zur Kirche kommen. Etliche des Ge 
richt? Magen über die Schiffleute in der Stadt, die Pilgerhol 
und Sand führen, daß fie am Sonntage laden und müſſen fie zu 
Kehl den Verweis dazu haben, ſetzen ſich hernad ins Wirthshaus 
und find ungeftüm. — In der Kirche ift ihnen zugefprochen: 1) von 
Befuhung der Predigten an den Faſten und Bettagen, 2) Kind 
fchenken und andern Zehen, daß dadurd an der Hörung göttlichen 
Worts nichts verfäumt werde; 3) Iangwierigem Sitzen bei Hochzei⸗ 
ten, 4) Kegeln unter dem Katechismo. — 1588. Pfarrer David 
Friederiei: Am Sonntage gehen Etliche dem Fiſchen und Bogen 
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nad. Desgl. wird die Predigt am Werktage von dem mehreren 
Theile verfäumt. Wenn fie zum heil. Abendmahl fhon kommen, 
etſcheinen fie doch nicht zuvor in der Vorbereitung... 3) Kinder fom- 
men etwan fleißiger, etwan fahrläffiger. Schütteld und Lohmanns 
Kinder fluhen und ſchwören und wird ihnen Soldes von ihren Ael⸗ 
tern nicht gewehrt, Er weiß fonft nichts weiter zu vermelden, weil 
er noch nicht lange bei der Pfarre gewefen. — Schultheiß: giebt 
dem Pfarrer ein gutes Zeugniß, hat zwar anfangs die Gemeinde 
feiner nit gewohnen können, find aber jet wohl mit ihm zufrieden, 
if freundlich mit den Alten und Jungen. 2) Chriftmann der Mehr 
ger fommt felten in die Kirch, ift gleichwohl noch fein Bürger, fon 
dern meßgert allein hier. 3) Conrad Werkmeifter, der Wirth an der 
Brüde, fäuft und flucht viel. — Kirchenpfleger: geben dem Pfar- 
wer ein fehr gut Zeugniß, fonderlih der Jugend halben, daß er mit 
derfelben fehr fleißig. Wiffen nichts infonderheit zu vermelden, zei⸗ 
gen gleichwohl an, daß vor Jahren eine gefchriebene Ordnung an 
der Kirchthüren fei angefchlagen gewefen, darin auf jeden Punkt der 
Verbrechung eine beftimmte Strafe geftellt. — Gerihtöperfonen: 
geben dem Pfarrer ein gut Zeugniß, allein Etliche melden, daß die 
Jugend fein noch nicht zum Beften gewohnt. — In der Kirche ift 
zuzuſprechen 1) des Vogeln und Fiſchen halben am Sonntag, 2) deö 
häufigeren Beſuches der Wochenpredigten, Vorbereitung. Schüttel 
und Lohmann fammt ihren ältern Kindern ift vorgehalten ihr 
dluchen und Schwören. Haben’ nicht leugnen können, doch Belle 
tung verſprochen. Ebenſo will auch der Mepger fleifiger zur Kirche 
tommen. — Die Pfarrer erhalten gute Zeugniffe auch in den übrigen 
Bifitationen bis in's 17. Jahrh., nur hie und da, daß fie zu freng 
mit den Kindern, daß der Pfarrer, die nicht zur Vorbereitung fommen, 
nicht zum Abendmahl lafjen will. Bei der Gemeinde, daß fie zur Abend- 
mahlvorbereitung nicht fommen. Hie und da Trunk, ehelicher Zwiſt, 
Rathfragen der Wahrfager und Zauberer; nur zuweilen Einer, der 
dom Gottesdienfte wegbleibt. 1604 auch Klage über vieles Spie- 
len. In diefem Jahre auch, daß fie unfleißig und fpät zur Kirche 
tommen. Der Pfarrer thut zwar fein Beſtes mit Anmahnen, hilft 
aber wenig. Michel Gabel lebt übel mit feinem Weihe; fagt, wenn 
er fie nicht ſchlagen dürfe, folle man ihm eine andere geben. — 
1607. Knechte und Mägde tanzen bis in die Naht hinein. Mehrere, 
die fluchen und ſchwören; Einer hält feinen Stieffohn übel. — 


A Braxis der Kirhendisciplin. 

De eden angeführten Bedenklichkeiten Luthers gegen Kirdien 
ubr amd indbeiendere den Bann find aus den ziwanziger Jah 
zw Mr der Zeit bat fih ihm die Nothwendigkeit derfelben im- 
zer Cirfer aufgedrängt; entfchieden erflärt er feinen Entjchluf, 
ren Bar wieter einzuführen, in der Predigt vor ber wittenber⸗ 
ger Gemeinde ven 1539, nachdem das bloße Gerücht dieſet Ahr 
Abt in Bittenderg eine Aufregung hervorgebracht (Walch XXI, 
8.) Aus dem Jahr 1538 werden drei von ihm gefällte Urtheile 
der Aueihliegung vom Abendmahl wegen unbußfertigen Hafied 
und wegen Buchers mitgetheilt (a. a. D. ©. 957.), aus dem foh 
genden Jadre wegen eines öffentlichen Morded, nach welchem zim 
dem Schuldigen. „weil er ſich mit den Freunden und der Obrigfet 
wertragn, “ die Abfelurion ertbeilt worden, dennoch aber Luther darauf 
enge „meil die ganze Kirche beleidigt worden,“ ein knieendes Bußbe · 
tenn duis wer der ganzen Kirche abzulegen. Mit liebenswuürdiger Offen 
deit erflären die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde auf dem regensburget 
Nerdaroge 1541 auf den Vorwurf der mangelnden Zucht von pr 
wtfane Seite, einerſeits ſich deffen allerdings ſchuldig zu tiffen, 
anderes aber auch derfelben nicht gänzlich zu entbehren. „Wk 
ofen und Maxen, daß Die folge der reinen Lehre und mahre 
True beider nicht fe reichlich bei und erſcheint als die Gnade Got 
RE une und die veine vebre mitgetheilt erfordert, und namentlid, 
A uns an der Zucht, Bußübungen und Bann nod Viel abgehe 
vorn an alla Gederſam des beil. Evangeliums. Dies ift und aber 
WR und erden zur Velferung, foriel wir können. Jedoch Gott 
fe ag Wed fe findet man aud viele liebe Leute bei 
ung —R fra gu aller hriftliden Zucht und Gehorſam 
der Cvangelu derzlich degeben, auch nichts unterlaſſen, 
dandiderndroRxud der Kirchen, ſammt hriftlihem Dann 
ws enern medraufgerichtet werde.“ 4) Zu ben früheſten 
Nauplanaden Otatuten. in welchen wir die Kirchenordnungen ind 
wu fie voten guhlren jene „Artifel wahrer Kirchenordnung 
Rn de Ph in Magdeburg vereinigt haben, 1554.“ 
u Nut Weruder man ih geeinigt hatte, waren 1) Ehebreier 
t aha Ramennennung und öffentliche Abbitte 
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zum Sakrament zu laſſen, 2) „ſtadtrüchige Sünder, Papiften (1), 
Hurer und ſolche, die ſich zwei Jahr des Sakraments enthalten,“ 
von bemfelben auszufchließen, und 3) ebendiefen, fo wie den beim 
Spiel und Zechen Gemordeten das chriſtliche Begräbniß zu verfagen. 
Daß die Kirchenbuße in ben früheren Zeiten der Tuth. Kirche 
weit verbreitete Praxis geweſen, dafür ſprechen als allernächfte Zeuge 
niſſe die in manchen Gegenden felbft bis jept noch erhaltenen ruders 
derſelben, von denen freilich der Geift der Zeit auch noch in dieſem 
Jahrh. manche mweggeräumt hat: die Berfagung des Brauffranzes, 
des Jungfrauenprädifates, des hriftlichen Begräbniffes bei Selbſtmör⸗ 
dern, der Pathenſchaft, die Beſchränkung der Pathenzahl, die knieend 
gehörte private Admonition am Altar (hie und da in Sachſen noch 
gegenwärtig), Die rügende Fürbitte bei Abfündigung Gefallener, die Nö⸗ 
thigung der Gefallenen, Gebet und Text figend anzuhören (in der Pror 
binz Preußen), Die Sufpenfion notorifcher Gottesläfterer (noch bis in die 
neuefte Zeit) und Trunkenbolde vom Sakrament und bergl. Hie und da 
ſchloß auch die Volksſitte Entehrendes an, wie das Hederlingftreuen 
don dem Haufe der Gefallenen bis zur Kirche, in Sachſen noch bis 
in dieſes Jahrhundert. Diefe und viele andre Akte kirchlicher und 
voffafittlicher Genfur waren, obwohl fehr verfchieden nad) Ort, Art 
und Graden, auch die Kriegdzeiten hindurch überall in Praxis — wie 
oben erwähnt in der allgemeinen Anfiht ald Strafen. Doc fand 
aud die richtigere Anficht ihre Vertretung. Die darmftädtifche Kir⸗ 
henordnung ſpricht hierüber aus: „Demnach aber diefe Handlung, 
da fi) ein gefallener Sünder zur Öffentlichen Buß und Berföhnung 
mit Gott und der chriftlichen Gemeinde begeben foll, ald ein befon- 
dere Schmah und Schandilet, fo den büßenden Sündern ange 
Hingt werden follte, won der Welt geachtet werden will, derwegen 
aud viel, fo zur Bekehrung und Beſſerung geneigt, hierob nicht ein 
geringeö Abſcheuen tragen, und ſich zur Verföhnung mit Gott, feir 
ner Kirchen und Gemeinde, deren fie doch fonften zum höchſten ber 
gierig, nicht gern bewegen laſſen wollen, als follen ſich die Prediger 
befleifigen, fonderlih, wenn eine Perfon vorhanden, welche die öffent» 
liche Abfofution begehrt, dem Volk Bericht zu tyun, wie dieſe öffentliche 
Buße den offenbaren Sündern nicht allein nüge, fondern aud) zum 
Troſt ihres Gewiſſens und Darthuung gebührlichen Gehor⸗ 
ſams gegen die chriſtliche Kirche zum Höchſten von Nöthen 
ſei.“ Ebenſo die mecllenburger K. D. und Conſiſtorialpraxis bis 1673, 
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von wo an dad Gonfiftorium, wie fhon früher in Sachſen und 
fonft, zur Kirhenbuße „verurtheilt. * 15) Vgl. noch Nebhan „von 
ber Kirchenbuß“ ©. 6: „obwohl die Erfommunifation und die Aus 
föhnung bußfertiger Sünder unter Ein genus disciplinae ecces. 
gehört, fo find fie doch actiones specie diversae. Die Ausfih 
nung ift nicht passio oder poena, fondern actio und virtus.“ 
Belege für die Berfchiedenheit in der Ausübung dieſer Kir 
chenbuße — zumeilen in dicht neben einander gelegenen Ortfchaften 
— liefern ſchon die gegebenen Auszüge aus den Bifitationen. Eine 
ſolche Verfchiedenheit ſetzt auch das ſächſiſche Synodaldektet von 
1624 voraus und läßt die lagere Praxis neben der ernfteren beſte⸗ 
ben. Daß im Sinne der Behörden eine Bevorzugung der larerın 
gelegen, zeigt das Refkript Chriftian IL. 1607 (Cod. August. I, 8, 
147.): „Melden fi) Webertreter des 6. Gebotes zur Beichte, fo ' 
ſollen fie ohne Weiteres abfolvirt und am folgenden Sonntage nad 
der Predigt eine notula oder Abbitte von der Kanzel gelefen wer 
den, doch — unvermeldet der Perfon, aud fonft ohne 
fhimpfliden Geremonien, wie das Anien vor dem Altar.“ 
— Das genannte Synodaldekret läßt überhaupt ſchon erkennen, 
durch welche Mißbräuche die Kirhenzucht in Berfall gerieth. € 
beißt in demfelben: „Und nachdem wir vermerken, daß die öffentliche 
Kirchenbuße derjenigen, die wider das fechfte und andere Gebot fih 
gröblich vergriffen, nicht an allen Orten fondern nur an etlichen 
Orten gebräuchlich geweſen, auch nicht einerlei Art damit gehalten; 
überdies bisweilen ohne Unterfchieb derer Delinquenten damit ver 
fahren worden, woraus allerlei Ungelegenheit danach erwachſen und 
entftanden; fo verordnen wir hiemit gnädigft: daß fein Pfarrer noch 
superintendens befugt feyn foll an denen Orten, da nicht vor fer 
ner Zeit dergleichen Kirchenbußen gebräuchlich geweſt, folhe anzu 
ordnen; und da gleich an unfere Confiftoria etwas Solches gebraht 
würde, fo follen fie doch jederzeit mit unferm Borbewußt hierinnen 
handeln und dekretiten. Wo aber das Abbitten von der Kanzel, 
item das Knien vor dem Altar, dad Stehen vor der Kirchen längit 
üblich geweſt, da follen dennoch die Pfarrer für fich felbft folde 
Strafe niemald anordnen, fondern alle Fälle an ihre Superintene 
denten und biefelben hinwieder an die Consistoria berichten, welche 





") Mejer, Kirchenzucht nad; medlenburg. Rechte ©. 44. 
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Macht Haben follen nach Befindung der Verbrechung und Beichaffen« 
heit der Sachen, entweder eine ſolche Kirchenbuße oder an derfelben 
Statt eine Geldftrafe in das Gotteshaus zu verordnen.“ 1%) Zuerſt 
tritt und hier entgegen jene unfelige Verwandlung der Pönitenzakte 
in Geldbußen, wie fie bei den Officialen allgemein üblich gewor⸗ 
den war. Auch für die Verwaltung ber Juſtiz war fie ein Berderb 
geworden und fhon gegen die Mitte des Jahrh. äußert ſich dagegen 
der einſichtsvolle oldenburgifche Rath Heilerfieg: „Gott hat der 
Obrigkeit in Juftigfachen nicht den Beutel fondern das Schwert über- 
geben. Darum Tann id mit nichten loben, daß alle nicht Tapitalen 
Verbrechen zu Geldbrüchen herabgeſetzt werden.“ 1) Die pommerſche 
Drdnung von Bogislav XIV. nimmt diefe Gelditrafen des Conflftor 
riums freilich damit in Schup, daß fie „nicht eine Satisfaktion für 
Gott, fondern nur als das Zeugniß ungefärbter Buße dienen follten;“ 
aber fogar der Schein kirchlicher Strafe fiel, wo, wie fid) dies in Sache 
fen ſchon Georg J. für gewiſſe Fälle vorbehielt, die Strafgelder ftatt für 
pü usus zu ganz andern Zwecken verwandt wurden. Nach der fhulen- 
burgfchen Kirchenordnung vom Jahr 1572 follten die Strafgelder von 
den „Altarleuten“ eingezogen und lediglich zu Kirchenzwecken verwendet 
werden, wogegen die erneute Kirchenordnung vom 1642 diefelben größe 
tentheils in die „Gerichtskaſſe“ fließen ließ. 1%) Mit dem Mißbrauch 
der Geldbußen hing zufammen, daß namentlich nur die Unbemittel- 
ten von den Kirchenbußen betroffen wurden, wie fih ſchon oben (& 
184. 185.) zeigte, daß Adlige und Städter der ftrengeren Pragis ſich 
zu entziehen wußten. Auch aus Braunſchweig wird 1611 berichtet, 
daß die Adfigen ſich nicht einmal in der Sakriſtei vor dem Prediger 
ftellen wollen, worauf jedoch dort ber Rath entfcheidet, daß Gleichheit 
ftattfinden müffe. 1%) Endlich läßt auch ſchon die Faſſung jenes ſächfi ⸗ 
{hen Synodaldekrets von 1624 erkennen, tie die Anwendung ber Disei⸗ 
plin fich immer mehr auf die Vergehen contra sextum befchränften. 
Auch in Waldel klagt der Superintendent Jer. Nieolai 1626: „Die 
discipling und excommunicatio ecclesiastica ift noch niemals voll» 
tommen egereirt, fondern allein wider die Hurer und Unkeuſchen. 
Andre gleich aͤrgerliche Laſter ald Gottesläfterung, Fluchen, Verach- 


6) Lũnig codex Augusteus I, 791. ) v. Halem, Geſchichte des 
derzogthumo Oldenburg 1784. IE, 478. u) Danneil, das Gelgleht der 
von der Schulenburg 1847. II, 100, 1) Rehtmeher IV, 866. 
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von wo an dad Gonfiftorium, wie jiben v- 
fonft, zur Kirchenbuße „verurtheilt, * 1%) — 
der Kirchenbuß“ ©. 6: „obwohl Die Ciica 
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reist nehrauhen, er gebiete au Amtöwegen, daf 
on Ehriften ſich folder verbannten Menſchen gänz- 
»thaften, mit ihnen nicht effen und trinken, fie 
* snaeit oder ehrlicher Gefellfhaft night laden, zu 
 rtern fie nicht bitten, oder fie doch nit fiehen 
* fie auf der Straße niht grüßen, und in Summa 
Seiden und Ungriften halten follen, mit allen ih— 
; Sünden theilhaftigen Anhängern, bis fie ihre 
Saerkennen, fich befehren und Kirhenbuße thun.*2) 
abt in Medlenburg der Ältere Luk. Bacmeifter 1565 wegen 
Kcher Hurerei über einen Hartnädigen das Anathema aus: 
Ne Chriften mit diefem verbannten N. N. nichts zu ſchaffen 
* fh feiner Gemeinfhaft entfhlagen, nicht mit ihm effen und 
auch auf der Strafen nicht ihn grüßen follen, damit er 
* "hämetund gedemüthiget werde.“ 22) — Die verfchiedenen 
* sonftufen der Abmonition, wie fie die Kirchenordnungen verlang- 
- hen faum anders erwarten, ald daß eine, wenn auch oberflächliche, 
rflärung das äußerfte disciplinariſche Mittel, den Bann felbft, übere 
‚machten. In manchen Kirchen wurde er von der Obrigkeit ber 
» gänzlich verfagt. In dem cäfareopapiftifchen Dänemark führen 
ſamtliche Bischöfe Klage, daß der Bann ihnen genommen fei, und 
+ wurde einem Geiftlichen mit Töniglicher Ungnade verwieſen, dag 
m Tycho de Brahe, der 18 Jahr nicht zum Abendmahl gegangen 
eine Conkubine gehalten, auch nur eine Vorhaltung machte, 2%) 
1629 gab Chriftian IV. den oft wiederholten Bitten der Geifte 
um Kirchenzucht nah, und es wurde unter Zuziehung bed 
dsraths das Mandat erlaffen, Biſchöfe, Priefter und Amtleute 
.n in jedem Kirchſpiel die gottesfürdtigften und eifrigften Kirch- 
‚eute zur Grhaltung chriftlichen Wandeld und Zucht ald Beifte 
wählen, vierteljährlich Zufammentünfte gehalten, die gradus 
uonitionum geübt, die Unbußfertigen aber mit dem Bann befegt 
den — „die Adligen, fonderlih die Conkubinen halten, nicht aus 
aommen.“ In dem ſchon früher angeführten Bedenken der nürn- 
„ger Geiftlichen von 1640 an den Rath heißt ed: „Das willen 
a) Blond VI, 320, Gtrele’s Vertheidigungeſchrift: wahrhaftige Erzäß- 
x =. 1564. 2) Krey, Andenken an toftodifhe Gelehrte. 1816, 


3. 2) Pontoppidan II, 582 und 701. 
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tung des göttlichen Wortd und Sakraments find wohl durch die Pre 
diger von den Kanzeln geftraft, aber der obgedachte Kirchenzwang (9) 
gegen diefe nicht alfo geübt worden, wie gegen die Unteufchheit.‘ *) 
Aehnliche Klagen aus andern Gegenden. In manchen größer 
Städten wie felbft in Leipzig ſcheint indeß ſelbſt vor dem Kriege aut 
diefe species der Zucht niedergelegen zu haben. Sup. Schmud in 
der Leichenpredigt auf Weinrich, Pfarrer zu St. Thomas (1617), theil 
am Schluffe feiner Predigt mit: „Der felige Herr Superintendent hat 
einsmals befannt, er wiſſe nichts das ihm betrübte ald das Einige, 
daß bei diefer Stadt die Fälle der Hurerei fo überhand nehmen und 
waͤre es fein einiges Anliegen, wie doch demfelben möchte gefteuert 
werden. Ich zweifle nicht, daß ſolches Seufzen bei ihm erregt habt 
die ehemald vom Minifterium beregte Frage wegen der gefallenen 
Kirhendisciplin, dadurd noch an vielen Orten eine ziem 
liche Zus -etnlsan wien urtüie u its nninund man 
erhört wer! 
nen She 
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rung niht gebrauchen, er gebiete au Amtöwenen. r 
andre Chriften ſich folder verbannten Menſchen : 
li enthalten, mit ihnen nit effen und trinken fie 
zur Hochzeit oder ehrlicher Geſellſchaft nit later, au 
Gatten fie nit bitten, oder fie doch nicht reben 
laſſen, fie auf der Straße nicht grüßen, und in Summa 
für Heiden und Ungriften halten ſollen, mit alten ib- 
ter Sünden theilhaftigen Anhängern, bis ſie ihr. 
Sündeertennen, ſich befehren und Kirhenbuße tbun.“" 
So fpriht in Meclenburg der ältere Luk. Bacmeifter 1565 men. 
behattlicher Hurerei über einen Kartnädigen das Anarbema a: 
„daß die Ehriften mit diefem verbannten N. N. nichts iu ih 
haben, ſich feiner Gemeinfhaft entfhlagen, nicht mit ır 
finfen, auch auf der Straßen nicht ihn grüßen ich: 






































verſchämet und gebemüthiget werde“) — Tiere J 
Zwiſchenſtufen der Admonition, wie fie die Kirhensstumn-— te 
ten, liegen Baum anders ertvarten, als daß eine, wenn. auı nn" , it. 
Reuerklärung das äuerfte disciplinarifche Mitte:, tx. =: satten, 
füffig machten. In manchen Kirchen wurde er r: — für 
Kirche gänzlich verfagt. In dem cäfareoparıitni sh auch 
1608 fämtliche Bifcpöfe Mage, dab der Baur. nam arm .. fich dem 
1597 wurde einem Geiftlichen mit Tönighaer Ung in dieſer 
et dem Tycho de Brahe, der 18 Jahr mut: um 1 Seel⸗ 
und eine Conkubine gehalten, auch mur em oaren Kar 
Erſt 1629 gab Chriftian IV. den oft meneı- angerichtet 
lichen um Kirchenzucht nad, und ee mer R da in 
Reichsraths das Mandat erlaffen, Bett: ndet und 
jollten in jedem Kirchſpiel die gorester- werden. 
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Euer Herrlichkeit großgänftig fih zu erinnern, dag wir nun viel 
Jahre her nicht allein mündlich in allen conventibus, fondern auch 
ſchriftlich zu verfchiedenen Malen um Gottes Barmherzigkeit und 
vieler 1000 Seelen Wohlfahrt wegen geflehet und yebeten, man 
wolle doch die Unzucht und Fluchen ftrafen.. Wir berufen und auf 
die sessiones von 1634, 35, 36, 37, 39.. ft nicht der größte 
Theil foldher verftodten Buben und Hurer durch Einfperrung in den 
Thurm und Eifen bisher nur defto ärger geworden, daß fie ihr 
Sünde je mehr und mehr betrieben? Was Hat der Thurm biäher 
gewürkt an dem abſcheulichen Säufer und Gottesläfterer, dem Ard 
tenmüller, der, fo oft er wieder herabgefommen, alle Wege aus lau 
ter Verwegenheit weit ſchrecklicher Gott geläftert glö zuvor, da er 
zehnmal würdig geweſen wäre, ‘dag man ihn Andern zum Abfgeu 
vor die Kirche geftellt, ja die Bunge entzwei gefehnitten hätte.“ Ein 
Pfarrer Phengius in Würtemberg hat bei der rau feines Patrons, 
die „wegen eines spiritus enthusiasticus“ dag Abendmahl vermeidet, 
die gradus admonitionis angewandt, doc vergebens: er erbittet fih 
von Dilherr in Nürnberg und T. Wagner in Tübingen ein Gut 
achten: daſſelbe lautet: „da zu befürdten, wenn er den Bann aus 
ſpreche, werde er vom Patron abgedankt werden, folle er frei, 
willig mutiren.“ 9 

Weder mit der Kirchenbuße noch mit dem Banne ift es indef 
lediglich bei dem gefeplihen Buchſtaben geblieben: auch in den ver 
wahrlofeften Zeiten fehlt die Ausübung nicht gang. Werfen wir 
einen flüchtigen Blick auf einzelne Landeskirchen. Daß auch nad 
jenem velagirenden Synodaldekret das Oberkonfiftorium in Sachſen 
— nicht bloß wegen Geſchlechtsvergehen, fondern auch wegen Mon, 
Gottesläfterung und bergl. auf Ausflug vom .Saframent und ki 
den Bußfertigen auf Kirchenbuße gedrungen, zeigen unter andem 
deffen Reſkripte bei Carpzov ius eccles. 1. IL. def. 281. Daß mih 
end des breißigjährigen Krieges hie und da, felbft ohne Genehmi- 
gung jener kirchlichen Behörde, der Bann verhängt wurde, ergeht 
die „Erledigung der 1653 und 57 beim Randtage in Kirchenfahen 
übergebenen Gebrechen“ Cod. Aug. L ©. 1019. „Die Lanbigaft 
beflagt fih, daß beim Kirchenbann die Priefter meift aus Privat 
affeften und wenn ein Pfarrkind die öfters den Generalien zuwider 


“) Brüdner, Gothaiſcher Schulen · und Kirchenſtaat 1 St. ©. 221. 
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erhöhten reditus und Accidentien nicht bald abführt oder fonft in - 
saecularibus nicht nah Willen lebt, zu folder Strafe greifen. Aufs 
Reue wird alfo eingefhärft, daß erft das Oberconfiftorium Erlaub⸗ 
niß zu geben habe. Auch finden fi, wie in den mitgetheilten 
Bifitationgberichten, fo auch in einzelnen fähflfchen Städtegefähichten 
Beifpiele davon. 2%) 

Noch bis in den Anfang des 17. Jahrhundert? muß in Braun 
ſchweig eine gute Ordnung der Kirchenzucht geherrfcht haben. Aus 
Chemnik theilt Hartmann Pastorele ©. 933. mit: „Wir haben 
allhie eine chriſtliche Ordnung in diefer großen weitläufigen Gemeine, 
dabei Iafjet und bleiben und thue uns hie Niemand einen Eingriff, 
wie wir denn auch und biefe Ordnung nicht wollen laſſen nehmen. 
Denn wir wiſſen's auch nimmermehr für Gott und unferer Kirchen 
wu verantworten. Wir predigen auch bie reine Lehre göttliches 
Borts, warnen aud für falfcher Lehre, unangefehen von wem bie 
geführt wird, man ftrafet Sünde und Uergerniß und wo Etwas in 
die Itte geht an dem Einen ſowohl ald an dem Andern ohne Ans 
fehn der Berfon, wie e8 und nicht anders von Gott befohlen iſt. 
Hat man Jemand verdächtig ber Lehre oder des Glaubens halben, 
fo befpricht man ihn darum, feßet ihn zu Mede und fordert ihn für 
unfer Collegium und drüber hält ein Ehrbar Hochweiſer Rath auch 
alſo, daß fie diefelbige in ihrer Gemeinde nicht duldet, die fh dem 
Colloguio muthwillig widerſetzen. Hat Jemand Xergerniß in diefer 
Gemeinde angerichtet, der wird darum beſprochen von feinen Seel- 
forgern, welche, darnach die Sachen beſchaffen feyn, die ehrbaren Ka- 
fienherren zu ſich nehmen; wo Etliche offenbare Aergerniß angerichtet 
haben, die werden an das Colloquium verwieſen, daß (damit) da in 
Gegenwärtigfeit der Kaftenherren mit ihnen nach Nothdurft geredet und 
die Perfonen darnach mit der Kirchen twiederum verſöhnet werden. 
dadurd) wird mancher gewonnen und dem Teufel aus dem Rachen 
griffen, der fonften fchwerlich würde wahrhaftige Buße thun und 
felig werden.“ Jenes feit 1530 in Braunſchweig beftehende Collo- 
quium zur Vorforderung fhuldiger Sünder hat ſich auch noch bis 
in die zweite Hälfte des Jahrhunderts würkfem erhalten. Bemer- 
fenöiwert ift, daß die Anregung, es nicht fallen zu laſſen, hier von 
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*) Emil Herzog, Chronik von Zwickau II, 502. Peihed, Geſchichte 
den ditiau IT, 195. 
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dem Magiftate ausgeht. Wir heben folgende Mittheilungen aus 
Rehtmeyer aus IV. ©. 18. 19: „1587 haben die Bürgermeifter 
und Kaftenherren auf diejenigen Acht zu, haben ermahnt, welde in 
langer Zeit nicht zum Abendmahl gefommen. Der Superintendent 
hat nachgeforfcht und in großen Pfarreien Viele gefunden, die ſich 
fehr bartnädig gezeigt und allerhand Entfhuldigungen ge 
braucht. Es hat ihnen gedroht werden follen, fie von Taufe un 
Hochzeit auszuſchließen. Weil aber Died von den Predigern 
nit allerdings thunlich erachtet worden, befahl der Cu 
perintendent, fie von der Kanzel gebührend zu firafen. — 
1610 hat der Rath wegen des Generalcolloguium, das einige Zeit 
unterblieben, inftändig angehalten, das Minifterium hat ab 
feine Luſt bezeugt, weil fein ſonderlicher Nutzen gefhafft morben. 
Doch wurde es auf Anhalten des Raths wieder eingeführt.“ — 
Mit Strenge findet ſich die Kirchenbuße aud im hannöverſchen 
Landestheil ausgeführt. Schlegel (II, 520.) meldet aus dem J. 
1639, daß felbft hohe Adlige wegen unorbentlichen Lebenswan- 
dels vor das Confiftortum gefordert, Andre bei Geldftrafe von 200 bie 
250 Thlr. zu Abſchaffung ihrer Conkubinen genöthigt wurden. 
Wie an einigen Orten in Sachſen, Brandenburg, die büßenden Che 
brecher und Ehebrecherinnen vor der Kirchthür zu ftehen hatten, fo 
dort zwei Sonntage nach einander. In geringeren Fällen das Ste 
ben unter dem Predigerftuhl, — Beifpiele der Kirchendisciplin aus 
dem Mecklenburgiſchen theilt Mejer a. a. O. ©. 44. 88. mit: 
„in dem Nemerower Kreife wurde um 1613 Ehebruch, Hurerei und 
Todfhlag „„und Anderes dergl.““ erft won ber weltlichen Obrigteit 
geahndet, und namentlich, wenn diefe ſich mit Geld abfinden lieh, | 
dann noch durch Kirchenbuße. Bei diefer erhielt der Raftor „„aus 
Dankbarkeit“ einen Thaler und die Kirche ein Pfund Wachs. Der 
Büßende hatte mit dem Wachslicht in der Hand vor dem 
Altar feine Sünde zu befennen: als in jener Zeit ein Ehe 
brecher fi) dem nicht fügen wollte, wurde dieſes in einer Reihe von 
Paftoralzeugniffen dem Confiftorium als Lokalſitte dargethan. An 
diefer hielten auch mehrere Gemeinden mit Strenge, fo daß dad 
Gonfiftorium bis 1679 die mildere und bie ftrengere Prayis der 
Kirchenbuße, nämlich mit oder ohne „„die Bußbank““, unterfhied.“ 
Andere Beifpiele felbft bis an das Ende des Jahrhunderts ſ. chen 
daſelbſt. — In Würtemberg war die Kirchenbuße für fleiſchliche 
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Vergehen 1621 geſetzlich abgeſchafft, 1642 jedoch durch den ernſtli⸗ 
chen Betrieb von Andrei wieder angeordnet worden. Bekannt iſt 
der muthvolle Widerftand, welchen Undreä leiftete, ald ſchon in dem 
Jahre darauf Herzog Eberhard „Eraft feines Episkopalrechtes“ einen " 
Aligen, welcher mit zwei Mägden Chebrud getrieben, von ber 
Kirhenbuße dispenfiren wollte: „Soll, fragte er, die fo eben erft ein⸗ 
geführte Cynosura wieder fallen? will man die Tauben verurtheir 
len, die Raben aber fliegen laffen?“ m folgenden Jahre, wie 
aus einem Briefe von I. Schmid an Andrei hervorzugehen ſcheint, 
wurde ein gewiſſer Kielmann in das Rathskollegium nicht aufgenommen, 
der eine Magd gefchtwängert hatte.2%) — In Holftein bittet bie 
Frau eines Ehebrechers (1643), die fi mit dem Manne wieder ver- 
föhnt, denfelben mit der Strafe des Niederfnieend zu verfchonen, da 
er gar zu widerſpenſtig ſei. Herzog Friedrich von Schleswig ger 
nehmigt es, obwohl mit Wiberftreben und unter der Bedingung, 
daß fi) niemand auf diefe Ausnahme berufe und daß der Name 
jedesfalls von der Kanzel verlefen werde. ?7) 





VI Das religiös-fittliche Leben. 
1. Der allgemeine Charakter bdeffelben. 


Noch war während der erften Hälfte des Jahrhunderts die 
Kirche die Subftänz, aus welcher das einzelne Subjekt hervor« und 
mit wachfendem veligiöfen Bewußtſeyn wieder hineinwuche. Im 
Ulgemeinen war diefer Zeit der Unglaube noch fern: wer fi am 
weiteſten verlief, verfiel in Arianiemus, wie die Heidelberger Sylvan 
und Reufer, oder ging zum Socinianismus über, wie Zwicker in 
Danzig und jene Soeinianer in Nürnberg am Anfange des Jahr- 
hunderte. Wie feſt muß der Glaube der Väter den Herzen des Iu« 
therifchen Volkes eingeprägt gewefen feyn, welches, um es zum Ab⸗ 
fall zu bewegen, nachdem es mehr ald zwanzig Jahre Amtsentfer 
gungen, Exil, Dragonabden über ſich hatte ergehen laffen müffen, 
dennoch, wie in Schlefien, in der Maffe, die Hohen wie die Gerin« 
gen, unerfehütterlih bei feinem Glauben bleibt. Im Jahre 1645 





*) Epp. var. ad. V. Andr. cod. Guelph. ©. 60. ) Krafft, 
haſumſche Kirhenpiftorie ©. 179. 
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namlich wird und aus Schlefien berichtet, daß in Sauer und Lihn 
außer den Rathögliedern Niemand katholiſch fei, in Bolkenhain nur 
ein Katholik, welcher erft feit 1629 dafelbft, in Hirſchberg nur 7, in 
Bunzlau 10, in Landehut 15, in Schweibnig 30. Bon der Ritterſchaft 
im Fürftenthum Glogau (ed wurden 300 Aitterfipe gezählt), find, 
wie diefelbe 1653 dem Kaifer erklärt, nicht „über drei bis vier Per 
fonen und nur in individuo der fatholifchen Religion zugethan.“ !) 
Ganz anders ftellt es fd dagegen in der 2. Hälfte des Jahrhunderte. 
Indeß hat man fi die Unterorbnung unter die Kirche fei- 
neswegs ausnahmslos zu denken, namentlich nicht bei den Gebil— 
deten, Wo leihtfinnige Fürſten connivirten, trat an den Höfen 
Unglauben und Unkirchlichleit ungeſcheut hervor. So hatten fih 
am Hofe von Graf Ulrich II. (1625 —51) in Oſtfriesland eine 
Schaar leihtfertiger Abenteurer eingefunden, über welche der damalige 
Hofprediger Walther in einem Briefe an Abr. Taco von 1637 fein 


Herz ausfhüttet: „Ueber mein hartes und trauriges Mißgefhid, 


unter welchem ich hier leide, möchte id Fieber ſchweigen, ala die 
Wunden meines Herzens aufs neue bluten machen. Mein Troft 
ift, daß es einen Gott giebt, welcher und hört und fieht in allem, 
was wir thun. Selbft das, was die Heiden noch geglaubt 
haben, ſtellen dieſe infernalen Höflinge in Zweifel, 
unter denen ich jegt gegen Sinn und Neigung wohnen muß.“ ?’) 
Noch allgemeiner ſpricht Mengering aus diefer Zeit im Serutinium 
©. 1308. gegen die Fürften, welche ruchloſe Berächter bes göttlichen 
Wortes dod in Sold und Beftallung behalten: „Verächter, fagt er, 
welche 3—15 Jahre in feine Kirche, in feinen Beihtftuhl und 
Abendmahl gekommen, und die, wenn fie mit einer Trauerbinde zum 
Leichenbegängniß gebeten werden, die Binde wieberfchiden und fagen 
laſſen, e8 wolle fie in der Kirche nicht leiden.“ Derw 
formirte Theologe Alftädt klagt darüber, daß Philofophen, Zuriften 
und Mebieiner dad Wort Gottes nur ald eine Norm für die Theo 
logen anfehn. Schon damals hatte die Zeit begonnen, wo ber 
junge Abel mit der Sittenverderbnig auch religiöfe Frivolität aus 
Frankreich mitbrachte. Schuppe im Regentenfpiegel ©. 83. ſpricht 
von Junkern, welche fo artig aus den Büchern discuriren, melde 


%) Wuttke, die Befipergreifung Seiedrih IL. von Schleften IT, 189. 
2) Klopp, Geſchichte von Oftfriesland IL. E. 336. Cod. Guelph. ad Calixtum 
extravag. nova 84. 11. &. 501. 
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heutzutage in Italien, Frankreich von Gottiofen fpargirt werben 
und folde Fragen aufwerfen, wie die: „ob Die Seele unfterb- 
li fei? ob nit die Polygamie.aud im neuen Tefta- 
ment zugelaffen?u.f. w. und ſchon 20 Jahre früher (um 1630) 
ſpricht der Senior 3. Müller von 3 Klaſſen von Ungläubigen in 
der vornehmen Welt von Hamburg. „1) Etlihen hat der bie 
Feind in's Herz gegeben dieſe Gedanken, daß bie Religion nichts 
anders fei, als ein menſchliches Gedicht und Erfindung, dadurch der 
gemeine Dann werde im Zaum gehalten; 2) etlidher findet man um« 
ter und, denen das Licht der Natur etwas heller unter die Augen 
fheint, die zwar befennen müffen, daß wir Gott den Cultus zu lei⸗ 
fin fhuldig feien, daß aber folder Gottesbienft auf manderlei 
Beife könne verrichtet werden, nämlich in allen Religionen, danach 
es einem jeden feine Andacht gebe; 3) giebt es folhe, melde zwar 
erlennen, dag nur Eine wahre Religion fei, darüber aber nicht fiher 
find, welche und daher urtheilen, ob papiftifhe, calviniſche oder lu⸗ 
theriſche Religion, daran fei nichts gelegen.“ — ober, praftifcher 
Unglaube, damals Epituräismusd genannt, hat fih zu jeder 
Zeit in einzelnen Beifpielen gefunden und ſchon vor dem Ktriege. 
Dan erſchrickt, wenn man fchon aus dem Jahre 1555 bei Sarcerius 
(von der Disciplin ©. 188.) lieft: „Ein Bauer hatte, ald es zu viel 
tegnete, zum Himmel hinauf Gott fo ſchmaͤhlich geläftert, daß ich 
einen Abfcheu habe, die Worte zu erzählen, ein ander follte zu ei» 
nem Kelch drei Groſchen fteuern und hat ſich verlauten lafien: Ich 
fteffe eben fo mehr von einem trodnen Stüd Brot, ald von einen 
dürren Herrgott. Etliche Berfonen, jung und alt, find an den Tar 
gen, wo fie das hochwürdige Saframent empfangen, in die Schenke 
gegangen, allda gefoffen, geſchwelgt und getanzt. Einer fipet Abends 
in der Zeche, verkauft fein Weib um einen Gulden einem 
andern und legt fie den Abend bem andern bei. Noch 
tiner borgt von einem etliche Gulden dergeftalt, daß er die Penſion, 
die er ihm jährlich davon geben follte, an feiner Toter möchte 
abnugen, das dannaud alfogefhehn.“ Wie im breißigjäh- 
tigen Kriege die gemeine Soldatenreligion ſich ausſprach, wurde aneinem 
andern Orte errähnt (f. das Leben des Commandanten v. Lohaufen). 

Der allgemeine Charakter der Frömmigkeit ift der ber kirch⸗ 
lihen Objektivität, welcher durch den assensus zur Lehre der 
Kirhe und den Gehorfam gegen ihre Ordnungen ſich bethätigt. Wo 


Wr Yes Sunreit wie hing, hiemit genug gethan zu haben meint, 
NIE m xeee Film die Religion dom Subjekt Befig genommen, 
SE t wen ber Religion. Wie noch jetzt bei den Mafen 
w Ne She icen Kirche, fehlte die lebendige Bewegung des Di: 
er um Suriefee bin. Es hängt hiemit zufammen, daß bei vie 
x Nz Neem dad Reben nur duch das Gebot des Geſetzes nor: 
we: za die Schrecken deffelben in dem Trofte des Beichtftuhle 
wm der Abſelutien beſchwichtigt werden. Glauben an die Rechtfen⸗ 
Samy und gute Werke, werden neben einander gepredigt. Die 
Rürgerliche Nechriihffenheit mit der geiftlichen zu  identifieiten lag 
Vom gemeinen Ranne um fo näher, da aud die Poligeiordnungen 
Ardüichen Ehurafter trugen Die Sprüche Salomo's und Jeſus 
Sirad aedmen cine Quuptitelle im Volksunterricht ein Auguſteiſche 
Ordenerdnung 150). die Preverdien oder wohl auch die Spri- 
N dm um fe mim Publiani fliegen fih als Anhang 
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N reden: am Ju den lateiniſchen Schulen Sachſens und |; 


Waredenge werden die Iateimifhen Proverbien erklärt, auch Gebe 
WR de genanici wel gelefen: Herzog Heinrich von Limburg äufer 
TÜRE ar Ne here Sobne nachgelaffenen Infteuftion: „er zweifle 
RG Neiie werde ſich ein Promtuarium guter Lebensregeln ange 

IRRE dadet deſenders aus Sitach und den Sprüchen Salomo's.“ 
Tu ne imsplieita ſollte durch den fleigigen Katechismusun ⸗ 
RUE ur dinen dewußten assensus verwandelt werden für viele 
wege deder dieſer verſtaͤndige assensus die Stelle des lebendigen 
Radar und waren dieſem noch in jenem durchwuͤrkte, war eben 
WU kit Pactätegefüdl für die kirchliche Tradition, auf weldem 
ded di katdeliſche üdes implicita im beffern Galle zu rufen pflegt. 
Matenige. welchet am früheften den Mangel an gefühltem 
Giaaden dir lutderiſchen Kirche zum Vorwurf macht, ift Schwenk⸗ 
Ur pie U. 2 „Cie (die Lutheraner) verwerfen das gei⸗ 
wur Rüben und der Gnade Gottes innere Empfindlichkeit, weiche 
URN tr wagritzeat zur Seligfeit nothivendig macht... Geht, das 
Rare eihe Nogel und Gebre, davon Luther und die Seinen ganz 
ade adfullen mit ihren Mitteln, daß fie auch die Em« 
drrudtidkeit des Glaubens verwerfen, welches alles anzeigt, daß 
Rue wahre Glauden daben. der da ohne Empfindlichkeit nicht 
x ‘s bei den Predigten bemerft wurde, ift Innigkeit, 
nur der Charaltet Weniger. — Was indgemein 





als ausreichende Kennzeichen der ächten Frömmigkeit angefehen wurde, 
ſpricht fi in den Leichenpredigten aus. „Er hat niemald den Got- 
teöbienft verſäumt, ift ſtets der erfte darin und der letzte heraus ger 
weſen, hat fi des heiligen Sakraments fleißig bedient, ift ein flei⸗ 
Figer Leſer heiliger Schrift gewefen“ : fo lauten meiftentheild die Kenn» 
zeigen wahrer Gottfeligkeit, worauf faft regelmäßig ein Epiphonema 
folgt, wie folgendes in der Leichenpredigt Sal. Gesners auf Leonh. 
Sutter 1616: „Er hat manden armen Studenten gefördert, ein 
nüchternes und mäßiges Leben geführt, alfo daß er, ſich bisher et- 
liche Jahre faft gar der Convivien entſchlagen hat; ſonderlich hat er 
den Frieden geliebt und zur Einigkeit gern geholfen, wo es von 
Nöthen gethan. Sonft ift er auch ein Menſch gemefen, 
der firaudeln und fallen können, welches er erkannt, 
und fi deswegen der Gnade Gottes, wie alle arme 
Sünder, befohlen“ — oder auch: „den Troft der Sünden in 
Beihte und Abfolution gefucht.“ Theologen tröften fih wohl auch 
auf dem Sterbebett mit der Reinheit ihrer Orthodoxie, wie Job. 
Chrift. König, welcher laut der Leichenrede von Lindemann 1664, 
das Bekenntniß ablegt: „Mein lieber Herr Beichtvater, weil id, ver⸗ 
merfe, daß ber liebe Gott mid aus diefem Leben möchte abfordern, 
fo.befenne id}, daß ich einzig bei der augsburgiſchen unveränderten 
Eonfeffion bleiben und darauf leben und fterben will, habe auch 
meine Lehren, wie befannt, darnach eingerichtet, ich fterbe auch als 
ein Feind aller Neulichkeit und ſynkretiſtiſchen Weſens.“ 
— Unter die etwas volleren Enkomien gehört z. B. das in ber Leis 
chenpredigt von Myslenta 1653: „Er ift ein vollfommener theolo- 
giſcher Theoretikus und Praktitus geweſen, hat feine Hauögenofien 
mit feinem eignen Exempel zur Gotteöfurcht angewiefen, feine Bet⸗ 
funden mit großer Andacht felbft verrichtet und die Seinigen halten 
laſſen, Abends und Morgens vor dem Eſſen fleißig gebetet und ge- 
fungen, und wenn nach den Tiſch- und andern Gefängen allerhand 
Troftlieder wider Kreuz und Berfuhung gefungen worden, hat er⸗ 
vor Wehmuth nicht mitfingen können, fondern ſich zum Fenſter 
gewandt, fein Haupt zwiſchen beide Hände genommen, tief zu Gott 
gefeufgt und feine Thränen mildiglih vergoffen, alfo daß man feine 
Betſtelle Teichtiglich hat erkennen können. Gegen die Vertriebenen 
und Hausarmen ift er gaftfrei und milde geweſen, hat fich der Noth⸗ 
durft im Hospital und Pauperhaufe täglich angenommen, und die 


204 


Line nicht willen laffen, was die Rechte gethan. Gegen feine Stief⸗ 
finder und deren Chemänner hat er fich nicht anders als ein rd 
ter Bater erzeigt.“ — Chriftlihen Frauen ertheilen die Leichente- 
ner das Rob: „Hat fleigige Almofen gefpendet, ift in allen Stüden 
ihrem Manne gehorfam geweſen (fo von ber Tochter Hülfemanns, 
der rau Calov's) — „modeste se intra metas suae functionis oeco- 
nomicae semper continuit, nec unguam se consilüs, gubernatio- 
nis eoclesiasticae ingessit, aut maritum fideliter suo afficio 
fangentem ullis querelis impedivit aut perturbavit“ (jo Ehyträus 
von der Frau des Simon Pauli). Etwas weiter greift das Lob der 
Frau von Joh. Major in der Leihenrede von Chrift. Chemnig: 
„Sie war eine Liebhaberin des Predigtamtes, eine Gutthäterin der 
Scähuldiener, eine Pilegerin ber armen Studenten und Schülerlein, 
eine Wärterin der Kranken, fo fi feine Mühe und Koften dauren 
laſſen, felbigen hüffreihe Hand zu bieten.“ Exft mit dem Anfange 
der zweiten Periode finden ſich Charakteriftiten wie folgende in der 
Leichenrede auf den leipziger Profeffor Heinrici 1666: „Es haben 
bei ihm die Tugenden, die ſowohl infonderheit einen rechtſchaffenen 
lutheriſchen Theologen, als in’8 Gemein einem jedweden gottergeber 
nen und der Welt abgefagten Dienfchen obliegen, mit hellem Glanz 
bervorgeleuchtet. Ex hat ſich gegen feine collegas, auch inferiores, 
durch Teutfelige, doch von der ſchmeichleriſchen Weltlichkeit entfernte 
Sitten gedemüthigt.“ 

Allgemein war die Gewiffenhaftigkeit in der Theilnahme an 
dem öffentlihen Eultus. Es gab Perfonen, melde ben ganzen 
Sonntag in der Kirche zubrachten. In der Leihenrede auf die Ulmer 
Advokatenfrau Welling (+ 1615) heißt es: „Als Jungfrau hat fie an 
Sonn- und Feiertagen, wenn etwa Leichenpredigten gehalten wurden 
und Abendmahl gefpendet, von der Morgen- bis zur Abendpre 
digt in der Kirch’ gefeffen und ift nicht über Mittag heim 
gegangen.“ Selbſt Kinder und Säuglinge follten nicht zurückbleiben 
(Mengering, Scrutinium ©. 305.). Familien und Gewerke erfauften 
ſich auf Lebenslang Kirchſtühle. Wer einigen Anſpruch auf Frömmigkeit 
macht, nahm zweimal bes Sonntags, beziehungsweiſe auch an den Bo 
hengotteöbienften Theil. Das Abendmahl wurde viermal jährlich, von 
einigen auch noch öfter gefeiert, auch bei allen wichtigeren Unterneh 
mungen, vor Hochzeiten, beim Amtsantritt, beim Antritt von Reifen, wie 
dem Buchhändler Spor in Straßburg ber Leichenredner nachrühmt, daher 
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nie zur franffurter Meffe gegangen, ohne vorher das Abendmahl 
su nehmen. Minder allgemein ſcheint ein allgemeiner das Gefinde 
mit einbegreifender volfftändiger Hauskultus gewefen zu ſeyn; er 
migftend werben diejenigen, die einen foldhen bei ſich eingeführt, bed 
halb beſonders belobt: der Tifch-, der Morgen» und Abend- 
fegen in der Familie war dagegen allgemeiner Brauch. Auf dem 
Lande beftand auch der leptere nur in einem der auswendig gelern- 
ten Lieder (f. ob. ©. 129.) und in einem Gebetöformular, häufig nur 
in dem Vaterunſer. €3 ift nämlich in Betracht zu ziehen, wie ſpärlich 
noch bis zum Ende des Jahrh. das Lefen verbreitet war 
(1. ob. ebendaf.). Aus den fähfifchen Vifitationsaften von 1617. geht 
hervor, daß damals auch noch Rathöheren des Lefend und Schreibens 
unfundig, und ebenfo mande Schultheiße noch 1674.%) Nur bei 
den höheren Klaſſen trat das Bibelleſen hinzu. Für die Geringeren 
ſcheint felbft bis zum Ende des Jahrh. der Erwerb einer Bibel in 
den meiften Fällen das Vermögen überftiegen zu haben. Man er- 
ſtaunt, in den Unſchuldigen Nachrichten von 1711 ©. 512. zu leſen: 
„Wie nöthig wäre, daß jeder Hausvater eine Bibel hätte. Sept 
fann man fie (ein N. T.) felbft zu 10 gGr. haben, aber alles die 
ſes find ohne Zwang (bed bracchium saeculare nämlich) dem Bauer 
böhmifche Dörfer, daher fie gutentheild die citationes aus Jeſaias, 
Jetemias, den Epifteln und der Offenbarung vor Fabeln in der 
Predigt anhören.“ Die Bibeltenntniß befehräntte ſich alfo meift nur 
auf die aus den Perikopen befannten Stüde. In den höheren Klaf- 
fen wird Dagegen, namentlih im 16ten Jahrh. das Bibellefen 
fleißig betrieben. Churfürft Auguft lieſt nicht fange vor feinem Tode - 
in vier Wochen noch einmal die Bibel ganz duch, Georg IL. von 
Seffen hat während feines Lebens 28 mal die ganze Schrift durchge⸗ 
Iefen, Georg IL. von Sachſen läßt ſich jeden Morgen ein Bibelpenfum 
leſen und verjucht fogar felbft das Hebräifche zu lernen. Nicht wer 
niger als 58 mal hatte der aus feinem Lande vertriebene Markgraf 
von Baden- Durlach; (+ 1639) ald Quelle feiner Tröftung die Bibel 
durchgelefen.*) Schuppe berichtet aus dem Traftat de sabbatho des 
Brof, Ernſt von Chriftian IV. von Dänemark: „Er brannte von einem 
ſolchen Eifer für das Wort Gottes, daß die Bibel nicht nur fein beftändi- 
ger Begleiter, fondern auch fein Rathgeber war, So oft ich in fein 
®) Spitt ler, Hanmöverjhe Geſchichte II, 220, Mac; der Amttotdnuug vom her· 
d0g Joh. Friedrich art.18.n.8. 9 Wierort, Kirchengeſch. von Baden IL, 186. 
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Zimmer kam zu Haufe und auf Reifen, hatte er immer die Bibel 
auf dem Tifhe.“ Wie Hainhofer berichtet, Hat Churfürft Chrifien 
von Sachſen in eine Bibel Luthers ein kurz Gebetlein geſchrieben, 
das er, „fo oft gethan, als er die Bibel zu leſen pflegte:“ Gwiget 
Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, verleihe mir die Gnade, 
daß ich die heilige Schrift wohl und fleißig ſtudire, Chriſtum darin 
ſuche und finde, und durch ihn das ewige Leben habe. Das helfe mir 
Gott mit Gnaden! Amen,“ Bei dem Sprude 1 Cor. 15: Durch 
Gottes Gnade bin ih, was ich bin, hat er ad marginem geſchrie⸗ 
ben: „Diefen Sprud habe ich über die zwanzig mal gelefen.” „Der 
Pfalter Davids ift diefem Herren auch fo oft durch die Hand gegan- 
gen, daß er ganz ſchmutzig und gleichfam hingenupet ift.“ Yon dem 
mömpelgartifhen Kanzler Forſtner (+ 1667), diefer Zierde unter den 


Staatömännern, meldet fein Leihenrebner: „Alle Tage hat er gewiſe 


Betftunden gehalten, und ift niemald Mittag und Abend zu Tiſch 


gegangen, daß er nicht das Kyrie Eleifon gebetet, alle Morgen bit _ 


acht hat er mit Bibellefen und Gebet zugebradht, acht Bibeln find 
unter feinen Büchern gefunden worden, welche er nicht allein gele 
fen, fondern überall durchſtrichen und Anmerkungen darüber gemadt, 
ſich auch felbft einen indiculus zum Gebrauch über die ganze Bibel 
gefertigt, darin alle Stellen, die zur praftifchen Theologie gehörig, 
angezeichnet.* 9) Dem Burgemeifter Jentſch (+ 1652) rühmt fein Leir 
chenredner nad, daß er die Bibel zwölf mal durchgelefen und Ei 
nes und das Andere nachdenklich unterftrihen. Don Carpzov, dem 
Zuriftenorakel der Zeit, ließ ſich rühmen, daß er die ganze Bibel nicht 
weniger als 53 mal burchgelefen. — Was bie Art des Bibellefens 
anlangt, fo verlangt Mengering von dem Laien, er foll 1) den Au 
techismus fleißig auswendig wiſſen, 2) ernftlich beten, 3) eine der 
Ausgaben mit den Summarien von Dieterici oder Hutter anſchaffen 
4) fleißig aufmerffam ſeyn und vergleihen, 5) fih die Stellen an 
merken, wo die Gnaden und bie Strafen Gottes verzeichnet find. 
ALS die gangbare Praxis giebt indeß Evenius a. a. D. ©. 38. an: 
„Geräth es wohl bei der Hauszucht, fo wird früh und Abend ein 
Kapitel aus der Bibel zu Iefen verordnet, aber zu leſen allein, 
keinesweges zu verftehn.“ — In immer zunehmenderem 
Mafe wird das Bibellefen ein Beftandtheil des häuslichen Cultus 
in der dem Pietismus zuneigenden zweiten Hälfte des Jahrhundert, 
OT y Weofer Patrlotifges ürchiv IV, 107. 
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fo dag um diefe Zeit Sam. Ben. Carpzov, „auserlefene Tugend» 
füge“ 1717 ©. 150. fih zu der Rüge veranlaßt fieht: „Wie 
viele leſen die Bibel nur obenhin und ſuchen nicht Chriftum und 
dad ewige Leben darin, fondern zählen nur, wie oft fie bie 
Bibel gelefen haben, fhreiben es vorne hinein und machen aus 
dem Bibelfleiß eine Prahlerei, wie die Papiften aus ihrem Pater- 
nofter und Gebeten, denn fie denken dabei an feine Applikation,“ 

An Mitteln zum Berftändniß ber Bibel fehlte es nicht ganz. 
Am allgemeinften dienten dazu bie, auch in den kirchlichen Gebrauch 
eingeführten, Summarien, auch gereimte. Doch felbft das Ber 
dürfnig einer Bibelerflärung für Laien war nicht ganz ohne Befrie- 
digung geblieben: die 1627 von dem Stettiner Dan. Cramer her 
auögegebene „bibtifche Auslegung bes U. u. N. T.,“ wenn auch 
meift nur mit dogmatifch - asfetifhen Anmerkungen, war ein ſchoͤnes 
danlenswerthes Werk. Herzog Auguft, dem es debicirt ift, bekennt, 
Cramets Auslegungen täglich „mit Luft und Nupen“ zu gebrauchen, 
fo würtembergifche Adlige, deren Zeugniß vorn vorgedrudt ift und 
Andere fonft vorliegende Zeugniffe. Berühmter ift das durch den 
fer Herzog Ernſts zu Stande gekommene weimarſche Bibelwerk 
(f. keben Herzog Ernſts). Lukas Dfianderd Bibelwerk er- 
ffeint in der deutfchen Ueberfegung erft 1650. 

Das freie Gebet — wie überhaupt in biefer Periode, fo auch 
kei der häuslichen Andacht noch feltner — twird erft nach der Mitte 
des Jahrhunderts allgemeiner. Auch in diefer Hinficht fühlt fih 
die Andacht mehr am die objektiv -Tirchlich gegebene Norm gebunden. 
Die allgemeinfte Verbreitung hatten die „Gebete für alle Tage in der 
Bode“ von ‚Habermann oder Avenarius, Profeffor in Wittenberg 
1574, eine Sammlung fehr objektiv gehaltner und gegenwärtig nicht 
ſehr anſprechender Gebete. „Seinen Habermann zur Hand neh 
men,“ heißt in ber Sprache jener Zeit „fih zum Gebet anfhiden.“ 
Nachdem Arndts „Paradiesgärtlein“ erfhienen (1612), wurde — wo 
nicht etwa der Name des Verfaſſers verdächtigt worden — von dieſem 
Gebrauch) gemacht. Auf den Nachtheil, welcher ſich mit dem ausſchließli⸗ 
Gen Gebraud) der Formulare verbindet, macht auch ein ganz orthodoger 
Theologe, Brochmann, aufmerkfam: e) „Wenn wir eine Formel gebrau- 
Sen, beten wir träger, da die Gebete nach den verſchiedenen Zuftän- 
den verfihieden feyn müffen.“ Bis ins 18te Jahrh. findet fih indes 
—— 

®) Byst. theol. art, 87. c. 6. 


auch in den gebilbetften Klaſſen das Bedürfniß nach Formuleren. 
Als v. Schönberg in Dresden zum Oberſteuerdirektor berufen wird, 
giebt er feinem Pfarrer Gerber auf, ihm ein Gebet „mit feinen bibl⸗ 
fhen Redensarten“ zu verfaffen „um daſſelbe vor feiner Inſtallatien 
zu dem neuen Umte beten zu Fönnen. ?) Andere fromme Männer 
fegen ſich ſelbſt ſolche zu täglichem Gebrauche auf (vergl. die Lebens 
befehreibungen von Herzog Ernft, Reinking, Moſcheroſch, Brunnemam 


u. a.). Ein bei allem Kanzleiftyl durch die Kindlichkeit anfprechendi ; 


Gebet diefer Art ift das des Adminiftrators Friedrich Wilhelm von 
Sachſen (+ 1602): „Gebet vor mid, dafjelbige täglich zu fpreihen, 
Morgens und Abende. Allmächtiger, ewiger Gott und Bater un 
ſers Herrn und Heilands, Jeſu Chrifti, zu dir rufe und fehreie ih 
von Grund meines Herzend, daß du mein Gebet gnädiglich erhören 
und mic, defien, was ich darinnen von dir bitte, gewähren molkf. 
Und fage dir anfänglich von Grund meines Herzens Lob und Dart, 
daß du mic, diefen Tag (oder Nacht) neben den Meinigen fo gu 
dig behütet haft für allem Mebel und Unfall: auch darüber mich u 
einem vernünftigen Menſchen erſchaffen, auch bis anhero bis auf 
diefe Stunde neben den Meinigen fo gnädiglich behütet und br 
wahret für allem Uebel und Unfall, fo mir und den Meinigen hat 
mögen begegnen, und diefelben gnädiglich von mir abgewendet haft: 
und bitte dich, du wolleſt mich heute diefen Tag (oder Nacht) neben 
meiner freundlich Tieben Gemahlin, Bruder und feiner Liebden Ge 
mahlin, Schwefter, Kinder und Land und Leuten, neben allen dr 
nen, die mir mit Blutfreundfchafft oder fonften verwandt und zuge 
hören, behüten für des Teufels Trug und Liſt, welcher ala ein brük 
Tender Löwe herumfchleichet, und zu verführen und zu verderben: 
gieb und deine Tieben Engel zu Wächtern zu, welche eine Wagır 
burg um uns fchlagen, und uns für folhem grimmigen Feind be 
hüten. Du wolleſt mir aud, o Herr, verzeihen und vergeben alt 
meine Sünden u. ſ. w.“ 9) 

Bon frömmeren Gemüthern wurden des Sonntags aud Er 
bauungsbücher und befonderd biblifche Poftillen gelefen, fir 
welche reichlich geforgt war. Eigentlihe Erbauungsbücer beſch 
vor Arndt die evang. Kirche nicht. Vielfach wurden aber nod dr 
deutfche Theologie, Tauler, Thomas a Kempis gebraucht. Bon Ki 


N Gerber, Hiftorie ber Wiedergebornen I, 536. ©) Mofer, pahir 
tiſches Archid I, 240. 
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erfteren waren bis zur Ausgabe von Arndt 1617 nicht weniger ala 
22 Ausgaben erſchienen, von Kempis egiftirte ſchon ſeit 1486 eine 
deutſche Weberfegung ) und zahlreiche Lateinische Ausgaben. Das 
erſte Buch von Arndts „wahrem Chriftentbum“ erſchien 1605, die 
4 Bücher zufammen 1610, die meditationes sacrae von I, Ger 
hard 1606, — Nach diefen Büchern ftredten die Laien aller Orten 
als nad einem Labfal die Hände aus. In unzähligen Ausgaben 
wurden fie vervielfältigt. Briefe von Hohen und Niebrigen loben 
Gott dafür (f. Arndts Leben). Arndts Vorgang erweckte Nachfol⸗ 
ger. Arndts „wahres Chriſtenthum“ bekannter zu machen fchrieb 
Dan. Dilger: „richtige Lehre von Arndts wahrem Chriftentbum,“ reis 
nere Lehre an deffen Stelle zu fepen 2. Oſiander: „das einfältige 
Chriftentyum“ und 3. Gerhard feine schola pietatis. Wie danf« 
bar aud) die letztere, ihrer Trodenheit ungeachtet, aufgenommen 
wurde, bafür Belege in „Gerhards Leben,“ von der weiten Ber 
breitung der um diefelbe Zeit erfchienenen 3. Böhme'ſchen Traktate, 
welhe den Ton der alten Myſtik anfchlagen ſ. ebenfalls deſſen Reben. 
Ueberhaupt blieben auch noch bis zur Mitte des Jahrh. neben Arndt 
auch Tauler, Kempis, felbft Ruisbroek in Gebrauch (ſ. das Leben von 
eng). Gegen Ende diefer Beriode dringen auch die Ueberſetzungen 
berühmter englifcher Etbauungsbücher ein: von „Baile Praxis pie- 
tatis, Dyke’8 Nosce Te ipsum, Sonthom güldenes Kleinod.“ Mo— 
ſheroſch, Gottl. Andrei, Saubert ſchähen fie hoch, Dilherr giebt 
Sonthom aufs neue mit Borrebe heraus, obwohl die Wittenberger 
in ihrer Genfur von Stenger (1670), welcher diefe Bücher empfohlen 
hatte, zornig auffahren: „Iſt denn nun fein Gokt in Jsrael, 
daß man hingehen müffe den Teufel zu fragen?“ 

Die guten Werke, melde als Erweiſung des chriſtlichen 
Sinnes erfordert werden, find nicht zu allen Zeiten diefelben. Bu 
Francke s Zeit Auferte ſich die Bethätigung der Frömmigkeit in Stif- 
tung und Unterftügung von Waifenhäufern, in den unfrigen im 
Berke der innern und äußern Miffion. Sn der katholiſchen Chriften- 
beit waren es Werke der Armen- und Krankenpflege und fromme 
Stiftungen für Kirhen und Wohlthätigkeitsanftalten. So 
auch in dem erfien Jahrh. der profeftantifchen Kirche. Die Schüler auf 





9) Schmindel’im Thesaurus bibliothecalis. 1739 Th. II, S. 816. giebt 
don biefer augsburger Meberfepung Rachticht. 
14 
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nun das Subjekt, wie häufig, hiemit genug gethan zu haben meinke, 
hatte in befferen Fällen die Religion vom Subjekt Befip genommen, 
aber dieſes nicht von der Religion. Wie noch jegt bei den Mafen 
in der katholiſchen Kirche, fehlte die Iebendige Bewegung des Di. 
jektes zum Subjefte hin. Es hängt hiemit zufammen, daß bei vie 


Ten der Befferen das Leben nur durd das Gebot des Gefeges nor. 


mirt und bie Schreden deſſelben in dem Trofte des Beichtftuhls 
und der Abfolution beſchwichtigt werden. Glauben an die Rechtfer- 
tigung und gute Werke, werden neben einander geprebigt. Die 
bürgerliche Rechtſchaffenheit mit der geiftlihen zu ibentifieiren lag 
dem gemeinen Manne um fo näher, da auch die Polizeiordnungen 
firhlihen Charakter trugen. Die Sprüde Salomo’3 und Jeſus 
Sirach nehmen eine Hauptftelle im Volksunterricht ein (Auguſteiſche 
Kirhenordnung 1580), die Proverbien oder wohl auch die Spri- 
de Cato's und die mimi Publiani ſchließen fih ala Anhang 
dem Katechismus an. In den Iateinifchen Schulen Sachſens und 
Würtembergs werden die lateinifhen Proverbien erflärt, auch Cebes 
und die gnomici viel gelefen: Herzog Heinrich von Limburg äußert 
1633 in der feinem Sohne nachgelaſſenen Inftruftion: „er zweiſle 
nicht, derfelbe werde fid ein Promtuarium guter Lebensregeln ange 
legt haben, befonder3 aus Sirach und den Sprüden Salomo's.“ 
Die fides implieita follte durch den fleißigen Katehismusun 
terriht in einen bewußten assensus verwandelt werben: für viele 
vertrat indeß diefer verftändige assensus bie Stelle des lebendigen 
Glaubens, und mas von biefem noch in jenem durchwuͤrkte, war eben 
nur jened Pietätögefühl für die kirchliche Tradition, auf melden 
auch die katholiſche fides implicita im beſſern Falle zu ruhen pflegt. 
Derjenige, welcher am früheften den Mangel an gefühltem 
Glauben der lutheriſchen Kirche zum Vorwurf macht, ift Schwent- 
feld, Epist. II, 2.2 „Sie (die Lutheraner) verwerfen das gei- 
flige Fühlen und der Gnade Gottes innere Empfindlichkeit, meld 
Luther im magnificat zur Seligfeit nothivendig macht. Gebt, das 
ift eine gewiffe Regel und Lehre, davon Luther und die Seinen gan 
in's Wibderfpiel abfallen mit ihren Mitteln, daß fie aud die Em 
pfindlichkeit des Glaubens verwerfen, welches alles anzeigt, daf 
fie feinen wahren Glauben haben, der da ohne Empfindlichkeit nicht 
ſeyn Tann.“ Wie bei den Predigten bemerft wurde, ift Innigfeit, 
Gefühlswärme nur der Charakter Weniger. — Was indgemein 
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als ausreichende Kennzeichen der ächten Frömmigkeit angefehen wurde, 
ſpricht fi) in den Keichenpredigten aus. „Er hat niemals den Got- 
teödienft verfäumt, ift ftet der erfle darin und der letzte heraus ge⸗ 
weſen, hat ſich des heiligen Saframents fleißig bedient, ift ein flei⸗ 
higer Leſer Heiliger Schrift geweſen“: fo lauten meiftentheild die Kenn- 
zeichen wahrer Gottfeligkeit, worauf fait regelmäßig ein Epiphonema 
folgt, wie folgendes in der Reichenpredigt Sal. Geönerd auf Leonh. 
Sutter 1616: „Er hat manchen armen Studenten gefördert, ein 
nüchternes und mäßiges Leben geführt, alfo daß er. ſich bisher et⸗ 
liche Jahre faft gar der Convivien entfchlagen hat; fonderlih hat er 
den (Frieden geliebt und zur Einigkeit gern geholfen, wo es von 
Nöthen gethan. Sonft ift er aud ein Menfh gemefen, 
der ſtraucheln und fallen fönnen, welches er erfannt, 
und fih deswegen der Gnade Gottes, wie alle arme 
Sünder, befohlen“ — oder auch: „den Troft der Sünden in 
Beihte und Abfolution geſucht.“ Theologen tröften ſich wohl auch 
auf dem Sterbebett mit der Reinheit ihrer Orthodorie, wie Joh. 
Chriſt. König, welcher laut der Reichentede von Lindemann 1664, 
das Bekenntniß ablegt: „Mein lieber Herr Beichtvater, weil ich ver- 
merfe, daß der liebe Gott mid, aus diefem Leben möchte abfordern, 
fo.beenne ich, daß ich einzig bei der augsburgiſchen unveränderten 
Eonfeffion bleiben und darauf leben und fterben will, habe auch 
meine Lehren, tie befannt, darnach eingerichtet, ich fterbe aud ala 
ein Feind aller Neulichkeit und ſynkretiſtiſchen Weſens.“ 
— Unter die etwas volleren Enkomien gehört z. B. das in ber Lei⸗ 
Genpredigt von Myslenta 1653: „Er ift ein vollfommener theolo- 
sicher Theoretikus und Praktikus geweſen, hat feine Hausgenoſſen 
mit feinem eignen Exempel zur Gottesfurcht angewiefen, feine Bet- 
funden mit großer Andacht felbft verrichtet und die Seinigen halten 
laffen, Abends und Morgens vor dem Effen fleißig gebetet und ge- 
fungen, und wenn nad den Tiſch- und andern Gefängen allerhand 
Troſtlieder wider Kreuz und Verſuchung gefungen worden, hat er 
vor Wehmuth nicht mitfingen Tönnen, fondern fih zum Fenſter 
gewandt, fein Haupt zwiſchen beide Hände genommen, tief zu Gott 
gefeufgt und feine Thränen mildiglich vergoffen, alfo daß man feine 
Betſtelle Teichtiglich hat erkennen fönnen. Gegen die Vertriebenen 
und Hausarmen ift er gaftfrei und milde geweſen, hat ſich der Noth⸗ 
durft im Hospital und Pauperhaufe täglich angenommen, und bie 
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Linfe nicht wiffen laffen, was die Rechte gethan. Gegen feine Stiefe 
Kinder und deren Chemänner hat er fi nicht anders als ein red. 
ter Vater erzeigt.* — Chriftlichen Frauen ertheilen bie Leichenred- 
ner das Lob: „hat fleiige Almofen gefpendet, ift in allen Stüden 
ihrem Manne gehorfam geweſen (fo von der Tochter Hülfemanns, 
der Frau Calov's) — „modeste se intra metas suae functionis oeco- 
nomicae semper continuit, nec unguam se consilüs, gubernatio- 
nis ecolesiasticae ingessit, aut maritum fideliter suo officio 
fungentem ullis querelis impedivit aut perturbavit“ (fo Ehyträus 
von der Krau des Simon Pauli), Etwas weiter greift das Lob der 
Frau von Joh. Major in der Leichenrede won Chrift. Chemnig: 
„Sie war eine Liebhaberin des Predigtamtes, eine Gutthäterin der 
Schuldiener, eine Pflegerin der armen Studenten und Schülerlein, 
eine Wärterin der Kranken, fo fi feine Mühe und Koften dauren 
laſſen, felbigen Hüffreihe Hand zu bieten.“ Exft mit dem Anfange 
der zweiten Periode finden ſich Charakteriftiten wie folgende in der 
Leichenrede auf den leipziger Profeffor Heinrici 1666: „Es haben 
bei ihm die Tugenden, die ſowohl infonderheit einen rechtſchaffenen 
lutheriſchen Theologen, ald in's Gemein einem jedweden gottergebe⸗ 
nen und der Welt abgefagten Dienfchen obliegen, mit hellem Glan} 
hervorgeleuchtet. Er hat fich gegen feine collegas, auch inferiores, 
durch Teutfelige, doch von der ſchmeichleriſchen Weltlichkeit entfernte 
Sitten gebemüthigt.“ 

Allgemein war die Bemwiffenhaftigkeit in der Theilnahme an 
dem öffentlihen Cultus. Es gab Perfonen, welche ben ganzen 
Sonntag in ber Kirche zubrachten. In der Leichenrede auf die Ulmer 
Advolatenfrau Welling (+ 1615) heißt es: „Als Jungfrau hat fie an 
Sonn und Feiertagen, wenn etwa Leichenpredigten gehalten wurden 
und Abendmahl gefpendet, von ber Morgen- bis zur Abendpre 
digt in der Kirch’ gefeffen und ift nit über Mittag heim 
gegangen.“ Selbſt Kinder und Säuglinge follten nicht zurücthleiben 
(Mengering, Scrutinium S. 305.). Familien und Gewerke erfauften 
ſich auf Lebenslang Kirchſtühle. Wer einigen Anfpruch auf Frömmigkeit 
macht, nahm zweimal des Sonntags, beziehungsweife auch an den Wo⸗ 
chengottesdienſten Theil. Das Abendmahl wurde viermal jährlich, von 
einigen auch noch öfter gefeiert, auch bei allen wichtigeren Unterneh 
mungen, dor Hochzeiten, beim Amtsantritt, beim Antritt von Reifen, mie 
dem Buchhändler Spor in Straßburg ber Reichenrebner nachrühmt, daß er 
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nie zur feanffurter Meſſe gegangen, ohne vorher das Abendmahl 
zu nehmen. Minder allgemein ſcheint ein allgemeiner das Gefinde 
mit einbegreifender vollftändiger Hauskultus gewefen zu feyn; wer 
nigftend werben diejenigen, die einen ſolchen bei fich eingeführt, des⸗ 
halb beſonders belobt: der Tifch-, der Morgen- und Abend- 
fegen in der Familie war dagegen allgemeiner Brauch. Auf dem 
Rande beftand auch der Ieptere nur in einem ber auswendig gelern ⸗ 
ten Lieder (f. ob, ©. 129.) und in einem Gebetöformular, häufig nur 
in dem Daterunfer. Es ift nämlich in Betracht zu ziehen, wie ſpärlich 
nod bis zum Ende bes Jahrh. das Leſen verbreitet war 
dj. ob. ebendaf.). Aus den ſächſiſchen Viſitationsalten von 1617 geht 
hervor, daß damals auch noch Rathsherrn bes Lefend und Schreibens 
unfundig, und ebenfo manche Schultheiße noch 1674.) Nur bei 
den höheren Klaſſen trat das Bibelleſen hinzu. Für die Geringeren 
ſcheint felbft bis zum Ende des Jahrh. der Erwerb einer Bibel in 
den meiften Fällen das Vermögen überftiegen zu haben. Dan er- 
faunt, in den Unfehuldigen Nachrichten von 1711 ©. 512, zu leſen: 
„Wie nöthig wäre, daß jeder Hausvater eine Bibel hätte. Jept 
fann man fle (ein N. T.) felbft zu 10 gGr. haben, aber alles dies 
fe find ohne Zwang (ded bracchium saeculare nämlich) dem Bauer 
böhmifche Dörfer, daher fie gutentheild die citationes aus Jeſaias, 
Jeremiad, den Epifteln und der Offenbarung vor Fabeln in der 
Predigt anhören.” Die Bibelfenntniß beſchränkte fich alfo meift nur 
auf die aus den Perikopen befannten Stüde. In ben höheren Klaf- 
fen wird dagegen, namentlih im 16ten Jahrh. das Bibellefen 
fleißig betrieben. Churfürft Auguſt lieft nicht lange vor feinem Tode - 
in bier Wochen noch einmal die Bibel ganz durch, Georg II. von 
Heffen hat während feines Lebens 28 mal bie ganze Schrift durchge⸗ 
Iefen, Georg IL von Sachfen Täßt fi) jeden Morgen ein Bibelpenfum 
lefen und verſucht fogar felbft das Hebräifche zu lernen. Nicht wer 
niger ald 58 mal hatte der aus feinem Lande vertriebene Markgraf 
von Baden -Durlach (+ 1639) ald Duelle feiner Tröftung die Bibel 
durchgeleſen.) Schuppe berichtet aus dem Traftat de sabbatho des 
Prof. Ernft von Chriftian IV. von Dänemark: „Er brannte von einem 
ſolchen Eifer für das Wort Gottes, daß die Bibel nicht nur fein beftändi- 
ger Begleiter, fondern auch fein Rathgeber war. So oft ich im fein 
®) Spitt ler, hannöderſche Gefchichte IL, 220. Nach der Wentsorbmung dom her · 
409 Joh. Friedrich art. 18,m.8. 9 Wierort, Kirchengeſch. von Baden II, 186. 
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Zimmer kam zu Haufe und auf Reifen, hatte er immer die Bibel 
auf dem Tiſche.“ Wie Hainhofer berichtet, Hat Churfürft Chriſtian 
von Sachſen in eine Bibel Luthers ein kurz Gebetlein gefchrieben, 
das er, „jo oft gethan, als er die Bibel zu leſen pflegte:“ „Ewige 
Gott und Bater unferd Herrn Jefu Chrifti, verleihe mir die Gnade, 
daß ich bie heilige Schrift wohl und fleißig ſtudire, Chriſtum darin 
ſuche und finde, und durch ihn das ewige Leben habe. Das helfe mir 
Gott mit Gnaben! Amen.“ Bei dem Sprude 1 Cor. 15: Durh 
Gottes Gnade bin ih, was ih bin, hat er ad marginem geſchrie⸗ 
ben: „Diefen Spruch habe ich über die zwanzig mal gelefen.“ „Der 
Pfalter Davids ift diefem Herren auch fo oft durch die Hand gegan- 
gen, daß er ganz fhmugig und gleihfam hingenuget ift.“ Bon den 
mömpelgartifhen Kanzler Forſtner (+ 1667), diefer Zierde unter den 
Staatömännern, meldet fein Leichenredner: „Alle Tage hat er gewiſe 
Betftunden gehalten, und ift niemald Mittag und Abend zu Tiih 
gegangen, daß er nicht das Kyrie Eleifon gebetet, alle Morgen bit 
acht hat er mit Bibellefen und Gebet zugebradht, acht Bibeln find 
unter feinen Büchern gefunden worden, welche er nicht allein gele- 
fen, fondern überall durchftrichen und Anmerkungen darüber gemacht 
fi) auch felbft einen indieulus zum Gebrauch über die ganze Bibel 
gefertigt, darin alle Stellen, die zur praktiſchen Theologie gehörig, 
angezeichnet,“ ©) Dem Burgemeifter Jentſch (+ 1652) rühmt fein Lei 
chenredner nad), daß er die Bibel zwölf mal durdgelefen und Ei 
nes und das Andere nachdenklich unterftrihen. Bon Carpzov, dem 
Juriſtenorakel der Zeit, ließ ſich rühmen, daß er die ganze Bibel nicht 
weniger als 53 mal durchgelefen. — Was die Art des Bibelleſens 
anlangt, fo verlangt Mengering von dem Laien, er foll 1) den Kr 
techismus fleißig auswendig wiffen, 2) ernſtlich beten, 3) eine der 
Ausgaben mit den Summarien von Dieteriei oder Hutter anſchaffen 
4) fleißig aufmerffam feyn und vergleihen, 5) ſich die Stellen am 
merken, wo bie Gnaben und die Strafen Gottes verzeichnet find. 
ALS die gangbare Praris giebt indeß Evenius a. a. D. ©. 38, an: 
„Geräth e8 wohl bei der Hauszucht, fo wird früh und Abend ein 
Kapitel aus der Bibel zu Iefen verordnet, aber zu leſen allein, 
keinesweges zu verftehn.“ — In immer zunehmenderem 
Mafe wird das Bibellefen ein Beftandtheil des häuslichen Cuftus 
in der dem Pietismus zuneigenden zweiten Hälfte des Jahrhundert, 
%) Mo ſer Patriotifces Archiv IV, 107. 
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fo dag um dieſe Zeit Sam. Ben. Carpzov, „auserlefene Tugend» 
ſprüche“ 1717 ©. 150. fih zu der Rüge veranlaft fieht: „Wie 
viele Iefen die Bibel nur obenhin und fuchen nicht Chriftum und 
dad ewige Leben darin, fondern zählen nur, wie oft fie die 
Bibel gelefen haben, ſchreiben ed vorne hinein und machen aus 
dem Bibelfleiß eine Prahlerei, wie die Papiften aus ihrem Pater- 
nofter und Gebeten, denn fie denken dabei an feine Applikation.” 

An Mitteln zum Berftändniß der Bibel fehlte ed nicht ganz. 
Am allgemeinften dienten dazu die, auch in den kirchlichen Gebrauch 
eingeführten, Summarien, auch gereimte. Doc felbft das Be 
dürfniß einer Bibelerflärung für Laien war nicht ganz ohne Befrie- 
digung geblieben: bie 1627 von dem Stettiner Dan. Cramer herr 
ausgegebene „bibtifche Auslegung des A. u. N. T.,“ wenn auch 
meift nur mit dogmatifch «aöketifchen Anmerkungen, war ein ſchoͤnes 
dantenswerthed Wert. Herzog Auguft, dem es dedicirt ift, befennt, 
Cramers Auslegungen täglich) „mit Luft und Nutzen“ zu gebrauchen, 
fo würtembergiſche Adlige, deren Zeugniß vorn vorgedruckt ift und 
Andere fonft vorliegende Zeugniffe. Berühmter ift das durch den 
Eifer Herzog Ernſts zu Stande gelommene weimarſche Bibelwerk 
(f Reben Herzog Ernſts). Lukas Oſianders Bibelwerk er- 
ſcheint in der deutſchen Ueberſetzung erft 1650. 

Das freie Gebet — wie überhaupt in diefer Periode, fo auch 
kei der häuslichen Andacht noch feltner — wird erft nad) der Mitte 
des Jahrhunderts allgemeiner. Auch in dieſer Hinficht fühlt ſich 
die Andacht mehr an die objektiv-kirchlich gegebene Norm gebunden. 
Die alfgemeinfte Verbreitung hatten die „Gebete für alle Tage in der 
Bode“ von ‚Habermann oder Avenarius, Profeſſor in Wittenberg 
1574, eine Sammlung fehr objektiv gehaltner und gegenwärtig nicht 
fehr anfprechender Gebete. „Seinen Habermann zur Hand nehr 
men,“ heißt in der Sprache jener Zeit „fih zum Gebet anfhiden.* 
Nachdem Arndts „Baradiesgärtlein“ erfehienen (1612), wurde — wo 
niht etwa der Name des Verfaſſers verdächtigt worden — von biefem 
Gebrauch gemacht. Auf den Nachteil, welcher ſich mit dem ausſchließli⸗ 
Gen Gebraud) der Formulare verbindet, macht auch ein ganz orthoboger 
Theologe, Brochmann, aufmerffam: *) „Wenn wir eine Formel gebrau⸗ 
Sen, beten wir träger, da die Gebete nad) ben verſchiedenen Zuftän, 
den verſchieden ſeyn müffen.“ Bis ins 18te Jahrh. findet ſich indeß 
—— 

*) Syst. theol. art. 87. c. 6. 


auch in den gebilbetiten Klaſſen das Bedürfniß nach Formularen. 
Als v. Schönberg in Dresden zum Dberfteuerbirektor berufen wird, 
giebt er feinem Pfarrer Gerber auf, ihm ein Gebet „mit feinen bibh⸗ 
ſchen Redensarten“ zu verfaffen „um baffelbe vor feiner Inſtallation 
zu dem neuen Amte beten zu können, ?) Andere fromme Männr 
fegen ſich felbft folhe zu täglihem Gebrauche auf (vergl. die Leben 
befehreibungen von Herzog Ernft, Reinking, Moſcheroſch, Brunnemam 


u. a.). Ein bei allem Kanzleiftyl dur die Kindlichkeit anfpredhende 


Gebet diefer Art ift das des Adminiftrators Friedrich Wilhelm von 
Sachſen (+ 1602): „Gebet vor mich, daffelbige täglich zu ſprechen 
Morgens und Abende. Allmächtiger, ewiger Gott und Bater un 


ſers Heren und Heilands, Jeſu Chrifti, zu dir rufe und ſchreie ih | 


von Grund meines Herzens, daß du mein Gebet gnädiglich erhören 
und mid deffen, was ich darinnen von dir bitte, gewähren wollf, 


Und fage dir anfänglich von Grund meines Herzens Lob und Dart, ; 


daß du mich diefen Tag (oder Nacht) neben den Meinigen fo gnö 
dig behütet haft für allem Uebel und Unfall: auch darüber mid zu 
einem vernünftigen Menſchen erfchaffen, auch bis anhero bis auf 
diefe Stunde neben den Meinigen fo gnäbiglih behütet und be 
wahret für allem Uebel und Unfall, fo mir und den Meinigen hat 


mögen begegnen, und biefelben gnädiglich von mir abgewendet haft: | 


und bitte dich, du wolleſt mich heute dieſen Tag (oder Nacht) neben 
meiner freundlich lieben Gemahlin, Bruder und feiner Liebden Gr 
mahlin, Schwefter, Kinder und Land und Leuten, neben allen de 
nen, die mir mit Blutfreundſchafft oder fonften verwandt umb zuge 
hören, behüten für deö Teufels Trug und Lift, welcher ald ein brül- 
lender Löwe herumfchleihet, und zu verführen und zu verderben: 
gieb und deine Tieben Engel zu Wächtern zu, welche eine Wagen 
burg um und fhlagen, und uns für foldem grimmigen Feind ir 
hüten. Du wolleſt mir auch, o Herr, verzeihen und vergeben alt 
meine Sünden u, f. w.“ 9) 

Bon frömmeren Gemüthern wurden des Sonntags aud Er⸗ 
bauungsbücher und befonders bibliſche Poftillen gelefen, für 
welche reichlich geforgt war. Eigentlihe Erbauungsbücer beſej 
dor Arndt die evang. Kirche nicht. Vielfach wurden aber nod dit 
deutfche Theologie, Tauler, Thomas a Kempis gebraucht. Bon kt 


H Gerber, Hiftorie der Wiebergebornen I, 586. ©) Mofer, pahie 
fifhes Arie I, 240. 
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erfteren waren bis zur Ausgabe von Arndt 1617 nicht weniger ald 
22 Ausgaben erfhienen, von Kempis egiftirte ſchon feit 1486 eime 
deutſche Weberfegung )) umd zahlreiche lateiniſche Ausgaben Das 
erſte Buch von Arndts „wahren Chriftenthum“ erſchien 1605, die 
4 Bücher zufammen 1610, die meditationes sacrae von I, Ger 
hard 1606. - Nach diefen Büchern ſtreckten die Laien aller Orten 
als nad einem Labfal die Hände aus. In unzähligen Ausgaben 
wurden fie vervielfältigt. Briefe von Hohen und Niedrigen loben 
Gott dafür (f. Arndts Leben). Arndts Vorgang erweckte Nachfol⸗ 
ger. Arndts „wahres Chriftentpum“ befannter zu machen fchrieb 
Dan. Dilger: „richtige Xehre von Arndt wahrem Chriſtenthum,“ reis 
nere Lehre an deffen Stelle zu ſetzen 2. Ofiander: „das einfältige 
Chriſtenthum· und J. Gerhard feine schola pietatis. Wie dant⸗ 
bar aud die letztere, ihrer Trodenheit ungeachtet, aufgenommen 
wurde, dafür Belege in „Gerhards Leben,“ von der weiten Bers 
breitung der um diefelbe Zeit erſchienenen 3. Böhme’fchen Traktate, 
welhe den Ton der alten Myſtik anfchlagen f. ebenfalls deſſen Reben. 
Ueberhaupt blieben auch noch bis zur Mitte des Jahrh. neben Arndt 
auch Tauler, Kempis, felbft Ruisbroek in Gebrauch (ſ. Dad Leben von 
eng). Gegen Ende diefer Periode dringen auch die Ueberſetzungen 
berühmter engliſcher Erbauungsbücher ein: von „Baile Praxis pie- 
tatis, Dyfe’8 Nosce Te ipsum, Sonthom güldenes Kleinod.“ Mo— 
ſchetoſch, Gottl. Andrei, Saubert fhäpen fie hoch, Dilherr giebt 
Sonthom aufs neue mit Vorrede heraus, obwohl die Wittenberger 
in ihrer Genfur von Stenger (1670), welcher diefe Bücher empfohlen 
hatte, zornig auffahren: „Iſt denn nun fein Gott in Jörael, 
daß man hingehen müffe den Teufel zu fragen?“ 

Die guten Werke, melde ald Erweiſung des chriſtlichen 
Sinnes erfordert werden, find nicht zu allen Zeiten dieſelben. Zu 
Trande’3 Zeit äußerte ſich die Bethätigung der Frömmigteit in Stifr 
tung und Unterftügung von Waifenhäufern, in den unfrigen im 
Berke der innern und äußern Miffion. In der katholiſchen Chriften- 
beit waren es Werke der Armen» und Krankenpflege und fromme 
Stiftungen für Kirhen und Wohlthätigfeitsanftalten. So 
auch in dem erften Jahrh. der proteftantifchen Kirche. Die Schüler auf 





® Shwindel’im Thesaurus bibliothecalis. 1739 Th. IL, &. 816. giebt 
don diefer augsburger Ueberfepung Kachticht. 
14 
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den Schulen, die Studirenden auf den Univerfitäten lebten zum großen 
Iheil nur von Stadion ter Zurten und Privaten (Akademiſches 
Zehen L ©. 228%: ie het au im diefer Periode Armen- und 
rantenr aeat grrier XCa Werke der Privatwohlthätigkeit. Ganz 
alarmen ürt Mr wermerrarrisen, zum Theil ſehr beträchtlichen 
Srrnger name Hr Mode und Schule. Der dänifche Reihe 
sch Miete © rd Seden im ben ‚Lebenszeugen“), obwohl 
rt er unmune Raermurnihuft bedacht, vermacht dennoch 
Zu En ar fit für Theologen, 1000 Rthl. dem Gym⸗ 
wie m tm 20 der Schule in Aarhus, 300 der Schule 
x mug ı im Tee edlt Brochmand, Biſchof von Ser 
set mm Be iz uzuer boffnungsvoller Sohn in Londen 
urn mon mr iur Bumm dor Gott nieder, und legt mit 
E zrr z.\em Ginfünften des Bisthums 
* m ax5ert um ed wieder den Bedürfti— 
Ss »ı .2’°2m Beſtändig hat er armer Leute Kin- 
vn 2a Dir um Im Hospital Warton macht er noch bi 
* 
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"ai RL zum Gefchen? (f. deffen Leben). Aus 
szuder hm wir beifpielämeife dad von der 
| Darzeils Geſchichte der von der Schw 
Ir er Dridzirt a8 erften Theild durch das 161 
u De urzenhen Stiftungen diefes Geſchlechtes. 
«non Kerrehonen diefer Perioden findet fich kaun 
Sac nie zazmd eine milde Stiftung enthielte, 
Does gott ze Unterflügungen armer Hütbetterin 
zw umrrauen, zu unentgeltliher Diöpen 
won zu Verbefferungen von Profefforen , 
Sectaduag wener Gotteödienfte (ſ. ob. ©. 119.). 
S Dr eine omame a Schönberg in Sachſen legt von 
.Nesaan.z des sinfemmend feiner Befoldung und 
Dar I RıY. Bei Seite für die Armen.) Hi 
mn So wodd Suppe über den hamburgifchen Wohl 
my zuende: „Ip muß der Stadt Hamburg dad Zeug 
vd Na Non ale Naher ein Großes für die Armen fpendirt 
SI mac fan pen dem Gaſthauſe, von dem Baifen, 
ne No Amar ua den Fat» und Podenhaufe, Darauf jähr 
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lich ein Großes geht; ich will nicht fagen von den milden Stiftun- 
gen und Teftamenten, welche in vorigen Zeiten von Privatleuten in 
Hamburg gemacht worden, da armen Leuten nicht allein freie Woh⸗ 
nung, fondern auch Kleider, Hemden, Kohlen u. dgl. vermacht find, 
fo daß ich bedenke, was des Jahres nur bei den Kirchen zu St. Jar 
tob jährlich auf die Armengeiendet worden; id) fage das, daß derglei⸗ 
den in manchem großen Fürftentbum in Deutſchland nicht gefchehe. 
Zwar, wenn ich die Wahrheit fagen fol, muß ich befennen, daß bie 
Nildigfeit und Freigebigkeit der alten Hamburger noch größer ges 
weſen fei als der heutigen, wie id aus unterfhiedenen Stiftungen 
und Teftamenten gefehen habe.. heutiges Tages ftirht mancher Mann, 
der viel Taufend binterläßt und zur Erhaltung der Kirchen und 
Säulen, zur Pflege der Armen nicht einen Reichsthaler giebt.“ 11) 

Die reichlich indeß auch die Privatwohlthätigfeit geweſen, auf 
Gründung und Beförderung menfchenfreundliher Anftalten hat 
fie fi in dieſer Periode dod nur felten gerichtet. Siech und 
Vethäufer, Findelhäuſer und Badeftuben fanden ſich in den Städten 
überall, dagegen nur ausnahmsweiſe Zucht-, Arbeitd- und Armen 
häufer — die Iepteren auch nur, wie in Frankfurt a. M., zur Auf 
bringung und Beſtrafung der Bettler durch. die Bettelvoigte, und 
dazu wurden auch noch Waifen und Wittwen, Irre und Epileptifche 
in Anftalten diefer Art untergebracht! Bon Srrenhäufern wird in 
diefer Periode nur eines in Lübeck erwähnt. Waifenhäufer in Lür 
bed (1547), Augsburg (1572), Hamburg (1597), Braunſchweig (1673), 
Frankfurt (1679) u. ſ. f.12) Herzog Ernſt aber muß 1652 Hagen: 
„Es Hat die Erfahrung gelehrt, ob zwar vieler Orten in unfern 
Landen Hospitalien und andere milde Stiftungen, es gleichwohl noch 
bat daran gebrechen wollen, daß feine Mittel vorhanden getvefen, 
wie Alternlofe Waifen an fonderbar hiezu gewidmeten Dertern unter- 
gebracht, nothdürftig verforgt und zu vedlihen Berufsgeſchäften aufe 
erzogen, wie auch wahnmigige Leute an bero gleichen Drten in 
leidlichet Verwahrung gehalten, fodann ungerathene, dem Müfr 
figgang und andern Laftern ergebene, frede junge und 
alte Berfonen zur Zucht, Arbeit und Beſſerung angehalten wer- 
den möchten,“ 22) 





u) Sieben böfe Geifter 1658. 2) Kröger, Die Waifenpflege 1848. 
%) Kiegen- und Schulotrdnungen von Herzog Ernſt. 8. 8. 8. 10 
14 
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Sn Zeiten, wo die Religion noch fo zur Subſtanz des Boltd 
lebend gehört, daß ihre Inftitutionen das ganze Lehen umfaſſen und 
durchdringen, bleiben nur Wenige gänzlich von ihr unberührt und 
bei Beurtpeilung einer im Allgemeinen tobten Kirche ſollten die, 
wenn auch nur partiellen, Segnungen nicht zu gering angeſchlagen 
werden. Die geiftlihe Charakteriftit,, melde der Hofprediger Pitiö- 
us in der Leichenpredigt auf Friedrich IV. von der Pfalz, von fer 
nem Herm giebt, hat gewiß auf viele Anwendung gehabt. Zwei 
Kennzeichen giebt er an, daß ungeachtet eined fündlichen Lebens Gott 
ihn doch als fein Kind geliebt: „1) obwohl 3. Churf. Gn. fid bie 
weilen ziemlich weit in die Welt verlaufen, hat man doc alle Zeit 
gelpürt, daß ein Fünklein der Furcht Gottes und ein Streit 
wider die Sünde fei im Herzen geblieben, welches Fünklein I. 
Churf. Gn. dahin getrieben, daß Sie das Gebet niemals unterlafen 
und das Wort Gotted jederzeit hoch gehalten haben und nicht ler 
den können, daß jemand ſcherzlich davon rede; 2) daß 3. Chur. 
Gn. niemald fo weit kommen find im fündlichen Leben, daß Sie 
die Ermahnung der Befferung aus dem Worte Gottes 
night hätten leiden können. Es ift wohl biömeilen 3. On. 
nach dem Fleiſch ziemlich ſchmerzlich fürfommen, dag ich Ihn Ihr 
Sünden fo fharf vertiefen habe, find auch vielmal von den Welt 
Tindern dazu verhept worden, daß Sie es nicht leiden follten, aber 
der Geift ift doch auch diesfalls bei 3. Gn. Meifter geblieben, und 
wiffen es viele Leute hohen und niedern Standes, dag 3. On. mih 
recht herzlich geliebt, dieweil Sie gefehn, daß ich Ihr nach Erheir 
fung meines Amtes, doch mit gebührliher Demuth bin unter die 
Üugen gegangen.“ 1%) Die enorme Trunffucht, an welcher Herzog Lud⸗ 
wig von Würtemberg, der Sohn des edeln Chriſtoph, Teidet, wir | 
demfelben von feinem unerſchrocknen Geheimerath Melchior Jäger in | 
einer Borftellung 1591 mit den Worten vorgehalten: „daß er fih 
nicht nur eine gute Zeit her mit dem zu vielen Trinken überfeh, 
fondern aud dermaßen in einen habitum und ſolch übermäfige 
Uebung gebracht, daß ihn bedünfe, wie es auch viele andre Leute 
fpürten, 3. On. könne Die volle Nüchternheit nicht wohl recht mehr 
prüfen, wodurd die Natur und Complerion verwirret und wie eine 
glühende Kohle immer mehr zündet und der natürliche Durſt alfo 


4) Mofer, Archiv VII, 188, 





obruirt wird, daß felbiger ſchier feine eigentliche Statt mehr haben 
könne.” Seine größte Freude war, andre zu Boden zu trinken, 
Einft ladet er zwei reutlinger Deputirte mit dem Stadtſyndikus 
auf die Schweinhag, macht fie fo betrunken, daß fie bewußtlos auf 
den Wagen geladen werden müfien, Täßt hinten ein wildes Schwein 
aufbinden und ſchidt fle fo twieder nad Haufe. Derfelbe Herzog 
führt indeß den Beinamen des Frommen! Er ift geiftlicher Lie- 
derdichter, er veranftaltet eine Ausgabe von Qutherd Ueberſetzung nach 
der Edition 1545, ſchenkt dem Kanzler und jedem Gliede der Kanze 
lei ein Exemplar mit der gnädigen und wohlmeinenden eingeſchrieb⸗ 
nen und vom Herzog unterfhriebnen Ermahnung: „Weil die Got 
teöfurht ein Anfang aller Weisheit und bie Gottfeligkeit zu allen 
Dingen nüge, bag Er unfers Herm Jeſu Chrifti Ermahnungen dar 
tin fleißig laͤſe und die Zeugniſſe bes Herrn ſuche und betrachte u. ſ. w.“ 
Ein Reifender, welcher im Wirthehauſe zu Bradenheim nach} dem Herzog 
fragt, befommt die Antwort, wenn der Tiebe Gott ftürbe, fo ver 
diente niemand Gott zu feyn, ald der Herzog, und fein Lei⸗ 
Ghenprediger giebt ihm dad Zeugniß: „Im der weltlichen Regierung habe 
J. On. die Gerechtigkeit und Billigteit von Herzen geliebt, auch dero 
Räthe und Diener dahin erinnert, fleißig tm Acht zu nehmen, daß 
ja niemand Unrecht gefchähe, und haben 9. Gn. ſelbſt fih der Re 
sierung mit Ernſt und Gifer beladen umd alle fürnehmen Gefhäfte 
in allen Expeditionen der ganzen Kanzlei täglich durch ihre Hand 
gehen Taffen.“5) — Geitenftüde einer folhen von Laftern und 
Trunfenheit befledten, übrigens aufrichtig gemeinten Froͤmmigleit 
laſen fih noch fo mande aus dem Kreiſe der Fürften und des 
Adels jener Zeit anführen, wie z. B. die Grundpfeiler der ſaͤchſtſchen 
Orthodorie, Chriſtian II. „das fromme Herz“ genannt und Georg L 
— beide von den Predigern ihrer Zeit ald bie Hislias und Jofaphats 
ihres Volkes gepriefen — im Saufen e8 leider nicht weniger Andern 
iuvorthaten ald in der Rechtgläubigkeit. Bon dem Erſtgenann ⸗ 
ten erzählt der to8fanifche Gefandte Eremita (Itinerarium ©. 365.): 
„Der Churfürft fprach faſt gar nichts bei Tiſche, brachte nur dann 
und warn die Gefundheit auf einen Fürften aus, begoß bie Die 
ner mit dem übrigen Weine, gab’dem Hofnarren Ohrfeigen — fie 
ben Stunden lang ſaß man bei Tiſche!“ Bon Georg L berichtet 


u) Mofer, Archid II, 108. 
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ber franzöſiſche Gefandte Grammont in feinem Mä&moire ©. 53: 
„Er befaß feine andre Thätigkeit, ala daß er ſich je 
den Tag übermäßig betrank.“ Nur an dem Tage, wo er zur 
Gommunion ging, trieb er den Reſpekt gegen das Saframent jo 
weit, daß er ſich wenigſtens des Morgens nicht betrank. Dafür 
tran er jedoch die ganze Nacht, bis er unter ben Tifch fiel. War nur 
Sorge für Kirhe und Schule vorhanden, fo ließ felbit ein I. Ger 
hard ſich willig finden, diefe und andre fehler der Fürften mit d- 
nem Seigenblatt zu bebeden, vgl, deſſen Leichenrede auf Hetzog 
Caſimir (f. Leben Gerhards). Wer den Menfchen kennt, mir 
aud nicht daran zweifeln, daß felbit neben fo groben, Tafterhaften 
Neigungen eine, wenngleich nur auf momentane Rührungen br 
ſchraͤnkte, doch in diefer Beſchränkung aufrichtige Gottesfurcht neben 
hergeben Tann. ‚ 

Höher ftehen ſolche in biefer Periode, in melden, wenn auf 
nicht die Innigfeit des Glaubens, doch eine das Leben durchdringen 
legale Pietät ſich zu erkennen giebt, wie z. B. in jenem Orakel der 
ſaͤchſiſchen Jurisprudenz, dem auch von und öfters citirten B. Carr 

"406 (41666). Woran es feiner Frömmigkeit fehlte, wird befondert 
deutlich bei Vergleihung des feinem fähffhen Kirchenrechte fat 
gleichzeitigen jus ecelesiasticum von Brunnemann, deſſen Wahl 
ſpruch: „devota precatio optima status ratio“ (f. Brunnemannd 
Leben). Bei Carpzov ein gänzliches Acquiesciren in dem objektiven 
Kirchenbeftande, keinerlei pium desiderium, feine Klage über herr 
ſchende Mißftände, feine Unterſcheidung zwiſchen ber befferen, lebendige 
zen Praxis von dem herrfchenden usus. Dennoch erfahren wir von ihm, 
daß er Werkeltags wie Sonntags ein unausgeſetzter Kirchenbefucher gewe 
fen, der allmonatlich zum Abendmahl ging und 53 mal die Bibel durd- 
gelefen. Mehr oder weniger gehören nun dieſer Klaffe auch die Mi 
ften der befferen Theologen diefer Zeit an. Wir haben das Geprägt 
ihrer Frömmigkeit aus der Charakteriftit ihrer Predigten kennen lernen 
(. ob. ©. 137). Schattenſeiten und Unlauterfeiten ſelbſt gröberer 
Art, wie bei einem Höe, Weller, Affelmann, Mich. Walther") 


’*) Man vergleiche mit den Unliebenswürbigkeiten, welche Henke im Lehen 
Calixrs don ihm erzählt, Die auch mod) bebeutend aus feinem Briefwehfel da 
flärkt werden Tonnen, das Lob, welches Ehrenfeudhter „Befhichte des Catedismut‘ 
„bern warmen Haude der Brömmigkeit“ zollt, welcher in dem Catechismus deſel 
ben ſicht ſpũren laſſe. 
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bürfen auch Hier am der Aufrichtigfeit der Grundgefinnung nicht 
zweifelhaft machen. Namentlich gilt dies fowohl non dem Zelotis- 
muß der Polemik (vergl. ©. 42 f.) und von jener ſich alkommodiren ⸗ 
den Furchtſamleit, welche das quieta non movere zum Wahlſpruch 
macht und die Eiterbeulen der Kirche nur mit leiſem Finger berührt, 
wie dies felbft von Gerhard gilt. 

Eine noch höhere Stellung gebührt jenen Kreifen von Eife 
tern gegen ben helmſtädtiſchen Humanismus und die Philofophie, 
der fi) am Anfange des Jahrhunderts um Daniel Hoffmann und 
Berdenhagen fammelt. Iſt es nicht ein ganz lauteres Feuer, wel 
ches ſich in ihrem Haſſe gegen das heibnifche Wefen und gegen Fler 
ritale Anmaßung zu erfennen giebt, fo fpürt man doch in Werden 
hagens früheren Schriften das chriſtliche Gemüth (ſ. bei Henke 
und die oben ©. 91. mitgetheilte Stelle): Werdenhagen wurde ſpä⸗ 
ter auch Anhänger Böhme’s. Dafjelbe muß man auch von dem 
unſchlachtigen Eifer Andreas Cramer urtheilen (f. das Leben 
von Evenius) und wohl auch des Statius Buſcher. 

Es dürfen ferner, wo es auf Beurtheilung de3 religiäfen Cha- 
ralters der Zeit ankommt, auch jene myſtiſchen beziehungsweiſe ſchwär⸗ 
metiſchen Geiſter nicht außer Rechnung gelaſſen werden, von denen 
ſchon gefagt wurde (ſ. über die Myſtiker ©. 13.), daß fo mander 
fi, unter ihnen findet, deſſen Mafel mehr dem unreinen Eifer der 
Geiſtlichkeit zur Laſt fällt (f. das Leben von Böhme, Math, Trappe). 
Dahin gehören auch ſolche Geiftlihe, melde nur wegen Maßloſig ⸗ 
keit ihres Eiferns ihrer Stellen verluftig gingen und allmählig mehr 
oder weniger in Verirrungen geriethen: ein Rafelius, Hohburg u. A. 
Endlich findet ſich aud unter jenen excenttiſchen Bußpredigern der 
Zeit — ein Kotter in Görlig, Beſcherer, Werner, Engelbert (f. ©. Ar- 
nold Kirchengeſchichte) — mancher redliche. wenn auch etwas 
überfpannte Chriſt. 

Neben allen dieſen mehr oder minder gettübten Elementen bes 
fipt aber auch die Kirche einzelne und ganze Kreife von Männern, 
in denen — wie in ben Säulen der Kirche aus ber früheren Beit, eie 
nem Brenz, Chemnig, Selneder, Bugenhagen — eine un 
tabelhafte Orthobogie mit Iebendiger und lauterer Frömmigkeit fih 
verbinden. Schon auf den Schap Intherifcher Hymnologie glaubt 
man fi) hiefür berufen zu dürfen. Dies jedod nur mit theilwei⸗ 
ſem Rechte. Moetifch fromme Stunden Tönnen bekannilich noch kei⸗ 
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nen ungweifelhaften Beweis für eine von der Frömmigkeit durch | 
drungene Perfönlichteit abgeben: als der König umter den Lieder | 
bichtern feiner Zeit wird ein Rift gefeiert, deſſen maßloſe Eitelkeit, 
Gewinnſucht und unchriſtliche Leidenſchaft aus feiner Charakterifit 
bei von Winterfeld (Kirchengeſang I, 394. 408. 428.) hervorgeht, 
ein Günther, deſſen Lafter noch feine Talente überbieten, $r. 
Mayer, deffen Kanzeldemagogie mit der eines Kleon metteifert u. A 
Man erinnere fih, daß es damald in Nürnberg, Königsberg gang 
Kreiſe gab, in denen die fromme Poefie zum Ton gehörte (f. das 
Leben von Dilherr, Dach). Ueberdies beginnt die Periode der fub⸗ 
jektiven Kirchen-Lieder erft gegen Ende dieſes Abſchnitis. Dak 
es aber in allen Theilen Deutfchlands von der Eider bis zur Donau 
und von der Ober bis zum Rhein in geiftlihen und in andem 
Ständen an lautern und ädten Chriften nicht gefehlt, dies nachzu⸗ 
weißen ift die Aufgabe der von und gefammelten „Lebenszeugen der 
lutheriſchen Kirche” gewefen. Um manche von ihnen haben fih aus 
Kreiſe gleichgefinnuter Schüler und Anhänger gebildet und wir her 
ben in dieſer Hinfiht hervor in Danemark Bifhof Brohmand, 
in Medienburg die theologifhe Fakultät von Roftod, in 
Sachen Herzog Ernft und feinen Kreis, in Straßburg I. Schmid, 
in Würtemberg V. Andres, in Nürnberg Saubert, wohl au 
Anton Buſcher in Oldenburg (f. Lebenszeugen S. 89.). Und au 
Serbem wie manche Böftliche Blume aus dem Bauern» und Handiser 
kerkreiſt und aus der Frauenzimmerwelt mag damals im Garten der 
lutheriſchen Kirche geftanden haben, deren Name in Feiner Kirchenge 
ſchichte verzeichnet fteht, fondern nur in dem Bude „derer die ver- 
ordnet find zu dem ewigen Leben.“ Weiſen wir nur auf etliche fol. 
he verborgene Frauenſeelen hin — nicht aus dem Fürſienſtande, 
fondern aus dem Mittelftande, auf welche wie nur durch eine zu 
fällige Notig aufmerffam geworden find. Bon der frau eimes Bir 
gerneiftere Boyſen heißt es in Krafft's Hufum’fcher Kirchenhiſtorie aus 
den 7uger Jahren ©. 185: „Sie hat ihre ganze Wittwenzeit mit 
Veten und Singen zugebradht, fih bes Umgangs mit Weltlichen 
nanalih enthalten, immer für die Armen gearbeitet und immer bie 
Bibel und Arndt auf ihrem Schooß gehabt." Bon der Wittwe des 
Wediger Mejer um 1604 wird berichtet: „Sie wurde die Beterin 
genannt. Fur Bolted Wohlthaten hat fie immer gedankt, aber oft 
welugb: Konnte Ih Gott nur genug banden, aber Kinder, Minder 
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ich lann Gott nicht genug danlen. Ihr Spruch war: bei Gott 
ift Rath und That. Im ihrer Leichenpredigt berichtet Paſtor 
Croͤchel: ich weiß mich deſſen noch zu erinnern, wie fie in meiner 
Jugend gar oft gekommen, alle Zeit ihr Gebetbüchlein in der Hand 
und fie daraus reden gehört: ich habe ein Büchlein, darin ſtehts 
geſchtieben, wie es mir hat ergehen follen und jept auch ergeht. Ich 
bin aber aus demfelben Büchlein verfichert, daß es einmal mit mir 
foll befjer werben, denn — bei Gott ift Rath und That. Als 
fie einmal entfhloffen, ſich in ein anderes Haus zw begeben und der 
felige Bürgermeifter ihr wohlmeinend davon abgerathen, fie aber in 
ihrer gefaßten Meinung verblieben, fpricht ber Herr Bürgermeifter 
ſcherzend: „das ift mir eine frau, die Tann Häufer faufen ohne 
Geld.“ Dem fie aber antwortet: ja, Herr Bürgermeifter, bei Gott 
ift Rath und That. Als es an ihr Sterben gebt, fragen ihre 
Kinder: „wie it’ Mutter?“ Sie antwortet: „Tho Hus, tho Hus 
zu dem ewigen Dater im Himmel.“ — 8 würden folche vereinzelte 
Blumen im Garten ber Kirche ſich meniger dem Auge entzogen 
haben, Hätte ſchon damals der hriftliche Gemeinfchaftstrieb die Te 
bendigeren Glieber zu folhen colloquiis fraternis vereimigt, wie bie 
ſchmallald. Artikel fie empfehlen und durch Spener biefelben anfger 
tüßtet wurden. Solchen Vereinigungen ftand indeß damals nod der 
ſtarte Kirchenbegriff entgegen. Abgefehen von folden Privaterbau⸗ 
ungen der Laien, tie fie hie und da z. B. in Luͤbeck in der Mitte 
des Jahrhunderts von myftifchen Geiftern wie Taute gehalten wer« 
den, ift und indeg nur Ein Beifpiel vorgelommen, wo auf dem 
Grunde des kirchlichen Bewußtſeins ſich daſſelbe geregt. Es find 
dies die Statuten, die über Gründung einer „neuen Fraternität unter 
guten Freunden“ der wittenberger Fakultät 1631 zur Begutachtung 
borgelegt worden. Die vorgelegten leges proteftiren zuerſt gegen 
jede Neuerung, befennen ſich zu den Symbolen; fie wollten nur 
fidei ac praeceptorum caritatis veram vivam et salutarem ap- 
plieationem et praxin nad) 1 Joh. 3, 18. So wird denn” ver- 
langt, daß jeder ein Eremplar der Bibel ſich anſchaffe und Sonn- 
tags zur Betrachtung auf dem Tifc habe, da die Bibel der Grund« 
Rein. ;Wo irgend ein Familienglied der Mitglieder in Roth, foll es 
aus dem Fiskus unterftügt werden, allen Handlungen der pietas, 
justitia, honestas wollen fie nadıftreben, Kirche befuchen, Morgengot ⸗ 
tesbienft halten, die Kinder gut erziehen, fo oft Muße ift, fingen, in 
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der Bibel und orthobogen Erbauungsbüchern Iefen, die Wittnen | 
und Waifen der Brüderfchaft unterftühen.“ Die wittenberger Fa⸗ 
kultät aus jener Zeit mißbilligt auch diefe Abficht nicht und macht 
nur gewiſſe Cautelen geltend, unter welden die Statuten allein 
die Genehmigung der weltlichen und geiftlihen Behörde erhal 
ten Tönnten. 1) "Eine nur freumdfchaftfiche chriſtliche Verbindung 
ohne beftimmte, praftifche Zwecke ftrebte Andrei an, und ſchon die 
Namen diefed Vereins dienen dazu, den Kreis der Gleichgeſinnten 
in jener Zeit leichter überfehen zu können. 1%) — Derjenige aber, auf 
welchen faft ohne Ausnahme alle erweckten Geifter bis in bie fol 
gende Hälfte des Jahrhunderts als ihren geiftlichen Vater zurückwei⸗ 
fen, ift Arndt. Im der That muß man eine große Anzahl der 
Lebensläufe und Selbftbefenntniffe aus dieſer Periode durchgeleſen 
haben, um fi) von dem ganz außerordentlichen Einfluſſe eine Bor 
ftellung zu machen, welchen die Schriften diefed Mannes in diefer 
und noch in ber folgenden Zeit ausgeübt. 

Zur Würdigung der vorhandenen Lebenselemente auch aufer- 
halb des geiftlichen Standes wird man auch noch den Zuwachs an le 
bendigen und in der Lehre unverbächtigen Mitgliedern der Kirche in 
Anschlag zu bringen haben, welche Sachſen durch die Erulanten aus 
Böhmen, Nürnberg durch die aus Defterreich und ber Niederpfal 
erhielt. Es war ein edler und im feuer der Trübfal erprobte 
Same, defien Segen auch noch in den fpäteren Nachkommen dere: 
ben Früchte trug. Man hat fi die Zahl derfelben fehr beträdt 
ich zu denken. Bei der Beerdigung einer Erulantin in Nürnberg, 
folgten allein 39 eyilirte öfterreihifche Pfarrer (f. das Leben dei 
v. Racknitz). Die Zahl der aus Böhmen Ausgewanderten beträgt 
30,000 Familien oder Ungefeffene, die Weiber, Kinder, Dienſtbo 
ten, Handwerker nicht mitgerechnet; darunter befander fi 185 Ge 
ſchlechter aus dem Herrn und Nitterftande. 1) — 








VO. Das bürgerlih-fittlihe Ceben. 
Dürfte man, wie e8 Döllinger in Bezug auf die Reformations 
zeit thut, jede ſolche obligate Kanzelhyperbel wie „von den traurigen 


'") Cons. Witeb. III, 148. 1%) „Lebenszeugen‘ S. 335. '9) Bl 
das namentlich in ber 2ten Aufl. höchſt Iehrreice Werk von Peſcheck, Gefhihtt 
der @egenteformation in Böhmen (2 Th. 1850. II, 810.). 
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Iepten Zeiten, ber tiefften Grunbfuppe des Verderbens“ u. dgl. als 
hiſtoriſches Zeugniß für die fittfihen Zuftände der Zeit anfehn, fo 
märe auch aus diefem Abſchnitte der Kirchengefchichte der Zuftand 
des äußerften Verderbens Teicht nachzuweiſen — nicht bloß aus den 
Predigten, fondern auch aus den Sittenmanbaten. Aber von den 
Tagen Salvians an bis Meerfwin und Bonaventura, 
von Sarcerius bis auf Frande bleiben diefe Kanzel 
hrien unverändert diefelben und beweifen nichts an— 
dres, als daß der ſchmale Weg in feiner Zeit der des 
großen Haufens gewefen iſt. Es gehört zu den faum lösba⸗ 
ven Aufgaben, über das Sittlichfeitöverhältniß einer gegebnen Zeit zu 
dem in andern Zeiten zu einem reinen und fichern Refultate zu ge- 
langen. Man follte meinen, feitdem die Griminalftatiftit in den 
Kreis der Wiſſenſchaften aufgenommen worden — und es ift faum 
ein halbes Jahrhundert her — wäre wenigſtens für die neueften 
Zeiten eine unfehlbare Grundlage hiefür gegeben. Doc ift auch 
das nicht der Fall. Derfelbe berühmte Statiftifer, welcher das er- 
ſchreclende Faktum der fich jährlich vermehrenden Anzahl von ju- 
gendlichen Verbrechern conftatirt hat, Gottfr. Hoffmann, giebt 
feinem Aufſatze die Ueberſchrift: „Ueber die Unfiherheit eines 
Säluffes auf Sittenverfall aus der Vermehrung gerichtliher Un- 
terfuhungen gegen jugendliche Verbrecher.“ Und in der That find 
ia hier fo verſchiedene Faktoren in Anſchlag zu bringen, kommt auf 
die Berfchiedenheit der Dertlichfeiten und die Arten der Verbrechen 
fo viel an, daß, um ein richtiges Yacit zu gewinnen, ein abftraftes 
Urtheil noch Tabellen bei weiten nicht ausreicht. 

Wiewohl auch noch nad) der Carolina die Eriminalftrafen ftrenger, 
fo ließ andererfeitö die bis in's 17. Jahrhundert fortdauernde Beſchraͤn⸗ 
fung auf den Accuſationsproceß das Verbrechen leichter durchge⸗ 
ben; die Ahndung poligeilicher Vergehen, welche bei den Magiftraten, 
Zunftheren, resp. den Ruge- und Bunftgerichten ftand, war eben 
dadurch, worzüglich aber durch den Mangel durchgreifender poligeilicher 
Vewachung, unzulänglich und mangelhaft, auch die ſtreng beftrafenden 
Beftimmungen in der Praris gänzlich unwürkfam, indem die jo häufig 
terhängte Landesverweiſung bei der Nähe der Territorialgrengen und 
dem Mangel an Ueberwachung illuſoriſch wurden, die Strafe der 
Geldbrüche aber und noch mehr die Loskaufung von denfelben von 
den bürgerlichen nicht bloß, fonbern auch den kirchlichen Strafen im 
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hoͤchſten Maße fittenverberblih wird. In mehreren Territorien ber 
fanden für Vergehen wie Ehebruch beftimmte Tagen für die Adligen 
und bie Bürgerlihen: Vgl. ob. ©. 193. 

Der nächfte Eindrud, welchen die Zuftände der Beit vor und 
während des Krieges machen, ift der einer ungemeinen Zuchtlo⸗ 
figfeit. Gegen Schaaren „herrenlos berumftreichender Knete“ 
ſprechen die fähfifhen Mandate feit 1609, Bettlerhaufen Tiefen 
im Leipzig fih auf offnem Felde Schlachten, bei denen einige tot | 
verbleiben; von Mordanfällen auf offner Straße, von gemaltthätigen 
Aufftänden der Zünfte, ber Kirchengemeinden, ber Volkshaufen be 
richten die Chroniken aus verfchiedenen Gegenden, aus Leipzig, 
Zwickau, Hamburg u. a. Derſelbe Mangel an ftrenger Aufficht in 
der Kirchenpolizei. In den Taufregiftern von St. Ricolai in Ber 
Im wird von 1598 berichtet: „Ein Kind wurde gebracht, won bem 
Wehemutter, Mutter und Pater nichts andres mußten, denn daß « 
ein Töchterlein wäre. Es wurde in einem übergebnen Zettel 
Maria genannt, aber am folgenden Tage entdeckte die Wehemute 
ter, daß ed ein Knäblein wäre; wurde dem Minifterio angezeigt, 
worauf es den Namen Georg empfing. *)“ Defter Tieft man von 
Kerlen, welche muthwillig die Kanzel befteigen, welche den Geiftli 
Gen mißhandeln. Im Jahre 1592 und 1600 gehen Gymnaſiaſten 
vom banziger Gymnafium ab, welche, ohne die Univerfität zu de 
sieben, Prediger werden.2) Bon den Zuftänden im hamburgiſchen 
Cheweſen berichtet der Senior Joh. Müller um 1630: „Eine 
Berfon verlobt ſich oft mit unterfchiedenen und nimmt daraus, wel⸗ 
he fie will. Kinder verloben fi ohne Vorwiſſen und wider den 
Willen der Aeltern. Cheleute ſcheiden ſich nad) ihrem Gefallen und 
verfertigen ihnen felbft Scheidebriefe. Man zerreißt Zufagen und 
Berlöbniffe ohne genugfame Urfachen. Hurerei und Chebrud wer 
den ohne Scheu getrieben und zum Theil gar nicht, zum Theil gar 
liederlich geftraft, Wie viele Männer jagen ihre Weiber aus, wie 
viele Weiber müffen anfehn, daß ihre Männer ſich mit andern fälep 
pen. Es wird Blutſchande begangen gegen Gottes ausdrüdliches 
Berbot. Das Predigtamt wird uber folhe Sachen nicht gehört. 
Reden die Prebiger gleich darein, achtet man deſſen doch nicht, und 
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wird nichts egequivet. Die armen Leute klagen, daß fie mit ihren 
Ehefahen viel Jahr lang aufgehalten werden, fallen unterdeß in 
Hurerei, Chebruch und andre ftumme Sünden. *®) 

Drei Decennien diefes Zeitraums gehören über 
dies der Periode des entfittlihendften aller Kriege an. 
Allerdings blieben manche Streden Deutſchlands wohl auf 10 Jahr 
und länger von demfelben unberührt, aber doc erfiredten fich feine 
Berheerungen — mit Ausnahme weniger Territorien, wie Preußen, 
Hamburg — über Deutfhland in feiner ganzen Ausdehnung. 
Während diefer Zeit werden Fürften vertrieben, verſchwinden die 
Behörden aus ben noch übrig gebliebenen, aber bevölferten Ottſchaf ⸗ 
ten, ceffiren die allgemeinen Kirchenvifitationen — diefe fo ſegensreichen 
Inftitute, bleiben die Pfarr- und Schufftellen unbefept, werben die 
Gymnaſien gefhloffen. Herzog Eberhard von Würtemberg und 
mehrere der Meinern rheinifhen Dynaften fuchen in Straßburg ein 
Aſyl, der Markgraf von Baden-Durlad) in der Schweiz, bie Herpd- 
ge Adolph Friedrich I. und Johann IL von Mecklenburg in Lü⸗ 
bed, der Ehurfürft von Heſſen flüchtet nad den Niederlanden, in 
der Graffchaft Erbach find nur nod 10 Pfarreien übrig und an 
den meiften Orten wird fein Gericht mehr gehalten.) In Wür 
temberg waren bon 1046 Geiftlihen nur noch 330 übrig, in Sachſen 
wurde von 1624—1670 f. (2), im Weißenfelfifchen von 161664, in 
Baden» Durlach von 1612— 1654 keine Kirhenvifitation mehr ger 
halten, Beiel ſchreibt 1665 von Ulm, daß feit 40 Jahren feine 
Rattgefunden, aus der Mittelmart wird 1664 berichtet, daß feit 64 
Jahren es die erfie war; die 1637 in Mecklenburg begonnene mußte 
wieder aufgegeben werden bis 1650. „So groß, klagt Höe 1639 an 
Bofer in Halle, ift der Berfall der vorzüglichften Gymnaflen im Chur- 
fürftentfum, fo groß das Elend, daß weder Lehrer noch Schüler 
länger unterhalten werden Tönnen.“ 5) „Die niedern Schulen, Elagt 
der ſachſiſche Landtag 1635, find entweder ganz eingegangen, oder 
&8 fehft wenigftend ihren Lehrern an Mitteln zum Unterhalt, An 
den Seminaren können faum 2, 3 Tiſche mit Knaben erhalten wer» 
den, die Afademien find zur Eindde, die Studenten zu Soldaten 
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geworden. *%) — Hie und da ergehen zeitweilige Mandate gegen 
Tanz und Spiel in fo traurigen Zeiten, wie in Nürnberg, Bür 
temberg, von dem magdeburger Adminiftrator 1629; wo aber fein 
ſpezielles Verbot entgegentritt und ber Wohlſtand nicht gänzlid 
zerrüttet iſt, herrſcht Wohlleben und Fleiſchesluſt. Schon 16% 
und 29 ergehn Edikte von Georg Wilhelm an Bürgermeifter un 
Rathmann in der Refidenz Berlin „ über die Affereien und Comöbien, 
die in fo betrübten Zeiten gehalten werden.“ Wer glaubt ein 
Schilderung aus dem dreiigjährigen Kriege zu leſen, wenn der 
Kanzler von Borna beim Regierungdantritt Friedrich Wilhelms von 
Brandenburg 1646 folgende Schilderung der Landeszuſtände giebt: 
„daß der meifte Haufe am Hof in einem wüſten, heidniſchen 
Wohlleben, in Freſſen, Saufen, Huren, Spielen und andrer U 
pigfeit lebe, und die meiften Sonn» und efttage mit Banket- 
ten, Tournieren, Ringrennen, Maskeraden, Balletd und andern Wol 
lüften zugebracht würden. Diefem Beifpiel der Hauptftabt folgten 
die übrigen Städte: überall werde es für Gottesdienſt gehalten, fih 
an Sonn- und Feſttagen flattlih auszupugen, der Gewohnheit 
nad zweimal in die Kirche zu gehn und darauf zu freien, faufen, 
fpielen, fpazieren, banfettiren und balliren. Alle Schenken, Wein 
und Bierfeller wären voller Gäfte, die bis in die Nacht ſich voll und 
toll föffen und mit Trommeln, Pfeifen und Geigen aufwarten lie 
gen. Die Bürger ſchöſſen nad der Scheibe und nad) dem Vogel, 
Oft wären nach geendigter Predigt in der Kirche Comödianten, Fecht 
meifter, Springer, Bären» und Affenführer aufgetreten, die dem Voll 
zur Kurzweil ihre Künfte fehen laſſen, welchen die weiſen Herren 
(der Rath) und die Geiſtlichkeit mit fonderbarer Ergöplichkeit zuge 
fehen hätten.“ — Die Zuftände in Sachſen bejammert die Chur 
fürftin, die Gemahlin Georg L, mitten aus den Kriegsunruhen her 
aus 1631: „Sie thun bier nichts denn mehr Hoffarth und Pradt 
in Kleidung in Dresden hereinbringen: wir hätten Urfach genug in 
diefen Zeiten in ber Aſche und Säden Buße zu thun. So mil 
man noch wenig daran denken. In den Weinhäufern ift fo ein 
Singen, Tanzen und Mufit, daß es nicht auszufagen, geht ärger 
denn in Sodom zu. Wenn ich es gleich dem Rath fagen laſſe, fir 
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follen andre Ordnung halten, Hilft es doch wenig.“ ) Bon Seiten 
der Befferen an allen Orten der Schmerz darüber, daß die Trübfal zu 
keiner Sinnesänderung führe: „Auf’s tieffte, ſchreibt 3. Schmid 1641 
aus Straßburg an Andreä, beflage ich, daß der Trübfal noch fein Ende 
wird, ja alles von Tag zu Tage noch ſchlimmer, vielmehr aber beflage ich, 
daß es ſolche giebt, welche auch die ſchwerſten Geißeln nicht fühlen 
und täglich durch ihre after die göttlichen Zuchtruthen heraufbe- 
fhtoören. Dadurch ift der fehredliche Krieg über und gekommen, 
welcher bis jet faft ganz Deutfchland in Flammen gefept, und da- 
durd) wird die Flamme unterhalten.“ „Dahin führt, ſchreibt an 
brerfeit8 Hülfemann von Wittenberg 1635 an Schmid, dieſer Bür- 
gertrieg, daß er nicht nur unfer Land um Geld und Leute bringt, 
fondern durch feinen hinſchleppenden Charakter jedes Alter abftumpft, 
daß er auf die Erziehung ber Kinder feinen Einfluß äußert, Sinn 
und Streben der Erwachſenen verderbt, die Hoffnung der Greife er- 
müdet, fo daf die Todesart, welche andre durch ihre Schnelligkeit 
und Grauſamkeit zur Buße brachte, unfer Alter durch die Langwierigkeit 
und die tägliche Gewohnheit am Ende zur Abftumpfung führt.“ 9) 
He und da fteigert die Noth der Zeit felbft das Lafter bis zu dem 
äußerften Grade der Frechheit. Vom Jahr 1622 lautet ein Bericht 
aus Straßburg: „Alle Morgen ftanden vor jedem Bäderladen an 
100 Menfchen, fehimpften und meinten, um nur für 2 @ulden 
5 Pfund ſchlechtes Brot zu kaufen, in den Dfterfeiertagen war als 
lenthalben Spiel und Tanz, Treffen und Saufen, im Gafthof zum 
Hrfhhorn afen ihrer drei zu Nacht und verzehrten 53 Gulden, 
2 Bauern bei einem Mittageffen 34 Gulden.“ %) In Leipzig ent ⸗ 
fand eine Geſellſchaft von Schwerttänzern, die des Nachts bei Lar 
termenfchein auf dem Kirchhof im bloßen Hemde um die Kirche tanz ⸗ 
ten, Geſellſchaften, welche wetteten, wer am gottesläſterlichſten 
fluhen könnte. 20) Aus Würtemberg meldet Pfarrer Heinlin: 
„Alt und Jung wußte nicht mehr anzugeben, was Gott und was 
Teufel fei, arme Witten und Waifen wurden für Koth geachtet, 
gleich den Hunden auf die Gaſſe geftoßen, daß fie verhungerten und 
verftoten.“ Gleich nad dem Kriege müffen in Würtemberg Berord- 
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wungen gegen bie immer höher fleigende Hurerei, gegen die fremden 
feilen Dirnen, gegen Kindesmord und Sobomiterei (1659) erlafen 
werden. Man erinnere fi der Schilderungen des hamburgiſchen 
Sonntags, welche Schuppe 1650 giebt (S. 120.). Mancher von dr 


nen, ber aus folcher fittlihen Verwilderung die Unſchuld gerettet, | 


betrachtet ſich ald ein Wunder. Rektor Rabener in Meißen (1691— 
99) äußert ſich in der Dedikation feiner amoenitates historico-phi- 
lologioae an feinen Bruder: „So oft ih mein Leben zurücbenk, 
muß ich mi) wundern, daß noch etwas aus und geworden ift. Denn 
unfre Kindheit fiel in die wildefte Kriegszeit, wo unfer Sorau gr 
plündert wurde. In kümmerlichſtem Lebensunterhalte brachten wir 
unfre Jugend zu. Sechs Jahre lang entbehrten wir eines enie 
henden Baterd, und war unfre Erziehung nur der Mutter überlaflen, 
die jedodh, von Kummer und Thränen überwältigt, kaum der Laft ge 
wachen war. Die Schulen aber, die Hätten zu Hülfe kommen fol 
len, feierten, weil der Gehalt ausblieb und zum unentgeldlichen In 
terricht fand fi niemand. Dabei boten fi den Augen nur de 
ſchliwmſten Beifpiele folbatifcher Zügellofigfeit dar. Daß mir von 
den ſchlechten Sitten der Zeit wenig oder gar nicht angeftedt, ift 
die Gnade deffen, der die drei Knaben im feurigen Ofen ohne Brand 
map! berwahrt.“ 11) Ganz irre könnte man nun freilich werden, hört 
man Die Mandate aus dem Anfange des Jahrhunderts; denn wil 
man fi au den Wortlaut derfelben halten, fo hätte damals ſchon 
das Berderben einen Höhepunkt erreicht, über den es ſelbſt in be 
Kriegszeiten nicht mehr hinausgehen konnte. Tanta hodie, Heißt ed 
in der Commonefactio der fächfifhen Prediger in Folge einer Gens 
ralpiſitation 1618 $. 4, locis omnibus morum et vitae corrup 
tio est, ut non pii solum sed et ipsa propemoduin natura in 
gemiscat videaturque extrema ac fatalis quaedam imminere 1# 
ram omnium conversio. Und in einem Generalrefript von Je 
hann Friedrich von Würtemberg 1613 heißt es: „Es ift offenbn, 
wie die ſchwerſten Sünden und Lafter, als fehändliche Verachtung 
des Schahes göttlihen Wortes und der heiligen Saframente, Fluchen 
und Schwören, muthwilliger Ungehorfam wider Zucht und Ordnung 
Unbarmherzigkeit gegen die armen und bedrängten Nächften, abſcheu- 
liche und unerhörte Unzucht, Hurerei und Schandbüherei neben andrer 
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Beihtfertigfeit, Trunkenheit und Böllerei nicht abgeftellt, fondern 
noch mehr überhand genommen, ja täglich immer höher fteigen und 
wie eine Sündfluth das Land überſchwemmen.“ Wie viel beffer ed 
indeg wor dem Kriege noch im Volke ftand, dafür geben die Viſi⸗ 
tationdberichte aus Sachſen, Würtemberg, Elſaß, ein untrügliches 
Zeugniß, nach welchen Gottesfäfterung, Ehebruch, Trunkſucht und an 
dere grobe Sünden doch immer nur vereinzelt vorkommen und nicht 
bloß poligeifich, fondern auch kirchlich beftraft werden. 


1. Die bürgerlihe Sittlihteit der Fürften und 

höheren Stände, . 

Noch zeichen in den Anfang diefer Periode einige patriarchali⸗ 

fe Fürften hinein, welhen das Gebot Gottes der höchſte Geſetzko⸗ 
dr ihres Regiments. Welches patriarchaliſch-liebliche Bild eines 
fürften nach Gottes Herzen bietet das Leben von Philipp IL von 
Pommern dar, welches wir in den „Lebenszeugen“ gefchildert! In 
dieſe Raffe werden noch mehrere der dort aufgeführten Fürften zu 
fegen feygn, vor allen Herzog Ernft von Gotha. Wie ehrwürdig 
das Bild, welches und, wenn aud nur in wenigen Zügen, von der 
Regierung von Philipp Ludwig von Sulzbach (1604 bis 1614) vor- 
geführt wird: „Seine Sorgfalt erftredtte ſich befonders darauf, unter 
dem Bolt wahre Erkenntniß der Religion und ‚wahre Frömmigkeit 
du begründen. Jährlich durchlas er einmal die Bibel. Cr kleidete 
fh nur ſchwarz, hatte nicht Gold und Silber auf feiner Tafel, war 
mäßig in feinen Genüffen, ging ſelbſt in die Häuſer der Siechen und 
wu den Armen, in jedem fiebenten Jahr erließ er den Un» 
tertbanen die Steuern, und nur erft, weil die Erbftreitigfeiten 
wegen Jülich begannen, fah er ſich genöthigt, davon abzugehen.“ 12) 
Heinrich der Jüngere von Reuß- Plauen tritt 1613 mit einem öfe 
fentlichen Reuebekenntniß über die unnöthige Verſchwendung und dem 
Entſchluſſe einer Reduktion der Ausgaben vor fein Volt. „Wir Hein- 
tüh der Jüngere Neuß, Herr zu Plauen, Neuß, Greiz, Schleiz, Lo⸗ 
benftein hiemit beurfunden und befennen . . in was große Unrath 
und Schuldlaften wir bis dahin durch ſchädliche unnöthige Käufe, 
fo nicht aus treuem Mathe hergefloffen, desgleichen Erborgung viel 
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faltiger und großer Summen Beleg, welche zum Theil umahging 
lich geſchehen müffen, zum Theil auch übermäbiger Hofpaltung und 
dergleichen gedient und daB, wofern wir anders dermaleinft aus fük 
chen Beſchwerungen durh Gottsd Gnaden wiederum zu gelangen 
ashächten, die Äußerfte Nothdurft erfordern wollte, das heilſame und 
zu ſolchem Werke einzige Mittel der Syarſamkeit qn die Hand zu 
nehmen, umfgre Hofhaltung auf dag enafte einzuziehen, glle übermi- 
Gige Koftenzehrung und Jufwandung abiuftelen . . . habtn wir uni 
freiwillig und gnädiglih, doch auf vorgehaltenen vielfältigen Rath 
wiſſentlich und wohlbedächtig yerpflichtet, pon damen an auf fünf 
Jahre und fo lange e& unfre unpermeiliche Rothdurft. erforbem 
möchte, unfere Hofhaltung alfo anzuftellen, damit wir mit den Ein 
Tünften der Herrſchaft Lobenftein und Gera zureichen, der übrigen 
Herrſchaften Einkünfte aber einzig und allem zur Ablegung der 
vorgedachten Schuldpoften anwenden.“ 22) 

- Edle Ausnahmen find dieſes akferdings, neben welchen im Oro 
sen und Ganzen an den proteftantifhen Höfen biefer Zeit Despo⸗ 
tismus, Luxus und namentlih die Trunkfucht das Scepter führt. 
Ueber den weitverbreiteten Despotis mus der Fürften am Anfang 
des Jahrhundert3 äußert ſich Seultetus in feiner Lebensbeſchrei— 
bung!%): „Mag man heutzutage durch ganz Deutſchland gehen, fo 
wird man von den Unterthanen nichts hören, ald Klagen über den 
unmenſchlichſten Drud ihrer Regierungen." Unter den Beſchwerden 
über das zerrüttete Staatd- und Kirchenweſen, welche die Sieben 
bürgen 1634 dem Duräus vorlegen, findet fid auch diefe: „da 
die Fürften die Regierung ihren Räthen überlaffen, die großentheild 
Macchiavelliſten find, daher der unerhörte Druck ihrer Unterthanen.‘ 
Bei feiner Einführung als Hofrath in Zweibrüden hält Benator die 
eatonifche Mede: „Einige wenige Bauerngemeinden nähren unfern jahl- 
reichen und prächtigen Hofftaat, indem fie felbft Blöße, Mangel, 
oft bittern Hunger Teiden müffen, damit diejenigen ſich koſtbar Mei 
den und mäften fönnen, welche herrlich Teben und Pracht treiben von 
dem, was fie andern ausgezogen haben. Die Rothwendigkeit zu br 
friedigen ift ihnen nicht genug, ihre Wänfte und Blafen müflen von 
der Ueberfüllung berften und bie Thränen, welche tropfenweis dm 
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Bolt gudginreßt werden, verſchlingen bie Mrafier ſtremiweiſe. S 
mehr Gaͤſte zum Schmauſe kommen, deſto mehr ergößen wir und 
an unſerm Verderben, will einer weggehen, ſo verſchließt man ihm 
die Thür, damit ja fein darauf gehe, wa uns faſt Laſt iſt, andern 
aber Thraͤnen verurfacht.“ Doch fanden dieſe unerfhrognen Worte 
jene Aufnahme nicht, wie dag fo mancher alter Hofprediger von de⸗ 
nen wir vernommen: der Ehrenmann mußte auf feinen Rondfehreie 
berpoften zurück, den er bjs dahin bekleidet hatte. 1%) Ban ben man 
Serlei Haarfträubenden Belegen eines willkührlichen Fürftendespotige 
mus nur einer aus der Regierung eines font milden Fürften, 
Georg J. von Sachſen. Der Ehurfürft follte 4615 nach Zwickau kom⸗ 
men: alles ift zu feinem feierlichen Empfange bereitet. Als man, 
ihn aber bis gegen Mitternacht vergeblich eripartet hat, ſchließt man 
die Thore. Erſt danach erſcheint er in (Folge einer Verſpätung; che 
der alte Vürgermeifter die verlegten Thorſchlüſſel finden kann. 
seht der Churfürft durch das Schloßthor pin. Gleich des More 
gend joird der Bürgermeifter und noch zwei Rathshertn, melde bie. 
Bade gehabt, in Ketten gelegt und müflen acht Tage in der 
Burgfrohnfeft ſchmachten, ja der Bürgermeifter ſoll zur Hinrich⸗ 
tung geführt werden und nur durch die Fürbitte der Chur⸗ 
fürftin wird es verhindert. 16) 

Dem Luxus der Höfe, freilich au, wie wir hören werden, 
der ührigen Stände — vermochte felbit die Drangfal des Krieges 
kin Ziel zu ſetzen. Im Jahre 1628 belief ſich bie Kammerſchuld 
in Sachſen auf 6 Millionen Reihöthaler und zwar vorzüglich, 
weil Churfürft Georg L durch Anfäufe mit ungeheuren Summen 
die Kammergüter wermehrt und Jagdgerechtigkeiten als Regalien 
an ſich gebracht. Als nun von der Regierung nit nur auf Ber- 
längerung der außerordentlichen Abgaben gebrungen wurde, fon- 
dem felbft auf Erhöhung derfelben, erklären 1633 die Landſtände: 
„Wie biöher die Glieder am Haupte gehalten, fo muß diefes jept 
jene unterftügen, denn bie Unterthanen feien fo verarmt, daß felbft 
durch die Auferfien milifärifchen Eyekutionen, die oft compagnien 
weiſe vollſtreckt würden, als wenn man einen Zug gegen bie 
Feinde unternähme, nichts mehr zu erpreſſen fei.“ 1) Es werden 
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Quguögefee gegeben unter Georg L, felbft Aufpaffer auf ihre Er- 
füllung angeftellt, aber — „während die Häupter am ſtärkſten am 
Kopfſchmerz leiden, werden nur Fuß ſalben angewendet.” Un den 
Höfen treten feine Reduftionen ein, felbft Kirchenhäuptern, wie ti, 
nem Höe, wird von Balduin, feinem Freunde, vorgehalten, dah er 
einer der erften fei, das Luxusgeſetz für Pathen bei Kindtaufen zu 
überſchreiten. 17°) 

Mit dem Lupus geht Hand in Hand die von Tacitus Zeiten 
ber berüchtigte Todfünde der Deutfchen, die Trunkſucht md 
Böllerei. Antiftes Breitinger in Zürich hält vor dem Rathe 1632 
einen Vortrag gegen das Gefundheittrinfen, „melde Gewohnheit aus 
dem unglüdlihen, verfoffenen Deutſchland in unfere Zünfte, 
Geſellſchaften und Privathäufer eingedrungen.” Auch in diefer Bejie- 
hung fehlt e8 an rühmlichen Ausnahmen, befonders der reformirten 
Höfe, nicht: auch unter den Tutherifchen Fürften werden als folde 
Ausnahmen ausdrüdlich erwähnt Chriftian IIL von Dänemark, Phi: 
lipp II. von Pommern, Herzog Ernft. Auch ermannt ſich eine An- 
zahl Fürften, fogar Bündniffe zur Abftellung des Laſters zu fliften; 
1554 wird von Pfalsgraf Caſimir, dem Landgrafen von Heffen, meh 
reten Bihöfen und Erzbifhöfen ein deutfcher Fürftendund geſchloß 
fen, „zur Abftellung der Gotteöfäfterung,, des Volltrinkens und der 
befferen Wirthſchaft,“ 10) desgleihen 1590 von Cafimir von Coburg, 
dem Herzog von Weimar, dem Grafen von Gleichen und anderen. *) 
Allein von der Rohheit der Gelage an den lutheriſchen Höfen und 
ſelbſt folcher Fürften, welche als die Hiskias ihrer Zeit gepriefen wer, 
den, haben wir ſchon Schilderungen vernommen (©. 213.): nur noch 
zwei eigenhändige fürftlihe Brieffragmente mögen zur Veranſchauli⸗ 
Hung hinzugefügt werden. Herzog Chriftian von Holftein, der 1604 
Herzog Franz von Pommern befuht hat, ſchreibt an denfelben: „Un 
fern Gruß, herzliebfter Bruder. Ich thue mich wegen der gut ge 
leifteten Geſellſchaft und der guten Räufche gegen Dir ganz freund 
lich bedanfen und freundliche Bitte, mein Bruder wolle meinen gro 
ben Scherz zu Gute Halten. Neuer Zeitung weiß ich nichts, ald 
daß Hinrich von Dorten feinen Paltrock verfoffen und mir fämmt 
liche gute Räufche. überfommen Habe. Und id will wieder zu Dir 
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fommen. Valete et inebriamini. Lebet nach des Paftoren 
Lehre, nach den heiligen Tagen mögt ihr wohl faufen 
und die himmliſche Sadpfeife wohl klingen laffen.“ 2%) 
Johann Georg I. ſchreibt 1617 an Landgraf Ludwig von Heflen, 
feinen Schwiegerfohn: „Euer Liebden ift unverborgen, was bei Der- 
felben Abreiſe und den Abend zuvor durch den Diener Georg H. Truch- 
ſes für Unbefcheidenheit in unferm Hoflager vorgelaufen, indem er 
nicht allein gegen Unfern lieben und freundlichen Better und Pfleger 
fohn Herzog Friedrich zu Sachfen mit unverfhämten Reden und Be 
drohung, Sr. Liebden mit dem Leuchter zu werfen, ſich unterftanden, 
aud noch darüber in toller und voller Weife unfern Truchfes Ulrich 
von Grünrode am nüchternen Morgen im Beifein Euer Liebden 
in’d Geſicht geſchlagen. Ob nun wohl wir und verfehen, es würde 
ermähnter Truchfes feines begangenen Unrechts fi erinnert und um 
Gnade gebeten haben, fo ift es doch fo weit von ihm nachgeblieben, 
daß er ungefcheut noch von Weißenfee aus an und zu fehreiben, als 
Ierlei Rarrendpoffen anzuzeigen, wie es mit einem Efel, den er felbft 
behalten mag, ergangen, auch auf der rechten Seite vom Pferd ab- 
ftigen müffen, und daß er dies in einem Rauſch gefchrieben, ſich 
unterftehen darf u. |. w.“ 2) Gine charakteriftifche Zugabe zu den 
Rohheiten diefer Gelage geben die Zwerge und Hofnarren, melde 
während derfelben dem roheſten Muthmwillen zur Zielfcheibe dienen 
müſſen und erft feit dem weftphälifhen Frieden zu verſchwinden 
ver in die „Iuftigen Räthe“ ſich zu vertvandeln anfangen. — Das 
Üchermaf des Trunkes hatte auch eine gewiſſe Unvermeidlichkeit ger 
wonnen durch die ganz eigentlich deutfche Sitte des Zutrinkens. 
Bie es im 16. Jahrh. damit ftand, mag man daraus abnehmen, 
daß am Anfange beffelben die Bifhöfe von Trier, Speier, Straß⸗ 
burg, Würzburg den Beſchluß faſſen müffen: „beim Zutrinfen nun. 
mehr alles Fluch en zu unterlaffen, dabei aber doch mit Ausnahme 
der Trinfgelage an den Höfen von Medienburg, Pommern, Bran- 
denburg, Sachſen, wo man nicht, umhin könne, unter Fluchen 
und gottesläfterligen Reden Befheid zu thun.“ Nah 
dem pommerfchen Chroniften Kanzow wurde, wer nicht Beſcheid 
that, zur Tränke geritten und ihm in den Humpen ger 





=) Baltife Studien 2ter Jahrg. 2tes Heft 178, 2) Thũringiſches 
Brobinzialblaft, 1839 Rr. 84. 


fpieeit.?7) Aber auch im 17. Jahrh. gehöten ſechs Kelhäläfer — am 
Hofe Ludwigs von Würtemberg faßte der große Willkommen vier 
Mag — zum regelmäßigen Zutrinten: 1) ein Trinfglas den Dur 
zu löſchen, 2) die erfte Gefunbheit für die Obrigkeit, 3) für die An- 
wefenden, 4) für den Hausherrn und die Frau, 5) für das Gemein 
weſen, 6) für die Abweſenden: er wicht Zufpruch that, wurde von 
den Ebelleuten gefordert, wie der frangöfifhe Gefandte Du Mauriet 
vom fächfifchen Hofe berichtet. 

Was die Fleifhesfünden betrifft, fo ſtand noch — 
fiens in dem erften Jahrzehnten — das Wort der Schrift: „die Ehe 
ſoll ehrlich gehalten werben bei allen und das Ehebett unbefleit; 
die Huter und Chebrecher aber wird Gott richten“ auch ben Für 
fien vor Augen: Der Eheftanb eines Auguſt von Sachſen mit fer 
ner Anna, eines Philipp IT von Pommern mit feier Sophie, ei⸗ 
nes Georg L von Sachſen mit feiner Sibylle, eines Johann von 
Weimat mit feiner Dorsthen, und manche andere fürſtliche Ehen aus 
vieſet Beit find nicht nur nom ſittlichein Makel frei, fondert auh 
Hieblihe patriarthaliſche Vilder. Mancher, den vielleicht vor feinem 
Eheftande ein lockeres Beben Tein Vedenken gemacht, wußte wenig 
ſtens innerhald defjelben feiner fündliheh Neigungen Herr zu wer 
den. Doth blieb auch fo manche Che nicht vorwurfeftei. Friedrih 
von Würbemberg giebt fehon am Anfang des Jahrhunderts mit fer 
ner Ehe öffentlichen Skandal und ſteht im ftärfften Verbachte det 
Ehebruchs, derſelbe Verdacht trifft die Ehe Auguſto von Braun 
ſchweig (Bebensgengen S. 385.); Guſtav Abolph, der Schwedenkönig 
iſt Vater eines unehtlichen Sohnes, Chriſtian IV. von Dänemart 
läßt nach manchen andern Buhlſchaften fi die „rau Munk“ an 
trautn, ein gleiches hörten wir von Eberhard Ludwig yon Wiüntan 
berg und Karl Lubteig von der Pfalz, am Ende des Jahrhundert 
Täßt Levpold won Mompelgart fih fogar drei Weiber antrauen, vor 
denen zwei noch dazu leibliche Schweftern find! 22) 

Bön dein Fürften ergiebt fich der Schluß auf die Höheren Br 
amten und auf den Abel, Das Standesbewußtſeyn des Adels mr 
feit Anfang ded Jahrhunderts im befländigen Stelgen. In Sachſen 
fest ſich ſeit Anfang des Jahrhunderts der Unterfihied von hohem 


=) Balffäe Gtudien, Sahıg. I, 0.3. & 13. dteft, & 
ſchichte von Würtemberg 1820. U, 226. 





Adel mit wenigſteas 16 Ahnen und niederem feft, aach dem Siege 
wird den bürgerlichen Nittergutöbefigern Sig und Stimme in den 
Landtagen verweigert, 24) die Kanzler«, Präfidenten- und Geheime 
vathe», im Heere die Offizieröftellen, werden immer ausſchließlicher Ei ⸗ 
genthum des Abel, Schon im Simpliciſſimus (I, 71.) ſpricht der 
Feldwebel: „I fehe aber, daß und die Thüren zu der einen oder 
andern Würde zu gelangen durch den Adel verfplofen find. Man 
ſeht den Adel, wenn er nur aus der Schale gekrochen, gleich an folde 
Drte, 109 wir und nimmermehr Gedanken bin machen können.“ In 
Dänemark werben befondere Geſetze ber Kirchendisciplin für die Ad⸗ 
ligen erlaffen: die kirchlichen Bergepen können fie durch Geldftrafe 
ablaufen, auch in Sachen erhalten die Adligen Dispenfation von 
der Einfegnung ber Wöchnerinnen, won der Privatbeihhte, von der 
fentlihen Trauung (j.oben die Aeuherung von Hülfemann ©.157.). 
— Einen Einblick in die Sittenlofigkeit vieler Höfe geben die Sper 
zialgeſchichten von Würtemberg, Sachſen, Hannover, Holſtein und 
andere, Die Lüderlichleit des braadenburger Adels ſtraft eine Leir 
enpredigt ſchon von 1604, in welcher indeß der Prediger nicht un⸗ 
terläßt, einfhräntend bingugufügen: „ih vede aber allhier nicht wen 
ftommen, chriſtlichen, gottfeligen Adelsperſonen.“ 2e) Die Denlſchrift 
des Kanzlers won Vorne nad) dem Megierungsantritt bed großen 
Gpurfürften 1641 fehildert und die tiefe Verderbniß auch des H0r 
fe (ſ. oben ©. 222.). 2°) 

Wo während des Krieges Namentlich Einfläffe von Frankreich 
ber hingulommen, vernimmt man ſchon in der Mitte des 17. Jahrh. 
Aeußetungen über die befehränfte buͤrgerliche Tugend, bie man um 
100 Jahr fpäter datisen möchte. Bei Mofherofih (I, ©. 163.) 
erhält der junge Herr, der einen Rämmerling fragt, ob feine Got 
teöfuncht im Rande fei, zur Antwort: „Rein, Zucht, Ehre, Gottesfurht, 
Rebligkeit, das find bürgetliche Tugenden, gehen unferen Für 
fin und Heren allbier nichts am, der thut was er will und tie er 
will." Bei Shuppe Salbmo (©. 36.) erflärt ſich ein Legat ger 
gen einen Hofprebiger: „So lange ein Statift (ein Staatsmann) im 
Sattel fügt, werdet ihr keinen belehren, denn er meint, die 10 Ge» 
bote feien nit für ihn gegeben, fondern für den ar 
men Bürger und Bauer.“ 


*) Beiße, Mufeum für fähfihe Geſchichte 9. I, St. 2. ©. 51 fl. 
*) adnig, Belin I, 186. 
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nur 160, worunter inbeß nicht einmal mithegriffen die von außer 
nalb der Stadt Geladenen und die Schweftern und Brüder des 
drautigams! In Nürnberg fommt 1601 vor, daß felbft 900 Per- 
‚onen geladen werden. Eine braunſchweigiſche Hochzeitsordnung aus 
um Kriegszeiten 1645 fept feſt: „In Wolfenbüttel ift ein Commiß- 
aus gebaut, worin alles Küchengeräthe. Jeder Tann nach den 
sermögensumftänden Gäfte bitten, aber alte Dienftboten, bie 
oe Hochzeiten in Bürgerhäufern feiern, nur 2, höchſtens 4 Tifche 
„ae, Die Mahlzeit dauert von 12 bis 4 Uhr, die Gäfte gehen 
word um 12 aus einander.“ Die Schmäufe bei der Wahl neuer 
«iheverwandter in Ruppin, „die Rathsköſte“ genannt, dauern nicht 
veniger ald 5 Tage lang und werden fpäter durch die bedeutende Summe 
:u 50 Thalern an den Umtövorgänger abgefauft.2?) In der Re 
ei dauerten die Hochzeitäfeiern drei Tage, die Kindtaufen zumeilen 
., Wären nur wenigftend die Begräbnißfchmäufe feine Orgien 
worden, aber mitten aus dem 3Ojährigen Kriege heraus muß 
‚enius die Unklage erheben (Spiegel der Verderbniß ©. 137.): „Das 
wfge Schlampampen bei den Begräbniffen oft auf 234 Tifhen 
at den ftattlichften Trachten und Foftbaren Getränken, auch wohl 
a Röthigung der Trauerleute zum Trank und Ausdehnung derfel- 
«0 bis in finftere Nacht mit Fürwendung, daß die Seele recht müffe 
anunfen werden.“ „Wir Deutfhen, ſpricht Melanchthon, effen 
is arm, wir effen und frank, wir effen und in die 
Alle.“ — Im ſtillen Familienkreife bringen auch fonft Bauer« 
> Bürgersmann ihre Feierftunden in der Regel nicht zu: muß 
h 1653 der. Magiſttat in Augsburg eine Anzahl Schankwirth⸗ 
»ıften ausdrüdlich aufheben, „um den Bürgern die Gelegenheit 
in lüderfichen Leben abzuſchneiden.“ In der Stadt Hatten vor und 
35 der Reformation die patrizifchen Geſchlechter und die Zünfte 
te eigenen Zeih- und Tanzftuben, in welche die Jugend fon vom 
7. Jahre an eingeführt wurde und ſchon am Unfange des 15. 
Jahrhunderts tanzte man nicht mehr „an einander, fondern je zwei 
nd zwei.“ Brettſpiel und Kegelfpiel waren die allgemeinften Spiele, 
aber ſchon im 14. Jahrh. find die ulmer Spielfarten berühmt und 
KlOR das weibliche Geſchlecht unterhielt „Rarthöfe.“ Wohl murde 
fie und da durch die Reformation dad Spielen um Geld unter- 


Lampe, Enttwiclung des ftädtifcpen Regiments jn Reu-Ruppin 1840. &. 89. 


2. Die bürgerlihe Sittlichkeit des Bürger- und 
Bauernſtandes. 

Bis in die erſten Decennien werden wir — der Fortſchritk 
des Schulweſens ſeit der Reformation ungeachtet — in den niederen 
Schichten der Geſellſchaft doch nur ein ſehr geringes Bildungamaf 
vorauszuſetzen haben. Leſen und Schreiben iſt noch bis in die 
Mitte des Jahrhunderts auf dem Lande eine ausnahmsweiſe und 
ſelbſt in den Stäbd: 
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nur 160, worunter indeß nicht einmal mitbegriffen die von su er; 
halb der Stadt Geladenen und die Schweſtern una Prüter ug 
Bräutigamd! In Nürnberg kommt 1601 vor, daß ſelbu 966 Leu 
fonen geladen werden. Eine braunſchweigiſche Hochzeitsordanag aus 
den Kriegszeiten 1645 feßt feſt: „In Wolfenbüttel ift ein Temmig, 
haus gebaut, worin alles Küchengeräthe, Jeder kann nach deu 
Bermögendumftänden Gäfte bitten, aber alte Dienftboten, die 
ihre Hochzeiten in Bürgerhäufern feiern, nur 2, höchſtens 4 Tife 
Gäfte. Die Mahlzeit dauert von 12 bis 4 Uhr, die Gäfte gehe] 
Vachts um 12 aus einander.“ Die Schmäufe bei der Wahl nener 
Rathsverwandter in Ruppin, „die Rathsköſte“ genannt, dauern nicht 
weniger als 5 Tage lang und werden fpäter durch die bedeutende Summe 
ton 50 Thalern an den Amtsvorgänger abgefauft.2?) In der No 
gl dauerten die Hochzeitäfeiern drei Tage, die Kindtaufen zumeilen 
wei. Wären nur wenigftend die Begräbnißſchmäuſe feine Drgien 
geworden, aber mitten aus dem 30jährigen Kriege heraus mug 
Gvenius die Anklage erheben (Spiegel der Berderbniß ©. 137.): „Das 
häufige Schlampampen bei den Begräbniffen oft auf 234 Tiſchen 
mit den ſtattlichſten Trachten und koſtbaren Getränken, auch wohl 
mit Röthigung der Trauerleute zum Trank und Ausdehnung derjel, 
ben bis im finftere Nacht mit Fürwendung, daß die Seele recht müffe 
bertrunfen werden.“ „Wir Deutſchen, ſpricht Melanchthon, effen 
und arm, wir effen und frank, wir effen und in die 
Hölle.“ — Im ftillen Zamilienkreife bringen auch fonft Bauer- 
und Bürgersmann ihre Feierſtunden in der Regel nicht zu: muß 
doh 1653 der. Magiſtrat in Augsburg eine Anzahl Shanfwirtk 
ſhaften ausdrüclich aufheben, „um den Bürgern die Gelegembeig 
jum lüderlichen Leben abzufchneiden.“ In der Stadt hatten vom umd 
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drüdtt, doch Immer nur fofal und vorübergehend. ») Die magdeun | 
ger Polizeidrdnung von 1652 muß aufs neue ben Bärgeröleuten das 
Spielen verbieten. „Weil wir finden, daß auch unter ben Bürpent- 
leuten nicht allein dad Spielen, fo auf Karten und Würfel in den 
Schaͤnken, auf den Mafenbänten und bei ben Boffeleien geſchieht 
fondern auch die Glüdstöpfe gar zu gemein werben, fo wollen wir 
das Spielen gar abgeſchafft Haben.“ 2%) Daneben bfühten die Mei 
ſterſaͤngergeſellſchaften, die Schüpengefellfchaften, die Gemerbefefzüg, 
die Schwerttänge, die Schiff- und Fiſcherſtechen und mancherlei ande 
ze altgermanifche Erfuftigungen. *) Auch Schaufpielergilden un 
ter Handwerkern gab es, worin bie Jüngeren bie Frauen Darftellten, 
und die in Dresden felbft bei Hofe auftreten zu dürfen die Ehre 
hatten. 2) Bei dem bürgerlichen Frauenzimmer in den großen 
Städten fehlt auch fchen wor Mitte des Jahrhunderts der Moman 
and die Schminke nit. „Viele andere unter ihnen (den jungen 
Magdlein), ſchreibt Moſcheroſch in Benus Namen, welche fchöne ter 
goldete Bücher trugen, waren ganz ſchwarz mit Corduan überzogen, 
fo id) dem Anſehen nad für horas sacras, Roſengärtlein, Katechi 
‚mus, Jeſus Sirach, Pfalter, Habermann (ein gewöhnliches Geht 
buch), Paradiedgärtlein u. ſ. w. achtete. Als ich fie aber ein wenit 
aufthat und das Innere befah, ſo waren es der Amadis, die Schi 
ferei, Rollwagen (eine Sammlung von Erzählungen und Schwänken) 
Melufina u. ſ. w.“ 3) „Diele der Weiber und Töchter, heißt eb in 
der erwähnten vonsultatio des brandenburgiſchen Kanzlers vor 
Borne 1641, waſchen ſich mit gemiſchtem und wohlriechendem Waſ⸗ 
fer, ſchminken und ſtreuen Puder und Cyprat in's Haar, halten 
08 für Unehre ihre Kinder an ihren eignen Brüſten zu ſäugen.“ 
Ghenfo Evenius. 

Wäre nur nicht aber das Laſter der Trunkſucht auch bei Bir 
ger und Bauer won Ruthers Zeiten an immer mehr im Zunehmen 
gewefen. „Da ich jung war, erzählt er, gedenke id, daß der mb | 
rere Theil aud aus den Reichslanden Waſſer trunken und die alle 
ſchlechteſte Speife, und die leicht zu überfommen war, gebrauchten 
Etliche huben auch kaum in ihrem dreigigften Jahre an Bein 





20) Jäger, Ums Werfaffung im Mittelalter ©. 526. *) Körkemann, 
Provinzialblätter 1889 Mr. 66. 2) Barthold, Geſchichte ber deutſchen Glähk 
1851. IV, 420. 2) 9. Stetten, Rumfigefdicte von Kugsburg ©. 3. 
=) Bl. and) Gereinus III, 898.- 
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zu trinken. Jegund gewöhnt man auch die Kinder zu Wein nnd 
war nicht zu ſchlechterem und geringerm, ſoudern zu ſtarlen und aud- 
laͤndiſchen Weinen, die man nüchtern trinket.“ 2) Obwohl der Wein 
damals bis Polen und Preußen hinauf gebaut wurde, fo wird doch 
das Saufen umter dem Volk erft gang gemein feit der Ueberhand⸗ 
nahme des Branntweind. Noch um 1530 wird derſelbe in Heffen 
in den Apotheken verkauft, aber ſchon 1595 kommt unter ben Ein 
nahmen des berliner Magiſtrats der Blaſezins vor. In Zwickau, 
einer Stadt von damald 10,000 Einwohnern, werben im Jahre 
1600 34. Branütweindrennereien erwähnt. Während des 80jähri⸗ 
gen Krieges im Jahre 1631 find fle auf 70 geftiegen.2) Daher 
denn auch ſolche Ausfchweifungen, wie fie in dem Abſchnitte über 
den Kirchenkultus erwähnt worden. 

Durch die Sitte des Zutrinkens mar das Uebermaß im Trunk 
faft zur Unvermeidlichkeit geworden. Noch 1675 ſchreibt der Gener 
nffuperintendent Olearius von Weißenfeld an Spener: „Was ih 
von der abfcheulichen Trunkſucht fagen foll, weiß ich wicht, nach⸗ 
dem die Schrift von Gfaffius über die ebrietas, worin er dieſes 
Yafer abmalt, felbft in Änweſenheit von Fürft Etuſt fo wenig er 
teiht. Richt wenige weiß id, welche dieſen Höllengeiſt verabſcheuen, 
aber durch Bas abſcheuliche Jutrinken merden fie gezwungen zu 
thun, was fie fonft nie thun würden. Ich habe darauf gebrungen, 
daß werigftend die Geiftlichen gu dieſem viehiſchen Zutrinken nicht 
xzwungen würden, aber es haben mir welche damit widerſprochen? 
db man einem bern alle Froͤhlichkeit verbieten wollte? So muß ih 
denn mit 3. Schmid in den Unm. zu Offb. 1, 4. ſprechen: das fei 
db Teufels Stihblatt, fo lange die Menſchen dad Geſundheitsſau ⸗ 
fen nit abbringen, fo mitifen fie faufen, fie wollen eder wollen 
übt,“ 

Eine Lichtſeite des Vollöcharakters bildet immer noch die von 
Tatitas gepriefene ehelihe Treue der Deutfchen. Zarilichkeit und 
Mnuigkein find allerdings nicht im ehelichen Leben der Zeit die cha⸗ 
raltetiſtiſchen Züge. Es waren die Spuren jener Zeiten, wo ber 
Bräutigam die Frau aus dem mundiam des Vaters in feinen eige 
nen Schutz Insfaufte, noch bis zum Ende des Jahrhunderts nicht 
ganz verſchwunden. Auch äußerlich erinnerte noch bis in die Iepten 
— 

©) Luthet's Werte I, 1075, m Herzog, Biden © 563, 


Ku.) 


won von felbft vorqueoſezen. Ans Straßhurg meldet dns Wotelel 
des Kirchentonventd 1611 1%: „Wie eine vornehme Magiftratäperion 
ſelbſt geflagt, fei ed von der Schindbrüde an den ganzen Staden 
hingh fo yoller Hurenwinkel, daß daſelbſt fein einzig Haus gefun- 
dan werde, darin micht Huren ſeien, ſpflcheß man ſchon am eipm 
befondern Zeichen erlennen Tann, daß fie zu gewiſſen Reiten ala 
eine Loſung weiße Tüchlein hängen haben.” Schunpe behauptet, 
dag in Hamburg 1000 Huren in der Stadt feien umd unter 100 ; 
Ammen fih deren 50 finden. +) Gpener in feinem Bericht an den 
franffurter Senat 1668 erwähnt unter andern Griueln au di 
Hurenwinkel und daſſelbe wird ans Berlin von 1680 berichtet. 
Bei alfe dem muß man fi nicht vorftellen, daß das Verhältuiß 
ina bag ber Gegenwart gewefen: aus dem Jahre 1640 wird von 
Berlin berichtet, daß fi immer nur etwa ein oder zwei umehelige 
Kinder unter 100 befunden (König I, 235.), und daſſelbe Herhältnij 
wi) in Frankfurt a. M. 1580 aus demfelben Jahre angegeben, we 
die Prediger die Vorftellung an den Magiftrat gegen die zahlreichen 
heimlichen Spelunfen in der Umgegend machen. “e) Der Bormuf 
dieſer Mnzuchtäfünden trifft vorzugsweiſt das eheloſe junge Ball 
während des Krieges den Soldatenftand, daneben bleibt aber im 
Allgemeinen immer noch im Bürgerftande dig apoftolifche Ermahnung: 
„bie Ehe foll ehrlich gehalten werden bei allen!“ im voller Araft 
und findet ihre Unterftügung in ber frengen Beſtrafung bed Che 
bruchs mit dem Schwert, „fei es ein Lediger oder ein Ehemann;“) 
auf welche in Sachſen noch bis ins 18. Jahrhundert erkannt 
wird: wäre nur nicht diefe gefepliche Strenge nach den Anfängen der 
Jahrhunderts durch die fittenmörderifhen „@elbbrüche,“ durch du} 
Abkaufen der Strafe, iluforifch geworden. Bon Lokalen Zercättun 
gen auch der ehelichen Verhältniffe, wie die Kriegägeiten fie mit ſih 
brachten, ift die enormfte die, welche ein fränkiſcher Kreistag geſehlih 
machen will, welche indeß kaum in's Leben getreten feyn dürfte. 1844 
wird in einem Mandate Markgraf Chriſtians von Bayreuth „hen 
den ſchaͤndlichen Taftern des Ehebruchs zwiefacher Ehe, der Blut⸗ 
fhande, geſprochen, welches ſich mährend des grieges verbreitet: Ein 


) Alten des ſtraßbutger Kirentonvents cod. ms. a) Suppe 
die ehrbare Hure S. 449. ) Frantf. Kirchenarchid cod. ms. König, Ben 
I,4a7i. ©) Kirchner, Frankfurt IL, 499. ) Mugufteifige Aicchenoh 
nung von 1580. ©. 105. 


nürnbenger Kreiatag aber beſchließt 1650 „bie nom Schwart. Hungey 
vſtzehrte Mannſchaft zu erfepen, jeder Manndperfon zu ger 
fatten, zwei Weiber zu nehmen.“ *) a wird für bie Gif« 
tenſtatiſtik nicht unintereffant feyn, die Refultate der Kirchenhücher 
über die unehelichen Geburten während des Laufe? des Jahrhun ⸗ 
dert aus mehreren Stadt- und Landgemeinden der Provinz Sahh ⸗ 
fen kennen zu lernen (vgl. die Beilage), für deren Mittheilung der 
Lejer der gütigen Mühwaltung der befyeffenden Herren Geiſtlichen 
Dank zu fagen hat, 

Us ein fauler Fled in Deutſchland und der Schweiz iſt noch 
der concubitus anticipatus zu ermähnen. Pie Nachſicht gegen dene 
felben ift ebenfalls ein Erbftüd as der vorteformatorifchen Zeit, in 
welcher die sponsalitia die Stelle her Trauung vertraten. Gin wit⸗ 
tenberger juriſtiſches Gutachten von 1567 uytpeilt daher: „Ca will 
in einer Stadt fehr gemein einreißen, daß etliche Perfonen, menn 
fü ſich verlobt, ehe denn fie ehelich opulict werden, fleifchliche Un⸗ 
zucht treiben. . Darauf berichten wir, fo viel die Perſonen anlangt, 
if ed an dem, daß wider foldhe Perſon deromegen in echten Bine 
Strafe verordnet, fintemgI nad gefhehener Verlöhniß zwi⸗ 
ſhen ihnen eine rechte Che if, und fie vor Eheleute zu 
balten, wie denn auch die Kinder, die aus foldem Zu- 
fammenhalten geboren, vor ehelich zu halten.“ MWürger- 
liche Strafe war auch dafür in der auguſteiſchen Kirchenordnung wicht 
angefept, fondern nur Kirchen ſtrafe, für welche ſich auch die ftrenge- 
wa Theologen Gerhard, Menzer, Tarnov, namentlich Pengering 
wöfprehen. Aus Straßburg dagegen theilt I. Schmid an V. Yn- 
drei 1639 mit, daß dort das connuhium antieipatum grft durch 
Gefängnig abgebüßt und dann durch öffentliche Abbitte vor der Ge 
meinde, Die Vollsanſicht darüber noch um 1650 ergiebt fich indeß 
aus der oldenburgifchen Verordnung von 1653, mo es heißt: „da 
dennoch ſich piele finden, fo da zu zweien, dreien ober mehr Malen 
Unzucht zu treiben und ſich ſchwaͤngern zu laſſen alſofort nach den 
Verlöbniffen faſt für feine Sünde achten und fih fein Gewiſſen 
machen“ 4%) u. ſ. w. 

Ned můſſen wir auf Ein ittliches Juqchtmitiel innerhalh des 
Vürgerftandes hinweiſen, dem gewiß fein geringer Antheil daran ger 


H Rraybabd, Rirhenastäißte don Bahteuth , 256. M) Wetten 
constit. Oldenb. I. 2. . 


bührt, wenn bie fittliche Verderbniß nicht noch weiter um ſich grif: 
die Sittengerichte innerhalb der Corporationen. Auf 
religiöfer Grundlage waren alle corporativen Inftitute des Mittelal- 
ters errichtet. „Da nun Gott die Liebe ift — fo beginnt das Sta 
tut der Dreifaltigfeitögilde der Kaufleute in Odenſe — und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott, fo haben die Kaufleute und Kauf 
manndbdiener beſchloſſen u. ſ. f.“ In dieſem Geifte der Liebe werden 
in den Gewerken zunaͤchſt Verordnungen gegen Berarmung und Neth 
flände gegeben: die Meiſterzahl wird beichränkt; wenn ein Mir 
fter trank wird, foll ihm ein frommer Knecht in feine Bude gr 
fegt werben, der jährlich den Aeltersleuten Rechenſchaft giebt, der 
Wittwe follen tüchtige Gefellen zur Fortſetzung des Gefhäfts zu 
georbnet werden u. f. w. Die verſchiedenen Gewerke befigen ihr 
eignen Krankenanftalten; in Zwickau haben vor dem 30jährigen 
Kriege außer 3 allgemeinen Armenfpitälern die Tuchmacher 2 Sied- 
häufer, die Bäder 2, die Schmiede 1.7) Aber auch eine ſittliche 
Eontrole geht von diefen Corporationen aus. Sie führen den Wahl: 
ſpruch: „Zünfte müffen fo rein feyn, wie Tauben.“ Ju 
diefer Reinheit wird die Reinheit der Geburt und bes Herfommens 
gerechnet — wie es in dem Privilegium von Churfürft Wilhelm von |, 
Brandenburg 1650 an die neun ehrlichen Gilden von Halberftadt 
verlangt wird, daß „jeder fei Acht und rein, Niemandes eigen, ohne 
Rate, guter deutſcher Art, aus einem chriftlich reinen Ehebett erzeugt.“ 
Noch bis zum Ende des Jahrhunderts wird auf reine Geburt mit 
großer Strenge gehalten und wo der Magiftrat feinen Einfluß de 
gegen geltend machen will, erfolgen Aufftände wie in Zittau — ald 
die Tuchmacher 1677 einen Entehrten aufnehmen follen, 1687 ad 
fie ſich weigern einen Lehrling unehelicher Abkunft zum Gefellen zu 
machen; 1658 muß ein Tuchmacher, deffen Kind zu früh geboren, 
8 Thlr. Buße in die Lade geben, nod 1707 wird ein Tuchmader 
wegen Ehebruch® aus der Zunft geftoßen. *) Zu den Innungsge 
ſellſchaften werden anrüchige Perfonen nicht zugelaffen: als ein br 
rüchtigtes Frauenzimmer in Dahme den Zutritt zu der Innungsge 
ſellſchaft der Schmiede verlangt, wird ihr anheim geftellt, „ob fie in 
Einem Schuhe zu dem Feſte kommen wollte oder gar nicht.“ Der 


m) Berzog, Geſchichte von Bmidan I, 166. =) Befged, 8 
von Bittau II, 196. 
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Rorgenfpruch des Oberalteſten, welcher won den Landesobrigleit wit 
dieſem Amte förmlich belehnt wurde. ermehnt zur But und Sitte; 
einer derfelben lautet nad den Alten: „Mier Verordutte des ehrha⸗ 
ven Handwerls der Maurer -Mitmeifter befehlen und gebieten allen. 
Reiftern und Gefellen unſers Löblien, kunſtetichen und ehrlichen 
Handwerks, daß fle ein jeder für feine Nerſon fein güchtig, ehrbar. 
RU und friedlich fi verhalten, Heiner an dem andern weder mit 
unzüdtiger Gehehrde, Worten ober Werken heimlich oder öffentlich . . 
fih vergreifen fol.“ #9) 

Ueberhanpt muß biefer Gfigge der fittlichen Zuſtände noch fol- 
gende Bemerkung hinzugefügt werden. Wie fehr man ſich zu hüten 
bat, auß vereinzelten Angaben, wie die hier gelieferten, einen Schluß 
auf die Totalität des damaligen beutfchen Volles zu machen, über 
jeugt man fi, wenn man fieht, wie günftig felbft von ſolchen Oi 
m wie Hamburg, aus denen fo viele anftößige Einzelheiten mitge 
teilt wurden, der fittliche Totaleindrud auf den reifenden Ausläm 
der geweſen. Weber Die fttlichen Zuftände jener Handelsſtadt, welcht 
ſhon damald 100,000 Ginwohner zählte, berichtet ber italieniſche 
Graf Gualdo Prigrato im Jahre 1633: „100 bewaffnete Nochtwaͤch · 
ter befinden ſich hier umd jedes Frauenzimmer, felbft mit Begleitung, 
wenn fle ſich der Gourtoifie verdaͤchtig macht, wird arretirt und 
verhoͤrt: iſt fie der Buhlerei überführt, fo wird der Buhle zu Geld ⸗ 
frafe verurtheift, die Frauendperſon an den Pranger geftellt, gepeiticht, 
wbrandmarft und verwieſen. Die Vornehmen in Gamburg leben 
anftändig in ihren Häufern und Männer fowohl ald rauen Mer 
den fi) ohne Meppigkeit. Die Fremden gehen nad Altona zur Aus 
übung ihrer Religion, die Bürger ihrer Gefchäfte wegen, aud) wohl 
zu Liebesabenteuern, da man bort die Frauen nicht fo ftreng hält.“ °%) 
Du Maurier, ein reidher und, wie es ſcheint, ernft gefinnter Ebel. 
mann, welcher 1637 den franzöfifchen Gefandten auf feinen Gefandt- 
fhaftöreifen begleitet, fhildert die Zuftände ber drei Reihaftädte im 
vortheilhafteſten Lichte.) „Im jener Stadt (Hamburg) und in ben 

©) vol. Bölip neue Jahrbücher der Geſchichte, fortgefept von Bülau 1841 
—43. &tod Grundzüge der Berfaffung des Geſellenweſens der deutſchen dandwer . 
ter. Magdeburg 1844. Wich ern, fliegende Blätter 7. Serie, 1850 der Aufſaß von 
Rütge „zur Geſchichte des deutſchen Handwerteriebene.” *) Graf Gualdo Prio- 
tato Relazioni 1668. #ı) Du Maurier, mömoire de Hambourg, de Lu- 
beck et de Holstein. Haag 1786. MWittheilungen aus beiden Reifewerken in 
der Hamburger Beitfhe. III, 1. ©. 140. 155. f 
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benachbarten, wie Lübet und Bremen, ‚denken die Frauen nur an 
ihren Haushalt; die Mütter befchäftigen fi mit dem Innern des 
Haufes, die Töchter mit Nähen und Spigenmachen. Alles ift am 
fländig und geordnet, eine Eoquette würde ein Ungeheuer feyn, auf 
lieſt man nicht Romane, welche das Verderben ber Jugend fin. 
Man kennt dort nicht die Karten, noch alle jene Hazarbfpiele, welche 
die gewöhnliche Beichäftigung von und Pranzofen find, Was 8 
möbdie, Oper, Bälle, Carneval find, davon weiß man nicht.” Einige 
Decennien fpäter, in die Jahre 166073, fällt die Reife bes fhriftftl- 
leriſch befannten, Teichtfertigen Arztes du Patin, worin über Die Deut 
ſchen im Allgemeinen folgendes Urtheil ausgefprochen wird (©. 3 
—40):52) „Ich halte die Deutfchen für fo religids, wie nur irgend 
ein anderes Bolt, und obwohl die Religion getheilt ift, To findet 
fich doch der Wohlthätigkeitöfinn und die Hoffnung des zukünftigen 
Lebens in jeber ihrer Kirchen. Beſonders feinen die Lutheraner 
fehr an ihrer Religion zu hängen und Halten fehr auf ihren Cultus, 
Sie beobachten den Sonntag mit vieler Gewiffenhaftigfeit und fin 
den fid) regelmäßig bei ihren Gottesbienften ein. Es find die beften 
Leute von ber Welt — wobei id) natürlich die ausnehme, die & 
nicht find, Sie befigen Ehrlichkeit, Ehrgefühl, Freimüthigkeit und 
im allgemeinen einen Geift der Billigkeit. Diefe Eigenschaften er 
feinen bei ihnen ala Naturanlage, fo daß man fie auch bei denen 
findet, welche feine Erziehung genoffen haben. Sie haben mehr Geit 
als Einbildungskraft und mehr Urtheil ala Zartgefühl. Die Bayım ; 
aber erfcheinen mir ald plumpe Leute.” 


®) Relation historique et curieuse de voyages en Allemagne, Angle- 
terre, Hollande. Rouen 1676. 
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deutſch⸗ reformirte Kirche in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts, 





Bringen wir und zuerft den Umfang der deutſch- reformirten 
Kirche während der erften Hälfte des Jahrhunderts zur Anſchauung. 

„Zur Zeit, wo die Gonkordienformel publieirt wurde, fagt 
Sprian, Hatten die Neformirten nur zwei Heine Gemeinden in Bre⸗ 
en und in Neuftadt an der Hardt: wie viele haben fie jept einge 
nommen!“ Ganz richtig ift diefe Angabe nicht, doch war es aller- 
dings erſt die Ausfgeidung der Philippiften, durch welche die zu 
iener Zeit ſchon beftehende calviniſtiſche pfälzer Kirche aus dem 
ganzen Übrigen Deutjchland einen beträdtlihen Zuwachs erhielt, 
Und wie viel höher ſchwang ſich die Hoffnung, als felbft in Sachſen 
der Boden zu einem Uebertritte bereitet ſchien! „Die teformirte 
Rirhe, ruft Scultetus, welcher fi zur Zeit Chriſtian L in Wit- 
fnberg zum Beſuche aufhielt, hatte 1591 eine ſchöne Ausſicht: 
beinrich IV. in Frankreich, Eliſabeth in England, Chriſtian L in 
Sachſen, Wilhelm in Heffen, Mori in den Niederlanden — aurcum 
“eculum nobis imaginabamur.* *) Diefe Hoffnungen follten ſich 
frifih nur zum geringen Theil vealifiren. 

Mit der Annahme des Heidelberger Katechismus 1563 war die 
Trennung. der. pfälzer Kirche won der Iutherifhen zum Abſchluß 
Ltommen, und tie Sachſen in den Tutherifchen Angelegenheiten das 
Direktorium führte, fo übernahm es nunmehr die Pfalz in Sachen 
der teformirten. Schon vorher hatte ſich durch Die Synode von 
Weſel 1568 und von Emden 1571 bie niederrheiniſche und 
de oſtfrieſiſche zeformirte Kirche begründet, 1575 murde unter 
— 


!) Gerdes, Seriminum antiquarium T. VIL p. 2. 1763. ©. 417. in 
der Vita Sculteti -ab ipso consignata, 
16* 
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Graf Arnold IL, welcher in Genf feine Studien gemadt, in der 
Grafſchaft Bentheim zum erſten Mal das Abendmahl nad) reformir- 
tem Ritus genoffen und 1588 die reformirte Kirhenordnung gerrudt; 
im 3.1580 ward in der Graffchaft Meurs das reformirte Bekenntnij 
eingeführt; in der herborner Synode 1586 figirte ſich die nafjautr 
zef. Kirche mit den Graffhaften Wittgenftein, Solms um 
Wied, feit 2587 kamen die auhaltifchen Lone hinzu, ‚etwa 





fpäter ein Theil der Graffhaft Mark, 1588 wurde unter Johann , 


der heidelberger Katechismus In das Intherifche Pfalz-Zweibrüden 
eingeführt, in bemfelben Jahre wurden die Grafſchaften Bentheim, 
Steinfurt und Tedlenburg reformirt, 1596 unter Graf Lud 
wig IL Hanau, 1600 tritt Graf Simon von Lippe über. Bon 
1500-1606 gelangt in Danzig der Calvinismus zur Herrſchat 
in geringerem Grabe in Elbing. 1613 tritt Sigismund ven 
Brandenburg zur reformirten Confeffion über und macht Zrant- 
futt zur reformirten Univerfität, 1615 führt Markgraf Georg ven 
Drandenburg im Herzogthum Zägerndorf des Bimultaneum zii: 
fchen Lutheranern und Refsrmirten ein, 1611 treten die fhleflfäen 
Herzöge zu Brieg und Liegnig über, 1610 Herzog Adolph ven 
Shleswig-Oottorp (4 1616), 1810 errichtet Hand Albrecht von 
Medienburg-Güftrow (+ 1631), Schwiegerfohn von Landgut 
Morig, in diefem Theil von Medlenburg das reformirte Kirchen 
fen, 1621 nimmt das fon längft philippiſtiſche Bremen den ki 
defberger Katechismus an. für die akademiſche Bildung befigt die 
teſormirte Kirche in ben brei erften Decennien des Jahrh. die 3 Uni 
verfitäten Frankfurt, Heidelberg, Marburg, daneben die hohen Schu 
len gu Bremen, Herborn, Neuftabt an ber Hardt, Hanau, Steinfurt. 
Zum grögeften Theil in Ihrem Urfprunge phiippififch erfährt de 
teformirte Kirche Deutfchlands einerfeits von Süden her den fh 
ger Einfluß — den der zwingliſchen und bkolampadiſchen wie ber cl 
viniſchen Reformation, von Norden ber der mieberländifchen Kirdt 
Während der Einfluß ber calviniſchen Kirchen ſich auf dem Gebt 
ber Theologie und des Cultud vorzüglich bemerkbar macht, if ir 
ber Kirhenverfaffung, ber Disciplin und dem religiäfen Leben 
bie Verwandiſchaft mit den deutſch· ſchweizeriſchen größer, Die Grund⸗ 
Inge bei nachfolgender CHayakteriftit wird Daher der bautfch-[Äre 
zeriſche Typus bilden und auf diefe die der deutfchen philtppiſtiſhen 
Kirchen folgen, die genfer und niederländiſche Kirche aber nur ſub⸗ 


25 . 


ſdiariſh in Betracht formen. Ging ein ⸗ und umſichtige Ueberſchau 
über die yeformirten Typen unter ſich and im Berhälfnifie zu den 
lutheriſchen giebt Nigfch prakt. Theologie L 8.7487. Im Dem 
haltniß zur lutheriſchen Kische iſt dar Unterſchied Fein pezififcher, 
fondern ein gradweiſer daß Neberwiegen der praktiſch⸗ethiſchen 
Grundtichtung — Damit des fafrifirielfen Charakters über ben 
ſakramentlichen, des bibliſchen über den kirchlich⸗tradi · 
tionellen. So kann es ſchejnen. ala ob dieſe Kirche zu dem daß 
tirchliche Dogma auf das bibliſche und dieſes anf bie Moral 
wurden Rationalismuß der ſpaͤtern Beit ber Uebergang bilde 
wid doch wird ſich zeigen, daß ſie Hänger und nachhaltiger als die 
lutheriſche Kirche demſelben Widerſtand geleiftet — aus gleichem 
Grunde, wie der proteſtantiſche Unglaube minder radikal iſt als der 
in der katholiſchen Kirche, N " 





J. Dir Aiechenverſaſſung. 


Nicht bloß bie lutheriſchen, ſondern auch bie ſchweizer Kirhen 
then auf Der Idee einer ariſtolratiſchen Repraͤſentation ber Bw 
meinden durch die Obrigkeit. Die. zäriches Chorgerichtoorduang 
von 1525 wird pon Vurgermeiſter, Math und 200 „als einer chriſt ⸗ 
Iigen Obrigkeit und anftatt ihrer gemeinen Kirchen“ exlaffen, 
„Qustenus, heißt ed bei dem reformirten Dogmatiler Oeidegzer, ) 
mgistratun Öndmrurug at pockesige mamhrom excellons, nandam 
Pofeskateın partisipat, quan ocelesias fatius meh Der berner 
gohe Rath erflärt es in ber „Gemeinen Reformation“ 1828 für 
fine Pflicht, „feine Unterthagen nicht allein in weltlichen Gasen 
iu aller Villigkeit zu weiſen, ſondern auch zu rechtſchaffenem chrift- 
lihen Glauben Anleitung zu geben und sin ehrbar Vorbild porzu⸗ 
tagen.“ Ebenſo iſt auch nach Calbin ber Obrigkeit als Recht und 
Miht yon Gott aufgetragen, das Reich Mhrifti herzuſtellen. ) — 
In der zurcher Synode yon Predigera wird das Laienelenent nuy 
tepräfentirt durch einen weltlichen Präfidenten aus dem Rathe und 
7 Mitgtieder ded Rathes, in Genf durch 12 Mitglieder des kleinen 





') Madı Iogiae 1696. 6. #2. 0, Yolenz, ber frangöffge 
Salbinisnns, Ian. 6roon Bio evang. Rishruperfafjong & 19, 
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und großen Rathes. Nur darin befteht der Unterfchied zwiſchen der 
Iutherifchen und ſchweizer Verfaffung, daß, während dort bie Zur 
des Landesherrn als Stellvertreter des Biſchofs das genetiſche Prin- 
zip für die untern Stufen und eben daher die Verwaltung durh 
die Confiftorien fid vermittelt, hier der republifanifchen Berfaf- 


fung gemäß und ohne Rüdjiht auf das ausgefallne bifdhöfliche Ant, 


rathgebende geiftlihe Synoden (in Bern jedod die Tepte 1615, 
an deren Stelle dann der Kirchenkonvent der. Stadtgeiftlichen und Pro 
fefforen) und Kirchgemeinden oder Stillftände. Daß jedod auch 
bei diefen untern Stufen der Kirchenbau nicht ein demofratifcher von 


unten hinauf, erhellt au8 dem Umftande, daß nicht nur in dir ! 


deuiſch⸗ reformirten, fondern auch in der calviniſchen Kirchenordnung 
die Laienmitglieder als folhe an den Synoden feinen Theil haken,’) 
in Genf auch felbft aus dem Rath und durch Rath und Geiftliäteit 
gewählt find.) Nur aus Bergunft wird die paffive Theilnahme von 
den reformirten Dogmatifern Heidegger und Wolleb den Lain 
geftattet: Membra legitima omnes illi, sunt, qui ab ecclesia de 
legantur, etiam ex populo, si qui pietate doctrina et prudentia 
pollent ($. 42.); und der letztgenannte: Nec plane excludendi pr- 
vati quoque, qui doctrinae tractationi interesse possunt, scar- 
dalorum quae caritas tegit cognitioni non item. °) 

Eine mitwürkende Theilnahme des Laienelements findet fi un 
ter den deutfchen Kirchen nur bei den unter niederländifchen Einflif: 
fen entftandenen Rheinifhen: zu den Provinzialfynoden von El 
und Mark werden 6 Abgeordnete von den Gemeinden gefähidt, un 
ter melden 2 Aeltefte, zu den Generalfynoden aus jeder Gemeink 
ein Prediger und ein Aeltefter. Auch die in der herborner Genen 
ſynode auf Grund der middelhurger Synode von 1581 für die naf 
fauifhen Lande gegebenen und auch in ber lippeſchen Kirche ange 
nommene Berfaffung ordnet die Theilnahme je eines Aelteften für di 
Kaffenfonvente an. Ein Abſchluß der Didcefanfpnoden in einer Gr 
neralfynode wird zwar von dem naſſauiſchen Kirchenrechtslehrer Zep 
per ald twünfchenswerth angefehn, ohne jedod damals in die Brad 


®) Bol. den Aufſaß von Bluntſchli zur Geſchichte der reformirten Kirdene- 
faffung in Reyfcher und Wilda Beitfchr. für deutfpes Recht 1841. B.VL— Birt 
urfundliche Verordnungen über das zürdjer Rirdenwefen I, 146 fe. 9 Gaberel 
histoire de P£glise de Gendve. I. ©. 335. Y Wolleb, Compendi 
!heol. christ, Wmferdam 1642. ©. 162. 
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zu treten, vielmehr wird von Zepper ſelbſt fofort zur Notwendig. 
feit. von Gonfiftorien übergegangen, aus geiftlihen und weltlichen 
Mitgliedern zufammengefegt, von denen die letzteren ah nicht ein ⸗ 
mal, wie es Iutherifcherfeits gefchieht, ald Vertreter der Ger 
meinden angefehn werden, fondern ald Vertreter der fürſtlichen 
Gewalt, da diefe, wie durch altteftamentliche Belege erwieſen wird, 
zum Heile der Kirche mit dem geiftlihen Stande zuſammenwürken 
müſſen.“) So ging denn die Tutherifche Conſiſtorialverfaſſung auf 
die deutfch-reformirten Kirchen über, und wo dies. nicht der Fall, 
wie im Cleviſchen, regte fi im. Intereffe einer ſtaͤrke ren Kirchen⸗ 
gewalt, der Wunſch danach.) Die pfälzer Didcefanfpnoden waren 
Predigertonvente, ihnen. übergeorbnet. der Kirhenrath mit gleiher 
Zahl weltlicher und geiſtlich er Räthe unter häufigem Beifig 
des Fürſten und nach feiner Wahl, die Generalfgnode war wie die 
würtenberger nur der durch Berufung der Dekane erwei⸗ 
terte Kirhenrath.*) Im Heffifchen geht feit Anfang des 17ten 
Rhrhunderts die presbyterial - ſynodale Berfaffung mit Laienvertres 
tung in die. Confiftorialverfafjung über — feit Errichtung des mar 
burger Conſiſtorii unter ‚Landgraf Moritz 1610. Unter Churfürft 
Sigiemumd. wird anfangs ein veformirter Kirchenrath ernannt — 
feit 1618 ein faft nur aus Reformirten zufammengefepter Gehei- 
mer Rath, 

‚Der Säfareopapie war bei diefer Berfaffungsform Thür und 
Tor noch mehr geöffnet als bei der Lutherifchen und der geiftliche 
Gharakter der Behörden noch weniger gewahrt. Zwar war auch 
das ſächſiſche Dberconfiftorium aus. einer gleihen Zahl geiftliher und 
weltlicher Raͤthe zufammengefept, doch waren die geiftlihen Räthe, 
der dresdener Superintendent und ber Oberhofprediger, wenigſtens 
fändige Mitglieder: in der Pfalz hängen fie von der beliebigen 
Baht des Fürſten ab. Das fähfifde Oberconfiftorium hatte ala 
geitlihe Behörde, die Rechte der Kirche gegen ben Landesherrn zu 
vertreten, der darüber geordnete Geheime Rath als weltliche Behörde 
das Intereſſe des Sandesherm: in dem pfälzifhen Kirchenrath find 
beide Funktionen verbunden, und auch durch die Gegenwart des 
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datſten gtiadrich TIL: präfitiet vegeimäßtg, Iricdrich IV. eimmei 
menatlich -- die Freihelt der Deliberation gehemmt. Eo file 
in den Erlaſen des Kirchenraths die Defchlüfe bes Sandeshern 
und des Landesbifofd bis gur Tnantericheibbarkeit zufammmı 
widerſtand and bei Anftellungen, bei Bücherverboten, in da 
Ftage über die Otgeln — der Kirchennath eine kurze Beit: hab 
mußte er nachgeben. In Raſſau war feſtgeſetzt worden 41881), dai 
dan „zu geiſtlichen Sachen bei Hof Berordneien kein primatts gay 
inſſen noch etwad Neues durch fie eingeführt werben, ſondern det 
synodas prorincialis reſpettirt werden ſollte· 9 — fe lange bife 
Provinginlfgneben in Kraft blicken, bildeten fie allerdings einen 
Damm ebenfo wie in Heffen. In Heffen Bildeten nämlich de 
an bie Stelle der Biſitatoren getretenen amd nicht vom Kürfen, ſou 
dern durch die Didsefanfpnoden gewählten Gentrai-Superimtendenten, 
gu wilihen eine Unzahl Häthe bed Fürſten hinzutraten, allerdings 
noch ein rein Kirhliches Inſtitut. Allein fchon von Landgraf Wis 
helm wurden feit 1582 die Generalſynoden aicht mehr berufen, au 
fer 1607 von Motiß nach Gaffel, auf dieſe folgte jedoch ala de 
legte Die von 1856. Geit bie Synoden fid nicht mehr verfanumeitn, 
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gewäßuten ſich Die Guperintendenten daran, bloße Arferenten.an de |; 


Rongelei zu werden. Seit 1810 tritt an dis Stelle der Synoden 
das marburger Confiftorium mit 2 geiftlihen und 2 weltlichen Rh 
then, auf welches Die biſchöflichen Rechte des Landesherru übergehen. 

Auch in der Schweih fehlen bie Uebergriffe bes weltlichen Ro 
giments nicht, doch reichen fie bei weitem nicht am Die in ber luthen⸗ 
fthen, eber in den deutfchstaformirten Kirchen, Sit beſtehen matt a 
verwelgerter Spefution der ſtirchendisciplin, wohl auch in igemädhtigen 
Saffationen des von der Geiſtlichteit geübten Barnes: mit welcher. Dir 
ſesgewalt in kinemt ſolchen Falle Calvin auftrat und der Stimme bet 
Micche ihr Recht vindieirte, ift bekannt! Die ſchweizer Geiſtlichkeil hal 
und zwar etfolgreicher als die deutſcht auf ihr mutliches Reqt 
d& eotrepticne magistratus, Tine Anzapl reformirter Gutachten 
darüber liegt in dem bernet Staatsarchiv vor (Eipp. ut Mio. eccle. 
2. VI. &. 503). Ste And ouögeftellt von Schönfeld in Dar 
burg, Alting in Gröningen, Luthard in Bern. Hier zeigte ſich 
aber auch, welche Kraft der zu einer ſynodalen Koͤrperſchaft vereinig· 
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iin Geiſtlichleit mit der reiten Perſonlichkeit ald Aatiſtes an der 
Spipt beiwohnte. Das Muſterbild eines folhen Antiftes tritt und 
in der züricher Kirche entgegen: in einem kirchlichen Charakter von 
calviniſchet Energie, dem ehrwürdigen Antiftes Jal. Breitinger 
fet 1613. Don dem vollen theokratiſchen Vewußtſeyn der geiftli 
den Ueberordnung der Kirche über das weltliche Megiment durchs 
drangen tritt ex, wo irgend bie Jutereſſen dee Religion «8 verlangen; 
an der Spige geiflicher Abgeordneter vor den Rath; mit feinen Bor 
lungen und Proteften. „Eine. hriftlihe Commune ift, wie 
n erllart. Eprifti des Herrn geiftiger Leib.“ — Als 1614 dag 
Gerůcht ergeht, daß ber venezianiſche Geſandte in’sgeheim Meſſe leſea 
laſt und der franzöſiſche von Solothurn nach Zürich überfiebeln wolle, 
tritt er mit dem Vortrage wor ben Math; diefes nicht zuzulaffen, da 
war ſchlechte amdländifche Sitte dadurch tinveißen werde: 1619, old 
ſiſchen Bern und Freiburg ein Krieg bevorſteht, begehrt er an bet 
Spipe der Gtadigeiftlichteit dem Bortrag vor dem Rath und verlangt 
fin aligemeinmen Bußtag, da auch der obrigkeitliche Stand fi in 
vielen Dingen beffern müffe. 1622 hält.er dem Math eine fo ein 
hringfißge Strafpredigt über die Aberhandnehmende Trunkenheit, Sur 
wi und Unglauben, daß fle Yon etlichen für aufrührerifch erflärt 
Wied. Man beſchuldigt uns, fprict er, gu fireng gu feyn und am 
der Stafe Det Sünder Freude zu haben, aber wir fehen viel⸗ 
mehr gu viel nach.“ „Freie Völker. haben zu Günben 
mehr Anlaß als andre, daher bedärfen fie au mehr 
Gefepe.“ Er hält eine Strafpredigt über „die gemeine Haudhal- 
tung.“ „Wir proteftiren, ſyricht er, daß wir und der politifchen 
Händel nicht anmaßen wollen, obwohl wir deſſen in Verdacht find. 
68 wird nur erinnert, twie die Kirchengüter an die Obrigfeit ger 
tommen, wie bie Gtiftäherrn 1523 aus freien Stüden vor dem 
Rath erſchienen und ihte Güter und Privilegien übergaben. Da 
durch erhielt derjelbe großen Vortheil, denn unter ben 24 Raths ⸗ 
bern war nicht Einer Bürger; wenn daher die Stadt mit ihnen in 
Streit kam, mußte fie vor dem Biſchof in Conftanz, oder gar in 
Nainz Magen gehn. Sie verlangten aber, daß diefe Güter nur zu 
frommen Zweden perbraucht, die Usberfhüffe für Zeit der Noth 
aufbewahrt und treue Schaffner darüber angeftellt würden. So 
möhte nun der Rath Gottes Wohltyat erkennen unb biefe Güter 
treulicher verwalten." Seinem eignen Mandate zuwider hatte der 
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Math 1633 eine Seiltänzergefellfhaft fpielen laſſen: Breitiniger tritt 
mit der Vorhaltung vor denfelben: „Um Gottes. Willen Ober 
Teit, wo war dieſer Wochen dein Gedächt niß, oder kon 
teft du dir felbft einbilden, daß ed Niemand würde ahn 
den und ftrafen dürfen?“ Trefflich unterfcheibet er, in mie 
fern Kirchendiener in politifche Sachen ſich einmifchen dürfen und in 
wiefern nicht. Nicht in dem einzelnen Falle follen fie ſich ein Hr 
theil anmaßen, was recht ober unrecht, wohl aber die ewigen 
und allgemeinen Gebote Gottes bei jedem einzelne 
Falle dem Gewiffen vorhalten. — Noch ein anderes Beifyiel 
folchen theofratifchen Bewußtfeynd bei dem Antiſtes von Schaffhu 
fen. Das geiftliche Chegericht hatte 1678, weil die biblifchen-Grünk 
nicht vorlagen, fich eine Ehe zu trennen geweigert, ber Antiftes verſan⸗ 
melt den Gonvent und erfheint mit 11 Geiftlihen unangemeldet in 
Rathsſaal. „Zedermann, fagt der Ehronift Waldbach, machte. grok 
Augen, als fi der Eonvent an biefem Orte einfand, mad niemal 
geſchehen, fo lange Schaffhaufen fand.“ Der erftaumte Rath wie 
einem Theile des Convents neben ihnen felbft Pläpe an und ver 
nahm die Vorftellungen. Es erfolgte eine ausweichende Antner 
und der Prozeß verzögerte fih. 1680 erſcheint der Antiſtes aben 
mals: mit 8 Geiftlihen vor dem Mathe: er proteftirt gegen das gr 
fälte Urtheil und droht die folgende Oſtern das Abend 
mahl niht audzutheilen. Hierauf tommt es dann zu ein 
friedlichen Vermittlung. 1%) . 


—r — — — — — — — — 





IL Airchenlehre. 

Nur in den außerdeutſchen Kirchen Englands, der Niederlant 
und Frankreichs kann von einer Fortbildung der Kirchenlehre, ven 
kirchlicher Einheit und Diffenfus, die Rede feyn, und nur oberfläh 
lich ift von diefen Streitigkeiten in der Lehre die beutfch-reformirtt 
Kirche berührt worden. Schon der Zuftand ber reformirten Mniner | 
täten während diefer Periode ließ feit dem 2. Jahrzehnt des Jahr 
hunderts Feine größere wiſſenſchaftliche Thätigfeit und Fortbildung 
der Theologie erwarten. Während die lutheriſchen Lehranſtalten auf 
während bes Krieges ſich noch in theilweifer Blüthe Halten, wird 
‚Heidelberg zerftört, Marburg feit 1624 in eine lutheriſche Univer 


’) Gelger, bie 8 Icpten Zabth. ber ſchweizer Geſch. II, 141. 
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ftät verwandelt, Herborn verliert feine Einfünfte, Frankfurt ift ver- 
waiſt und hat 6 Jahre lang in der Perfon von Gregorius Frank 
nur Einen Profeffor. 

Der von dem Humanismus Melanchthons und Zwingli's un. 
terftügte praktiſch-ethiſche Grundzug hatte ſich aber auch in den Kir⸗ 
Sen deutſchen Vefenntniffed von dem fogenannten feholaftifch-theofos 
giſchen Intereſſe ferner gehalten, welches innerhalb ber romanifchen, 
walloniſchen und niederländifchen Kirche, namentlich in Verbindung 
mit dem Dogma der Prädeftination, auftritt, Es müßte räthfel- 
haft erfcheinen, gerade auf dem Boden der vorzugsweis praktiſch⸗fittli- 
Gen reformirten Confeſſtonsrichtung das Prädeftinationsdogma mit 
feinen dem Anſchein nad) die That Tähmenden Confequenzen und 
den daran fich anſchließenden metaphufifchen Unterfuhungen erwach 
fen zu fehen, Hätten nicht die neueften Unterſuchungen auf diefem 
biete zu der Meberzeugung geführt, daß der Trieb, aus welchem 
bi einem Calvin dad Prädeftinationsdogma hervorgegangen, nicht 
weniger als bei einem Auguftin der religidfe geweſen: nicht ein 
objektiv »theologifches, fondern ein ſubjektiv - anthropologiſches Inter- 
fe liegt demfelben zu Grunde. Wenn felbft der praftifhe Zwingli 
bie Subtilitäten des Determinismus nicht fehent, fo dient diefer 
Determinismus bei ihm lediglich dem religiöfen Intereffe, dem fchlecht- 
hinnigen Abhängigkeitsbewußtſeyn von Gott.) Much unterläßt er 
nicht die Warnung, im Volksunterrichte von dieſen metaphyſiſchen 
Bahrheiten nur fparfamen Gebrauch zu machen. So wird dem 
auch das Prädeftinationsdogma mit feinen Gonfequenzen fo wenig 
gegen den praktifch-fittlihen Grundzug der reformirten Confeffion 
ala Zeugniß angefehen werden dürfen, daß es vielmehr denfelben 
anterftügt, Wenn aber ein Melanchthon vor diefen Confequenzen 
am Ende zurüdtritt, die caffeler Synode von 1607 vor benfelben 
barnt und ein Arminius gegen das Dogma auftritt, fo find hier 
wur jener vefigiöfen Conſequenz durch das ethiſche Intereſſe und 
zugleich durch den humaniſtiſchen, aller Subtilität it abgeneigten 
Geiſt die Spipen abgebrochen worden. 

Auch nad) der Synode von Dortrecht fand bei einem Theile der 
Hilippiftifchen Kirchen das Dogma feine Anerkennung. Die bremiſchen 
Abgeordneten wollten ſich in derfelben ihren Philippiämus vorbehalten, 
— 
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Brandenburg Hatte ganz abgelehnt und Anhalt war gar wicht aufariet 
dert worden; ein von der franffurter Gafultät 1640 aupgefteiled Ok 
achten für einen bremer Prediger erflärt ſich ausdrüdlich gegen du 
pertifulariftifde Gnadenwahl, 2) wie auch die berliner Hefpredige, 
namentlih Johann Berg. So blieb für Bremen ber heidelbergu 
Katechismus bie Lehrnorm, in Brandenburg die yon dem Unioniſten 
Pelargus aufgefeßte confessio Sigismundi, für'die Anhaltiner die cm- 
fossio Anhaltina. Und auch von den pfälger und heſſiſchen The 
logen, welche dad Synodaldekret unterzeichnet hatten, geſchah nicht 
Wefentliches zur Bertheidigung und Ausbildung des Dogma. Bir 
ſchon den erſten Fürſten des veformirten Betenntniffes, erfehien dieſen 
Männern der Iutherifche Eifer für jene Rehren nur ala mäßige Ber 
fiondeögrübelei, welche die bem Menſchen gefehten Grenzen üherfiv 
een will. So urtheilte (Friedrich TEL. und noch in feinem Tpftament 
giebt Langraf Wilhelm IV. von Heflen frinen Söhnen die Eruub 
nung: „ſich wor den Streitigkeiten und dem irrigen Pabyrinihe du 
Allenthalbenheit des Leibe Eprifti zu hüten, wodurch etliche naen 
tali, fo in den dritten Himmel geftiegen und durch ihre Alugheit 
und Magnififat zu refermiren gemeint, eplihermaßen Trennung an 
zurichten ſich unterftanden, damit die liebe Jugend, au viel einfil 
tige Beute durch ſolche und dergleichen Paradozen und Gopiftereien, 
daraus tamquam ex pyzide Pandorse, ſo viele den hriftlihm 
symbolis und heiliger Schrift widrige absurda herfließen, nicht wer 
führt werben,” Bon biefer Uchergeugung gingen die erften Uniend 
verſuche mit der Intherifchen Kirche aus: das Irenioum von Marta 
1606, die „treuhergige Vermahnung der pfaälziſchen Kirchen an alt 
anderen evangeliſchen Kirchen in Deutfchland * (von Pitlacus) 1606 
un. Sie brüdt fih namentlich in einer klaſſiſchen Stelle in der 
Briefen von Grynaͤus (ep. 44) aus: „Wenn man auch über de) 
eine oder das andere noch nicht eins fei, fo hätte man doch Phil 
3, 15. bebenfen follen, aber man ahme fieber die Griechen nah 
welche von den Barbaren befiegt und aus Griechenland vertrieben 

fd) unter einander anfeindeten, ſtatt den Juden nach dem Gyil, du 

fish unter einander defto inniger zum Bau Jeruſalems bereinigten, um 

gemeinſchaftlich gegen die Samariter zu ſtreiten.“ „Trefflich, fährt er fod, 

urtheilt der König yon Anverra: „Die beiden vorzüglichſten Parkin 
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bei enangelifchen Arche Biefer Zeit Wiffentiren in 40 Arntteln gemein⸗ 
farm von dem Pabſte und ſtimmen unter ſich in 39 Artileln zuſam- 
min.“ — Man möffe doch mehr nach gottlichem ald nach menſch⸗ 
Hbem Urtheil gehen, wenn man ſolche fehe, melde, mit fo viel Tu⸗ 
genden geziert, Bereit ſind für Ghriftum in ben Tod zu gehen. 
Oderint hosee quibus pectus est Oaucasi rupo durius! Ich muß 
diejenigen, denen fo reiche Gaben zur Erbauung des Glaubens ger 
geben: find, deten Dienft Gott fo gefegnet, ba fie unter taufend 
Verfolgungen Tauſende zu Chrifto bekehren und für feinen Ramen 
glitten haben, verehten und eben,“ Haͤlt doch auch fpäter. ber In 
thetiſche Schwebenkonig das Geſtaͤndniß nicht zurid: „Wein man 
unter den Goangeliſchen des Subtilifiren und Diftinguiren unter 
laſſen hätte, fo wäre viel Aergerniß, Berbitterung und Unheil ver 
hütet worden.“ 2) In dem Maße als das praktifch-religiöfe Intereffe 
— zumal wo es mit nüchterner Verftändigkeit verbunden — dad 
Unbergepoicht befipt, wird auch bas theologiſch gefaßte Symbol dem 
finfadypopularen Schriftiwort nachgefept werden. Daher in ber 
deutfchereformirten Kirche bie verhältnigmäßige Gleichgültigkeit gegen 
dad Symbol, damit dann aud) gegen das ſtrengere Einheitsband 
der eignen Kirche und gegen die Gontinuität mit der allge- 
meinen, „Es wird unfer Herr und Richter, ruft das bremer Miniftes 
tum 1638 aus, bermaleinft in feiner Kraft und Herrligkeit kommen und 
wird nicht fagen: ihr habt biefe fo und fo geänderte oder 
ungeänderte Confeffion gehabt, fondern ihr habt nad) der 
einzigen und unfehlbaren Rihtfänur meines Wortes 
ohne wefentlihen Zufap geglaubt, gelebt und ge» 
lehrt.“ ) Wie verſchieden der Geift der dortrechtſchen Beſchluͤſſe 
von der Conf. Sigiamundi, der engliſchen 39 Art. von der Cont. 
Helv. II: dennoch wird das confeffionelle Einheitäband anerkannt 
und ſelbſt dev dissensus in der fundamentalen Vradeſimationolehre 
vermag es nicht zu zerreißen. 

Jene curioaitas und jened supercilium rationis Oalvinisticae, 
welche von lutheriſcher Seite der reformirten. Theologie zum Vor⸗ 
wurf gemacht wird, fie ift nicht das überwiegende Intereſſe einer [per 
fulativon Bernunft, fondern vielmehr des gefunden Menſchenber⸗ 
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ftandes, wie er bei überwiegender praktiſcher Richtung heroortritt, 
Zwar ift die lutheriſche Dogmatit mit der reformirten darin einig, 
daß auch die philofophifche Wahrheit nicht weniger in Gott gegrün 
det, als die theologiſche, wie andererſeits die reformirte mit der In 
therifchen, daß ein großer Theil der bibliſchen Wahrheit nicht contre, 
fondern supra rationem. ber in den von beiden Theilen anı- 
tannten articulis mixtis wird von teformirter Seite darauf gebum | 
gen, daß die der endlichen Natur angehörenden Momente auch nur | 
nad den Gefegen ber Endlichkeit zu beurtheilen fein, während die 
Tutherifche in folhen Materien der Philofophie nur das Subjekt un 
Prädikat zu liefern zugefteht, die verfnüpfende Funktion aber der En) 
ſcheidung nad dem Worte Gottes zufreibt.) Nach ber ab 
ftraften Trennung des Endlihen und Unendlihen ruht in der Chr 
ftologie wie im Abendmahl die reformirte Unfhauung auf dem Aziom: 
finitum non est capax infiniti, wie die lutherifche auf dem entge 
gengefegten: finitum est capax infiniti, Während die reformirk 
Chriftologie nur eine gratia inhabitgns in der Bereinigung dr 
Gottheit mit der Menfchheit anerfennt, lehrt die Iutherifhe in Ein 
ftimmigfeit mit der patriftifhen und myftifchen eine Verklärung und 
Erhebung der Menfchheit in die Gottheit. Während. Goclenius, br 
„Ariſtoteles der heffifhen Kirche“ (disqu. phil. TV;:29;) lehrt: non 
licet ab omnipotentia Dei ad id, quod contradictionem impli- 
cat, ad confirmandum argumentari, und ber teformirte Theologe 
Alftedt argumentirt (praecogn. theol. 1. 2. c. 10. ©, 72.): omm 
quod implicat contradictionem contra sanam rationem est con 
tradictio contra Deum. Rectum enim, verum et bonum, quod 
est in creaturis, est summi illius recti, veri et boni quoddan 
vestigium, wird dies von Gerhard dahin beſchränkt (meth. stud. 
theol. ©. 122.): non omnis, sed ordinariae potentiae Dei vesi- 
gium est rectum in creaturis. Ordinaria potentia non ex- 
haurit totam Dei potentiam. 

Der ariftotelifchen Scholaftit bleiben allerdings noch eine An 
zahl tieferer Geifter auch unter den deutfchreformirten Theologen 
zugethan: Pareus, Urfinus, Kedermann in Heidelberg. - Aber über 
wiegend macht fih in der deutſchen Schweiz, wie in Deutfchland 
das für ein populäres Bedürfniß zurecht gemachte Syſtem des Ro 
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mus geltend.) Bon beiden Standpunkten aus unterſcheidet ſich 
aber die reformirte Lehrbildung von ber Lutherifchen, bei welcher ſich 
ne catena traditionis feftgefegt: durch freiered Walten der Eigen» 
thümlichleit in Einteilung, Begründung, Anſchauung und Bezeich- 
mg, wie die Bergleihung eines Polanus, Alftedt, Wendelin und 
des durchaus originellen Keclermann zeigt. Mögen indeß auch bie 
Lehrbücher forgfäktiger definiren, diftinguiren und demonftriven, in 
die kirchliche Praxis der Theologen dringen ihre fubtileren Beftim- 
mungen viel weniger ein, als bei den Rutheranern, Zwar hatte 
Jürih den Entfchluß gefaßt, bie dortrechter Synode zu beſchicken, 
aber won ber Geiftlichleit war vorher dad Bedenken ausgeſprochen 
worden, daß von dem marburger Gefpräch an alle Disputirenden 
Zuſammenkünfte der Erfahrung gemäß mehr geſchadet als genupt 
hätten?) «Andere Waffen als bibliſche Terminologien lehnt der 
didelberget Sohn in der Diöputation ab: norma de his rebus” 
amibus disputandi est scriptura sacra, haec per se suffi- 
dens.est ad disputandum et redarguendum omnes errores et 
haereses. Hic fundamenta et principia, hie limites et termini, 
que tzansilire non licet, ©) und ald ben Bernern 1693 von den 
Zaufgefinnten zum Vorwurf gemacht wird, daß die theologia scho- 
batica nicht ‚länger in den Schulen zu dulden fei, wird von ihnen 
geantwortet: „dies ift ein Mifverftändnig: was theol scho- 
lastioa, richtig zu reden, genannt wird, hat weder in 
infern no in andern reformirten Schulen Plap. “9 
Ion diefem praftifch « biblifhen Standpunfte aus geſchieht es nun auch, 
daß die im eignen Schofe der deutſchen Kirchen entftehenden Diffe- 
tenzen leichter zum Austrage gebracht werden. Als in der heidelber- 
ger theologifchen Fakultät und im Minifterium 1603 die calvinifhe 
Aendmahldanficht mit der zwingliſchen in Gonflift geräth, reiht ein 
Befehl des Churfürſten, welcher diefe Streitigkeiten für einen bloßen 
Steit um Phrafen erflärt, hin, völlige Eintracht herzuſtellen. 19) 
MS der ansbachiſche lutheriſche Prediger Karg den Sap vertheidigt, 
deß nicht durch den thätigen Gehorfam Chriſti, fondern allein durch 
den leidenden die Genugthuung Chrifti geleiftet worden fei, wird er 
— 
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won feiner Behörde zum Widerruf genötigt: ald Dagegen Piöcatarzu 
‚Herborn 1695 und 1607 die gleiche Lehre vorträgt, wird biefelke jnrr 
von franzöfifchen Synoden ald Neuerung verurtheikt, abes bie Bauten 
und ſchweizeriſchen Synoden laſſen fie gewähren. Die im Ramm 
der pfälzer Kirche dem franzöfifchen Deputirten won. Seultetus guy 
bene Antwort lautet: „da die Yranzofen und die Deutfchen deqh 
beide den Grund ihres Heild im Blute Chrifti ſuchen, fo fei kin 
Grund, warum fie wegen des Uebrigen fich anfeinden follten.” Be 
fer (geftorben 1624 in Hürich), ein Theologe, defien Symbolum it: 
simpliciter cum soripturs sacra loquendum, ſchreibt über die Bir 
entor’fche Frage 1012: „Was jene Streitfrage anlangt, fo mädl 
ich nicht darüber entfcheiden, dennoch möchte ih mit unfern Kirchen 
@ve) mahks dıaxgioswg behaupten, der ganze Chriſtus fei una 
geworden zur Gerechtigkeit, Heiligung und Exlöfung; wenn wir 
in biefen und andern Fragen nur mit der Schrift reden, 
fo werden wir den fiherfien Weg einſchlagan.“ 3) ah 
Cappellus, feit 1613 Profefor in Saumur, das won dem älter 
Burtorf im Intereffe der Infpiration vertheidigte Alter ber hebräifde 
Bofale angreift, ſchweigt Buztorf und die übrige Kirche, Erſt 164 
nimmt Buptorf der Sohn — wiewohl ebenfalls eiſt nach langm 
Zögern — den Fehdehandſchuh auf, um feinen Vater zu vertheibign 
Weſentlich Harakteriftifch für Geift und Interefie der Theo 
gie der beiden Kirchen iſt, daß während in biefer ganzen Periode un 
ter den Rutheranern Caligt der einzige Bearbeiter. der Moral du 
reformirte Theologie ſchon von 1877 an die chriftliche Siltenlehn 
faft mit gleichem Eifer wie die Glaubenslehre bearbeitet. Aus Ir 
erften Hälfte des Jahrh. find zu nennen Danäus, Forbefius, 
Amefius, Waläus, Amyrald, Bolanus, Kecermann — 
jener ber deutſch · ſchweizeriſchen, dieſer der deutſchen Kirchen angehärk. 
Nur in den Niederlanden nimmt die Geſchichte der Theolozu 
einen verſchiedenen Verlauf. Bor der dortrechtet Synode walten 
bier die erasmiſche, zwinglifche, calviniſche Kichtung ungeftört neh 
Anander. Die großen Humaniften und Orientaliften unter den Tber 
Iogen verhandeln philologifhe und kritiſche Streitfragen mit grüße 
Theilnahme als theologifche. Ein Bild dieſer friedlichen Zeit gewährt Ne 
Brieffammlung von Gabbema Epp. virorum elarorum et ilkastrium, 
Harlingen 1669. „Eine ſcholaſtiſche Theologie iſt noch nicht arfır 
—————— 
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treten.” Als Vorwurf wird gegen den antifefitifchen Polemiker Mac 
copius (15881644) von der Synode auögefprochen: quod schola- 
säcam docendi methodum in belgicas aoademias introducere co- 
nster. Mit diefer von den faiholifchen Gegnern angelernten Streit 
methode zieht denn auch die Kepermacherei in die nieberländifche Kirche 
in und Maccovius felbft, der flreitfertige Gegner gegen die Arminias 
ner, hat ſich vor einer Gommiffion der Synode über 55 ihm Schul 
gegebene haͤretiſche Säge zu rechtfertigen. Diefer Geift wird nun 
mehr in den Niederlanden ebenfo herrſchend, wie in der Iutherifchen 
Rirhe. Doch bleibt noch eine mildere Fraktion, welche in diejenige 
Seite auömändet, in welcher ſich die drei Eigenthümlichfeiten der tee 
fomirten Confeſſion — die biblifchepraftifche, die abſtrakt ⸗verſtaͤndige 
und die antitraditionelle Richtung — auf ihrer ertremften Spige dar 
fellen — in den Arminianismus. 

Der Boden, auf welchem die Theologie des Arminius erwach⸗ 
fe, ift derſelbe wie bei den andern fiberaleren Theologen feiner Zeit: 
das praktiſch ſittliche Intereffe, der Humanismus und die Philofophie 
des Ramus — bei Arminius hatte Aberdies eine Reife nad, Italien 
dazu beigetragen, den Gegenfa gegen Rom und feine Traditionen zu 
verfhärfen. Aus dem von ihm nachgelafienen Schülerkreife, ber es ſich 
zum Verdienſt anrechnet, von jeglicher Autorität unabhängig zu for« 
ifen, geht eine Kirchenpartei — faft läßt ſich nur fagen eine theos 
logiſche Schule — hervor, welche ihre Theologie durchaus nur 
uf freie humaniſtiſche Gpegefe geünden will, in praktiſch religiöfer 
Ginfeitigfeit nicht einmal das Trinitätsbogma zu den Heilölehren rech⸗ 
nt und am Ende Taum noch ein kirchliches Ginheitsband anerkennt 
dd die $römmigkeit. Hasc est gloria societatis Remonstran- 
tium, heißt es in dem examen ad censuram Proff. Leydens. 1629 
f.19, hac tessera discriminari gaudent a ceteris omnibus se- 
etis, inprimis istis, ubi psene omnia licent praeter dissentire, 
hie limes, hic terminus eorum est: neminem pium a se exclu- 
dere nec profanum admittere, dissentientes omnes ferre 
atque amplecti. Da ſie indeß doch noch ald tessera ihrer Ger 
meinſchaft die 5 vemonftrantifchen Artikel fefthalten, fo wird von 
Ihren Iepten Ausläufer, den Eollegianten, durch Verwerfung 
auch dieſes Tepten Ueberteſtes bed Tymbolifhen Zwanges, auch diefe 
deſel abgeworfen. — Der Einfluß der Arminianer auf die Kirche, 
don welcher fie ausgegangen, darf auch nicht ala feit ihrer Ausſto⸗ 
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Hung erlofchen angefehen werben. Diefelbe betraf nur Geiſtliche 
200 an der Zahl, von denen diejenigen, welde auf lauten Wi 
ſpruch verzichteten, im Lande bleiben fonnten. Seit 1625 halkn 
fie in dem ihnen immer günftigen Staate Holland Privatverfans, 
kungen, im Jahr 1630 kaufen fie in Amflerdam ein Gebäude für 
ihren öffentlichen Gottesdienſt an, an welcher Kirche fpäter der au 
gezeichnete Epifcopius angeftellt wird. Breitinger muß 1620 lag, 
daß die belgiſchen Kirchen noch immer nicht von dem infaustus genis 
der Arminianer frei feien, ein Schreiben der vier Stände an bie General: 
ftaaten von 1630 ermahnt biefelben, das neue amfterdamer gymnasiun 
illustre mit feinen arminianifchen Lehrern zu unterdrüden. 12) Ueber 
haupt ſcheint es nicht, da die Unterſchrift der Dordracena aud nur 
bei den Geiftlihen mit derſelben Unerbittlichteit wie Die ber For- 
mula concordiae durchgefegt worden ſei. Glaſius (Geschieduis 
der nederlandsche kerk, Th. L) macht die Angabe, daß in frie* 
land die Unterfhrift nicht allgemein erfolgt ſei. Damit ſtimmt ein 
Nachricht in einem Briefe von Gerhard Boffius '2*) an ben jüng: 
ven Pareus, welcher eine Anftellung in den Niederlanden ſucht, dej 
man „in den meiften Städten nur dem eine Stelle gebe, meld 
die decreta der Synode unterfehrieben.“ Voſſius felbft hatte zwar 
feine theologiſche Stellung in Leyden in Folge der Weigerung fein 
Unterfehrift verloren, aber eine, wie er fagt, um vieles glänzenden, 
philologifche am neugegründeten gymnasium illustre in Amfterdan 
erhalten. — So war denn ein Same vorhanden, aus melden it 
der Folge der Zeit theils pietiſtiſche, theild rationaliſtiſche Schula 
hervorgehen konnten — und zwar noch einige Decennien früher ald 
der Nationalismus in Deutfchland Eingang fand. 
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DI. Toleranz und Intoleranz. 

Seiner praftifh- biblifchen Grundrichtung gemäß ift gegenübe 
bibliſch⸗chriſtlichen Gonfeffionsgenoffen Ire nik der vorherrſchende Chr. 
ralkter des Calvinismus — von den Lutheranern freilich als verdig 
tiges Zeichen von feiner Unſicherheit im Glauben und der Unrichtz 
keit feiner Lehre angefehn. In einer „treuberzigen Warnung“ an alt 


1) Acta ecel 168040, im Bürder Staattatchiv. — 1%) Gerh. Vor 
epp. Lond. 1690, n. 817. 


lutheriſchen Ehriften, welche in Böhmen, Mäpten, Schlefien zur Anneh⸗ 
mung des Calvinismus vielfach angemahnt werden 1619,“ Heißt ed: 
„Sie nöthigen fi fo zu und: mas und .trenne, feien nur stipulae. 
Sie mögen bedenken, ob fie ihre Sache nicht dadurch verbädtig 
machen, denn man findet nicht in der Kirchengefchichte, daß die Recht ⸗ 
gläubigen fih zu den Kegern genähert, fondern nur die Arianer und 
Reftorianer zu den Redytgläubigen.“ Gleich am Anfange der confefr 
fionellen Streitigkeiten macht das Irenicum von Pareus (f. oben 
6. 352) Vorſchläge zur Vereinigung. . Während die calviniftifchen 
Streitſchriften aus der Zeit des Kryptocalvinismus und der Contkor⸗ 
dienformel den lutheriſchen an Leidenſchaftlichkeit nichts nachgeben, 
hitt in den fpäteren von Pelargus — dem brandenburgiſchen rer 
näus, wie er ‚genannt wurde, Johann Berg, Ludwig Crocius ein 
gmößigter und anftändiger Ton hervor. „Auch die Nachfolger Lu⸗ 
ters, erflärt Berg in feiner Relation über die leipziger Conferenz 
1885, ob fie ſchon nicht über alle Fragen’ mit und einig worden, 
möhten wir zwar für irvende, aber nicht für falfche Propheten ade 
ten, fo lange fie nur den Grund des Glaubens an Chri« 
ſtum neben uns behalten und auch der hriftlihen Liebe 
gegen und nit gar vergeffen.“ m einer Streitſchrift gegen 
den heftigen Widerſacher feines Rehrers Pelargus, Dan. Cramer, 
hatte Berg ſich jugendlicher Leidenſchaftlichkeit hingegeben: in einem 
tefflihen Briefe von 1618, welchen Grocius in der Conv. Pruthenica 
wittheilt, Spricht er die Reue darüber aus: „Defto mehr will ich mic) 
in Acht nehmen, daß. nicht die Xäfterung eines andern ihren eignen 
dleden auch auf mic bringe, und die Bitterfeit jener meiner Schreib 
deiſe, wiewohl fie gegen diefe Art Theologen zuweilen nothwendig 
eriheint, nach diefer Schrift gegen Cramer noch irgend jemand fonft 
wu erfahren bekomme, mich aud in Zukunft nicht mehr in jenen 
Rampf ziehen laſſen, in welchem der befiegte Theil den Vorzug ver- 
dient. Mögen lieber thörichte Menſchen über uns triumphiren, ald 
daß die Berftändigen über und lachen, oder und bedauern, Biel- 
mehr ſoll allen offenbar werden, daß und das Rob der 
Befheidenheit und der Frömmigkeit höher ſteht, als 
das der Gelehrfamkeit und des Scharfſinns.“ Ein um 
verdaͤchtiges Zeugniß liegt in der Schrift eines über Bedrüdung kla⸗ 
genden Lutheraners vor: Vox oppressorum in Marchia supplex. 
S. 48. 83. „Das müflen wir D. Joh. Bergio in der Gruben nad» 
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fagen, ald er Oberhofprebiget gewwefen, daß er umferer Religten wid 
deren Verwandten nicht fo ungnäbig geinefen, er umfere Befhtderug 
nicht gefihmälert, ſondern mit unfern Theologen friedfreundlich um 
gegangen und im Coafiſtorio verträglich bei einander gelebt. Ja al 
ein Auswärtiger ihm conpequenter vorgehalten, es folgte, daß u 
den Landesvater wider uns inflammire, da antwortete er mit Cie, 
«8 wäre eine Galummie, Gott follte ihn davor behäten, und beif 
fich auf dad Zeugniß lutheriſcher Prediger, daß fie Feine Unſchuh 
reiten würden, welheö wir aus der Erfahrung bei feinen 
Reben vonihm wahrhaftig, daß er beffen nicht ſchaldig 
in der Grube mit Ruhm beilegen können“ Melcher Ahiit 
gwifchen der Polemit auf lutheriſcher Geite und der Winde und Haltıy | 
jenes „Gntwurfe gu einem gemeinfamen eidgenöffifdyen Schreiben ın | 
Duräus 1635" von Breitinger, aus welchem wit und nicht enthalten 
tönnen, eime ausführlichere Mittheilung zu machen. 1) „Webrign 
konnen wir freilich micht Ienguen, daß unfrer Liebe, unfrer Garfı 
muth, ja unferm Gebete ſehr große Hiaderniſſe entgegenftehn, Zt 
welchem Ernſie ſchon feit langen Jahren umfre ſchweiger Kirchen un 
ihre Diener ſich aller Streitſchrifien enthalten Haben, wie ſeht fie in | 
ihren Predigten jeden herberen Tadel vermieden, das weiß und IM 
die ganze Welt. Und um fo preiewürdiget iR getdiß dieſe unfte 
Mäfigung, da fie ſich auh durch bie Sitberfben öffentlichen und Srr 
vatſchtiften nicht Hat irre machen laſſen. Ja wit haben and, damit 
nicht einmal genug zu thun geglaubt. So oft wir won irgend 
einer Stadt, Magdeburg, Rürnberg vernommen, melden 
Teübjalen des Krieges fie unterliege, haben wir feier 
licht, Öffentliche Fürbitten angeftellt und vor dem Her 
unfern Schmerz fund werben laffen. Den Bedarfnif 
fen andret, melde ber Krieg um Bas Ihrige gebradt. 
find die Unfrigen auf unfre Bitten mit nicht geringer 
Beiſteuern gu Hälfe gekommen, and das nicht bloß en 
mal. Die vertriebenen Lutheraner beiden Gefhledtt 
ans allen Ständen und angeheurer Ungahl haben nit 
gaftlid Aufgenommen, fie mit Nahrung und Mleidun 
and Haustath, mit Wort und mit der That nicht an 
ders anfgerichtet, als wena fie unfer eignes Fleiſch gr 
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wein wären, Miemand ih hia zu dieſen Stunde unter und ger 
funden worden, der ihnen may irgend die Näfterungen ihrer Prediger 
gegen und zum Vorwunf gemacht hätte. Mir thun ea nicht germ, 
deß wir unſre eignen Verdienſte preifen, aber wiber Willen näthigk 
und dazu die unerſaͤttliche Wuth iniger hutheriſchen Thenlngen, welche 
niht aufhoͤren, unfre friedlichen, wehlthätigen und gu allen Liebes 
pliihten hereiten Kirchen in ihren Büchern, Gutachten und Theſen 
im lüften und gm verbayımen, wa zwar ſo unverſchaͤnt und muth⸗ 
nillig, daß man glauben möchte, wir häften nicht nur aller Wahr⸗ 
hit, ſondern auch der Menſchlichteit felbfk den Krieg geſchworen.. 
Bwar werfen fie immerfort, wia fehr fie den Frieden lieben und 
die Eintracht hegehren, alkie. bie Aehiggungen, auf die fie dringen, 
find doch won ber Eintracht fo entfernt, ala nur der Himmel van ber 
Gde ſeyn kann. Richts garingersa nexlangen fir, ald daß wir unferg, 
we fie dieſelben nennan, fluchwürdigen Srethümer anerkennen, fie 
fbwären und zu ihren Partei ühertreten. Jene Briefe der var 
tuffichen Theologen Großbritannjens. welche fa reich am Gelehrſawa 
fit, Mäßigung und ben vortufflichtten Merihlägen aus Eintzacht 
finh, daß man nicht ein Manſch, fondern ein. Stein ſeyn müßte, 
wan man ihren widerſtehn Könnte — iſt auch jur ain Ginziger 
win den Intherifchen Theologen, welcher ſich dadurch hätte baſſern 
wb Der Friedenoſtiftung aeneigter machen laſen? Mir Fennen nicht 
einen einzigen. So werben wis hen manchmal zu der Meinung 
Vingebrängt, joe Menſchen cher Dam goͤtilichen Gericht preiszugeben. 
U fie mit fo demüthigen Witten und ſo mfnlglnd zum Frieden ein, 
juladen.“ Die Hoffnung auf Vereinigung war nah den erſten De⸗ 
termin bed. Jahrh. kei den Schwcizarn auch vollig aufgegeben. „Ein 
ilkntpoller junger Rutberamer, ſchreibt Luthardt in Bern 1655, geh 
mir im Gefpräch zu erkennen, daß fie in ber Prädeftination mie zw 
ſanmmſtimmen mürden, wohl aud in vielem anderen nicht: novi 
aim isterum hominnm ingenia si quisqugm aljus, quad ri Pia 
tr spen aliud eveniat dieam cum Thoma; doming mi pc deus 
min) Riemals, fährt Breitinger fort, haben wir fie her Keherti 
Ariguldigen, geſchweige ber Verdammniß übergeben wollen, ba wir 
in der Liebe nom ihnen hoffen, daß fie un Bundamente nicht irren, 
und nur einige ihrer Degmen für Gew, Holz und Stoppeln halten, 
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Da fie indep keinen Anftand nehmen und der Ketzerei zu bezüchtigen 
und zu verdammen und zwar in Öffentlichen Schriften, bie nicht eina 
vor Jahrhunderten, als die Streitluft noch in Flammen ftand, vr 
offentlicht worden find, fondern ganz neulich noch faum vor einm 
Jahre, überdies in einer Zeit, wo fie im ſchwerſten Feuer der Trib 
fal ftehn, fo können wir in der That nicht anders, als die, melde 
fo handeln, der Keperei anzuflagen, infofern fie fo offenbar zeigm, 
daß fie des Geiftes Chriſti, der chriftlichen Liebe und aller menjäh: 
hen Befcheidenheit baar find.” — Diefe über die Confeffions 
ſchranke fd) erhebenden Menſchenliebe gegen Lutheraner, welche Brei 
finger hier an ben Zürchern rühmt, gaben fie auch ferner mehrmals 
zu erfennen. Bei der Berheerung Würtembergd 1689 flüchten zahl 
reiche Haufen Iutherifchen Volks nad) der Schweiz, wo fle, tie gerühmt 
wird, die gaftlichfte Aufnahme finden.) As in den flebenziger Jah 
en durch einen öfterreichifchen Iutherifchen Eyulanten, Baron Welt, 
die Nachricht von einer Anzahl ungarifher evangelifcher Paſtorn 
nad Zürich gelangt war, welche des Glaubens wegen auf den fpani 
ſchen Gafeeren ſchmachteten, kam es durch Verwendung Heidegger. 
des damaligen Antiſtes, dahin, daß Admiral Ruyter von ber mie 


ländifhen Regierung den Befehl erhielt, nicht eher der fpanifhm |; 


Flotte gegen die Franzoſen Beiftand zu leiſten, ald bis die Berk ji 


ung jener Geiftlihen erlangt wäre. Endlich trafen die befreiten 
25 Martyrer, unter denen auch 6 Rutheraner, in Zürich ein (1676) 
und 14 von ihnen, darunter mehrere Qutheraner, wurden von Pat“ 
ren und Profefforen gaftlich aufgenommen, bie anderen nad dm 
Niederlanden gefandt. 

Wo aber von den Neformirten fchärfere Waffen gebraudt 
werden, da find es weniger die der rabies theologica, als die di 
Sarkasmus und des Hohnes. Der Lutheraner erſcheint — tie ft 
auch noch jegt am Rhein genannt werden — ald der Didckopf, dr 
Reformirten als die Spitzkoöpfe. Im einem zur Zeit des Hebertrittt 
von Churfürft Sigismund 1614 angeblih in Finth von „einm 
vertriebenen Pfarrer Kienſtock“ heraudgegebenen Geſpräch zwiſchen 
Habereht und Anore „über den jebigen Zuftand in Berlin,“ tritt 
der erftere nur mit Mäßigfeit und Feinheit, der Ieptere aber mit 
grober Plumpheit auf. Ein befonders merkwuͤrdiges Produkt the 
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logiſcher Frivolitaͤt aus biefer Periode und zugleich ein Beleg, daß 
felbft damals der Calvinismus ſich nicht gänzlich geheimer Praftifen 
entfhlagen Tonnte, ift der Entwurf eines Bifitationsconfili für 
Gpurbrandenburg von Gregorius Frank 1633 ausgeftellt. *) Da- 
felbft Heißt e8 Nr. A: „Den Exorciomum amreichend, bleibt ed bei 
der hurfürftfichen Ordnung, melde a. 1624 ift publicirt worden, 
daß nämlich die Paftoren und Diafonen verbunden feyn follen, der 
nen, fo ihre Kinder ohne den „Fahraus“ wollen getauft Haben, ſol⸗ 
de Taufe unverweigeriich ift zu verrihten.“ — Mr. 5 lautet: „Die 
hofien werben an etligen Orten allbereit ziemlich did 
gebaden, daß wer fie herunterbringen will, diefelben 
mit ben Zähnen zermalmen muß. Dabei fann ed noch ge 
laſen werden. Wo aber auch, wie ſchon an etlichen Orten auflom- 
men ift, große Hoftien möchten gemacht werden, bie der Pfarrer in 
wei oder mehr Stüden durch Brechen theilt und foldhe Gewohnheit 
hibehalten und in mehr Dertern eingeführt werden fönnte, kaͤme 
man der Einfegung Chrifti näher und würde alfo die Gere 
monie des Brotbrechens nah und nah aufgebracht.“ — 
R. 6: „Die Elevation und Oftentation, wo fie gefunden werben; 
find ohne Zweifel zu verbieten, denn fie die Gemüther auf bie irdi⸗ 
ſchen Elemente weifen, da fie doch Epriftum im Brot, nicht aber 
im Wort der Verheißung fehn. Hoͤchlich aber ift es denen zu ver 
weiſen, die fie eine Zeit her an den Orten, ba fie abgefchafft wa- 
ten, wieder ein» und aufgebradit. Zu verwundern iſts, daß man 
Abier zu Frankfurt noch die Röhrlein hat, daraus man den gefeg- 
neten Wein nicht trinkt, fondern ſaugt. — Nr. 9: „Darum 
werden Eure churfürſtliche Durchlaucht nicht zugeben, daß die Pa- 
troni ihre Collatores ber Kirchen, fonderlich aber die Räthe in’ 
Städten ihre pastores, Diener und ludimagistros mit Reverfen: 
beſchweren und fie in ihrem Gewiſſen beftriden. Sie verftehn eines‘ 
heil wenig von der Religion, befümmern ſich auch nicht fo hoch 
darum; damit fie aber alles in feinem alten Stande erhalten und 
nicht für calviniſch angefehen werden, aud ja nicht etwa eine 
Puppe aus der Kirche verlieren, firengen fie ihre Geiftlichen 





) Es findet fid) eine Abfchrift dieſes Gutachtens in einem gascitel der Wol- 
ferbüttelfcjen Vibliothet über den Anfang ber Galigtinifchen Streitigkeiten und 
fdeint vom SWerfaffer felbft den Helmftäbtern überfandt zu fepn 





hart an und greifen ihnen in's Gewiſſen noch mit ſolchen Repeia 
lien, die den churfürſtlichen odictig zuwider ſeyn.“ — Der van 
ſchrittene Zatitudinarigmug tritt am merkwürdigſten hervor in Mr. 8, 
wo es über die Velenniniffe heißtı „Die Komm ber Lehre iſt die 
beilige Schrift und die Hauptfomkole, au die augsburgiſche Ken 
feffion, fie fei verbeffert oder nicht verbeſſert, denn die eine ie 
viel von der andern biöerepiret, ala das Ev. Matthii 
vom Ev. Luck oder Johannis, man hätle genug am einer ge 
Sen Confeffion, welches ift die heilige Schrift und am der Hänn 
Confeſſion, welche iſt das Symb. Apost,“ — Mit Frivolitaͤt ergo) 
ſich beſonders Häufig der Hohn gegen die lutheriſche Sakramentälche. 
„Wie das ſeyn könne, fragt z. B. der banziger Rektor Jal. Kabır 
eins (1612), daß in einem fold; kleinen Brätlein, dad weder Gerd 
noch Gefhmad eines Brote hat, Chriſtus, ſo eine Perſon um 
6%, Schuh in die Länge ſtecken Könnte!“ 

Einen in diefer Zeit (1647) völlig ungewöhnlichen Synktein 
mus fpricht das Ausfchreiben eines zeformirten Fürften Ludwig vm 
Göthen bei Gründung ber fruchtbaren Geſellſchaft aus: „Im Dielen 
Sande find und heißen wie feine Calviniften, obſchon ambere fi 
Lutheraner und nach Menſchen nennen; ja ed iſt biäher noch keinn 


wit dem Namen eines Calviniſten, ſondern als ein guter Ghrikin | 


die Gefellfchaft aufgenommen worden, wird auch hinfüro mit im 
zottifhen Namen feiner eingenommen werden,“ Rad) dieſen Grund 
fügen wurden auch @eiftliche nicht für geeignet gehalten als Mir 
glieder aufgenommen zu werden und nur mit V. Anbreä& wurk 
eng Ausnahme gemacht. — Was jedoch die Grundſahe politiſchu 
Toleranz betrifft, fo unterſchieden fih in Deutſchland und in dr 
deutſchen Schweiz die Obrigkeiten nur wenig von ben Tutberifgen 
Bm dem fürftlichen Meformationsreht machten Ar im Allgem 
wen nicht minderen Gebrouch, ald jene. Wenn es Churfürft Sigi 
mund zum Ruhme angerechnet wird, als bie erfie Nusnahme hievn 
bei feinem Uebertritte die Erllaͤrung abgegeben zu haben: „Gi 
wolle Seiner churfürſtlichen Gnaden gu diefer Betenminiß (die one. 
Sigismundi) feinen Unterthanen öffentlich oder heimlich nr 
der feinen Willen zwingen, fondern den Lauf der Wahr 
heit allein Gott befehlen,“ fo ift Doch weniger als der Fürft, ber 
von dem Unternehmen abfteht, einem durch und durch lutheriſchen Lande 
— noch dazu unter drohenden Kriegegefahren — ben Glauben ber ihn 


umgebenden handvoll Reformirten aufzubrängen, als vielmehr das Bolt 
zu bewundern, welches dem „abtrünnigen“ Fürſten feinen Gehorſam nicht 
enflündigt — worin ein neuer Beweis für das in jener Zeit in ben 
Bollern fo tief gewurzelte Loyalitaͤtsbewußtſeyn! Nicht ganz daſſelbe 
läßt fi von Landgraf Morip fagen, dieſem hoch herzigen, aber 
auch Hochfahrenden Fürſten, welcher bei feinen Reformplänen ein 
philippiſtiſch · lutheriſches Bolt vor ih hat, und feiner Meform 
in der That den Anſchein geben konnte, daß es mit feinen fünf „Ber 
befferungöpunften“ nur auf eine mutatio in caeremonüs abgefehen 
im haben. Dennoch ruft er wit feinen Neuerungen in Marburg 
und Schmalkalden Aufruhr unter feinen Unterthanen hervor. Reh 
ruchaltsloſer bebienen fich andere Yürften ihres Reformationsrechts. 
Friedrich TIL bringt durch feine Reform in der Oberpfalz Amberg 
zum bewaffneten Wiberftande, Markgraf Ernft Friedrich von Durlach 
die Stadt Pforzheim, Graf Simon von Lippe die Bürger von Lem» 
0. Dabei fehlt es den Fürſten auch nicht an. geiftlichem Beiftande: 
der pfalziſche Geultetus, der Hipigfte unter ben dortrechter Gipföpfen, 
hält in Prag die Bilderftunmäpgedigt; das lippe ſche reformirte Kon, 
iſtorium giebt den Befehl „Die Göhenteufel vom Alter gu neh 
men und bie papiftifchen Kleider abzuthun.“ — Und auch wo den 
Sutberifchen der Rechtsbeſtand zugeſichert worden, fehlt ed nicht an 
nannichfachen Gingriffen. Unter Sigiemund hat nad Errichtung 
de veformirten Kirchenraths der Praͤſident des lutheriſchen Conſiſto ⸗ 
tms ſich zu beſchweren, daß die meiſten Arigelegenheiten ihm ent- 
nen werden und „Raum noch andre bleiben, ald die Cheſachen.“ 9) 
Auf bie Beſetzung einiger lutheriſcher Stellen des Conſiſtoriums ‚mit 
Aeformirten hatte der Ghurfürft nicht verzichten wollen und fo trat 
1687 fein Hofprediger Bergius in das Gonfiftorium ein, als deſſen 
NRachſolger Stoſch, auch war der Gonfiftorialpräfient von 1648 bie 
1653 und ven 1665 bis 1083 ein Reformirter. ) Churfürſt 
Frudrich Wilhelm hielt ſich für berechtigt, der Tutherifchen Kirche 
ur —5 der Conkordienformel zu verbieten (1660), ebenſo die 
mdgraͤſin Amalie, nachdem ein. Theil des lutheriſchen Schaumburg 
* den weſtphäliſchen Frieden an Heſſen gefallen war, obwohl der 
rt. des instrumentum pacis ausdrücklich beſtimmt hatte: „wenn 
Pi der beiden proteftantifchen Eonfeffionen eine Landſchaft über 
9) Hering, von dem Mnfang der reformirten Kirche in Brandenburg 1778. 
6.373. ©) Hering, neue Beiträge zur Geſchichte ber reformirten Kirche IL, 108. 


kame, wo biöher der andere Theil die Reltgiondübung gehabt, weder 
die teeipirten Kirchengefepe zu ändern, noch Kirchen, Schulen, Ein 
künfte demfelben zu entziehen.“ 7) Die Univerfität Frankfurt wurde 
durch denfelben Churfürften gewaltfam in eine reformirte verwandelt 
(f. alad. Leben IL). Auch die ſchleſiſchen Herzöge erlauben ſich folde 


Uebergriffe. Joh. Seultet ſchreibt 1618 au Kadel bei Liegnißz dem Mei 
ner (ſ. epp. ad Meisnerum T. III.), es fei ihm ein Diakonat ange» : 


ten, wenn er fi verpflichte „nichts anderd zu lehren als die chriſtliche 
Wahrheit, wie ſie in den orthodoxen Schriften Luthers und Meland« 
thons, beſonders im corpus Philippi, enthalten ſei.“ „Auch die, 
welche Qutheraner feyn wollten, machen das Zugeftän® 
niß, daß die Augustana nicht durchgängig mit ber 
Schrift übereinftimme." Noch weniger Tonnten unter zefor 
mirten Regierungen lutheriſche Unterthanen die völlige bürgerliche 
Gleichſtellung erlangen, felbft in Bremen nicht; ®) bie öffentliche Reli 
gionsübung blieb in den meiften reformirten Ländern bis in's 18.— 
in der Schweiz bis in's 19. Jahrh., verfagt. Der züricher Antiftet 
Stud lobt die Genfer, daß fie dem zu ihnen geflüchteten lutheriſchen 
Markgrafen von Durlah auch niht einmal den Gottesdient 
bei verfhloffenen Thüren geftatten. Die cafleler Luthe 
raner dürfen nur in einem benachbarten Dorfe und nicht oͤffentlich 
die Eommunion feiern; noch 1724 verwendet ſich die Königin von 
Schweden vergeblich für den öffentlichen Gottesbienft der Lutheraner: 
erft 1731 erfolgte für die, welche in Caſſel anfäffig, die Erlaubnif. 
Der im Lande zerftreute Intherifche Adel durfte nur Hauskommunien 
ohne Zugiehung fremder Perfonen halten. Nicht früher als 1782 
erhielt der Iutherifche Cultus allgemeine Religionsfreiheit.“) Die Pfah 
war während des Krieges von den Katholiken beſetzt, aber erft auf 
Guſtav Adolf's Andringen wurden von Friedrich V. bei der Zuſam⸗ 
mentunft in Frankfurt 1632 den Qutheranern gleiche Rechte zugeftan- 
den. Nur nad hartem bewaffneten Widerſtande der Lemgoer und 
unter Bermittlung fremder Mächte erlangten fie durch bie Eonven 
tion von 1617 von Graf Simon VIL volle ſReligionsfreiheit. 9 


N) v. Rommel, beff. Seite IV, 759. roriep, bie Religionsimm- 
gen im Schaumburgſchen 1790. ®) Bal. einen hierüber Klage führenden Brief 
von Schacht aus Bremen in Hente'# Galigt IL, 2, 14. ) Bad, dukl 
fifhe Kirchenverfaffung 1832. ©. 96 f. 10) ©. Ev. Kirchenz. 1857. n. 98, den 
Auffap über Einführung ber reformirten Gonfeffion im Lippe ſchen " 
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- Härter noch als in ber lutheriſchen Kirche wurde von der Obrig« 
feit. über die Abweichung von den öfumenifchen chriſtlichen Be 
fenntniffen, Gericht gehalten. Die dem milden Friedrich TIL in der 
Pfalz ala Rathgeber zur Seite ftehenden Theologen, Dlavian, Urfi- 
aus, Zanchius, theilten die altteftamentlich theoktatiſchen Grundfäge 
Ealoin’3, nach welchen Steinigung die Strafe der „Gottesläfte 
tung“ — unter hriftlicher Obrigkeit Schwert oder Galgen 
als Subftitut. Als Syloan, Inſpeltor in Ladenburg und Neufer, 
Pfarrer in Heidelberg, in arianifche Anfichten verfallen, wird der er- 
fere 1572 auf dem Markte von Heidelberg enthauptet, welchem 
Shiefale ſich der. zweite nur durch. die Flucht entzieht, um in Com» 
fantinopel zum Is lam überzuireten! Ein verfchiedener Geift waltet 
in diefer Hinſicht in der zwingli’fchen züricher Kirche, „Wiewohl, 
berichtet Ludwig Ravater in der Schrift de ritibus et institutis e0- 
desiae Tigurinae 1559 8. 25, unfre Kirche die Verlegung unfrer 
Religion für ftrafbar hält, fo ift fie doc fehr vorſichtig in der Strafe, 
Sie berüdfichtigt die Berfonen, Irrthümer und Arten der 
Strafe, manche können leicht zurüdgerufen werden, manche irren 
auf ungefährfiche Weife; fie werden in's Gefängniß geworfen, aber 
don Geiftlichen ermahnt. Die Hartnädigen werden des Landes 
verwieſen. Tode surtheile find von und an Anabaptiften 
nit vollftredt worden außer bei wenigen, bie den Religions 
eid gebrochen und Unruhen erregt.“ Selbſt das Schriftenverbot ber 
fhränft ſich nach $. 28. auf „magiſche und ganz gottlofe Schriften.“ 
‚Schriften der Gegner können verkauft werden, ja die 
Prediger ermahnen, diefelben, nad dem Rathe Pauli, 
alleszuprüfen, mitihrer Lehrezu vergleichen.“ Anderer- 
ſeits erfuhren die Wiedertäufer in Deutſchland ein milderes Loos 
als in der Schweiz, wo fie zeitweilig, wierohl nur mit Anwendung 
der Zwangstaufe, geduldet wurden, vielfach aber zu Tauſenden ver- 
wiefen: in der Pfalz dagegen, nachdem 1571 in dem Gefpräd in 
Vranfenthal vergeblich, mit ihnen verhandelt worden, geftattete ihnen 
Ftiedrich IIL die Anfiedlung, wiewohl ohne Erlaubniß, Predigten zu 
halten oder Profelyten zu machen und mit Androhung, nach ſechs-⸗ 
monatlicher Auftündigung das Land zu verlaffen. Ebenſo genoflen fie 
in den reformitien Gemeinden von Cleve, Meurs, Crefeld Duldung. 

Die Juden, zeitweilig in der Schweiz wie in der Pfalz vertrie⸗ 
ben, hatten fich doch mehrentheils das Schuhrecht zu erhalten ger 


— 
wußt, wiewohl unter hart Einfchränfungen, So hatte Baryiorf in 
Bafel 1617 die Erlaubniß erhalten, zwei Judan ſich als Coricktorea 
zu berufen unter ber Bedingung, daß fie nur dieſem und feinem ur 
dern Geſchaft obliegen fellten. MAIS aber Buxtorf, beffen Lohn 
mann der Buchbruder, und ber Oherfitnedht nebſt zwei Bürgern du 
Befdmeibung des einem diefer Juden gebornen Sohnes beimohnt, wid 
Yuztorf mit 100 FL Strafe belegt, die Juden mit 490 und be 
Oberſtknecht nebſt den Bürgern auf 3 Tage zum Gefängsif ker 
theilt. *) Im Canton Zürkh hatte 1684 ein Jude bie Bleu 
ausgeſprochen: „Euren Chriſtus hat ein Zube geinacht!“ Er nich 
zum Tode veruriheilt und bie Juden aufe Neue deq Landes vertiefen. 3 


IV. Das Kirdenamt. 
1. Das Amtsanfehn. 

An Anfehen und Einfluß fteht das geiftlihe Amt unter den 
lutheriſchen, die Würden des Hofpredigers und Generalfuperintenden 
ten befipt es nicht, auch die des theologifchen Doftorgrades wird in 
der Schweiz verfhmäht, auch beftand das beichtuäterliche Verhältnih 
nicht, welches an den lutheriſchen Höfen den Gelftlihen auch af 
bie politiſchen Angelegenheiten einen Einfluß gewährte — nur groft 
geiftliche Charaktere wie ein Breitinger mußten als Antiftes fh 
einen foldhen zu ſichern (f. oben ©, 249.). Dennoch genteßt wenigſtent 
in ben außerdeutſchen Kirchen ber geiftliche Stand als folcher cr 
ner höheren Schäpung. Auch Höe gefteht, „daß bei den Calviniſten 
8 gar gemein, daß Herrn vom Adel theologi und Predi- 
ger geworden;“ nod bis in dieſes Jahrhundert nahm weder der 
berner Patrigier, noch der zürcher und basler Kaufherr Anftand, 
feinen Sohn dem Studium der Theplogie zu widmen, feine Todter 
an einen Geiftlichen zu verheirathen. Der holländifche Hiftoriter 
Aitfema (um 1660) fieht ein Zeichen des Sittenverfalled darin, daf 
es damals in den Niederlanden nicht mehr fo war, 


2, Die Umtserforberniffe 
Nechtglaͤubigleit, einige theologiſche Bildung und bärgerfit 
Sittlichleit: tiefer gehen die Anforderungen dieſer Periobeauch in drr 


j 2) Dt, Srihiht von Volel VI;7EB. 12) Ackaocalen. 1088 and. m. 


seformichen Kirche wicht. Von Abirtungen in der Beste finden ſich tue» 
nige vereinzelte Beifpiele: Breitinger entdect, daß mehrere Lehrer in 
Zůrich bes Arminianismus verbächtig; in Marburg finden fich unter den 
Stubirenden Weigelianer; in Bern 1635 ein Deift; der heſſiſche Pfatrer 
Cäfar, deffen ſich Herzog Adolph won Schleewig zur Einführung bed 
Galoinisımn6 bedient, tritt fpäter — wie aud) in ben Niederlanden ber 
durch fein Leben bed Arminius befannte Bertins und ber Sohn 
um Aiwetus — zum Katholicismus über m. ſ. — Gin Unten 
Kbied in der Bildang findet mur darin ftatt, daß auf die arifo- 
teliſche Schultermmologie und logiſche Dreſſur weniger Gewicht ge 
lezt wird — wethalb auch Berg in Thom gegen bie feſuitiſchen 
Dieputanten nicht recht fortkann — dagegen bie Vordereitung auf 
die Praxis, auf das Predigen, Katechiſtren eifriger betrieben wird 
Der in einer Ordnung von 1600 für bie pfälzer Theologen vorge⸗ 
ſriebene Studienkurſus verlangt vier Jahre the slogifhen Stu⸗ 
diums und zwar wur der loci communes und ber Auslegung des 
Alten und Reuen Teſtaments, in Helen kommt ed vor, daß man 
fih mit einigen leidlichen Antworten nad, Melanchthons examen 
otdinandoram begnägt: fo gering waren indeß um jene Zeit auch bie 
Unfprüge in Meliendurg, Bommern und andern Orten. Seit den 
Moangiger Jahren werden auch gerade die veformirten Univerfitäten 
anfgelöft und die reformirten Prediger wielfad von ihren Aemtern ver⸗ 
trieben, fo daß im einem durlach ſchen lutheriſchen Unrte Hochberg non 
3 Prebigern nur noch 2 fengirten und in der ganzen Disceſe Bar 
Imeiler nur noch einer. So lange der Krieg noch ruhte, wird auch 
tformirherfeits für die wuͤrkliche Fortbildang der Geiſtlichen Gorge 
Fragen. Die naſſauiſche Synode zu Dillenburg ſtellt ausdrudlich 
eine Berathung an, wie die Geiſllichkeit felbft gu informiren ſei, um 
dem Boffe den göttlichen Millen deutlich vorzutragen und wird der 
Borſchlag gemacht: „ein biblifches Buch, wie den Brief an die Römer 
Wit den Pfarrern durchgehen umd die locos communes mit ihnen 
U behandeln· (Steubing ©. 168.), desgl. wird berathen, wie bie 
Vfatrer in der Katechiſirbanſt noch beſſer unterieiefen werden konnten. 


In Bermen, wo ſeit Anfang des Jahth. die Viſitationen eingegan - 


gen Taten, wird 1601 vom Mathe verordnet, daß die Landpieriger 
Khnich nach Bremen Tommen, predigen und eit collogakum abhal ⸗ 
ten follen. In den feit 1628 ftattfindenden monatlichen Conventen 
haben die Qanbprebiger eine Predigt zu halten, die einer Genfur un. 
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teriorfen wird, dann eine Disputation über einen Abſchnitt des bei, 
delberger KRatechiämus. ') 

Ueber die zürcher Eandidatenpräfungen giebt ein eigenes Na⸗ 
nuſtript, welches 1681 von Pfarrer Suther dem Antiftes zum Gr 
ſchenk gemacht worden und jegt im Staatsarchiv beſindlich, nähen 
Auskunft. Bon einem 1641 gehaltenen Egamen wird berichtet, dh ' 
in Graeeis, Logieis, Rhetorieis et Theologieis egaminirt wor 
und darauf die declamatio gehalten; den 5 Candidaten 1639 werden 
folgende Predigtthemata geftellt: dem einen von den Saframenten 
überhaupt, dem zweiten von dem ber Beſchneidung, dem dritten vom ſ 
dem des Pafjah, dem vierten von der Taufe, dem fünften vom Radt 
mahl. An reichliher Sangmuth im Falle ber Ignoranz fehlt # 
nicht. Der eine wurde 1614 „auf dad allereinfältigfte als möglih“ 
egaminirt, aber — „er konnte aller Dinge nichts.“ Er follte ſih 
auf naͤchſten synodum wieder melden und untergwifchen fleißig in 
Leſen der Schrift üben und dabei Gott um Gnade anrufen — „er 
hat aber wieder nihtö gewußt. — Weil er aber unſträflih 
in feinem Wandel, ift er Do angenommen worden.“ — 
Ueber die Studien der Geiftfihen fehlt es nicht an firengen Bar 
ſchriften. In der zürcher Ordnung von 1628 heißt es: „In da 
Vifitationen fol der Dekan befehen die Studirftube und ihm an 
gen laſſen, was ein Pfarrer neben heiliger Schrift Iefe, was er tra | 
tire in philosophicis, linguis, histericis, logieis, was er aud | 
brauche oder felbft fammle für locos communes, er fol die Predie 
ten befichtigen, wann der Pfarrer felbft fehreibt, oder doch die sche 
matismos und memorialia, bei welchen alleriwege die Tage zu ver 
zeichnen ſeyn.“ Auch Hier wird nun in praxi fehr vieles mit dem 
Mantel der Liebe bededt. 1616 wird ein Pfarrer in Winterthur, 
der in Bafel erzogen, von der Gemeinde als zu hoc) befunden. Beil 
er nun auch „ungereimte Reben“ auf ber Kanzel geführt, wird ei 
zum Cxramen beſchieden. „Er konnte im Griechiſchen nicht einmal 
den Tert leſen, zeigt an, ba er die Philologie nun die drei Jahre 
Jang neben fid gelegt, war auch in dogmatibus gar ſchlecht, „jedoqh 
— damit er fpürte wäterliche Freundlichkeit, fepte man ihm einm 
andern Termin.“ 1617 wird ein anderer Pfarrer aufs allereinfih 
tigfte examinitt, „war aber gar untoiffend.“ Darum die Her 





ij Rohlmann, Beiträge zur bremiſchen Kirchengeſch. AV. 
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Eraminatores ihm ernſtlich zu verftehen geben, daß er ſich doch nicht 
an der Gemeinde Gottes verfündige und vom Amte abſtehen möge. — 
Ueber das Candidatenegamen in den Niederlanden ift Boetius 
politia sacra IH, 77 . II, 517 ff. unterrichtend. Es war feit 
1608 ein zwiefaches Examen praeparatorium und paremtorium 
eingeführt, die gewöhnliche Anforderung war Kenntnig des Griechi⸗ 
ſchen und Hebräiſchen, die loci communes und eine Probepredigt. 
Boetind davon unbefriedigt verlangt noch: Beweiſe der Befähigung, 
die Dogmatik praftifh anzuwenden, Katechetik, Liturgik, die Lehre 
dom Kirchenregiment und die Befähigung den Schrifttert zu verſte⸗ 
hen und die Einwendungen der Gegner zu widerlegen. Für die Ger 
lehtſamkeit der niederländiſchen Theologen legen ihre fchriftfteflerifchen 
Liftungen glänzende Zeugnifje ab, welche auch von Reifenden beſtä- 
tigt werden. „Ich mar erflaunt, bezeugt Burnet (letters etc. II, 
386.) über die Gelehrfamkeit der veformirten Geiftlihen. Sie ver 
fanden die Schrift gut in der Urſprache und die Controverspunkte.“ 
Daſſelbe günftige Zeugniß ſpricht 1671 der Rutheraner Severin 
Stultetus aus. 

Was den fittlihen Zuftand betrifft, fo können wir, da deut- 
ſche Viſitationsberichte ung nur fragmentarifh vorliegen (Beppe, 
heſſiſche Generalfynoden von 1568—82, Göbel, die Auszüge aus 
theinifchen Synodalaften in der „Geſchichte des chriſtlichen Lebens“ 
I 96.) aus diefen fein allgemeines Urtheil bilden. Unter den hervor 
tagenden Männern, von welchen die calviniftifche Reformation in der 
Balz ausgegangen, finden fich mehrere, auch durch chriſtliche Gefinnung 
Auögezeichnete, ein Olevian, Urfinus, Franz Zunius, Pitiscus, 
nicht fo Täpt fich dies von den Theologen unter Friedrich IV. fagen. 2) 
Im Naſſauiſchen aber zeichnen fi) neben Dlevian aud durch ihre 
praftifche Gefinnung ein Piscator, Zepper, Textor aus. Auch 
bon einem jener beiden Geiftlichen, durch welche Morig die calvinifche 
Reformation in Marburg einführt, Schönfeld, iftein Zeugniß erhal 
ten, welches ihn hoch über die damaligen Streittheologen ftellt. %) 

Aus der züricher, berner und bafler Kirche Haben und Bifita- 
tiondalten aus dem 17. Jahrh. vorgelegen, in weldhen zwar auch von 
einigen gröberen Anftößen bei den Pfarrern die Rede, deren Eindruck 
im allgemeinen indeß fein ungünftiger ift. Bei weitem bei den mei« 
fen lautet das Urtheil: „er hat Lehre und Lebens ein gutes Zeug- 

%) Utademiſches Geben IL, 268. %) @bendaf. ©. 286. 


niß, er thut fein Beſtes.“ In der Biftation von 1622 im Mien 
wird am dreien die Trunkenheit, an zweien die Fahrlaſſigkeit in den 
Studien gerügt, wogegen 21 ein rühmendes Zeugniß erhalten. Jr 
der von 1626 ebendafelbft erhält nur einer unter 25 eim ungünfigd 
Zeugniß, in Brugg und Lenzdorf wird 1626 unter 21 nur eine 
angellagt, daß er von einer Dirne verführt in ein Hurenhaus go 
Tommen, ohne jedoch etwas thätliches gu begehen, einer daß er dir 
Kinderlehre durch feinen Sohn habe halten laſſen; mehreren wird du 
Lob ertheilt, „feine Predigten“ zu halten. 1632 wird in Langenthal 
unter 25 nur einer getadelt, daß er zu lange und zu ſcharf gepw 
digt, auch zu Zeiten ungewohnte Reben führe, wie er 3. B. den Po 


trus habe fagen lafjen: „wenn er den Herrm von Nazareth miht ie 


kenne, foll ihm der Teufel mit Leib und Seele holen.“ Giner fak 
beim Trunk rohe Worte und Zoten gebraucht, habe aber um Be 
geigung gebeten. In der berner Didcefe 1634 Heißt ed, man fei mi 
allen 80 wohlzufrieden, doch heißt es von einem: er fei in expl- 
catione textus jefunus et frigidus, habe gar wenig Bücher un 
halte ſich feine geſchriebenen Predigten. In der zweiten Hälfte be 
Jahrh. beleben fih aud hier, mie in Deutfchland die Beugnift. 
3 tommen ſolche vor, mie „eifrig im Predigen,“ „ſchafft Rufe 
und Frucht in den Gemeinden,“ „ift auf umb neben ber Kanpl 
fehr eifrig,“ „Iehrt erbaulich, wenn bie Leute fi nur wollten erbaum 
laſſen,“ „leuchtet mit dem Leben wor,“ „Fromm im Leben, freund 
lich in der Gonverfation,“ mehrmals, „ba die Gemeinde ben Geib 


lichen ihr Reben lang behalten wollen.“ — Auch für die Mederlank | 


war in der dortrechtet Synode das Vifitationsinftitut angeordnel 
Ueber den ſittlichen Zuſtand der Geiftlidfeit giebt ber erwähnte 
firenge Qutheraner Severinus Scultet 1671 das Urtheil ab: „Bi 
ich Höre, find viele Baftoren nicht fromm, nicht fehr gelehrt und nicht 
ſehr treu in ihrem freiwilligen Geläbde der Keufchheit. In den 


meiſten Geiftlichen findet ſich aber Kenntniß in der Theologie, grok | 


Gefhielichteit im Katechifiren, eine genaue und umfichtige Lehrmethe ⸗ 

de, Eleganz des Kanzelſtyls, andächtiges Gebet, unanſtößige Sitten.“ ‘) 
8. Die Amtspflichten. 

Die kirchlichen Funktionen bes Tutherifchen Cultus erforberten 

von den Geiftlihen ein höheres Maß pſychiſcher Anfpannung und 


© Elswid, epp. familieree 1719 ©, 218, 





pbofifcher Arbeit. Wie der lutheriſche Cultus ein höheres Gefühl 
der Weihe zu erwecden geeignet war, fo verlangte er baffelbe auch 
von dem priefterlihen Liturgen. Was den reformirten Geiftlichen 
abob, war das Bewußtſeyn Diener des göttlihen Wortes 
zu ſeyn. Wie fon der Tutherifche Cultus länger und complicirter, 
fo nahm inöbefondere die Privatbeichte ein bis zur Erſchöpfung 
gehendes Map von Arbeitökraft in Anſpruch. Man könnte daſſelbe 
auch von den Haudbefuchen bei den Reformirten erwarten, fie ber 
ſchränkten fi jedoch nur auf die Abendmahlögeiten als geiftliche 
Splorationen an Stelle der Privatbeihte (1. Tpäter ©. 285.). Auch 
hatte der reformirte Beiftliche an feinen Preöbytern, welche aushülfs 
weiſe felbft in den Predigten ihn vertreten konnten und die ganze 
Laft feines Amtes mittragen follten, eine weſentliche Unterftügung. 
Und überdies beftand aud das Inſtitut der Hausbeſuche nur für 
Wejnigen reformirten Kirchen, im denen ber nieberländifche Einfluß 
#8 eingeführt hatte. 





V. Sirdenkultus, 


Während die Iutherifche Reformation ihrem confernativeren 
Charalter gemäß in den Reichthum katholiſcher Cultusformen einge 
treten war, Ing es im Charakter der veformirten Kirche, auch hier auf 
dns Bibliſche zurüczugehen und, ihrer verfändigen Nüchternheit ger 
niß, dem Prinzip der Sparfamkeit vor dem der Fülle im Eultus 
den Borzug zu geben. Conf. Helv. II, 27.: sufficiunt itaque piis 
pauci, moderati, simplices nec alieni a Deo verbo ritus. 
Und Swingli: quae sensibus nostris exposite sunt et quae ocu- 
is nostris haurimus, nos ab interno illo verbo abducere solent. 
der Kirhenbauftyl, der Mitardienft, die Lichter, der Chorgefang, der 
liturgiſche Gefang der Epiftel, des Baterunferd, der Einſehungsworte, 
die Häufige Abendmahlsfeier, das Chorhemd des Geiftlihen, das 
Ropfneigen und Aniebeugen — es gehörte jur äußeren Erſchei⸗ 
tung des fatramentalen Charafterd der Iutherifchen Kirche: ber 
fafrificielle und ethiſche der reformirten hatte nur erhalten 
tollen, was dad necessarium, das commodum und honestum er- 
forderten (Helv. II, 22.). ö 

In den erften Anfängen nimmt zwar auch die zwingli’fche Mer 
formation wie die lutheriſche aus dem katholiſchen gottesdienſtlichen 
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Beben die täglichen ſtturgiſchen Gottesbienſte herüber; bald jedoth 
teitt an ihre Stelle — faft mit Besbrängung aller anderen Cultuöede 
mente — die Auslegung bes göttlihen Worts, die Predigt. Jr 
traten in Zürich und den Niederlanden bie unter dem Namen „Pro 
phegei” bekannten Bibelſtunden zur Seite, *) Gine Fruhpredigt um 
ſechs, ein „Meunetgottesbienft“ mit Prebigt um acht uber nun 
wurde in Zürich bis herab zum Jahre 1788 an jedem Tage du 
Woche gehalten — den (freitag des Marktes wegeti aubgenommn 
— feit 1610 auch Mittwoche und Freitags Abendgebete mit Audl- 
gang eines halben Kapiteld: „Es ſohl und, heißt es in einen 
Edikt, die Widerpart mit ihrem Eifer und Laufen in den 
Gögendienft nit übertreffem“ .:Die Unordnung des Hasp 
gotteödienfted um dad Jahr 1559 befchreibt ung Lavater in der m 
wähnten Schrift de ritibus eoclesias Tigurinae, „Un den Som 
tagen Morgen wird dreimal mit den Gloden geläutet und badur) 
das Volk zufammenberufen. Che das dritte mal geläutet wird, wit 
dur jemand öffentlich ausgernfen, was für Häufer, Landgüta 
Weinberge u. ſ. w. feil feien, wer etwas verloren oder gefunden, 
deögleichen was etwa file Eheleute ſich von einander entfernt haha, 
damit fie fi vor dem Ghegericht ſtellen. Gerade nach bene dritten 
Räuten läßt bisweilen die Obrigkeit ihte Vetordnungen, die dem Bolt 
befannt gemacht werden follen, vorleſen. Hernach fteigt der Prediger 
auf die Kanzel, und nad) einer vorgeſchriebenen Ermahnungsforml 
zum Gebet, kniet er fo lang in die Kanzel nieder, bis er um 
die Gemeine das h. Unfer Vater leiſe gebetet Haben, hierauf wit 
dev Teyt verleſen und die Predigt vorgetragen. Nach derſelben wer 
den diejenigen, weldhe in ber verfloffenen Woche gefiorben find, da 
Gemeine angegeigt, oder wie es bei und heißt, verkündet. Darum 
bieft der Prediger das Formular einer allgemeinen Beichte oder Ein 
denbefenntniffes, das h. Unfer Vater, den apoſtoliſchen Glauben un 
vormals den englifchen Gruß ab, der aber, weil er feine @ebetöformel it 
und oft mißbraucht ward, nachher weggelaffen worden. Die Gemein 
wird mit dieſen Worten emtlaffen: „Laffet euch Die Armen in am 
Almofen um Gottes willen empfohlen fehn, Betei Gott für mid 
das will ich auch thun für euch. Gehet hin in Frieden. Der Hat 
ſei mit euch.“ „Das Singen, berichtet Lavater noch won bamal, 





2) Wok die veucaen Wirkpefluugen datuter von Hlsbär it. Serge 








iR mit Dei uns angenonmen, doch Wied ein vantud noderatus 
theila ffentli, theils privutin wicht gemißbilligt“ Erſt 1599 witd 
auedtucllich der Kirchengeſang beſchloſſen, doch mit Verbot der Or⸗ 
gel und der Inſtramentalmnuſtk. Noch 1640 findet fi in einem 
juricher Viſttationsbericht die Angabe, daß in 4 Gemeinden ned 
gar nicht gefungen würde, ik 5 nur Sonntags, im zweien und) 
Dortnerftage md Bei Hochzeiten, and dem baſelſchen Viſttationsbe ⸗ 
richt von Siſſach 1661 wird berichtet, Daß man in mehreten Gemeine 
den nicht fingen könne, in einer nm 5 umter ben Männern und 3 
unter den rauen: — Im Kinhertltede trat mit dem Gnde des 
16. Jahch. eine groͤßere Berarmumng et. Bor dem Erjiheinen ber 
Lobwaſſer ſchen waſſrigen Pfalmubetſetzung Hatte man fid dev Kern 
geſange Luchers und andere Liederdichter bebient. Seitdem wurden 
meiſt nut die Lobwaſſer ſchen Pſalinen in ber Schweiz und in Deutſch ⸗ 
Weib gebtaucht. 1563 wurden fie von Friedrich IE. in der Pfatz 
cugeführt, erſt feit 1737 Wurde dad marburger Gefangbuch dameben 
Abrandht und erſt 1748 trat an deſſen Stelle ein „allgemeines ref. Ges 
ſunghuch.“ Ia Helfen gab Landgraf Mori bie von ihm felbft comym 
nitten Lobwaffer ſchen Pfalnten heraus And daneben: „Luthers und 
audrer goitfeligen Maͤnner Pſalmen und Geſänge,“ worauf 1797 
dad menburger Gefangbuch erfchien, wobei indeh die Confrſtorialre⸗ 
ſulutien erklärte: „es fer nicht Die Meinmig, daß darum die Pfalmen 
Weniger gefutgen werden feliten.“ —— Wahrend ſich in der Schweij 
Yefe Shazbigteu gegen die Mittkehing der Rum bis in bie Ges 
genwatt echalien — in der Pfalg Eis 1658, wo die erſte Orgel in 
det Heiligen Geiftttshe auf urfuͤrſlichen Befehl eingeführt werden 
maßte, blieben die philippiſtiſchen Mitdhen Deutfehlands bei dem Id» 
theriſchen Gebrauche amd ſelbſt in Oſtfriesland, mo das Bolt fe 
des Teufels Pfeifen“ nennt, und im den Niederlanden erhielt fich, 
trotz der entſchiedenen Polemit won Bortius dagegen (1634), bit 
Digel an mehreten Diten. 9) u 

Die Gönätagsmannate lauten nicht weniger ſtreng, ald 
in den bathetiſchen Bändern Mer. zünkher See durfte vor 12 Uhr 
nicht mit Petſonen wild Sachen beſahren werden, zeitweilig wurden 
a Waffenübungen und Fielfchießen an den Sonntagabenden un 
an 

3} Meber Sen Orgelgebrauch iii — — die Abh. dom Ki ih 
dem Archtd wor Hiöpardd X, Me; S. L 8 
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terfagt. „Aus jedem Haushalte foll wenigſtens Eine Perfon zu | 
Predigt kommen,“ heißt eö in wiederholten Mandaten bis 1601. 
„Die Räthe und Bürger, fo in der Stadt auf Wade umbergehen, 
wird 1609—1650 verordnet, follen darauf achten, und melde fe 
finden, daß fie die Predigt verfäumen, arbeiten oder in der Stadt 
herumfpagieren, die follen fie alfobald dem Großweibel anzeigen, 
der dann von jedem jedesmal 10 Bapen Buße abıeh | 
men foll.“ | 
Die deutfch-reformirte Kirche blieb an Zahl der Gottesdienſte 
wicht zurüd. In den Städten wurde Mittwoch und freitag Be 
chenpredigt gehalten, auf den Dörfern einmal, daneben in Heidelben 
und im Nauffauifchen täglich kurze Morgen» und Abendbetftunde, 
auch im Heffifhen — bis zur neuen Kirchenordnung 1657 — werie | 
ſtens tägliche Betftunde in den Städten und zweimal auf dem Tank. 
Die füumigen ‚ Kirchengänger wurden in Heidelberg von dem fir 
chenrathe, fonft von den Xelteften, zur Rechenſchaft gezogen, rep | 
mit Geldbußen geftraft, welche die heſſiſchen Abgeorbneten aud u 
der dortrecht ſchen Synode beantragen, ohne jedoch damit dur 
dringen. Die Cultusform der pfälzifchen Kirche war die einfache dur 
brenzifchen Kirchenordnung von 1558. Da die damalige würtembergr 
Cultusordnung unter dem Einfluß von Blaurer in Conſtanz entftanden 
war, fo wurde auch nach Einführung der reformirten Confeſſion in 
der Pfalz in der Annahme der würtembergiſchen Kirchenordnung 
fein Bedenken gefunden. Auf ein geiftlühes Lied und Eingangdgr ; 
bet.folgte die Predigt, und darauf Gebet und Schluflied. Ebene 
in der naffauifhen Kirche. In Heſſen dagegen hatte fid noch man 
ches von dem früheren liturgiſchen Reichthum erhalten, anderes wurde 
durch die Kirchenordnung von 1657 new eingeführt: das Kyrie, derge 
fungene Glaube, an den hohen Seiten — für deren Feier drei Taxe 
beftimmt worden — Nachmittags vor der Predigt das öfumenifche Spu- 
bol und vor Beginn der Predigt ein dem Feſt angemeſſenes Kanzellied. ! 
Je mehr dad Liturgifche Element des Cultus zurücktritt, def 
mehr erfährt das dibaktifche, das homiletiſche und Fateetifht | 
Ausbildung. Nicht unbedingt Maren von Zwingli, wenigſtens IH 
1523, die alten Perifopen verworfen worden, doch, trat bald im 
Intereffe gründlicherer Schriftkenntniß in allen Kirn | 
äreinglifcher und calvinifher Reformation die Predigt über gant 
bibliſche Bücher, resp. auch deren Borlefung zur Eröffnung des Got 
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teßdienfted an die Stelle, und die Predigt über einzelne freie Terte 
erhielt fi mehr nur ald Ausnahme. Im Heffifchen, im Jülich ſchen 
und Bergifehen wurben indeß für den Sonntagsgottesdienſt die Per 
rilopen noch bis zum Ende des Jahrh. beibehalten, in der Pfalz 
und im Naffauifhen wenigſtens in den Landgemeinden, Der bie 
bliſche Charakter der Confelfion ließ auch das ganze A. Teft. zum 
Gebrauch in den Hauptgottesbienften verwenden: in der bergiſchen 
Synode 1594 würde dies ausdrücklich zum Beſchluß erhoben — die 
Auswahl der bibliſchen Bücher geſchah im Naffauiſchen nach Bero- 
thung mit den Inſpectoten.) — Die Ueberlegenheit in der Schrift« 
lenntni ß wird den reformirten Gemeinden von ihrem Gegner Dann« 
bauer zugeftanden. Der praktiſche Charakter der Confeffion und der 
egegetifche ihrer Theologie erweiſt nun einen heilſamen Einfluß auf 
die Predigtmethode, durch welchen fie ſich faft bis zum Ende des Jahr 
hunderts vortheilhaft won der lutherifchen unterſcheidet. Sie hält- 
fd fern fowohl von den polemifhen und ſcholaſtiſchen Auswüchſen 
der lutheriſchen ald auch von ben wuchernden Ranken ber Rhetorik 
und der gelehrten Oſtentation. Diefe ältere Periode erzeugt ausge 
zeihnete homiletifche Anweifungen, von denen Hyperius fein Ans 
fthen bis in die Gegenwart erhalten hat. Neben ihm verdient auch 
3epper ars habendi et audiendi conciones sacras Siegen 1598, 
Sohn de interpretatione ecclesiastica 1600 und Kedermann 
thetorica eocles. sive ars formandi et habendi conciones Ha- 
nau 1600, ehrende Erwähnung. Diefe Homileten, wie felbft bie. 
Kirchenordnungen und Gonventserlaffe, warnen vor den erwähnten 
Sanzelfünden und geben für Ausarbeitung und Vortrag der Pre 
digt treffliche Rathſchläge. Bon fterilem Dogmatifiren auf der Kan⸗ 
il halten fich diefe Homileten fo frei, daß der humaniſtiſche Hype» 
tins die dogmatifchen Materien fogar auf die Stadtkanzeln befhränkt 
wünſcht, wo unter den Zuhörern auf Studirte gerechnet werden 
finne, und überhaupt davon abmahnt, wo nicht herrſchend gewor⸗ 
dene Lehrirrihuümer ausdrüdlic dazu auffordern (de arte concion. 
I. 4). In der Form Iaffen fie dabei große Freiheit: Hyperius 
und Zepper ftellen die Wahl zwiſchen thematifchen und tertuellen Pre⸗ 
digten. Das Auffchreiden verlangt der lehztere, aber gegen das wört- 
liche Memoriren erklärt ex fich fo: „Man vermeide bie Eptemporäls' 
— 
®) Bepper, de arte concionandi LL c. 2. 


yredigten, das Aufſchreiben der menseirten Predigten iſt wie ine 
Cenſorruthe, fa daß die Gegenflände noch einmal auf den Anker 
Tommen mäflen. Dagegen ift had woͤrtliche Auswendiglernen nicht 
zu empfehlen. Ber Prediger bleibt wällig (keiten, wenn es ihm dam 
an Einem Worte fehlt, Märs indeß auch das nicht, fo müßten 
nothwendig bie Predigten etwas ſenechtiſches haben, es würde die 
geiftige Freiheit. die Begengung der geiftigen Kuoft ihmen fehlen, Ye 
eine Bewegung der Affekte, die den worliegenden Objekten gemäße Ge 
ſtaltung der Ytlon, noch mehr — ber Anblid der Zuhörer in den gt 
teddienſtlichen Berfammlungen, ihr Antlig mit dem Ausdruck ber Fieude 
oder Yetrühniß, die Andeutung des Widerſpruchs und Gegenſahen 
welchen alles ein tüchtiger Prediger beachten muß, geben Beranlıl 
fung über das zu fprechen, woran er in feinem Stubirzimmer mid 
Yätte denken können, auf das einen ftärdern Nachdrudk zu legen, nd 
ar nicht zu betonen beabfihtigt Hatte, manches auch auf andre Ger 
genheiten aufzubehalten, was von ihm für die gegenwärtige meditn 
worden war.“ Cine naffauifche Berorbnung von 1582 ſpricht dr 
weifen Ermahnungen aus: „1) Alle Stände find in allen Mredigte | 
‘zu berühren. 2) Dem Bolle if das Chriſtenthum verftändlih un 
leicht vorzuſtellen, damit fie ſehen umb erkennen lernen, was es fü 
und wie nüplich und nothwendig ed fei. 8) Die Beute find durd die 
rechten Motive willig und unverdroſſen zu mahen. 4) Sie find mit 
guten Worten dahin zu bringen, daß fie von felbft von ber Kl 
gien reden,“ und eine mad) dev Kirchemuifitation 1590 an bie Prdr 
ger erlaffene Erinnerung mahnt: „baß bie Predigten zuvor flift 
mebitirt, auch beweglich und anmuthig und alfo, damit fü 
don Herzen zu Horgen gehen mögen, verrichtet werben ud | 
zu dem Ende hie Kirchendiener ihre daheim wohlftubirten Beedigtn | 
extra chartam aus freiem Kopfe und mit guter verfiänbtücher Munde 
gebührlicher Aktien, chriſtlicher Einfalt, und in einer ſolchen Gras, 
tat, mie es die Hoheit ſolcher götilicher Himmlifcher Lehre erforden 
zu thun fich beſteihigen fallen. (tie aber pflegen ihre Aredign 
nom Papiere abzulefen, welches dann eine gezwungene, unanmulhie 
Arbeit giebt und überſchreien fich entweber mit der Gtimme, ode 
prädpitiven auch und fupprimiren die Stimme untermeiten all, 
daß ed feine rechte Anmuth oder Bewegung dex Bergen geben far.“ 
Als in Zürich dergleichen Kanzelmißbraͤuche auf dem Lande mahy 
nommen werden und bie Laudleute über bie ſchlechten Predigten ih 





wer Pfower Magen, ordnet Breitinger an (um 1680), daß anf jeder 
Synode zweie von ihnen in der Stadt puedigen follten. Auch gegen 
den Gebrauch won Schulterminis, lateiniſchen und gelehrten Cita« 
ten, forehen ſich die Unmeifungen und. Verordnungen aus. Im 
den und vorliegenden Predigten der deutſchen Kirchen und ber meis 
ften ſchweizer wird auch nur audnahmämeife davon Gebrauch ger 
nacht. Doc, findet ſich z. B. in ber Hbendmahlöpredigt deö bafeler 
Oberpfarser Zwinger 1641 die Museinanberfegung, daß Chriſtus im 
Abendmahl fei 1) symbolice, 2) apiritualiter, 3) fiducialiter. Yos 
hann Berg in einer Predigt Über 1 Gor. 10, 14. führt Eitate aus 
Auguftin, Thomas Aquin, Vasquez an. Weniger tragen den prals 
tiihen Charakter die in den rheiniſchen Kirchen gehaltenen Predig- 
ten, welche nach dem Vorbilde der halländifhen Kanzelberedtſamkeit 
mehr egegetifch-antiquarifch und nur am Schluffe eine kurze praktiſche 
tepassing (Anwendung) geben. *) — Aeußerſt einfach find aus dieſer 
eten Hälfte auch. die ſchweizer Predigten. Der gewaltige Breitinger, 
deſen vortreffliches Kanzelmotto: „qui asoandit cum harrora descendik 
cum honare“ machte bei eimer Dorbereitungspredigt zum Abendmahl 
1616 den Tegt: „wer num unwürdig ißt und trinkt 1 Gor. 14, 29. 
um Thema und fpricht rein eyegetifch 1) über das unwürdig, 2) mad 
dad ſei: „umterfeiden den Leichnam deq Hrn,“ 3) dad Wort 
„Bericht,“ In der Predigt über Ang, 24, 26. (1632) disponirt ex 
gang kunſtlos 1) wie der Landpfleger Selig ſich verhalten vor feinem 
Abgang, 2) wie in feinem Abgang. As ein Fremder ihm bie Ber 
munderung über feine Ginfachheit bezeugt, weiſt er ihn auf die dicht 
bi einander figenden Otterkäpychen und alten ZWeibertüchlein, 
auf welche der Prediger fehen müffe und nicht auf die Gelchiten, 
Nit Breitinger gleichzeitig ift Pfarrer Felig Wyß (1638-66), In 
einer Himmelfahrtöpredigt vom ihm heißt «4: „Wenn man von ber 
Himmelfahrt Chrifti reden will, jo hat man gwei Ding abzuhandeln: 
1) die einfalte Hiftori, 2) den Mitz und Frucht derſelben. Beide 
diefe Stud gleichſam nur ſummariſcher Weiſ zeigen wir im abgelefer 
wen Sprüchlein. die Hiftorie in den Morten: „ih gehe hin,“ den 
Rup aber in Diefen: „euch einen Ort zu bereiten.“ ®) Gelbft 
von Seiten der ſchweizer Obrigkeit wird auf Bemahrung des ein ⸗ 

*) Göbel, &rifl. Leben IT, 115. ®) Bol. den Kuffap: „Zur Ge 
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fach exegetiſchen Predigtcharalters gedrungen, 1634 ergeht in Bern von 
dem Rathe der 200 an den Schulrath der Auftrag: „Da dad Pie 
digtamt heutzutage ſich immer mehr der Redekunft annähern will, zu 
unterſuchen, ob es nicht bloßerdings auf die Auslegung der Schrift 
zurüdzuführen fei.“ %) Auch machte die Einfachheit fich dadurch von 
felbft, daß wohl bis Ende des Jahrhunderts die Predigten im ſchwei⸗ 
zer Dialekt gehalten wurden. Wenigſtens findet ſich eine beme 
Berordnung von 1671, welche den Predigern befiehlt, „fich eines un 
gewöhnlichen neuen deutſch zu müffigen, als welches die Berftändi- 
gen nur ärgert und das gemeine Bolt in ihrem Chriſtenthum niht 
unterweiſen thut.“ 7) 

In der That genoffen die veformirten deutfchen Prediger ſchon in 
jener Zeit vor den lutheriſchen den Auf befonderer Begabung. In der 
„treuherzigen Warnung an afle Tutherifchen Chriften in Böhmen, 
Mähren, Schlefien 1619” wird von den reformirten Theologen ge 
fagt, „daß ihre Lehrer insgemein mit Gefchielichfeit vor andern be 
gabt ſeyn folften, läuft wider die Erfahrung. Geſetzt aber, dag iht 
Lehrer in Sprachen und Künften vor und mehr erfahren wären, dr 
von wir das, Urtheil andern überlaffen, fo folgt doch mit nichten 
daß ihre Religion bie beffere ſei.“ Die reformirten Predigten aut 
der erften Hälfte unfrer Periode ftehen, was die Einfachheit betrifl, 
auf einer Linie mit einem Leyſer, Geßner, Meisner u. a., haben in 
deß noch mehr als fie den eyegetifch- praktifchen Charakter. Ein 
Predigt von Toffanus „von der Perfon und Amt Ehrifti, Neuſtadi 
1591“ über Pfalm 110. ſpricht in der Einleitung von dem Urheber 
und Charakter bes Pfalms, dann je nach der Reihenfolge des Tertet 
1) von der Perfon des Herrn Ehrifti, daß er ein Sohn Davids nad 
dem Fleiſche, 2) von der Erhöhung diefer Perfon, 3) was er nah 
feiner Erhöhung im Himmel thue. Joh. Berg predigt über 2 Tim 
2, 8: 1) die Wahrheit felbft, wozu er den Timotheus ermahnt „halt 
im Gedaͤchtniß,“ 2) das Objekt, das er im Gedaͤchtniß behalten ſol 
„Jeſum Chriftum, der von den Todten auferftanden, 3) der Rufen 
und die Frucht, wozu ſolch Gedächtniß führt. In einer Abendmahl 
prebigt über 1 Cor. 11, 20. giebt er die Partition: Wir wollen dad 
Abendmahl betrachten 1) mit den Umftänden bei der erften Einf 


©) Berner Taſchenbuch 1852. S. 118. N) Behender, Kindenpikort 
von Bern 1768. IIL ®. 6. cod. ma. s 
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fung, 2) mit dem Außerlichen Brauch der irdiſchen Elemente, 3) 
mit dem demüthigften Vertrauen der himmliſchen Speife feines ge 
opferten Leibes und Blutes, 4) mit dem anbefohlenen Zweck und 
Ende. Ganz den egegetifchen Charakter haben aus der 2ten Hälfte 
die Predigten des ausgezeichneten veformirten Theologen Melchior 
in Rafau z. B. über Joh. 15: 1) der Weinſtock, welcher ift Je⸗ 
fus, 2) der Weingärtner, welcher ift der Vater, 3) die Neben, wel⸗ 
de die find, die zu Jeſu kommen.) — Das Zeitmaß war meift 
auf eine Stunde feftgefeßt. Wie bei den Lutheranern mag eher 
des Guten zu viel als zu wenig gefchehen feyn. Die trefflie 
de heſſiſche alte Kirchenordnung von 1566 fügt ©. 138. hinzu, 
‚man findet oft in der heiligen Bäter Büchern kurze Predigten, aber 
gar wichtig und welche den Zuhörern das Herz treffen und bewegen 
und ein merklich Nachdenkens Hinter ſich lafen. Man kann auf 
mit wenigen Worten oftmals großen Nup und Frucht 
ſhaffen.“ Burnet auf feiner Reife am Ende des Jahrh. (letters 
&.II, 267.) giebt und zunächft ein glänzendes Zeugniß über die Berebt- 
ſamleit der zwei genfer Profeſſoren und Prediger Turretin und Tronchin. 
Bon dem erſteren fagt er: „Ein Mann von großer Gelehrfamteit, 
der durch unermüdliche Studien ſich ganz geſchwäͤcht hat; unter der 
großen Wohlhabenheit, in der er geboren, bewahrt er die Anfpruch- 
Iofigfeit einer demüthigen Gefinnung und brünftigen Liebe nach Maß ⸗ 
gabe feiner reichen Mittel, ja darüber hinaus. in fo ſchmelzender 
Ser für Religion ift in ihm, wie die gegenwärtigen Seiten beffen 
kürfen und ein Ernſt der Frömmigkeit, der ſich ſowohl in feinem 
verfönlichen Umgange zeigt ald in feinen höchſt erbaulichen Predige 
ten, durch die er tief in das Herz der Zuhörer eindringt.“ Weber 
Tronchin urtheilt er: „Ein Mann von einem hellen Kopf und tüch⸗ 
figem Metheil, deffen Unterhaltung einen unwiderſtehlichen Reiz hat. 
Seine Predigten haben eine Exhabenheit, welche der Zuhörer ergreift 
und zugleich erbaut, feine Gedanken find edel und feine Beredtfam« 
feit männlich, er befipt die ganze Majeftät der Kanzel und babei ſolche 
fanfte Ueberredungdgabe, daß er die Zuhörer nicht nur überzeugt, 
fondern gang-über fie triumphirt.“ Aber von den ſchweizer Predig- 
ten überhaupt bemerkt er, daß fie wicht mehr wie früher ganze bie. 
biſche Bücher behandeln — welches indeß nur theilweiſe zu verſtehen: 

®) Melchior, Unleitung zur Gottſeligkeit in Lehr-Buß- und Vermahnungs · 
Predigten, derborn 1695. 


. 2 \ 

Gernler in Bafel (0. 1650) predigt über Die Bücher Sam., Mik, 
Bephanja, die Pfalmen, Nachmittags über die Perifopen — und 
in ber Regel au lang feien. Den Vorwurf der Sänge und dr 
Trockenheit macht derſelbe gebildete Theologe (II, 386.) auch den Pr 
digten io den Niederlanden, — Abdankung der Geftorbenen, Pre 
Hamationen ber Verlobten, Abkündigungen obrigkeitlicher Mandak 
folgten auch in der Schweiz und in Deutſchland dem Schlufe ir 
Predigten, nur bie fpegiellen Fürbitten fehlten größtentheile. Du 
in Deutſchland üblichen Mißbräuchen der Leichenpredigten bat ie 
dortreihter Synode durch möglichfte Beichränfung und Abftellun 
derſelben entgegengemürkt, in der Schweiz fanden fie ſich am Anfang 
des Jahrhunderts nur theilweife und in großer Einfachheit.) Di 
Bezahlung derfelben war ftreng verboten und kommt in einem zün 
cher Protokoll ein Geiftliper vor, meldher wegen Annahme derfelhn 
beſtraft wird. In Deutſchland beftanden fie und wird z. B. im Rıl 
ſauiſchen wegen ber guten Gelegenheit auf die Zuhörer zu müre 
die Beibehaltung ausdrüdlih empfohlen. 

Die Katechilationen wurden nicht weniger, wielmehr na 
ſtetiger old in den luth. Kirchen gepflegt, während fie hier zeit- ud 
ſtellenweiſe darnieder lagen. In Zürich wird die Rutechiämudübun 
anfangs nur in den Schulen gehalten, feit dem Erſcheinen des Ar 
techiemus von Leo Zudä in Katichiamuspredigten. Erſt feit 15% 
tritt Die eigentliche Katechiſation im großen Münfter ein und fü 
1637 auf den Betrieb von Breitinger auch in den übrigen Kirhn 
Auch dos Katechismusexamen derer, die einen Hausſtand grün 
wollen, befteht. in der Schweig. Die jungen Eheleute werden, mt 
es beißt, egaminiet, „ob fie auch recht beten können.“ In em 
wird ein Bater, ber ſchlechte Kinder hat, vor das Chorgericht be 
ſchieden und ha ſich befindet, daß er ſelbſt die zehn Gebote mit 
Tan, wird ihm bis Oftern ein Termin gefegt, um fie befjer zu Ir 
nen, 1) Im Jahr 1676 war in Bern das üffentliche Katechiem⸗ 
examen eingeführt worden, woran auf dem Lande und in fin 
Städten Alle Theil zu nehmen hatten. Im Rathe wurde aber Alp 
über den Hochmuth mancher Prediger vorgebracht: „daß fie alt 
Leuten und grauen Börten zureden dürften, einer habe verſtanden 





9 Oqe. Geld. von Bafel VI, ©. 446, 268. 10) Gelzet, dee 
lepten Sahıh. ber ſchieizer Gefihighte I, ©. 141. 


daß map die Alten, die nicht kemmen mallten, mit Gefangeufcheft 
ftrafe.“ Redliche Männer hätten geflagt: „märe die weltliche Obrig ⸗ 
kit wie bie geiſtliche, ſo müßten viele Unterthanen das Land ver⸗ 
Igfien,“ 9 In den Miederlanden fahte die dortrechter Synode auch 
hen Ratechigmms in's Auge. Nach Bess. 17. folfen die Meltern Sprüche 
auswendig lernen laſſen und erflären, um auf bie Schule vorzube ⸗ 
witen, Den Schullehrern ift ein auskömmlicher Gehalt zu gewähren 
und die Armen find umſonſt zu unterrichten. Auch find die Schul- 
lehrer yor dem Kirchenrath zu prüfen, ob fie im Katechifiren geht 
find, Die Geiſtlichen follen Katechismus · Predigten halten, momäg- 
lich dieſelben wiederholen und wöchentlich mit giner Anzahl der Be 
meinde unter Beifeyn der Xelteften Unterredungen über den Katechis ⸗ 
mus, Vor dam seften Abendmahl foll brei oder vier Wochen Vorhe⸗ 
zeitung ftattfinden. Bekanntlich war es in den Niederlanden Voetius, 
welcher ſich die Beförderung des katechetiſchen Unterricht ſehr am Hergen 
hingen liß. In Deutſchland that dieg afco in feinen Gemeinden. 
In der Pfalz wird das Katechismusverhör unter Friedrich IV, eins 
geführt m mit welchem großen Nachdrucke zeigt der Vifitationdberiht 
von 1592 (mitgetheilt yon Heppe in ben Studien und Kritilen 1859 
9.4): „Alte und Junge, Vornehme und Geringe follen ſich demſel⸗ 
dem unterziehen, die nbrigkeitlichen Perfonen gefenbert von den ge⸗ 
meinen Senten, bamit fie nicht, wenn fie in gleicher Unwiſſenheu 
tie bie gemeinen Leute erfunden würden, wor denſelben beſchaͤmt und 
Wrächtlih gemacht würden.“ Den Amtleuten tird unterfagt, irgend 
jmand zum Bürger ober zur Vorehelichung anzunehmen, „ber niet 
de 5 chriſtlichen Hauptftüdte deö Heidelberger Katechismus erzählen 
Inn,“ welche Verordnung 159 und 1608 ernegert wird, Noch 
1610 müffen diefe Verhore fortgedauert hahen, in ben heidelberger 
Univerfitätägnnalen findet fih 1630 die churfürſtliche Verordnung 
an den Reltor: unlle feines Staheq angehörigen Perſonem deß Sonn⸗ 
tags zum Katechismus- Berhör zu ſchiclen, bie Männer und Weibs ⸗ 
derfonen des Morgend, bie Söhne und Töchter vom 19ten Jahre 
a des Mittags.“ Die dabei zu Tage Fommendg Unwiſſenheit bes 
Bolts in den erſten Fundamenten des Glaubens geht in’$ Unslaub⸗ 
licht. Manche ber. Heidelberger Bürger werben zwar wagen ihres 
Feippa und Gifged gerühmg, aber auf die enge: „wedurch der 





") Belger, bie drei loptgn Aahthunderte den fhrweigee Mei. II, @. 160. 


Menſch felig werde,“ kommen auch Antworten wor, tie dide: 
„durch's Gebet,“ „burd gute Werke,“ „burd die Satra- 
mente.“ — Aehnliche Ynftitutionen wie im lutheriſchen auch 
im übrigen reformirten Deutfchland. Im Naffauifchen follten nah 
einer Verordnung von 1630 die Geiftlihen im Sommer nah dem ! 
Gottesdienfte die Familien des Ortes verfammeln und nebft einm 
Aelteften Aeltern, Kinder und Gefinde über Stüde des Katechismus 
egaminiren. 12) Auch das Examen der Brautleute findet ſich und zu 
weilen ein Aufſchub der Gopulation auf mehrere Wochen, bis der 
Katechismus gelernt fei; daffelbe zumeilen auch bei Gevatteräleuten. 
Bas die Methode betrifft, fo vernimmt man aus der Schweiz, aut 
der Pfalz wie aus Heffen, Naffau, die Mage über das gebantenlefe 
Herfagen, worüber z. ®. in den bafler Acta ecolesiastica unter 
dem Jahr 1656 von ber Geiſtlichkeit ein Vortrag an den Magiftet 
mit der Bitte um Beſſerung geftellt wird. 

Die Abendmahlsfeier findet nad) der Dordracena 1618 
8. 63 alle 2 Monate ftatt, im Naffauifchen Anfangs monatlid 
(Steubing ©. 175.), in der deutſchen Schweiz und den ber 
ſchen Kirhen viermal des Jahres; die „Geldbrüdhe” aber der Abend) 
mahlöverächter wurden in der Schweiz von früh an für unzuläffg 
erachtet. „Als 1537 und 63 gefragt wurde, was zu thun, da etliche 
Edelleute auf dem Lande nicht zum Abendmahl gingen, wurde von 
der Synode geantwortet: man fünne Niemanden zwingen. Denn ei⸗ 
nen zwingen, das zu thun, was er nicht verfteht, heiße zwingen In 
recht zu thun umd das Gericht Gottes zu genießen: man folle ei⸗ 
nen wicht zu Gericht und Rath oder zu Händeln der Kirche zulafr 
fen, fonft aber in feinem Wefen und Ehren laffen.“ 12) Das den 
Reformirten fo anftößige Beichtgeld fiel hinweg, Für den Ritus 
der Feier befteht auffallenderweife noch 1640 im zürcher Gan 
ton keine fefte Ordnung. In den acta ecelesiastica von die 
fem Jahre ©. 269. heißt es: „In etlichen Pfarren laſſen ſich die, 
welche zum erften Mal communiciten, Abends vorher vom Pfarrer 
egaminiven. In vielen Gemeinden communiciren die Weiber vor 
den Männern, das Brot wird ihnen vom Pfarrer gebrochen, den 
Trank nehmen fie felbft. In etlichen wird der Tran durch die Pfar 
rer gereicht; in-etlichen vom Untervoigt und von den Ehegaumen; 


w) Gteubing 6.207. 1) Wir, LA. - 





206: 


in etlichen Brot und Wein dem Bolt in ihren Sigen zugebracht und 
inzwifchen wird vom Schufmeifter auf der Kanzel gelefen. In etlie 
den wird es knieend, in andern fipend empfangen.“ Die Privat 
beichte — obwohl von Calvin, Martyr, Zanchius gut geheigen — wurde 
nur in den feltenften Fällen geftattet, in Heſſen dagegen erhält fie 
ſich bis zur Mitte des Jahrh. faft überall. *) Einen Erfag für die- 
felbe zu geben, ift am Rhein und im Naffauifchen ein befonderer 
Ziel der Hausbeſuchung, bis im Naffauifchen 1630 die Anmeldung 
beim Pfarrer verordnet wird; i5) in Bremen fol eine Vorberei- 
tungöprebigt und ein geheimes freundliches Geſpraͤch vorangehn. 1%) _ 


VL Airchenzucht. 

Die theokratiſche Disciplin von Genf, welche Andrei und fpä- 
tu noch Spener bewundert, hat die Anficht verbreitet, in dem Ernſt 
der Rirchenzucht die Lichtſeite ber reformirten Kirche zu erblicken. Doch 
fommt weder den ſchweizer noch den deutfch-reformirten Kirchen 
diefer Ruhm in höherem Grade zu: faßt man die Eindrüde verfchiedener 
Zeiten und Orte zufammen, fo ift es vielmehr die Frage, ob der 
reformirten Kirche diefer genannten Ränder vor der ber Iutherifchen ein 
Vorzug gebühre. Auch in Genf muß um die Mitte des Jahrhun ⸗ 
dertö die Larheit zugenommen haben, wie man aus einem Briefe 
Labadie's an die Schurmann ſchließen muß, welcher rühmt, daß un 
fr dem neuerwachenden Geifte der Frömmigkeit auch die Kirhen- 
zucht toleder ſtrenger werbe. ) Einige Decennien fpäter ſchreibt Ja⸗ 
Ib Bernoulli in feinen Reifebemerkungen — offenbar in übertreie 
bender Verftimmung: „Die Genfer ernähren fih von dem Juden 
ſpieß und obwohl fie feinen Juden in ihrer Stadt leiden wollen, 
haben fie doc) feinen Mangel an unbefehnittnen Juden. Da feind 
ihte Sinn und Gedanken nur auf das Schachern abgerichtet, wie fie 
einem andern, fonderlich dem Teutfchen, wenn fie einen in die Hä⸗ 
ten befommen, das Geld abzwacken können, da fie um eines Florins 
willen Hundert falſche Eide ſchwören.“ 2) . 
—— 

1) Heppe, Berbeflerungspuntte S. 183. 4) Steubing, ©. 208. 
" Rohlmann, Beiträge XVIL. 1) In den Briefen der Schurmann an Germ- 
ler 1668. In dem Bafler atademifchen Arhiv Vol. IL 2) Beiträge zur dater- 
ann —J Herausgegeben von der hiſt. Geſellſchaft zu Bafel 1846. ©: 


26 
1: Die Diseiplin der bentfgefänetzerifcgen Alıyı. 

„Ban fotlte, urtheilt Zwingll, aus Gritrtd det Schrift nichi gef: 
tert, daß die Geiſtllchen einigerlei Obrigkeit haben, bie Ber weltlichen uwe 
der iſt ober won gemeinen Negiment abgefortbert, denn ſolches btingt 
Zwiettacht.“ &o giebt er die Kirchenzucht gänzlich in bie Hand ir 
die chtiſtliche Gemeinde repräfentirenden Hriftlichen Obrigkeit, dem 
wenn diefelbe ſich nach Gottes Wort nicht hielte, fohl fie von den 
Dienern des Wortes dazu etmahnt Werben, wozu Bas atıd nieht 
ven Rathsmitgliedern, Geiftlichen und Profefforen beftehenbe göllegim 
ezamihatorttt eingefetzt ift, welches von feinet hächften Funktien 


der Prüfung der Gandidaten, den Namen führt. Hienach find al | 
Inftitute der Kirhenzuht nur dienende Organe der Obrigkeit jur | 


Vollziehung der von derſelben erläfienen "Sitienmandate. In dr 
Stadt werden aus 6 Rathsgliedern und 2 Pfarrern ſog. Chegeriät 
eingefegt — nicht bloß zut Beſtrafung fleiſchlichet, ſondern and ur 
derer gröberer Bergehungen, auf dem Lande ein von der Gemeint 
gewähltes Collegium von 3 bis 4 reblihen Männern (Ehegaum 
d. 1, Ghewachter), mit dem Pfarrer an ber Spitze, welche gröbn 
Bergähungen oder beharrlige Sünder dem Obervoigt, nöthigenfeli 
dem Ehegericht, anzuzeigen haben — im Verlauf des 17. Jahıl. 
werben die bürgerlichen Beamten, Boigt und Amtmann, wie in Bit 
temberg, orbnungsmäßige Mitglieder der Stillftände d. i. der län⸗ 
lichen Sittenaufſeher. Bon 1525 an hatte der Pfarrer die Behugih 
kirchliche Strafen zu verhängen über bie Feftzeit, oder gänzlich von 
Nachtmahl auszuſchließen, mit einem „Erdluß“ zu betrafen u. dl; 
im 17. Jahrh. ging dagegen dieſes Recht auf das Chegericht über.) 
Doch felten nur muß die Exkommunikation in Anwendung gelem 
men feyn, Breitimger muß geſtehen, daß die Zürcher von audlir 
diſchen Kirchen beſchuldigt werden, fih mit dem. Ehegericht ohne 
Bann gemägen zu laſſen.) Wir befigen von diefem: Kircpenfürfter 
eine Conventsrede von 1613, in welcher dad, woran «8 trotz der guten 
Sinenmandate der Obrigfeit doch der zürcherſchen Kirche fehfte, mi 
ernfter Wahrheitsliebe vor der verſammelten Geiſtlichkeit ausgeſprochen 
wird. „Die ſektireriſchen Chriſten betreffend und andere, welche am 
Trennung geneigt find, da ift es auch gewiß, daß wir ald der Adır 
und Kirche Gottes diefes Unkrauts nimmer aller Dingen werden ent 

Y Birz 1,146. — Zinsler kirchliche Statifif der Schweiz I, M 
9) Breitinger, Leben und Ghpnodalteden Miscell. Tig. cod. ma. ©. 102. 
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ledigt metden oder dent heiligen Geiſt zwingen, daß et In aller Menſchen 
Herzen würke einerlei Sinn. Daher wir und auch von dieſet Art müffen 
verachten laſſen, gleichwie es begegnet dem heiligen Paulo ſelbſt.“ 

Welches iſt denn die eigentliche Derachtung, die uns dructt und 
die und bilfig beiten fol? Es ift diejenige, ba wir werachtet werben 
von ber Kitche ſelbſt, vor vielen gottſeligen, efrigen und ſolchen 
beuten, an deren Frömmigkeit, Eifer, Glaube, Liebe, Seligkeit wit 
nicht konnen zweifeln, Leuten, denen Gottes Wort lieb im Hetzen, 
die allen Sekten und Trennungen feind ſind von Herzen, die gam 
an unfter Lehte vergnugt, auch entſchlofſen, bei derſelben bie an's 
Ende zu verbleiben. Die ſind's, von denen wir erleiden, welches 
ms billig foll angelegen und eine Beſchwerde feyn.“ 

„Diefes unleidlichen Verachtung Urſach, wie etliche achten, ſoll 
ſeyn, daß wir mangeln an Kirchenzucht und Disciplin. Da 
Site ich euch, meine Herren Väter und Brüder, ihr wollt mich recht 
terfiehen. Ich fag’ hiezu alfo: feine Kirche ift weit und breit zu 
finden, da mit Zucht und Disciplin baß verfehen als die Kirche 
in Zürich und hinwiederum fag’ ich euch, fein Kirch ift zu finden 
weit und breit, die mit Zucht und Dieciplin minder verfehen denn 
die Kirche Zürich, Nun fiheinen diefe Reden ihnen felbft zuwider 
du feyn, ſo daß fle nicht bei einander ftehn und wahr ſeyn mögen, aber 
ih rede hier mit Gelehrten und hoffe man werde mich recht Berftehn.* 

„Kirdhenzuht, Kitchendisciplin, Kirhenregimett, 
Ürhenordnung, Bann und was der Namen mehr find, bie 
de haben Bedeutungen ziveierlei, welche fleihßig müſſen unterſchieden 
heben. So durch diefe Wotte verftanden werden bie Orbnungett, 
Sapungen und vorgeſchriebene Rechte, nad; meldet In einer 
Kirche die Zucht und Diseipfin muß erhalten werbett, da tft meine Mei⸗ 
fung und fage ed noch; einmal, daß unſere Kirche Zürich verſchen 
iſt bei dem allerbeſten. &o wir aber fehen auf diejenigen, welche 
achte Ordnungen und Sapungen zu vollführen verttaut wer: 
den, alsdann age ich, iſt nichts heilfoferes, benn die Kirche Zürich: 

Menit ift alle Schuld und Utſach mit eimandern an uns bet 

chendienern.“ 

„In der Stadt find vier Pfarrer ſammt ihten zugegebenen Ge⸗ 
hulſen Liefer Pfarter Amt ift, faut den geſchriebenen und gedtiä® 
ten Otdnungen, ihre Kitchgenoſfen affe und jede entweder in ihren 

auſern zu beſuchen oder zu ſich zu berufen, fie ihres unordentlichen 


Lebens halber zu ftrafen und ihnen eine Zeit beflimmen, innerhalb 
deren fie ſich beffern. Wenn nad Verfliegung beftimmter Zeit fein 
Beſſerung folget, fo mag ein Pfarrer zu ihm nehmen eines folden 
Gefellen eigne Aeltern, Brüder, Schwäger, Verwandte oder wer ih⸗ 
nen hiezu beduͤnkt dienftfih zu feyn, und in deren Beifeyn nach Rot 
durft mit dem Fehlbaren reden und ihm eine Zeit der Beflerung de 
flimmen von Neuem, wenn au auf diefe feine Befjerung gefpärt 
wird, da mag ein Pfarrer diefen Menfchen angeben einem ehrfamen Eh 
gericht. — Dieſes Ehegerichtd Ordnung ift beſtellt nach allem unfen 
Wunſch und Willen: von unferm Stand als ein Gericht der Kirche, ſihen 
zwei und neben ihnen vom Tleinen Rath drei, von Bürgern auf 
drei. Was diefe Richter feyn ſollen für Leute und mie man ft 
fepen folle ift begriffen in den Worten ihres Satzungsbuchs: 


„Zur Erhaltung chriſtlichen Wohlftandes fol man zu Jah, 
wann man das Chegericht befeßt wird, Tugen, daß es befegt wert 
mit allem Ernft, nämlid, mit verftändigen, betagten, ehrbaren Min 
nern, die gut Gewiffens aller Zucht und Ehrbarfeit Hold und dap 
gen aller Unzucht Feind find, die auch ein Herz und Willen k 
ben, der Stadt Hriftlihe Sapungen zu handhaben u. f. f.““ 


„In allen diefen erzählten Ordnungen was mangelt una? Di 
es aber mangelt, ehrwürdige lieben Brüder, verzeihet mir, Das gr 
ſchieht alles aus unfrer eignen Schuld. Wenn mir it 
Stadt und Land deren follten den Namen geben, deren, die hir 
Pfarrer obgehörter Maßen beſchicken, fürftellen, verklagen, deren St 
hen wir bis zum Ende nachſehen: wir werden mit uns felbft wohl 
zufrieden (feyn), wenn wir nur unfere Predigten verrid. 
ten, das übrige ſchieben wir alles auf die Obrigkeit, der mir ab 
vorfchneiden ſollten und erftlih alle vorerzählten Staffeln aufti 
gen, damit der Obrigkeit in den Sachen nicht mehr aufge 
den würde als der verftodten Menſchen endlihe Abſchaffung. — 
... Daß wir, die Kirhendiener, von der Kirche veradr 
tet werden, ift Urfah daß wir die Kirhe veradten 
Zum erften naͤmlich dergeftalt, dag wir nicht in Ehren halten die Kirh 
glieder, item daß wir diefelben ungefcheut ärgern. Wir halten in 
unfern Gemeinden mehrentheils diejenigen für die Kirchen, melde 
am meiften gelten: die Vornehmen, Reichen und und Verwand 
ten uf. f.“ 
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Aud in Bern befteht die oberfte kirchliche Disciplinarbehoͤrde, 
das Oberchorgericht, in der Hauptſtadt aus zwei weltlichen Präſi⸗ 
denten und zwei Prädikanten. Die Chorgerichte in den andern 
Orten werden vom Oberamtmann berufen und unter deſſen Präſi-⸗ 
dium gehalten, wobei der Pfarrer nur der Protokollführer. Die 
Chorrichter find nach den Quarkieren vertheilt und haben auf Sab⸗ 
dathſchaͤndung, Fluchen, Trunk, Unkeuſchheit, auch Schulvegäum- 
niſſe zu achten, wobei ihnen die Befugniß zuſteht, den Wirthshaus- 
beſuch zu verbieten, zwei- bis breitägige Gefängnißftrafe oder Geld» 
buße zu verhängen. Schwerere Fälle werden an das Dberchorge- 
riht verwieſen. Der Beſchluß des Banns ftand in letzter In⸗ 
fanz bei dem Oberchorgericht, wurde aber, was die Wiebertäufer 
1690 unter ihren Anlagen gegen die Kirche rügen, nicht mehr in 
der Pragis- ausgeübt. 5) Diefe bürgerlich »Firchliche Disciplin wird 
mit denfelben Gründen gerechtfertigt wie bei den Lutheranern. „Die 
Obrigkeit, heißt es in einem Schreiben der herner Geiſtlichkeit an 
dns ſchwarzburgiſche Minifterium, legt nicht die Sichel in eine fremde 
Eimte, wen fie auf die Bitte der Diener des Wortes Gottes ſich 
der Disciplin annimmt. Diefe haben ben Loͤſe- und Bindefhlüffel, 
die Obrigkeit aber die Macht zu drohen und zu firafen. Glücklich 
feinen jene Kirchen zu feyn, in denen die Rathöglieder felber dem 
Dienft der kirchlichen Presbytern übernehmen. Denn da die proceres 
Christiani Glieder jenes Königlichen Prieſterthums find, deſſen Haupt 
Chriſtus ift, fo Täßt ſich nicht zweifeln, daß ihre Mühe, welche fie 
af die Kirche wenden, Chriſto angenehm ift.“ ©) 

Auch in andern Cantonen vertritt die bürgerlihe Disciplin 
die geiſtliche. Antifted Hurter in Schaffhaufen ſchreibt 1649 an das 
ferner Minifterium: „Wir wälzen denfelden Stein wie ihr, ehrwür⸗ 
dige Pfarrherrn. In unſerer Synode vom vorigen Jahr iſt nämlich, 
m Frage gefommen, nachdem der heidelberger Katechismus in unfern 
Kirchen und Schulen eingeführt, ob nicht unfere Kirchendisciplin nad) 
dem Beiſpiel ber alten Kirche in etwas wieder herzuftellen.“ Nach 
dem der Antiftes Hierauf die Worte Calvins angeführt, auf welche 
man fich ftüßte, erwähnt er, daß auch die Rathömitglieder ihre Zur 

mmung nicht entzogen, nur mit Berufung auf den berner Aretius 
— 
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an einem gänftigen Erfolge gezweifelt. Man habe darauf an die 
andern ſchweizer Kirchen geſchrieben, won ihmen jedoch die töftleie 
Antwort erhalten, daß fie, mit ihren Zuftänden zufrieden, darin nichts 
zu ändern gebächten. ?) 

Nur Bafel und St: Gallen erfrewte ſich einer- geordneten 
Dieciplin. Das von Delolampadius ausgegangene treffliche Streben, 
eine vym Staat unabhängige Diseipfin für die Kirche zu gewinunen 
war zwar nicht durchgedrungen, vgl. Lechler Geſch. der Presbpterial 
verfaffung ©. 24. 1532 war zwar den Geiftlihen die Ausübung 
des Bannes zugeftanden worden, aber 1536 müffen fie felbft Klar 
führen: „es will Niemand die rechte Einfepung des Bannes verfe 
ben, die Bannherrn werden von den Leuten übel verdacht, als eh 
der Bann nur darauf gerichtet fei, die Leute um Ehre und Gut u 
bringen,“ und fehen ſich genöthigt, die obrigkeitliche Gewalt zu Hüle 
zu rufen, worauf die Verordnung erfolgt, in der Stadt fellten dr 
Meifter der Zunft — auf dem Dorfe die Voigte und Schultheiße du 
Mebertretern zuſprechen und erft wenn dies nichts helfen wärk 
follte der Bann erfolgen. Nachdem 1553 der Beichlug des Bar 
nes dem Rathe vorbehakten, verblieb es hiebei, doch beftand in dir 
ſem Ganton bis zum Ende des Jahrho. eine mit der bürgerliche 
unvermifchte kirchliche Diseiplin, wie darüber ein Schreiben des Ar 
tiſtes Zwinger an die berner Geiſtlichleit ausführliche Nachricht gift 
und das nähere Verfahren darlegt. „Zn unſern Kirchen werben vn 
unferm Banngericht, welches aus den Dienern des Wortes und du 
theil von dem Rath, theils won ber Gemeinde gewählten Kirden 
äkteften unter dem Praͤſidium des Ortspfarrers beſteht, nicht bloj 
die von der Obrigkeit Verurtheilten, fondern auch diejenigen in der 
Bann gethan, welche durch ein gröberes Vergehen, oder durd Br 
derfeplichteit gegen das Banngericht, aud wo die Obrigkeit fein 
bürgerliche Strafe verhängt, die Kirche geärgert haben. Tritt ik 
Reue ein, der wir eine gewiſſe Frift laſſen, fo werden fie wiederum 
duch das kirchliche Banngericht — bei fchmeren Vergehungen ad 
nur nad) einem öffentlichen Bußbefenntnife von den Pfarrern mit 
der Kirche wieder ausgeföhnt. Hat die Obrigkeit Jemanden beftrefl, 
fo find wir der Anſicht, daß ihm in keiner Gemeinde der Genuß I} 
Nachtmahls zu geftatten, als bis er, wenn nicht mit der Obrigeit 
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— dereũ Strafen, wie wir erwähnd haben, ganz anderer 
Natur find ats die kirchlichen — wenigftend mit der Kirche, 
Nie er geärgert, ſich wieder ausgeſöhnt.“ ®) 

Die zäricher Synode, beziehungsweiſe die Kapitellonvente in 
Bern, find nur die berathende Behörde, weiche bie Mebelftände der 
Gemeinden zur Kenniniß und Beftrafung ar die Obrigkeit bringen. 
Den berner Eomventsakten finden ſich fofert die vom Rathe auf die 
Berichte erlafjenen „Amtszettel“ mit der diktirten Strafe beigefügt. 
Bir berichten über bie zuticher Synode nach Finzler: „Die Haupt⸗ 
aufgabe derfelben war die Genf über ihre Mitglieder, welche ans 
fange fehr ſtreng geübt, fpäler zur bloßen Formalität ausartete. 
In die Stelle der früher muͤnblich vorgebrachten Beſchwerden traten 
ſpaͤter die Synodalpropofitionen, welche von den Landdelanen ver 
Reihe nad) gehalten wurden und in verſchiedener Form die religiöfen 
und ſittlichen Webelftände im Bot zur Sprache brachten. Bor der 
Spnode verfammelten ſich die Dekane zu einer Proſynode. Der De 
fan, welchet die Propofition zu halten hatte (decanus proponens), 
gie den Hauptinhalt feiner Propofition vor und die übrigen Des 
fant theilten die in ihren Kapiteln zur Sprache gekommenen Bän 
Ihe umd Beſchwerden mit. Die für erheblich erklärten Puntte wur 
den fodanm in einer weiteren Verſammlung, in Berbindung mit den 
geftlichen Mitgliedern des Eramimatorenkonvents (feit 1629), nochmals 
berathen und das Ergebniß der Berathung in die Propofition mit: 
aufgenommen. Die Synode beſchloß nad Anhörung der Propofition, 
welche von den: jur Berathung gebrachten Uebelftänden der Obrig⸗ 
fit „zu naͤherer Erdaurung und Remedut“ empfohlen werden felle 
ten. Den Schluß bildete eine allgemeine Umfrage, ob Jemand über 
ehre u. ſ. f. etwas vorzubringen habe.“ 

Aus den an den Antiſtes eingeſandten Defanatöberichten nur 
auözugömeife einige Proben aus verſchiedenen Gantonen, zugleich 
der Charakteriſtik der fittlichen Zuſtände. Aus dem Canton Zürich 
berichtet der Dekari der Klaffe Winterthur 1649: „Ich habe aus Got 
tes befonderer Gnade nicht allein keine Klage der Pfarrer halber ger 
funden, fondern fo viel im Erfahrung gebracht, daß fie allerſeits gär 
eiftig und befliſſen. Auch werden bie collegia disputatoria fruchtbars 

®) Dies Schreiben findet fih in demfekben KRiscellandgnde des berner At - 
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lich continuirt.“ Der Viſttator berichtet über Die Themata zu Sonntage 
und Wochenprebigten, die aus dem alten und neuen Teftament genom⸗ 
men find, über die Studien und den Katechismusunterricht. „In An- 
delfingen — fährt der Bericht fort — lautet die Ausſage des Landveigti, 
Boigts und Landesſchreibers und der fämmtlichen Ehegaumer, die ſie 
dem Pfarrer wegen feines Fleißes und Lehramts und daß er daſſelbe jier 
mit feinem frommen Wandel, ertheilten, fo, daß ich mic, billig neben 
andern Mitgliedern und Brüdern beffelben freuen follen. Dienftagi, 
den 2. April, habe ich mich in die Predigt verfügt, eine große Meng 
Volks angetroffen uud feines Fleißes in der Predigt genugfam gefpüret.’ 
Aus derfelben Gemeinde berichtet derfelbe Dekan 1656: „Nachdem ih 
glaubwürdig berichtet worden, daß Here Obervoigt Lauffer zu Ar 
delfingen ſich verredet, daß ex deö jepigen Herren Pfarrerd daſelbſten 
Predigten nicht mehr zu beſuchen gefinnet und dieſes fein unziemen 
Gelübd die Zeit her gar zu großer Aergerniß der fo amfehnlice, 
großen Gemeinde erftattet; desgleichen daß die von unfern gnädign 
‚Herren vor vielen Jahren begehrte gar chriſtliche und rühmliche un 
den Haudarmen gar erfprießliche Ordnung, antreffend die fonntäglik 
Collekte bei den Kirchthüren, welche gar ſchwerlich mögen in Di 
Werk gerichtet werden, zu großem Rachtheile gedachter Haudarmı 
ganz in Abgang gerathen; daß auch die fo hochnothwendigen Stil 
Händ, melden gedachter Herr Obervoigt mit feiner Gegenwart ein 
oberkeitliches Anſehen geben follte, fchlechtlich gehalten, und daß hr 
nad) in der Pfarre, fonderlih aber in den Hauptwerken, vielerlei Ja 
folenzen erwachfen find: als hab ich mid) kraft hoher meiner Pflicht 
und auf fonderbares Begehren Herrn Pfarrer dafelbften, in Begler 
tung Heren Kammererd Steiners zu Dynhart, Montags den 24. ver 
wichenen Monats auf den Weg begeben, an etlichen unterſchiedenen 
Orten vifitiret, und auf den Abend, als wir gen Andelfingen kom 
men, Ihme, Herrn Oberboigt, unfere Gegenwart eröffnet und freund 
lich begehrt, ob er und folgenden Dienftag nach der Predigt eriher 
ten wolle günftige Audienz, welde er und zugefagt. Nun hab 
wir die Hoffnung gefafet, er würde uns unſeres Stands halber ſe 
viel ehren und würdigen und bei der Predigt erfcheinen: er hat aber 
hernach gegen und gebraucht die Entjchuldigung: er habe wegen fer 
mer Jahresrechnung nit fo viel Platz, der Landrichter Steinmann 
von Thuffs, der · Ihm felbig fein Rechnung fehreibt, eile wieder nad 
Haus. Sonntags zuvor, den 23, März habe ich durch den Herm 
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Pfarrer alle die zu dem Stillftand verordneten Perfonen ernſtlich 
termahnen Taffen, daß fie bei der Dienſtagspredigt ohnfehlbarlich er- 
feinen und begierig helfen wollen berathſchlagen alles, was zu dem 
Wohl der fo anfehnfihen Gemeinde, fonderlid aber, was zu Be 
förderung ber Ehren Gottes nüplih und heilſam. Bei der Predigt 
ift erfjienen ein merflih viel Volt, alfo, daß mir und barüber 
vervundert, und hat Herr Pfarrer gehalten ein Iehr- und troftreiche 
Predigt zu fattem unferm Vergnügen. Bei dem Stillftand haben 
fih aus allen der Pfarre einverleibten Gemeinden befunden in die 
14 Berfonen: mit denen haben wir und ganz vertraulich erfpredhet 
und das von unterfhiebenen Sachen, die zu Berbeflerung gewiffer 
Mißbräuch erachtet worden gar bequem und dienſtlich.“ 

Die bafler Pifitation des Kapitels Lieſtal 1593 berichtet: aus 
Tennid: „Bei den Unterthanen zeigt ſich ungeachtet jüngft verlefener 
mandata allerhand Ungehorfam mit Befuhung der Kirchen. Spielen, 
Unzucht und Gottesläfterung nehmen täglich überhand. Der Pfarrer 
m Benweil klagt, daf zu Höllfteig ftet? unzüchtige Weiber aufgehal- 
ten werden. Der Pfarrer zu Rüntblicklen (2) ift beſchuldigt, daß er ein 
großer Trinfer und feine Früchte jederzeit höher, als einem Prediger 
gebühre, verkaufe. Der Pfarrer zu Prattelen klagt, daß die Unter 
!hanen am Sonntage nicht zur Kirche kommen, fondern hin und 
wieder ihren Gefchäften nachgehen ald gen Baſel und anderwärts. 
Die Kirche werde verabfäumt und der Sonntag entheilig. Auch 
werde mit den unzüdtigen Weibern, die mehrentheil® zu Franken⸗ 
darf im Wirthshauſe aufgehalten werden, auf den Straßen ein un⸗ 
verichämtes Weſen geführt, umd daß Sonntags Frucht nad) Bafel 
geführt werde. Der Prediger zu Rühl, daß feine Gemeinde nicht 
Wenig Tüberlich und faumfelig zu Gottes Wort, Iaufen zu den Wahr⸗ 
fagern und Zauberern. Der Prediger zu Münchſtein Mlagt über unflei- 
Figen Kirchenbeſuch, ift aber beſchuldigt, daß er fid) oftmals überweine. 
Darauf Heißt es: die Herren Brüder auf dem Lande find ermahnt 
worden, daß fie in wahrer Gottesfurcht, Fleiß und Treue die Ger 
meinde, welche Chriſtus Jeſus mit feinem Blute erfauft, mit- reiner 
Lehre weiden und ihre Lehre mit unfträflichem Wandel zieren wol- 
Ien, zweitens, daß fie ihre studia theologica nad; Gelegenheit auch 
in der Stadt bei den lectionibus und disputationibus theologieis 
erweiſen, drittens, daß fie Reden und Gefpräch halten, und wo fie 
zu Leuten kommen, fie nicht ohne Frucht der Gottfeligfeit von ſich 


laffen. — In Siſſach 1681 wird die Frage vorgelegt: ab der Bar- 
ver bisher dem lauteren Wort Gottes und unſerer chriſtlichen Reli: 
gion gemäß gepredigt oder ihm in den Artileln gebachter Confeſſin 
einige Strupel vorfommen? Welche sententiae er traftiret? Dh 
er aud in den Sommermonaten die Dienftagöpredigt gehalten un 
fonften die Kinderlehre und Betſtunden ordentlich verrichtet? Bir ) 
er fih im Katechifiren und Graminiren der Jugend verhalten? Bi 
er dns Gebet führe und das Gefanggefchäft beſchafft. Antwenn 
„Daß er biöher eben dasjenige, was im Worte Gottes alten un 
neuen Tejtamentd gegründet und in unfrer wahren bafler Eonfefin 
begriffen, gelehret und verfündet, fei auch gefinmet ſolches mit Gotti 
Hülfe fürderd zu thun. Er habe in dena erfien Jahre feines hif: 
gen Antritts in Sonntage- und Wocentagöpredigten seleotiors «a 
pita ex Johanne et Matthaeo, ſodann an dem mondtlichen Be 
tage das 3. Rap. des 1. B. Mofe verhandelt. Er habe feine Pr 
digt noch Betftunde nie verfäumt; fo ihm etwas Leibes halben u 
moͤglich gefallen, habe ex es durch ambere verrichten laffen, bie % 
techiſationen alle Sonntage im Sommer in der Kirche, im’ Wim 
vor Froft in der Stube gehalten, Er eraminire wor dem Abe 
mahl nicht nur die, ſo noch nicht zum Tiſche des Herrn gegangn 
fondern alle, die noch unverehelicht, Knaben und Mägdlein, un 
admittire Teinen Katechumenen, fo fich nicht egaminiven Iaffen. Be 
den Predigten halte er das Gemeine» Gebet, nach der Predigt du 
Morgengebet und an Bettagen das monatliche Bettagsgebet. Mt 
Geſang werde an Sonn» und Bettag vor und nad) der Freut 
geübt... .* Befragt, ob etwa Zigeuner oder Papiſtenkinder getauft, 
oder auch Papiften für patrinos angenommen worden, war fett 
Antwort: wüßte fih Teined Erempeld zu entfinnen. Frage: ft 
Die Borbereitungäprebigten beſucht werden? Antwort: ja, at 
gar ſchlechtlich. Frage: ob fie den Prediger zu den Kranken forden 
her der Gemeine Fürbitte für felbige begehten? Antwort: a 
ſchlechtlich oder großen Theils gar nicht; wenn er aber deren wiſt 
ſchließe er fie doc ein. Feager ob er Die Schule alle Woche nad 
neuer Ordnung befuche. Antwort: gefehehe zuweilen vom Schub 
meifter Klage, daß Niemand im Sommer fomme, wenn die Gemein 
arm befragt werde, legen fie die Schuld auf den Schulmeifter, # 
halte zwar feine haras fleißig, aber aur im Winter und währe de 
Schul in 4 Moant.’ 


„De dissipkina endleninstica. Sie halten den monatlichen Kon; 
vent fleißig, Herr Obervoigt kommt zwar nicht allegeit, gebe aber Ger 
malt fortzufagren, eö werden auch die Fehlbaren — wo Roth abfonder 
lich — für den Bann genommen... Der Wiebertäufer fei im Bande; 
babe Herru Decanum Brombach erfucht zu veranlaffen, daß dem ob⸗ 
rigfeitliche Befehl möchte genug gethan und berfelbe abgeſchafft wer⸗ 
ten. Frage: ob man von ihnen Aufgewiegelte verfpüre? Antwort: 
feien etliche, bie ſchlechtlich zur Kirche kommen, auf die etwas Arge 
wohn falle, Frage: wie es mit der Gemeine der Laſter halben bes 
wandt? Antwort: das Fluchen habe eiwas abgenommen, aber das 
größefte Lafter fei die Trumfenheit, in benen beiden eben diejenigen, 
fo ſelbſt Auffiht Haben follen, ziemlich ftart (9). Er könne bie 
Eiſſacher weniger in die Kirche bringen, als äußere Gemeinden: feien 
allwegen die legten, verhindern den Geſang, feien auch anfänglich 
dehh nach vollendeter Predigt aus ber Kirche gelaufen, hab's abge ⸗ 
Mllt. Frage: ob vermöge der neuen Ordnung bie Bibel, Teftament, 
Palmen, Bet- und andere Büder eingeführt worden? Antwort: 
bab’8 zwar unterftanden, habens aber ſchlechtlich beobachtet und ſich 
eiwan auf einen guten Heebft berufen. frage: ob in Chefachen bie 
Seren Commissarüi fleißig berichtet werden? Antwort: ja, aber 
et erführe, daß fie es etwa fchledhtlich annehmen, und berichten nicht 
allezeit, was erfannt. Hans Rüſtleins Stieftochter fei den Tag für 
gefordert worden, aber Uli Hafllerd Tochter nicht erfhienen, mit bes 
nen es auf weiteren Erfolg beftche. Der Herr Landvoigt ward ber 
fragt von Heren Schönauern: wad er von deffen Lehr, Leben, Wans 
del, Amt und Predigt wiſſe? Antwort: anders nichts, als daß er 
fih in feinem Berufe wohlanftändig, im Predigen fleißig, vor der 
Gemeine in Reben und Wandel untadelig und in der Haushaltung 
ehrbarlich und rühmlich verhalte. Herr M. Wepel, Schloprediger, 
habe ehen ſolch Zeugniß, verfäume im Schloffe nichts, laſſe fih auch 
williglich, fo viel ihm bewußt, zu Dienften der übrigen Hertn Pre⸗ 
diger gebranden. Vom Unternoigt: wiffe in feinem Amte nicht zu 
tadeln, ala daß er etwas furchtſam, jedennoch häuslich fei.” 

„Unterpoigt, Amts-, Kirchenpfleger, Bannbrüder und Geſchworene 
von Siſſach, an der Zahl 18 Perſonen, denen ernſtlich angeſagt wor ⸗ 
den in} gemein nichts zu verhehlen, ſoudern alles Yergerlihe unge⸗ 
(heut anzugeigen. Willen nichts anders, ala daß ar fein Amt im 
Predigen, Yetitunden und Kinderlehre Sommer« und Winterzeit 
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wohl und in aller Freundlichkeit verrichte, die Kranken auf Begehren 
auch beſuche, auch etwa das Gemeinegebet für fie thue. Habe ihn 
mehrmalen angemahnt und begehrt, wann Einer Krane hab, man 
folle ihn fordern, denn er erführe, daß man ihm ſchlechtlich berufe, 
ſonderlich beſchwere er fich fehr, daß die Leuth fo gar fpat zur Kid 
tommen, frage den Fehlenden fleißig nad und thue feinem Amte 
und Berufe genug. Bon Herrn Obervoigt wiffen fie nichts, ald al 
1e8 Ehren, Liebs und Guts, fei ihnen Landvoigts genug, laſſe den 
Reuten lang, fei nicht ohne daß er das Böſe abftrafe, wann fie nur 
allezeit folgten. Es gebe leider, Gott erbarme es, Zufälle, daß er 
müffe ftrafen, fonft wäre feine Furcht; werde gerühmt und geehrt. 
Bon den Gemeinden: Es werden die vorhergehenden Lafter feit der 
neuen Kirhenordnung alle Zeit gleich und alle 4 Wochen geredhtfer- 
tiget. Dan wife eine Zeit hero von wenig Zank und Hader, & 
habe aber viel halöftarrige Leut, und was etwan Nergerliches fir 
ginge, zeige man in der Seffion an, wie daß vor 6 Tag Jakob J— 
telfing bei Abtheilung des Zehenden mit Gtlichen ftrittig worte 
und mächtig gefluht, fo bereits Herrn Obervoigt kundgemacht fi 
Es geſchehe viel Nachtlärmen mit Schreien und Jauchzen, wollt abe 
Niemand gethan haben, auch wollen die Wächter nichts darum) 
wiſſen.“ — 

Darauf werden gemeinfame Censurae gegeben über Herm 
Schönauers Perfon. Es erfreuen ſich meine Herren, daß er ſich ir 
Verrihtung feines Amtes fleißig erweiſe, laſſen ihnen auch wohl gr 
fallen, daß er ihnen in Auslegung außerlefener ſchöner Terte, fir 
derlich des am Sonntage vorhabenden Evangelii Johannis fortfaht. 
Allein fei vonnöthen, daß er fi) ad captum feiner Zuhörer, weil 
das Bud) ſchwer, akkommodire. Er foll die Aeltern auffordern, ihre 
Kinder fleißig in die Schule zu ſchicken, 4 oder 5 Wochen vor den 
Feſten follen die Katechumenen eraminirt werden und die Alten auf 
mitfommen. Wolle auch etwa durch Gefpräch oder in Predigten 
die große Nothiendigfeit des Gebets ausführen und daf fie für ihre 
Kranken in Zufunft gemeine Fürbitte thun und den Herrn Prediger 
zu derfelben fordern, auch daß fie den böfen Irrwahn fallen lafen, 
als muͤſſe der Kranke fterben, wenn der Prediger zu ihm Fomm. 
Solte dahin würfen, daß die Bermöglichen Bibel, neues Teſtament 
und geiftlihe Bücher anſchaffen. — In mehreren Gemeinden Klagt, 
daß micht gefungen werde. In der einen, ©. 120, daß nicht ükt 
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8 oder 9 Perſonen feien, die fingen können, von Weiböperfonen nur 
3. — Was die Gemeinden betrifft, Klage über Ungehorfam, ſchlech⸗ 
ten Beſuch der Wochenpredigten und Kinderlehre, Fluchen. Der 
Beſuch der Kranken wenig begehrt.“ 

„1687. Der Pfarrer zu Riehn. Die Trunkenheit nehme bei 
männ» und weiblichen Gefchledhte ohne Unterſchied in maaßen über- 
hand, daß ungeachtet alles Zufprechens die Weiber ſowohl als bie 
Männer bei hellem Tage ganz trunken über die Gaffe zu gehen ſich 
nicht ſcheuen. — Befonders ſchlimm das nächtliche Einfteigen der 
jungen Leute bei den Mädchen.“ — 

Befonderd die berner Diseiplin wird mit Strenge gehand« 
habt — nicht ohne Puritanismus in Bezug auf Bergnügungen 
„Karten, Kegel und Würfel“ werden 1628 verboten. Ein Kreis 
fhreiben von 1625 an’ die Amtleute rügt, daß die jungen Pof- 
fen und Maidli an offnen Gaſſen fo ungeſcheut wie Huren und 
duben ſich aneinander gehanget und unter einander trollen. “ 
Mädchen und Zünglinge hatten 1635 bei einer Hochzeit zufam« 
mengefeffen: auf Rüge des Chorgerihts wird es vom Rathe un- 
terfagt und ebenfo, daß Zünglinge Mädchen zu Tifche führen, wel- 
bes nur dem Bräutigam bei feiner Braut zuftehe. Ein Mandat 
von 1659 geftattet das Tabakrauchen nur ald Arzenei. Ein junger 
Mann, der aus der Freinde in ausländifhen Kleidern zurückgekehrt, 
muß diefe binnen 6 Wochen ablegen und wieder Schweizertracht 
annehmen, in Theil des waadtländifchen Adels hatte 1672 durch 
baſtereien Anftoß gegeben, die Regierung giebt darauf ihrem Gedel- 
meifter in Waadt den Auftrag, mit den einzelnen zu ſprechen und fie 
du ermahnen, daß fie auf ihre Genoffen einwürfen, fernerhin fein bö- 
{ed Beifpiel zu geben. Als die franzöfifchen Flüchtlinge in Saufanne 
Raffechäufer einführen wollen, wird es 1693 unterfagt. Eine deutfche 
Shhauſpielergeſellſchaft, welche 1690 um die Gonceffion nachſucht, 
wird abgeiwiefen.) — Im Jahr 1678 wird dem Rathe von Bern 
votgebracht: „An vielen Orten würden die Unterthanen von ihren 
Barrern fo hart gehalten, alfo daß fie ihnen allen Muth nähmen 
und die- Reute vollends das Herz verlören, weil fie allegeit müffen 
in Forchten ftehen, man beſcheide fie der minbdeften Urſach wegen vor 
das Ghorgericht. Die Präditanten fein gar leichtmuͤthig (fplitter- 
—— 

9 Tilfier, Gef. des eidgenöffifhen Berns IV, 451 ff. 


richterlich), alſo daß fie nicht haben mögen, daß fich Pie Laute uud 
luſtig machen und, wo die Pfrundhäufer (Pfarrhäufer) und Wirth 
haͤuſer nahe beifammen feien, daß einer etwa vom Trunk erluſtigt 
im Heimgehen jauchze und jöle, fei der Kerr Pfarrer entrüftet.* 1870 
wird in Zürich der Stilfftand aufgefordert, auch auf die Tabackrau 
Her und Schnupfer Acht zu haben. Tänze waren unter gewifn 
Beſchränkungen erlaubt, aber da man mehr Freiheit wollte, giy 
man in bie Wälder, daher öftere züricher Mandate gegen das „Zu 
fammenlaufen in den Wäldern“ und „auf den Almenten zu tanen 
und zu fpringen.“ Als 1650 in Bafel ein Unterſchulmeiſter ange 
Magt wird, zu einem erlaubten Tanze aufgefpielt zu haben, erhefi 
ſich der Bürgermeifter, er wolle felbft in den Ausftand treten, damit 
man die Seinigen, die an dem Tanze Theil genommen, ja nicht ſchou 
Der Pfarrer von Erlenbach in Bern klagt feine eigne Tochter vr 
dem Mathe eines ſchweren Verbrechens an und trägt „nach dem Bir 
fpiele Abrahams, der feinen eignen Sohn nicht verſchonte“ — uf 
geheime Enthauptung an!!Y 

Ueber die disciplinariſchen Inftitute in Zürich und ingbein 
dere in St. Gallen erhalten wir nod eine Rachricht aus den An 
wortfhreiben diefer Kantone auf ein Schreiben des Ergbifhofs ım 
Wanterbury, welcher 1700 ala Präfed der societas de prepagands 
Ade bei den Schweizern angefragt hatte, welche Inftitute fie zur Br 
förderung des wahren Chriftenthums befäßen. „Unferm Rathe liegt 
auch das Heil der Kirchen am Herzen und zunächft macht er übe 
der Beobadtung der Conf. Helv. Diefe Wachſamkeit wird geübl 
durd den Kirchenrath, der aus Geiſtlichen und Weltfichen befich. 
Die, welche ein unwürdiges Leben führen, werden zuerft gelind, dam 
ſtreng beftraft und erfommunicirt, die Auägeftoßenen werben, ten 
fie Buße thun, im Beifeyn aller Prediger und der Obrigkeit nur nad 
ernſten Beftrafungen — zuweilen auch, nachbem fie auf dem Boden ge 
legen, in die Bemeinfchaft wieder aufgenommen. Wir find nänlid 
firenger, als andere ſchweizer Kirchen, wie ed der Umſtand erforer, 
daß wir von Papiften umgeben; die Mleineren täglichen Vergehungen 
ſtraft das Nügegericht, die größeren kommen an ben Math, der auf 
durch das neu errichtete Arbeitbhaus ftraft. Wenn Aeltern meniger 
auf die Erziehung ihrer Rinder fehen ober ihre Söhne wor dem 


’0) Gelger, die drei Iepten Jahrh. I, S. 142. 


12. Fahre dem Katechismueunterricht entziehen wollen, fo werden fie 
ermahnt, wenn ed nichts hilft, dem Magiftrat angezeigt und aud) 
mit Gefängniß beftraft. Zur Erhaltung der Wiſſenſchaft und Der 
thodogie haben feit 50 Jahren und länger die eifrigeren Geiſtlichen 
in Disputaterium errichtet.“ 11) 

2. Die Disciplin in den deutſchen Kirchen. 

Da Die Kirchenarchive während der Kriegszeiten hier meift unter- 
gegangen, kann aus Deutſchland nur Allgemeines berichtet werden. 
— Im Süden von der Schweiz aus, im Norden von den Nigder- 
landen ging die calviniſche Kirchenzucht mit dem Yeltefteninftitut auf 
die philippiftifchen Kirchen über. Im Jahr 1570 werden die Pres— 
byterien ober „Kirchenkpllegien * in der Pfalz eingefept, mit dem 
Rechte von Dieciplinarftrafen bis zum Banne. Dieſelbe Anordnung 
wird in der Rirchenordnung von 1611 wiederholt, wo ed von der 
driſtlichen Bußzucht Heißt: „Vor allen Dingen, dag fie nicht in eir 
nes oder eflicher Kirchendiener Macht, fondern bei der ganzen rift- 
lihen Gemeinde fiehe und ihr die Kirchendiener fowohl, als das 
geringfte Glied der Gemeinde unterworfen fei; darum bereitd etliche 
ehrbare umd gottesfürchtige Männer aus der Gemeinde verordnet 
find, die neben den Kirchendienern (Pfarrern) im Namen der ganzen 
Gemeinde, die im Leben und Glauben ärgerlich, find und nad) drei- 
maliger Ermahnung fir) nicht heffern, von der Gemeinde abfondern 
follen.“ Auch 1681 und 1724 wird dieſe Preöbyterinlordnung im 
Befentlichen aufs Neue wiederholt, doch heißt es hier auch: „Dier 
weil aber vieler Orten, fonderlih auf dem Lande die Kirhen- 
dieciplin etwa unbekannt.“ Als mitbetheiligt am Kirchen- 
dienft empfangen auch bie Yelteften hier und in den andern refor- 
mitten Kirchen eine Ordination. — Am früheften entfteht — in 
Folge der gegen die Zuchtlofigfeit der Kirche eifernden Wiedertänfer 
— in dem damals noch Tutherifchen Heffen das Yeltefteninftitut 
mit Kirchenzucht durch die caſſeler NKirchenordnung 1539. Bol. 
Haffentamp heſſiſche Kirchengefehichte II, $. 34. 54. und bie von 
Bucer an den Landgrafen gerichteten Briefe $. 55. Daß hinter 
diefen Mandaten auch die Pragis nicht zurücblieb, zeigen die eben- 
dal. 8. 57. angeführten Beifpiele. Für die Zeit von 1568-82 ger 
ben die Protokolle der Generalfgnoden Belege, aus welchen freilich 
— 


") Tenzel, curiöfe Bibliothet 1705. ©. 146. 
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erhellt, daß, wie auch anderwärts, bei den Bornehmeren und Abligen 
die Zucht der Kirche nicht geringem Widerftande begegnete. Super 
intendent Grau erflärt: „ſolche Fälle fämen oft vor und wenn 
die Ermahnungen der Pfarrer nichts fruchteten, ſchreibe er ſelbſt an 
die Adligen: wenn fie fih nicht änderten, würde er ihre Sache den 
Fürften anzeigen. Volſcius dringt auf Ausfhliegung von dem Su 
krament, aber man folgt dem Grau.“ (Heppe I, 142.) Die nad 
dem Kriege gefallene Zucht fucht der fromme Wilhelm V. mitten un 
ter den Kriegsnöthen und dem unmittelbar nach dem befonders für 
Nieberheffen jo verhängnißvollen Reftitutiongebift (1629) durch Er 
laß einer Presbyterialordnung (1630) wieder einzuführen, melde 
auch 1657 und 1723 erneuert wird. 12) — Durch die emdner Syn 
ode 1571, welde die gefammte niederländiſch- reformirte Kirche durh 
einen ſynodal gegliederten Verband in Zufammenhang zu bringen 
fuchte, erhielt die niederrhbeinifche reformirte Kirche ihre Prei 
byterialverfaffung und Disciplin und auch Naffau nimmt auf hr 
Synode zu Herborn 1586 die Befchlüffe der niederländifchen Synet 
von Middelburg (1581) an. Unter den für die elteften feftgefttt 
ten Einrichtungen befindet fih auch die einer durd die Pfar 
ver zu gebenden Unterweifung in ihrem Amte. 1) J 
den erftgenannten Gemeinden, melde unter den härteften Glauben“ 
verfolgungen ihre Dieciplin zu wahren bemüht find, wird doch 1634 
geflagt, daß fie durch die Kriegsnoth in vielen Gemeinden gefallen 
fei, wie man dies auch von Holland glauben möchte. *) Mi 
dem wiedererwachenden Glaubensleben der niederländifchen Kirk 
um 1670 wird fie indeß auch in den Rheinlanden wieder hergefteli 
und bis in das folgende Jahrhundert mit Nahdrud gehandhabt, we 
für die Belege bei Göbel. Auch in Brandenburg überträgt Fried— 
rich Wilhelm den Dompredigern das Recht der Ausſchließung vom 
Satrament und felbft „von der Kriftlihen Gemeinde.“ 15) In andern 


4) von Rommel VIIT, 169. ») Steubing, $. 147. Ri | 
3) Weber die frühere Disciplin in den Niederlanden giebt Boetius Politia ec 
ZH. III. einige Auskunft. Die praktifche Richtung erweiſt hier einen milderndem 
Cinflup auf das Urtheil über Abweihungen in der Lehre. Fromme und umbe 
fholtene Kirchenmitglieder follen nur ausgefchloffen werden, wenn fie in den Rift: 
tien des Olaubens. Dreieinigteit, Gottheit Chrifti, Unfterblighteit irren. Daß es ir 
deh felten iu Yusübung getommen, möchte man barans fchlieen, daß Boctius, ums 
Deifpiel der Vollziehung anzuführen, bis auf das Jahr 1626 zurüdgeht (6.98) 
%) Hering, Berbefferungen IT, 110. 
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teformirten Kirchen fcheint — dem Zuge der Zeit folgend — die 
Diseipfin erfchlafft und bie Presbytern zu der Bebeutungälofigfeit 
der lutheriſchen Kirchemälteften Herabzufinten. In Bremen wird dem 
Jeitgeifte gemäß 1688 die Ausfchliefung vom Saktament dem Beijt- 
lichen — Presbyterien feinen dort nicht mitgewürft zu haben — 
ausdrüdlich unterfagt: „Zwar foll der Sünder ernftlich beftraft 
werden, aber nicht vom Abendmahl abgehalten; wenn aber einer 
die geheime Beftrafung in den Wind ſchlägt, foll der Prediger nach 
Veſchaffenheit der Sache entweder_von den Bifitatoren der Kirche 
oder dem Minifterio Berathung begehren.“ 1%) 


VI Die religiöfe und bürgerliche Hittlichkeit. 

Nah dem praftifchen Grundcharakter der reformirten Kirche 
wid man, zumal wo preöbpteriale Kirchenzucht hinzukommt, von 
tomherein eine energiſchere und reinere Ausprägung des religiöfen 
Prinzips im Leben erwarten als in der Tutherifchen, in welcher, wie 
ihre eifrigften Freunde felbft beklagen, der todte Glaube an die ob⸗ 
ieffive Rechtfertigung und das todte Vertrauen auf die objektive Sa- 
famentögnade, die fittlihe Energie fo häufig erlahmen liegen. In 
den außerdeutſchen calvinifchen Kirchen giebt ſich nun auch unbeftreit- 
bar jene fittliche Frucht in reicher Fülle zu erfennen. Vermögen wir — 
mit Ausnahme jedoch der Rheinlande — in Deutfchland diefelbe im 
Großen nicht nachzuweiſen, fo liegt der Grund wohl nur in den 
unzureichenden Nachrichten, mehr noch in der minderen Ausprägung 
des calvinifchen Charakters in denjelben und in der Aifimilation an 
die futherifche Umgebung. Im Einzelnen aber Tann nur hiftorifche 
Unbefanntfchaft oder confeffionelle Parteilichteit in Abrede ftellen, daß 
der Reichthum an Acht Hriftlichen und ſittlich mafellofen Charakteren 
innerhalb des beſchraͤnkten Umfanges der deutfch-reformirten Kirche 
ein verhältnigmäßig um Vieles größerer ift, als in der lutheriſchen 
deffelben Zeitraums. Eine Galerie von Lebenszeugen der beutfch- 
refotmitten Kirche diefer Zeit ald Seitenftüc der lutheriſchen wird 
hiefüt den Beweis zu liefern haben. Hier nur Angabe von Namen 
und zwar nur aus der erften Hälfte des Jahrhunderts. Unter den Für⸗ 
fen der Pfalz der Fürft, von welcher ſchon Chriftian Auguft befannte: 





“) Kohlmanu, Beiträge XVIL 





„Brig, du bi frömmer, denn wir alle,“ wir meinen Frie drich M 
und Pfalzgraf Caſimir, in naſſauiſchen Landen Graf Johann 
der Aeltere, in den anhaltiſchen Chriſt. von Bernburg di, 
in Hefien Wilbelm IV:und V. und Motig, in Brandenburg Chur 
fürft Sigismund und Friedrid Wilhelm L mit Churfürſin 
Louiſe, in Dtfriedland Gräfin Anna, in Hanau Graf Phi- 
tipp Ludwig, in Schlefien Herzog Chriſtian von Brieg und 
Heinrich von Biegnig, wozu auch nod) die pfaͤlziſche Prinzeffin Eli 
fabeth, Aebtiſſin von Herford, hinzuzufügen. - Unter den Adligen 
und Staatömännern: Johann von Münfter in der Pfad; um 
Holftein, Fabian und Achatius von Dohna in Brandenbun, 
Fürft Chriftoph Radzivil in Litthauen, Heinrih von Lim 
burg, Rußdorf, Benator in der Pfalz, Georg von Shin 
ai, der Gründer des Gymnafiumd von Beuthen in Schlefien; 
von Theologen können zu denen ©. 271. erwähnten noch manche au 
dere hinzugefügt werden: Pelargus in Frankfurt, Johann Berz 
in Berlin, Menfo Alting in Öffriesland, Jakob Fabriciut 
in Schwelm, Aug. Fuhrmann in Brieg. 

Das religiöfe Glaubensleben bat in den ſtreng + calviniſtiſchn 
Kirchen eine von der lutheriſchen verſchiedene Färbung: während in 
der letzteren mehr die Selbftbefriedigung der einmal erlangten Rechtferti 
gung vorwaltet und die opera novae obedientiae ald deren fpontaner 
Ausfluß abgewartet werden, findet ſich in den erfteren eine rührig 
Thaãtigkeit nach außen, die beftimmte Richtung auf Werke, Die Gott wohl· 
gefallen. Man hat dieſe Verſchiedenheit neuerlich mit dem Prädefti 
nationsbewußtfeyn in Zuſammenhang gebracht: der Lutheraner — if 
geſagt worden — hat die Gewißheit feiner Rechtfertigung aus dem innern 
Gefühl der Verſiegelung des heiligen Geiſtes, der reformirte in den auf 
teinem und aufrichtigem Gehorfam gegen Gott vollbrachten guten Ber 
fen.*) Uns erfcheint diefer Zufammenhang nur als eine Schulconfequenj 
— ähnlich der orthodogen Ausdentung der fpenerfchen Lehre von den 
guten Werfen. Steht einmal nicht zu leugnen, daß wie in kr 
deutfchen Reformation das Gemüth, fo in der ſchweizeriſchen und 
romaniſchen Berfiand und Wille die vorhertſchenden Faktoren ind, 
fo ergiebt ſich aud natürlich, da für den reformirten Proteftanter 
das Gefep und damit die Glaubenswerke eine andere Bedeutung tt 


») Schnedenburger, bergleihende Darflelung I, 47, 





halten als für ben lutheriſchen, wie dies treffend Kon Schneckendur⸗ 
ger felbft entwidelt wird, Der tertius usus logis ar zwar auch 
von der Form. Conc. anerkunnt worden: dad Geſetz als norma für 
die Wiedergebornen, allein — nur für den noch unmwiedergebornen 
Theil der Wiedergebornen, während ſeinem wiedergebornen Theile 
nach die bona opera, das iſt die nova obedientäa, der ſpontane 
Ausftuß feines Glaubenslebers: dem reformirten Proteftanten dager 
geh iſt das Gefep die nerma für den wiedergebornen Ehriften ats 
Biedergebornen. Dermöge feines Glaubens ift er der allgeme 
nen Richtung nach auf den göttlichen Willen hingerichtet, Die con⸗ 
frete Ausführung foll ihm vom Gefepe vorgehalten werden, Ohtech, 
Genev. 149: tametei in hao terreria peregrinstiong ldgi nun- 
quam satisfacimus, ion tamen hoc süpervatansum ess6 vensd- 
bimus quod tam exäctam a nobis perfectionem flagitet: Seo: 
pum enim ad quem nos cöllimare et metäm ad quam nos enitk 
@tvenit deimonstrat, ut duisque nostrum pro modo dollatas 
abi gratiae ad summam reotitudinem viam suam cömpohere 
ot majores subinde progressüs faeere assiduo studio donctur. 
Und da nun nad) einer abftrafteren Faffung des Schriftprirteips das 
alte Teſtament wenigften® in praxi dem neuteſtamentlichen gleiche 
gefteilt wird und wen daher das gefepliche Bewußtſeyn auf den ver 
formixten Glauben einwürkt, fo erhält allerdings das refor- 
mirte Glanbensleben eine geſetzliche Färbung, welde 
fih im Puritaniomus Schottlands zu jüdifcher Legalität fteigert. In 
der erwähnten Erbauungeſchrift von Baile Praxis piotatis Heißt es 
8.125: „Darum foll man leben als ob fein Evangelium. 
wäre und ſterben als ob Fein Geſetz wäre.“ — Bei den 
dentſchen Kirchen kann — wermöge des Zurücktretens des calviniſtiſchen 
Bewußtſeyns — jene legale Aengſtlichteit des Gewiſſens ebenſo wenig 
erwartet werben als bie puritaniſche Strenge, doch finden ſich für 
beides im Ginzelnen Belege: (Für das erftere z. B. wenn Das bran ⸗ 
denburgifche Edift an die reformirten Domprediger 1664 ſolche er⸗ 
wähnt, die „aus Muthloſigkeit“ ſich ſcheuen, einen Seelſorger 
om ihr Sterbebett zu rufen (Hering Berbefferungen und Zuſätze 
©. 111.). Die ealviniſtiſche Strenge gegeh Tanz und andere weltliche 
Vergnügungen haben wir auch in der deutſchen Schweiz gefunden 
(©. 297.) und ebenfo — unter Einwürkung der in diefer Hinfiht un« 
gleich ſtrengen niederländifhen Disciplin — in den rheiniſchen Kirchen 
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(1. Göbel IL). Auch fonft erheben fih Stimmen dafür, melde niht 
weniger peremtorifc und mit gleichen Argumenten gegen den Tan 
eifern als Calvin und in pietiftifher Zeit ein Francke, Bogapky, fo 
Joh von Münfter in feiner Schrift „das Tanzfeft der Töchter 
von Sichem“ Herbom 1594 (2 U. Bafel 1673). 

Das religiöfe Leben fand feine Nahrung weniger ala bi 
den Zutheranern in Erbauungsbüchern, Poſtillen — ausſchließlicher in | 
der heiligen Schrift. Mit welcher Profufion auch die fürftlih 
Jugend mit dem Bibelworte genährt wurde, zeigt die ,Zuchtinſtrul 
tion für bie Erziehung Friedrich IV. von der Pfalz“: jeden Mor 
gen, Mittag und Abend ein Kapitel aus der Bibel und überdid 
noch wöchentlich ein Pfalm, „fo daf in drei Jahren das Pfalteriun | 
durchgelefen feyn fol.“ Hyperius von Marburg flagt, daß wer 
nige eine Bibel zu Haufe Hätten, noch wenigere fie le 
fen, und fordert die Obrigkeit auf, jedem Hausvater aufzuge 
ben, eine Bibel in feinem Haufe zu haben, täglich einige Kapitd 
daraus zu leſen und feine Hausgenoffen daraus zu eraminiren. 
Auch erhielt die veformirte Kirche ſchon früh eine praftifche Anwer 
fung zum Bibellefen, welche dem Bebürfnif trefflih entſprach: eine 
Belehrung über die Wahrheit des Bibelworts, die Wichtigkeit für all 
einzelnen Stände, die Dunkelheit der Bibel, die Rathſchläge zu einer 
erbaulichen Leſung und eine fummarifhe Glaubenslehre ber Schrift. 
Es war dieſes „der einfältige Wegweis und Vorbereitung, wie man 
die Bibel Iefen foll“ von Zepper, Herborn 1599. Es kann in 
diefer Beſchränkung auf die Schrift nicht wohl ein Vorzug gejehen 
werben, da Erbauungafhriften die angemeffene Vermittlung find, 
um die fubjektive Heilsanwendung ber objektiven Heilävnerfün 
digung zu erleihtern. Ueberdies erlitt die Würfung des Bibel 
wort? durch den Gebrauch anderer Ueberfegungen als der won Lu 
ther einigen Abbruch: in Züri, Thurgau, Glarus war die ziemlid 
mangelhafte Ueberſetzung von Zwingli und Leo Judä in Gebraud, 
in Bern, Yarau und mehreren deutfchen Kirchen die von Piscator 
(1602). — Bor jener Quelle der Erbauung, zu welcher vor der | 
Erſcheinung von Arndt die Lutheraner ihre Zuflucht nahmen, vr 
den Schriften eines Tauler, der deutfchen Theologie, hatte Calvin die 
franzoͤſiſch⸗ engliſche Exulantenkirche in Frankfurt als „wor einem 


2) De s. Scr. lectione et meditatione quotidians, Bafel 1581. 
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verborgenen Gifte“ gewarnt. I Eigene Erbauungsfriften hat 
die beutfche und ſchweizeriſche veformirte Kirche erft in der 2. Hälfte 
des Jahrhunderts hervorgebracht, fo war man an Iutherifhe Schrif- 
ten gewwiefen: Arndt wurde fhon 1615 in ber Schweiz nachgedruckt 
und ift bis jetzt das im ſchweizeriſchen Volke verbreitetfte Erbauungsbuch, 
fpäter Schmolte „himmlifhes Bergnügen in Gott,“ Als Gebetbuch 
wurde auch in der Schweiz der ziemlich trockene und objektiv gehaltene 
„Habermann * gebraucht, daneben ein ſchweizer Gebetbüchlein von 
Feliz Wyß. Vgl. den „Borkrag in der St. Galler Prediger- Ge 
ſellſchaft 1859 über die in der Schweiz gebräuchlichen Erbauungsbü- 
der.” Indeß haben daneben wie in Sübdeutfchland fo aud) in der . 
deutfchen Schweiz damals manche Erbauungsſchriften der in biefem 
Zweige der Literatur fon feit dem Anfange des Jahrhunderts 
ſehr fruchtbaren englifhen Kirche Eingang gefunden. Des oben 
emwähnten Baile praxis pietatis (ſchon 1635 in Lüneburg in einer 
zweiten deutſchen Ueberſetzung herausgegeben), desgleichen Serer 
mias Dyke (1640) Nosce te ipsum und Sonthom, f. ob. ©. 
209; ) Zollikofer in Herifau fpriht 1675 feine Freude aus, nah 
langjährige Berlangen in Beſitz einer Schrift von Bapter ge 
tommen zu feyn. — In Deutſchland hatten die lutheriſchen Ge 
meinden, wo Erbauungsbüder fehlten, auch an ihren Kernliedern 
einen Erſatz: den Meformirten ging auch diefer großentheild ab, da 
die Lobwaſſer ſche gereimte Pfalmüberfegung die urſprünglich auch 
durch Tutherifche Lieder bereicherten Geſangbucher verdrängte, wiewohl 
daneben für die außerkirchliche Erbauung felbft in der Schweiz geiſt ⸗ 
fihe Siederfammlungen herauögegeben wurden, vgl. die Nachrichten 
über folche aus St. Gallen ſchon von 1606 und 1627.°) Die 
deutſchen Gemeinden blieben meift felbit bis ins 18. Jahrhundert 
auf ihren Lobwaſſer beſchränkt (f. ob. ©. 275.). 

Die religiöfe Praxis richtet fi auf Sonntagäheiligung, Got- 
teöbienftlichteit., häufiges Schriftlefen, zeitweiliges Faften, wie z. B. 
Churfurſtin Louiſe den Dienftag ald Geburtstag ihres Erbprinzen 





®) v. Polenz, Gef. des franzöſ. Calvinismus I, 606. %Bir er 
wöhnen noch eine Meine wenig bekannte, aber von heiliger Geſimung durchdrunge · 
de Schrift des berüßenten Sof. Hall: Henochismus, aiva tractatus de modo 
ambulandi cum Deo, welche zu Königsberg 1672 in Lateinifcher Heberf. herausgege · 
ben worden und von welcher Spener eine deutſche Bearbeitung beabfichtigte. 
) Kirchenblatt für die reform, Schweiz 1859 n. 8, 
20 
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für ſich zum Buße und Feſttage einfeßt und am diefem Tage fih 
fundenlang mit ihrem Hofprediger Stoſch über religiöfe Materien, 
„welche zur Mebung der Gottfeligfeit dienen“, befpricht, *) veichlice 
durch das „Diaconat“ geordnete Almofenfpenden, Legate zur Grün- 
dung neuer Kirchen namentlich aber philanthropiſcher Stiftungen. 
Merkwuͤrdig ift in dieſer Hinficht die „hurpfälzifche Afmofenort- 
nung und mas daran hängt,“ von {Friedrich II. 1574, erneuert 
1600. „Dieweil num Kirchendienern unmöglich, zugleich der Predigt 
und des Tifches zu warten. . fo follen ihnen aus der Zahl der 
Schon gewählten Aelteften (melde denn ſowohl aus den Gerichtänbrig 
- Teiten und Räthen, als aus der Gemeinde zu ziehen) jedes Ort 
etliche gewiſſe Perfonen zugeorbnet werden, melde ehrbare, gottfer 
lige unverdroſſene Leute feyn . . es können aber die Almofenpfleger 
für die Armen nicht recht forgen, wenn nicht der Bettelei gefteuert 
wird. Armen Kindern, denen die Aeltern nicht verlaffen, follen 
Bormünder geſetzt und folfen bei ihren Freunden und Nachbarn fo 
viel möglich untergebradht werden. Mo gebredhliche Leute vermög- 
liche Freunde haben, follen diefe angehalten werben etwas zu thun, 
damit fie nicht dem Gemeinwefen zur Laft fallen. Wo aber folde 
arme Leute wegen rechtmäßiger Urfachen nicht ihre Familien erhalten 
können, follen die Uelteften zufehen, wie viel fie zu ihrem täglichen 
Unterhalte gebrauchen und ihnen wöchentlich und tägfich fpenden. 
Auch follen bie Almofenpfleger die Armen oft beſuchen, beſonderz 
die Schwachen und Kranken, fie tröften, zu einer hriftlichen Haus 
haltung ermahnen, die Xerzte des Ortes bitten, ſich ihrer anzuneh⸗ 
men, wo es Noth ift, die Arzenei aus der öffentlichen Kaffe zu be 
zahlen, wenn Kinder fähig find, diefe zu einem Handwerlker oder 
Bauern zu verdingen, Bei Theuerung foll Korn und Lebensmittel 
ihnen ohne beſchwerlichen Auffchlag verfhafft werden“ u. f. w. 

Die vortrefflihen philanthropifhen Anftalten der Niederlante 
erfüllen ſchon am Anfange bes Jahrhunderts die Reifenden mit Be 
tounderung. Bed, der bafler Abgeordnete nach Dortredht, bewundert 
die Häufer für Arme, Kranke, Waifen, Greife, Wahnfinnige, de 
Buchthäufer für die zuchtlofe Jugend, die mehr Paläften als Wohl 
thätigfeitöanftalten gleichen. ) Wie reich und mannichfaltig find 
die von den emigrirten Franzofen in Berlin von Anfang an errid 

% Hering, Verbeſſerungen und puſche u. ſ. w. N) Gernler, orato 
panegyrica Bob. Beckii 1655. 
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teten Wohlthaͤtigkeitsanſtalten! Burnet rühmt an Zürich, daß man 
dort die alten Einfünfte der Kirche allgemeiner als irgend wo zu 
frommen Zweden verwendet habe: „Sie haben viele Hoöpitäler, in 
einem werben 650 Arme unterhalten; die Gebäude für die Armen 
find jedoch nicht fo unnöthig koſtbar als anderwärtd und einer von 
der Regierung fagte mir, es fheine ihnen genug, die Armen als 
Arme zu erhalten.“ In Bern wird ſchon 1623 ein Krankenhaus 
„mit einem guten Medicus und einem beftinmten Seelenarzte“ er⸗ 
richtet, ) Trefflihe Anftalten gemäß der erwähnten Almofenordnung 
in der Pfalz. Hier wird auch bereits eines Waifenhaufes zu 
Handſchuhheim erwähnt, ein ſolches auch in Bremen 1598, Preis- 
würdig ift die Hospital» und Waifenhausorbnung der Freiheren von 
Schönaich, worin unter andern die Erklärung: „Es ift und aber 
bei Errichtung des Hospitals nicht allein um Leibeönahrung und 
Nothdurft zu thun, fondern vornehmlich darum, daß die Armen ein 
hriftliches, gottſeliges, ehrbared und Gott wohlgefälliges Leben führen 
und dem Höchſten fowohl für alle Wohlthat ohne Unterlaß danken 
ald um fernere Gnade, Segen und Hülfe flehen follten.“ %) Im 
Bremen wird 1662 ein fchon früher beftandenes Haus für alte See 
leute neugebaut, zwei Spitäler für Wittwen. In Oranienburg grüne 
det Churfürftin Louife ein Waiſenhaus. 

Auch auf die Schulanftalten: mußte der praktifch-humaniftifche 
Geift der Theologie Einfluß üben. Die Grundlage für den Reli» 
giondunterriht war in der Pfalz, in Bremen und beziehungsweiſe 
in Heſſen ftatt des Hutterus der Heidelberger Katechismus. Für Hefe 
fen verordnete die Schulordnung von Landgraf Mori (1618) 6 Stun 
den Bibellefen — 8 Stunden Religionsunterricht in den untern 
ofen, 4 in den höheren (während in den lutheriſchen überall nur 
wei), au wird der grammatifche Unterricht im Deut« 
{hen zur Grundlage aller Spraderlernung gemadt.!%) 
Am eigenthümlichften prägt fid der veformirte Typus in dem feiner 
Zeit berühmten, durch die Jefuiten aufgehobnen afademifhen Gym- 
nafium von Beuthen im Schlefien aus (geftiftet 1618), welches 
unter feinen 12 Profefjoren auch einen Profeffor „der feinen Sitten“ 
und einen Profefor „der chriſtlichen Frömmigkeit“ zählte, der 

®) Zehender, berner Kirdhenhiftorie ma. ®) Kloppſch, Geſch. des 
Sejglegts von Schonaich 1851. 3. Hft. &. 46. 51. 10) Weber, Geſch. der 
@eleheten Schule zu Caffel 1846. ©. 116. 128. R 
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darauf würfen follte, die Anwendung ber Theologie auf 
Herz und Leben zu fördern. 1%) 

Befonders deutlich zeigt eine Anzahl fürftlicher Erlaſſe in der 
teformirten Kirche die allgemeinere Einfiht und Sorge für die fitte 
lichen Rothftände der Geiftfihen und Gemeinden, fo die Edilte von 
Friedrich Wilhelm I. Doch gehören diefe allerdings ſchon der 2. Hälfte 
des Jahrh.s an, wo auch die lutheriſche Kicche anfängt ihr Zntereffe 
flärker auf diefe Vedürfniffe ju richten; wir gedenken aber aud vi. 
ned Erlaſſes aus dem Anfange des Jahrh.s, welcher durch feine 
rücfihtölofe Aufdeckung der fittlihen Schäden und die Innerlihteit 
ber angegebenen Mittel zur Befferung einzig im feiner Art daſteht. 
Es ift dies die „Erinnerung Franz Chriftiand zu Liegnitz und Brieg 
an feine Priefterfchaft und Generalausfchreiben an feine Unterthanen 

das verfallene wahre Chriſtenthum betreffend 1627." In der Zeit dei 
neuerwachten Glaubendlebend hat auch das Schriftſtück fo fehr die 
Aufmerffamfeit auf ſich gezogen, daß dafjelbe einige Mal abgedrudt 
wurde, in Amfterdbam 1678 unter dem pfeudbonymen Namen Ya 
deus von Sriebeleben, dann von Mofer „Altes und Reues au 
dem Neid) Gottes“ VII, 1734. Der Fürſt fagt darin, daß er 
fowohl „aus Bewegung jebiger böfer Zeiten, als auch aus Erin 
nerung bed Oberpredigerd* den Erla habe ausgehen laffen und 
in Ehrhardts fehlefifcher Preöbyteriologie I, S. 83. wird erwähnt, 
daß dem Gerüchte nach Hofprediger Fuhrmann zu Brieg (+ 1648) 
der Goneipient geweſen. Durch Schriften von Weigel und Böhme 
war biefer Theologe zu einem innerlichen Chriftentfum gelangt. 

‚ Eine damald in der Theologie ungewöhnliche Myſtik durchdringt 
die Schrift „Bruftbild der Liebe Jeſu, vorgeftellt an dem Jän 
ger, der an der Bruft Jefu lag“ 1629, Schriften aus ähnlichen 
Geiſte wurden nad feinem Tode in Frankfurt und Amſterdau 
herausgegeben. - . 

Das Ausfreiben rägt zuerft, daß der traurige Buftand wohl 
vorzüglich an den Geiftlichen Hege: wollten diefe alle Schuld auf das 
Bolt werfen, fo möchten fie nur zuerft etliche aus der Gemeinde 
auftweifen, bie ſich bekehrt und gebeffert hätten und einen heiligen 
Wandel führten. Unter dem Volke ſtehe es allerdings fo, daß auh 
„in den reformirten Kirchen fi noch Niemand zur Reformirung 

Mm) Rloppfch, das Gpmnafium in Beuthen 1818. — Gef. des Gdim 
aich ſchen Geſchlechis 3. Hft. 6. 44. 
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bes bebens richten und ſchiden wolle, daß man nur bemüht fei, bie 
Geremonien zu reformiren.“ Nach folhem Tadel folgt die fpegielle 
Angabe der Mittel, der man ſich zu bedienen habe, wenn ed an 
ders werden folle, und hier wird merkwürdiger Weife mit einem 
billigenden Ruͤckblick anf das Pabſtthum, auf die geiftfihe Disciplin 
hingewiefen, welche ſchon dort geübt worden fei, um zum geiſtlichen 
Leben zu erziehen: „Noch ärger aber ift, heißt es m. VII, daß, da 
dergleichen Anleitungen und gute Gedanken, wie auch die geiftfichen 
Uebungen felbft in: den erften Kirchen vorgewefen, aber nachmals vom 
Pabſtthum theils zur Abgätterei, theild zu einem verbienftlichen Wert 
und andern extornis gemißbraucht worden, dieſelben bei der evangel. 
Kirhenreformation ausgemuftert zu befinden, da man doch billig das 
Gute Hätte laſſen und allein den Mißbrauch abftellen follen, denn 
es haben die Alten zu geiftfichen Uebungen und das Herz feit an 
Gott zu behalten und vom Irdiſchen abzuziehn 1) ſich befliffen, den 
Tag in gewiffe Stunden abzutheilen, und deren etlichen gewiſſe geift- 
fihe heilige Betrachtungen oder Andachten zu affigniren, welches man 
hernach horas canonicas genannt. 2) Sie haben ganze und halbe 
daſttage geordnet, fid zur Andacht deſto geſchidter zu machen, ber- 
gleihen Faſtenbrauch durch's ganze alte und neue Teftament zu fin- 
den, daraus man hernach einen nothwendigen Gottesdienſt gemacht. 
3) Es ift auch ein jeder angetwiefen worden, alle Abend mit feinem 
Hegen ein Examen anzuftellen, mit was für Aktion, Reden, Ans 
[Hägen, Gebanten er den Tag hingebracht, und mas er nicht ges 
than, geredet und gedacht, das er hätte thun, reden und gedenken 
ſollen. Solches haben fromme Herzen in gewiffe Aufzeichnung ger 
btacht, eins und das andere gegen Gottes Gebot gehalten und ſich 
Alfo von Tage zu Tage zur Befferung erbaut und befliffen täglich 
der Sünden weniger zu machen, Gott aber emfiger zu bienen. 
4) Sie haben ihre Lebensregeln gehabt, danach fie ſich in ihren Actio 
nibus gerichtet und foldes für gut und erbaulich gefunden, un 
geachtet fie ſich ebenfowohl (ald wir jego angewiefen werben) an die 
10 Gebote Halten Fönnen, ungezweifelt wahrnehmend, daß diefelben 
als ein vornehm Stüd der hohen göttlichen Weisheit, dem menſch⸗ 
lihen Verſtande nach ihrem gänzlichen Begriff als deffen, was in 
den kurzen Morten verborgen, nicht ſogleich und allerdings offen. 
Und find auch ehgedachte regulae vitae unzweiflid auf eines jeden 
humor und Natur gerichtet und darin der Weg, der Sünden bazu 
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ein jeder zum meiften inkliniret gewefen, zu meiden, gezeiget worden, | 
5) Ueberdies ift eine fondere eifrige und firenge Bußzucht geweſen 
und die abfonderliche Beichte, fo die Ohrenbeichte genannt wird, ju 
dem Ende angeftellet worden, daß man nicht nur aller Sünden und 
Mebertretung Gottes Gebots ſich folle ſchuldig geben, fondern damit 
man aud aus dem aufgezeichneten Tagewerke der vornehmften Sin 
den Wichtigkeit mit einander erwägen, fchärfen und das Herz defir 
mehr niedergefchlagen und zu rechtſchaffner Buße geſchickt machen 
möge. Dies ift nun hernach in einen flarfen Mißbrauch komme 
And in eine Notwendigkeit alle Sünden in specie zu erzählen un 
zu offenbaren geftellt, fo aus vielen, erheblichen Urfachen abgethan 
worden. Indeſſen aber follte der rechte Gebrauch, ob er gleich niät 
eben durch die Ohrenbeichte, fondern nur fonft durch Privat-Con 
verfionen und Hauspredigten und Vermahnungen erfolgt, billig nad 
feinen Plap haben und behalten. — 6) Denn aud die guthejr 
gen Alten es bei der Beichte nicht bleiben laſſen, fondern es hat de 
zugefagten Lebensbeſſerung der Beichtvater gleihfam präfidiret un 
Inſpektion gehalten, die Pfarrkinder fleißig befucht und wifitiret, fie ü 
ihrem Vorſatz geftärkt und durch allerhand Particularia den reiht 
Weg zu den guten Intentionen gezeiget. Dahingegen bei den jepr 
gen ber zehnte Prediger feiner Schäflein nicht eines Tennet und ım 
ihr Thun und Laffen, wenn es nur nicht in öffentlicher Aergeif 
herausbricht, da ohnedies ſich allbereit der Obrigkeit Amt anführt & 
und fo hoch nicht mehr zum Kirchenamt gehöret, unbeforget ftehen: 
da doch von einem guten Hirten erfordert wird, feine Schafe zu fm 
nen, für fie zu forgen, mit feiner Stimme für ihnen herzugehen, zu 
gefunder Weide zu führen, das irrende zu ſuchen, und ein Miethling 
beſchrieben wird, daß er die Schafe nicht achte, nie davon zu lafen 
€. 34. Joh. 10. Auch eben zu dem Ende ber Hohepriefter bie Ru 
men ber Kinder Jörael auf feinen Schultern und auf feinem Heren 
tragen mußte, für dem Herrn zum Gedächtniß Exod. 28, 12. 19. 
— 7) € haben aud) die Alten zu ebenmäßigem Ende einen ge 
wiſſen Auszug der Gewiſſensfälle und -fragen gehabt, nach melden 
fie erwogen, was won den menfhlichen Aktionen zu halten und wie 
hoch fie and Gewiſſen gehen und daraus ein Jeder feine Zuhört 
zeitlich nöthige Erinnerungen gethan, oder wo das Gewiſſen allberei 
verlegt geweſen, wieder zurecht geholfen. Da jepund ein jeder opn 
einige Privaterinnerung ihm felber und feinem Gewiſſen gelafs 
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wird, es ſo gut zu machen als er kann. — 8) Die Alten haben 
aud auf die Deambulationes und Spaziergänge alfo auch Wander 
ſchaften von einem Ort zum andern (da das Gemüth zumeift frei 
und zum Nachdenken am gefchidteften) gewiſſe Meditationes und geift- 
fihe Gedanken, auch gottfelige Gefpräche nach dem Exempel derer, 
jo gen Emmaus gegangen, geleget, daraus nachmalen die Wallfahr- 
ten zu Heiligen auffommen und große Abgötterei getrieben worden, 
— 9) Ueberdied haben die Alten auch gute Gott wohlgefällige Werke 
aufgezeichnet, abgezählet gehabt, zu denen, fie ihre Zuhörer angewie ⸗ 
fen, darunter fonderlih das Almofengeben zu Behülf der Armuth 
und Unterhaltung der Kirchen und Schulen gewefen, fo für andern 
gottfeligen Werfen in ber Schrift großen Preis hat, wie zu fehen Tob. 
4,11. 12., hingegen heute hievon nicht ein Wort verloren wird.“ 

* Auf den durdhgreifenden Unterfchied der Gefittung der refor⸗ 
nirten und ber lutheriſchen Höfe und des Adels während biefer 
Periode ift zuerft von Barthold „Gefdichte der fruchtbringenden 
Gefellfhaft“ aufmerkſam gemacht worden. Dort — vermöge deö 
lebhaften Verkehrs mit dem proteftantifhen Frankreich, wohin bie 
päßifhen, Heffifchen, anhaltiſchen und ſchleſiſchen Prinzen und jun« 
gen Adligen zu ihrer Ausbildung gefchidt wurden — elegante Stu- 
dien und Künfte: Mufit, Malerei, franzöſiſche, italienifche und fpa- 
niſche Literatut und verfeinerte Vergnügen, Romanlefen und Dicht- 
funft, Theater, Kunft und Wipfpiel, aud der Gebrauch der fran- 
zoͤfiſchen Sprache, während hier, an den lutheriſchen Höfen, mit der 
deutfchen, derben Sitte die Hepjagden, die Hofnarren, die ungebun« 
dene Herrfhaft von Gott Bachus und Gerevifius (f. oben ©. 213.). 
Bon Landgraf Morip war das collegium Adelphicum Mauritia- 
aum (1618) gegründet worden ald Ritterfchule für ganz Deutfch- 
fand, um „bäurifche Rohheit, Ränkefucht, Rauferei, Duellſucht und 
Junferübermuth“ aus dem deutſchen jungen Adel zu verbannen. 
Dan Heft in Hainhofers Bericht von der Mäßigfeit am branden 
burgifchen Hofe und von der Abweſenheit der herrfhenden Sitte 
des Zuttinkens. „Wer nicht Luft hatte Beſcheid zu thun, der ließ 
ſich nicht einſchenken, oder, wenn ihn durftete, begehrte er ſelbſt ein 
Glas;“ „auch konnten alle an der Tafel franzöſiſch converfien. “ 
Leichter nahm es wenigſtens in Betreff des Trunkes die pfälziſche 
Sitte. Obwohl von Moritz zu dem von dem. Landgrafen errichteten 
Mipigkeitäorden zum Patron ernannt, hatte fih Friedrich IV. für 
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Zrunk und Spiel doch feine enge Grenzen ſteclen laſſen. Und in 
Friedrich V. dem Böhmenkönige, vermag auch nicht einmal der ſchmäh⸗ 
liche Sturz eine ernftere Gefinnung zu erweden. Es iſt unglaublich 
einen Fürften, der an Einem Tage die Königs» und die Churfür- 
ften- Krone, Ehre und Wohlftend, fo völlig ausſichtslos verloren, 
ohne den leifeften Anflug einer ernfteren Gefinnung in den auf fd 
ner Flucht gefchriebnen Briefen nur mit [hönen Damen, mit fh 
nen Pferden. und Eiteleiten befhäftigt zu finden, 12) 

Bon den fittlihen Zuftänden unter Bürger und Landmann in 
reformirten Territdrien geben ung die Mittheilungen aus den ſchwei⸗ 
zer Bifitationsprotofollen einigermaßen einen Eindrud, Gin vollftäin 
digeres Bild gewährt das treffliche Werk von Melchior Schuler: 
„Thaten und Sitten der Eidgenoſſen,“ deſſen Darftellungen auf 
dem forgfältigften Quelfenftudium ruhen, im 2. und 3. Bank. 
Es erhellt daraus, welche Sitteneinfachheit und »reinheit ſich in dr 
Schweiz noch bis gegen die legten Zeiten des 17. Jahrhundern 
din erhalten hatte. Welchen Gontraft mit dem Prunt und Lum 
der ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts unter den deutſchen 
Vornehmen eingeriffen, bildet die Einfachheit des bafler Bürgermi- 
ſter Wetftein, welcher und in dem von ihm nod) erhaltenen Tagebudt 
feinen Empfang des ſchwediſchen Gefandten Salvius berichtet: „Ale 
iſt er darauf mit ziween innen mit vothecarmoifin ausgefütterten und 
außen ganz vergüldeten Kutſchen mit ohngefähr 20 Aufwärtern und 
theild in feine Farbe gefleideten Dienern erfchienen, welche id mit 
meinem unanfehnlihen Gomitat empfangen und in des Wullen⸗ 
webers Stübli gleich begleitet. Dafelbften habe ich ihn wermahnt, 
auf einen Seffel niederzufigen, der nebenzu nur eine Lehne und ein 
blau alt ſchmutig Wullweberkiſſen aufgehabt, dadurch die Flock und 
etliche Federn herausgeſchaut, welchen Apparat er ziemlich in’s Gefiht 
gefafet, ehe er fich recht bequemen wollen. Darüber ich auch mein 
Stell auf einem Seffel mit drei Beinen, fo diefer Landen fehr ar 
mein feyn, eingenommen.“ 42) — Bon den Zuftänden des reformit- 
ten Deutſchlands dagegen ein eingehendered Bild zu geben, darauf 
müffen wir aus den angeführten Gründen (©. 299.) verzichten. — 

=) Aretin, Beiträge zur Geſchichte und Eiteratur St. VI. 19 Gel 
ser, bie drei Icpten Jahıh. der Schweigergeſchichte IE, ©. 80. 





(Drud von W. Plöp in Halle.) 
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Beilage zu 2. 239. 
Berhältniß der unehelihen zu den ehelichen Geburten im 
fiebzehnten Jahrhundert. 


1. Im Halle. 
Zu St. Mei [Bu ll. 2. Srauen] Bu St. Morig 
















‚Uncheiihe 
aranter 
‚Unehelidhe 
Darunter 
Unchelihe 


Varamter 





Paunnounmoowonmemo.n 





PBOoDBmunnPpPoupaemuu 
Panama moumow— nn“ 














1637| 104 142 
1638 76 88 
1639 83 76 
1640 80 100 
1641| 110 83 
1642| 104 114 
1643 94 

1644| 152 

1645 83 

1646 89 107 
1647 8 125 
1648 94 107 
1649 98 104 
1650 85 101 
1651 79 

1652 77 97 
1653 68 

1654 84 

1655 56 98 
1656 76 115 
1657 67 107 


21 


1668 
1669 
1870 
1671 
1672 


1673 
1674 
1675 
1676 
1677 
1678 
1679 
1680 
1681 
1682 
1683 
1684 
1685 
1686 
1687 
1688 
1689 
1690 
1691 
1692 
1693 
1694 
1695 
1696 
1697 
1698 
1699 
1700 








718 
82 
8 
103 
99 


103 
88 
98 

106 

100 

100 

124 

129 
99 
75 
93 

106 

100 

115 

115 
93 

102 
85 

102 
98 
87 
92 

111 

111 

102 
97 

120 

114 








monrpummanBmUBa=mOBDDDUM-LOWW WM w 








vwenppono=o 


FETT TITT 





unpuenoon 






PROBAOSDBUDTWOMONDBENWND 


167 














49 
65 
77 
52 
65 
52 
52 
50 
52 
56 
54 
59 
48 
51 
55 
59 
66 
55 
46 


»„envvourawanrnomnwo 








u: . 
2. In Erfurt. Durch die Güte des Herm Confiſtorialtath Scheibe, 
















1600—1620 
1621—1650 
1651—1670 
1671—1690| 465 [1 
1691-1700! 206| 2 ]1:103 


1604—1620 1023 19 ]1 
1621—1650| 95025 |1 
1651—1670| 810120 [1 
1671-1690 | 812|38 |1: 
1691—1700| 337)16 11: 21%, 
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ji 
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628 
837 
520 


St. Andreas. 


&t, Johannis |1614—1620| 562| 17 
valgo. 1621-1650 | 1380 | 60 
1651-1670 | 1079) 15 
1871-1690 | 1159| 63 
1691—1700| 513| 38 


3. Merfeburg. (Dur) die Güte des Hrn. Confiftorialrath Frobenius.) 


St. Maximi. |1601—1620|2313|45 
1621—1650) 3332| 63 
1651—1670| 1657| 24 
1671—1690 | 2029| 69 
1691—1700 | 1017 |27 


Reumarktspa- |1635—1649| 249| 8 

rochie. 1650—1669| 264| 5 
1670—1689 | 474| 7 
1690—1699 | 2231 6 
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Stadt Quedlin⸗ |1600 1618| 238|10 |1: 23%, 

bug. [1621-1850] 217| 3 |1: 72% 

1651—1670| 139| 4 |1: 34% 

1671— 1689| 121| 3 |1: 40% 
1691—1700| 56| 2 lı: 


5. Didcefe Sundhaufen. (Durd die Güte des Herm Super 
intendenten Hübner.) 

Stadt Tennftädt. | 1608—1620 1284| 10 |1:128%/, 
1621—1650 2633 | 16 |1:164%/,s 
1851—1670|1239| 4 |1:309%, 
1671—1690 1414| 7 |1:202 
1691— 1700| 7351 7 11:105 
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Vorwort. 


Die Vorgeſchichte des Nationalismus tft mit diefer 
Abtheilung beſchloſſen. Was beim Beginn des Werks 
Nanchem nicht hat einleuchten wollen, wie die Gefchichte 
der firengften Orthodorte als Vorgefchichte des Rationa- 
lüsmus bezeichnet werden konnte, das wird nach Vollen- 
dung des Werkes Elar geworden feyn. Es hat fih zu- 
nähft gezeigt, mie die Kirchliche Belebung, welche unmit- 
telbar nach dem Kriege in den verfchtedenften Theilen der 
Kirche hervortritt, einerſeits als die Frucht des immer ftärfer 
gewordenen Gefühls der Gebrechen der bisherigen Theolo- 
die, andrerſeits als Erzeugnif der durch die Nöthe des Krie— 
ges geweckten religiöfen Bedürfntffe anzufehen, wie dagegen 
gleichzeitig In einem andern Theile der Kirche eine ſich ftet- 
gernde Verweltlichung und damit Indifferenz gegen den kirch⸗ 
lichen Glauben eintritt. Unter dem Einfluffe des fpener- 
ſchen Pietismus fängt zwar auch) die Orthodorie der kirchli⸗ 
Gen Belebung Raum zu geben an, meint fichjedodh nur durch 
die möglichfte Reſtriktion und Ueberfpanmung des Dogmas 
dor einer beginnenden Relartrung deffelben ficher ftellen zu 
Üönnen. Während aber die Nachgiebigkeit in erſterer 
Hnficht nur dazu dient, den Pietismus zu flärfen, wird 
durch jene Reſtriktion der Gegenfab der frommen wie der 
weltlichen Richtung gefteigert. Das fromme Intereffe auf 


ve 


der einen, das einer verweltlichten Aufklärung auf der 
andern Seite ift beftrebt dem ſymboliſch- kirchlichen Lehr⸗ 
begriff einen einfach biblifeheren zu fubftituiren. Von 
beiden Seiten wird das Loſungswort: dad thätige Chr 
ſtenthum — bei der frommen Richtung unter Vorau— 
ſetzung des biblifchen, beziehungsweiſe Eirchlichen Gl 
bens, bei der weltlichen mit Indiffereng gegen da8 Dogma 

Dies der gefehichtliche Verlauf bi8 zu dem Ende de 
17. Jahrhunderte. Die Gefhihte des Nattone 
lismus, mit welcher die Fortſetzung dieſes Werke fd 
befchäfttgen fol, wird in der erften Abtheilung erft dir 
Stegeöpertode des Pietismus, dann die Ermattung def. 
ben und feine Berfchmelzung mit den Weberreften der Dr 
thodorte darftellen und diefen untergehenden Nichtunge 
gegenüber die Herrfhaft der Aufklärung, d. i. M 
noch nicht zum Bewußtſeyn feines Prinzips ducchgedrung 
nen Rattonaltsmus, in der zweiten bie Herrfchaft bes fe 
ned Prinzips bewußt werdenden vulgären Rationalis 
mus und des zur confequenten Durchführung defjelben ge 
langten philoſophiſchen. 


Halle, 24. Juli 1862. 
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Die luthexiſche Kirche in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. 





L Die Kirdennerfaffung 


Mehrfache Unſachen wären in diefer zweiten Häffte des Jahr 
hundert zufammen, die ſchon in der erften hervorgetretene Cäfareo- 
papie zur Neife zu bringen und, während fie vorher vereinzelte Will- 
führherefchaft, zum Syftem zu erheben. Da die gleihen Urfa- 
den in beiden Kirchen bie gleichen Würkungen bervorbringen, fo 
werden wir hier nicht bloß aus der lutheriſchen fondern auch aus der 
teformirten unfre Belege entnehmen. 

Die Pietät, mit welcher die evangelifchen Fürften in der vor- 
hergehenden Zeit die Rechte ber Kirche refpeftiren und zu ihrem 
Schutze ſich berufen halten, war durch biefelben Urſachen, melde 
überhaupt in den höheren Kreifen die Anhänglihkeit an die Kirche 
und das Befenntniß loderten, auch in ben Fürften mehr oder weniger 
einer religiöfen Indifferenz gewichen. „Die. Obrigkeit“, ſchreibt Geb- 
hard von Alvensleben aus Neugatteröleben im Magdeburgifchen 
1675 an Spener, „betümmert fi mehr um ihr Einkommen, als 
um ihrer Unterthanen Seelen, und find wenig Ernesti duces Saxo- 
nias in der Welt. Der Eifer, der im vorigen saeculo bei Anneh⸗ 
mung der evangelifhen Religion fid gezeigt, erfaltet in dieſem sae- 
enlo fehr, in welchem ih mehr als zwanzig Fürften finde, 
die religionem mutirt haben“ *), Die Theologen, einft die 
Drakel der Fürften, müffen erleben, als Pedanten über bie Achfel 
angefehen zu werben, wie Fecht an May freibt: „Auch das leugne 
ich nicht, daß bei den Theologen, welche mit einander Streitfehriften 
wechſeln, nicht überall der Geift Chriſti herrſcht. Allein möchte der- 





4) Speners gründliche Beantwortung des „Unfugs der Pietiften“ &. 28. 
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felbe nur bei den Königen und Fürſten und bei den Rechtögelehtten 
in höherem Maße gefunden werden, welche nicht nur der Meinung 
find, daß fie das, mas doch nicht ihres Berufes ift, viel befier ver- 
ftehen, als die theologifhen Pedanten, fondern dies auch öffentlich 
ausſprechen“ 2). Zwei Jahrzehnte fpäter hören wir V. Löſcher und 
Sal. Eyprian, die noch allein vor den Riß der Orthodogie treten, 
Magen, daß außer dem damaligen Herzoge Friedrich IL von 
Gotha feiner mehr unter den evangelifhen Fürften übrig fei, welcher 
den Schaden Joſephs zu Herzen nehme. — Durch den Krieg waren 
die Bande der Reichsfürſten mit dem Reichsoberhaupte weſentlich ge- 
Iodert und das Souveränitätögefühl diefer Reichäftände verftärft 
worden: fie hatten im weſtphäliſchen Frieden das Mecht erhalten 
Bündniſſe mit fremden Mächten abzufhliegen, die Unabhängigkeit 
von den Neihögerichten; dad Reichsoberhaupt follte ohne ihre Zu 
fimmung feine allgemeinen Beſchlüſſe mehr fallen dürfen. Ebenſe 
befeftigt fi ihre Autofratie nach unten hin. Die ftehend gemworde 
nen Heere verlegten die thatfächlihe Gewalt won der Landſchaft auf 
den Fürften, worin wiederum die Aufforderung lag, die ftänti 
{he Steuerverfagung, diefen Kern des privatrechtlihen Ständene 
ſens, nicht zu achten. In Hannover werden feit 1651 ftatt der 
Landtagsabfchiede „durhlauchtigfte Refolutionen * ertheilt, ebenie 
in Würtemberg. In mehreren Staaten treten die Landtage gänzlit 
außer Würkfamkfeit: Brandenburg ruft die märkifchen Landftänk 
1653 zum legten Male, Bayern, Holftein, Magdeburg, Ansbach 
Bayreuth, Anhalt u.a. folgen nah. — Es fam das Borbild fran 
zoͤſiſcher Willkuhrherrſchaft hinzu — und zwar früher, ald man der 
ten follte. Schon am Anfange des Jahrhunderts heißt es von Her 
308 Joh. Chriftian von Brieg (um 1600) bei Thebefius *): „en 
gutartiger Herr, welcher lange in Paris geweſen, mo der abfolut: 
Dominat, die Verachtung und Durchlöcherung der Pri— 
vilegien wohl erlernt wird“. Chriftoph Dybwadius, Capitu 
lat von Lund, welcher in Paris ſich aufgehalten, fpricht den Wunfh 
aus, „daß den Abligen einige Laften Bluts abgelaffen würden, nad 
dem Beifpiel Ludwig XI. möge ber König auf einmal den Reiht 
rath abfegen“ %. Durch alles diefes tritt an die Stelle der ehem 
ligen Landeshoheit die Souveränität. 





2) Zecht von 1708 in den epp. ad Majos cod. ms. bibl. Hamb. 
* Siegnipifhe Iaprbüger 1782, IL, 971. *) Bontoppidan II, IT. 





Solches autokratiſches Bewußtſeyn machte ſich nun auch gegen 
über der Kirche geltend. Es war noch das Geringere, daß von 
mehreren Regierungen der Nominalelenhus auf den Kanzeln be 
ſchränkt oder gänzlich unterfagt wurde, namentlich gegen die Re 
formirten in Brandenburg °), den Theologen namentlich im caligti- 
nifhen Streit die Herausgabe von Streitfchriften verboten, während 
diefe mit Entrüftung gegen das Unterfangen fi zur Wehr fepten: 
„den h. Geift dad Maul ftopfen zu wollen“. Noch Georg II. von 
Sahfen und Friedrih Wilhelm von Brandenburg hatten ſich auf 
ihren Reifen von ihren Beihtvätern ald Gewiffensräthen begleiten 
laſſen: nach diefer Zeit hörte dies auf — die fürftlichen Räthe wa- 
en überhaupt ftatt Rathgeber gehorfame Diener geworden. Fürſt 
Georg Friedrich zu Waldeck (+ 1692) erflärt in feinen Regierungs- 
maximen: „So wäre auch den Predigern die Form vorzuzeichnen, 
wie-fie die Schuldigkeit der Obrigkeit bei den Unterthanen vorftellen 
follen, weil dies in Abweſenheit felbiger Teine Frucht bringen kann. 
Den Hofpredigern fteht folches zu, Die andern follen nur vom 
Gehorfam fingen und fagen“.‘) Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg unterfagt fogar den Patronen und dem Eonfiftorium 
die Berpflichtung lutheriſcher Geiftlihen auf das ſchmähſüchtige 
Buch“ der Conkordienformel ?), verordnet 1682 die Zulaffung refor⸗ 
mirter Taufpathen, und giebt dem aus teformirten und lutherifchen 
Geiftlihen zufammengefepten Confiftorium in Berlin von 1648—53 
und von 1665—1683 einen reformirten Präfidenten.®) In Dres 
den wie in Berlin, wo Mitglieder des Geheimeraths zugleich Prä- 
fidenten des Gonfiftoriumd werden, giebt der Geheimerath dem Prä- 
fidenten die Infpirationen; der Darmftädtifche Kanzler Schröder fpricht 
in einem Briefe an May von 1710 feinen Unmillen darüber aus, 
dag die Regierung den Anſpruch made alle Sachen, die nicht di- 
recte causas ecclesiasticas betreffen, vor ihr forum zu ziehen ®*), 
Trop Andreä’ lagen über den leidigen Apap, beherricht fein fürft- 
liher Gönner Auguft von Braunſchweig feine Kirche mit autofratis 
{her Souveränität?). So macht fich derfelbe fein Bedenken, eine von 





*) Doch folgte hier 1668 die churfürſtliche Declaration, daß nicht eine be- 
ſcheidene, fondern nur eine ſchmähſüchtige Widerlegung gegnerifcer Lehre gemeint 
fi ſ. Hering neue Beiträge U, 251. ©) Mofer, Archid VI, 348, ?) He 
ting II, 106. ®) Hering II, 108. ®a) Epp. ad Majum No. 61. 
od. ms. Hamb. ®) Heute Galigt IL, 1, 196. II, 2, 68. 
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ihen felbR verfaßte gefätuadfiofe Purapfrafe ber Goangelienhermmie 
au der Miphilligung von Galigt und einem flengen leipjiger Gut 
achten zum Trop — als Kirchenbuch einzuführen (1647). Bar 
wütde fagen müflen, daß ſchon unter Herzug Eberhard im Wärtemben 
der Mißbrauch des Cpiſtopalrechtes den äußerften Grab erreicht (ſ. oben 
1. Abth. S. 8.), wäre nicht die Regierung Ludwig Eberhards mit ihren 
Berlauf der geifllichen Stellen und andem Willtühraften an die Stel 
getreten. Der Herzog hatte die Erklärung abgegeben, fich don fein 
Semahlin trennen und die Buhlerin Grävenig zur Regentin erheben 
zu wollen. „Er citirte mir”, berichtet Forfiner!*) „das Beifpid 
Heinrichs VIIL und fagte mir, qu’un prince rögent luthörien n’avait 
point de compte & rendre ä personne qu'à Dieu sur les cas 
de conscience“. Mit noch größerer Willlühr und Rüdfichtslofigtet 
wird die pfältziſche Kirche von dem durch franzöfifche Rathgeber ge 
Keiteten Carl Ludwig regiert. Auch er läßt fih, nach Ausfertigung 
eines Entfernungstraltats von feiner rechtmäßigen Gemahlin, fer 
m Maitreſſe, das Fräulein von Degenfeld, ald zweite Gattin an 
trauen!‘), „Du weißt felbft“, fchreibt der fromme Hartmann 1673 

feinen Freund Meelführer in Ansbach, „in welchen traurigen 
Yuftande eure brandenburgiſche (die Fränkifch - brandenburgiſche) 
Kirche fi befindet, wo ganz und gar die Gäfareopapie bominirt 
amd dei den kirchlichen Anftellungen Gaben des heiligen Geiſtes, 
Gelehrfamteit umd Unbefcoltenheit des Lebens nichts mehr geh 
ten“ 12), In feinem Beftallungseide muß berfelbe Meelführer ih 
ausdrüdlic verpflichten, „die Rechte Serenissimi in feiner Weife an 
zutaſten.“ — Am drüdendften wurden diefe weltlichen Uebergrifft 
da empfunden, wo es an einem Conſiſtorium fehlte, wie Botterwed 
«us Arolfen 1700 gegen May klagt, daß fie im Waldeckſchen eined 
Conſiſtoriums entbehren, „der Kanzler Confiftorialbefehle ertheile und 
nad) der Meinung der Politiker Conſiſtorien nur nöthig wären bei 
Religionäftreitigkeiten.“ Zwar hatte Damals Walde noch eine Ban 
desfonode, doch — der felbftftändigen Entſcheidung beraubt und nur 
«8 Organ, die fürftlihen Manbate befannt zu machen“ 1%), Die 
legte heſſiſche Landesſynode wird 1656 gehalten, das letzte braun 


%) In der Apologie von Forfiner, London 1746. ©. 18. 1) Verſuch 
einer Geſchichte der Regierung Carl Qubwigs 1786. @.112. 12) Epp. Meelführe- 
rianae cod. ms. bibl. Hamb. ep. CX. ®) Cunze: „Borttag in der Pe 
ftoraleonfereng an der Diemel‘ 1858. &. 18. 





ſchweigiſche Generalconſiſtorium 1652, im Holftein gehd die zur Ber 
rathung der Landesgebrechen gehaltene Landesſynode mit dem Um 
fange bes 18. Jahrhunderts unter ). — Am unumfchränkteften 
tritt der Abſolutismus in Dänemark feit dem Königägefeg von 1680 
auf, welches 8.2. verordnet: „Der erbliche König von Dänemark ſoll 
von nun an von feinen Unterthanen als bas höchſte, über alle 
menschliche Geſetze erhabene Oberhaupt auf Erden angefehen 
werden, das weder in geiftligen noch meltlihen Dingen , 
einen andern Herrn über fi kennt ala Gott allein.” 
Rur in bem lebendigen Theile der Kirche begegnete folder Ter⸗ 
ritsrialismus dem Widerfpruch. Wenn der größere Theil der Kirche 
fih dabei beruhigt, fo erflärt ſich dies theils aus der gefteigerien 
Souveränitätögemalt der Fürften, theild daraus, daß man ſchon aus 
älteren Kirchenrechtslehrern an territoriafiftifhe Theorien gewöhnt 
war. Hatte doch Reinkingk, der vornehmfte unter ihnen, for 
gar zum Schuß bed daniſchen Nönigägefepes auftreten Tönnen (ſ. 
fein Leben). In diefer Periode hatte der alte Territorialismus ſei⸗ 
ne Vertreter in mehreren Yuriften gefunden wie I. Brifmann 
de jure protestantium quod status protestantium in suis ter: 
ritorüs ewercent Bafel 1674, Henninges de summa potesta- 
te. circa sacra Nürnberg 1676, Lynder de superioritate eirea 
saera 1689 und andere. Dem mehr verweltlichen Zeitgeifte, je wer 
niger ex fich mit dem Bekenntniß eins wußte, war aber auch jede 
tichlicge Autorität odiss geworden; eine fürſtliche Entſcheidung oder 
am liebften eine Freigebung des kirchlichen Diſſenſus erſchien als Ber 
dürfniß. — Diefem Bedärfnig kamen Kirchenrechtstheorien entgegen, 
welche der hiſtoriſchen Rechtsbaſis der Kirche abftrafte naturrecht⸗ 
lie Begründungen fubflituirten. Wie der um bie Mitte des Jahı- 
hunderts in England entftandene Deismus für die Religion bie 
natura, zationalis des Menſchen zur legten Quelle machte, fo foll 
nah Grotins diefelbe auch die Quelle des Rechtes ſeyn. Aus ber 
socialis hominis natura foll die consociatio vitae civilis entftehn, 
und deren Bebürfniffe folgend das Volk durd; Vertrag fein Leben ord⸗ 
nen und dem Kürften die oberfte Gewalt übertragen. Bon bemfelben 
Prinzip des gefelligen Triebes — dod nicht wie bei Grotius ald 
Trieb des Wohlwollens, ſondern der Selbſtſucht — geht bad 
Natarreht von Hobbes aus, welcher aus diefem Triebe den Staat 


0) Matthiä Rirenverfoffung von Ghleswig-Holfein I. &. 28. 
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hervorgehen läßt, der in dem Intereſſe der Einheit alle feine Geweli 
aud in Dingen der Kirche und der Religion dem ſouverainen Yür- 
fien überträgt. Auf denſelben Prinzipien des Gefelligfeitötriebes und 
des Vertrags baut Bufendorf fort, für welchen bereitö 1661 vm 
dem freifinnigen Churfürften Karl Ludwig ein befonderer Lehrſtühl 
des Naturrechts in Heidelberg gegründet wird. In der Antvendung 
deffelben auf das Kirchenrecht ift er ber erſte in feiner Schrift de 
habitu religionis ad vitam civilem 1672, melde, zunaͤchſt im In⸗ 
tereffe der vertriebenen Hugenotten verfaßt, unter dem Scheine nur 
gegen Tatholifhe Glaubendtyrannen zu ftreiten, die biöherigen hiſto⸗ 
riſchen Grundlagen auch des proteftantifchen Kirchenrechts untergräbt, 
Durch) die Begeifterung für Grotius und namentlich für Pufendorid 
Naturrecht laͤßt der jugendliche Thomafius während feiner Stu 
dienzeit in Frankfurt fi beftimmen, beim Studium bes Rechts zu 
beharren. Nach Pufendorf trägt er in Leipzig das Naturrecht vor, 
geht indeß ſchon in feinen fundamenta juris naturae et gentium 
ex sensu communi deduota 1705 über feinen Lehrer darin hinaus, 
daß er — vom Toleranzintereffe geleitet — den wefentlichen Unterſchied 
feftfegt und durchführt zwiſchen der Sphäre des Rechts auf der einen 
Seite und der Moral und Religion auf der andern, zwiſchen den 
auf den äußern Frieden gerichteten und erzwingbaren Rechté 
pflihten und den auf den innern Frieden des Menfchen gerichteten, 
nit erzwingbaren fittlihen Pflichten. Auf diefer Trennung 
beruht in der kirchenrechtlichen Sphäre feine territoriafiftifche Anfiht. 
Seinem Kirchenrechte giebt Thomafius, au in feinen Borle 
fungen über Kirchenrecht, Pufendorfs Schrift de habitu religionis 
ad vitam civilem zur Grundlage, wiewohl nicht ohne vielfach darüber 
hinaus zu gehn. Bei Pufendorf fand ſich ſchon der Hauptgrundſaß 
ausgeſprochen: ‚die Kirche ift ein auf freier Uebereinkunft ruhender 
Verein, und als ſolche wie jede andre Corporation ein Glied dei 
Staatorganismus, weßhalb fie auch nicht nothwendig eines hrif- 
lien Staatöoberhauptes bedarf: gehört indeß der Fürft zu derſel⸗ 
ben Kirche, fo erwachfen für ihn — wenn ſich gleich von einem Cpi- 
flopalamte nicht ſprechen läßt, doch eigenthümliche Pflichten. Er hat 
ſich derjelben näher anzunehmen, durd den ihr zu gemährenden 
Schutz, durd die Ausftattung mit den nöthigen Mitteln, die Berw 
fung von Synoden zur Entfheidung von Streitigkeiten u. ſ. ſ 
Bei diefer Iepteren Beftimmung erhebt ſich indeß der Widerfprud von 


7 


Thomaſius, der e3 unentſchieden laſſen will, ob Pufendorf nicht weiter 
gehe, weil er nicht weiter gehen wollte, oder weil er felbft nicht weiter 
ſah: „Der Autor hat auch noch diesfalls falſche conceptus: ob er 
aun folches etwa gethan, den Prügel nicht unter die Hunde zu werfen, 
oder ob er es noch nicht gefehen, fondern secundum communem con- 
coptum gefeßt habe, folches laſſe ich dahingeftellt feyn.“ Was das 
jus cogendi des Fürften betrifft, fo habe, meint Thomafius, darüber 
fein Vorgänger wohl richtig geurtheilt, nicht aber, was die jura prin- 
cipis in-ecclesiam betrifft. So hatte Pufendorf, Synoden zur Uns 
terdrüdung von Streitigkeiten zu berufen, zu ben Pflichten des Für⸗ 
ſten gezählt ($. 46.); Thomaſius meint, daß in Glaubensſachen je 
der feiner eignen Ueberzeugung folgen müffe. Die Beftrafung derer, 
welche auch die Wahrheiten der natürlichen Religion verlaffen (8 7.), 
hatte Pufendorf für recht gehakten; nach Thomafius foll die Religion 
der Liebe nur durch Belehrung auf den rechten Weg führen. Aus 
feinen Vorlefungäheften herausgegeben erſchienen dieſe kirchenrechtlichen 
Borträge von Thomaſius über Pufendorf mit der. „eigentlichen Kir 
chenrechtsgelahrtheit· deffelben, welche fih an Brunnemann an 
lehnt, 1738 nad) feinem Tode. Je mehr er hier im Kreife feiner 
Zuhörer feiner Suada die Zügel ſchießen läßt, defto mehr find dieſe 
Vorleſungen geeignet, feine eigentliche Meinung ertennen zu laſſen. 

In diefen Vorlefungen finden ſich die Anfichten aufgenommen, 
zum Theil auch weiter ausgeführt, weldhe er unter allgemeinem Auf- 
fehen in den bekannten einzelnen Abhandlungen veröffentlicht hatte: 
in der unter feinem Praſidium gehaltenen disp. von Enno Rudolph 
Brenneyfen de jurs prineipis circa adiaphora 1695, in der 
gegen die disp. de jure deeidendi controversias theologicas von 
Catpzov erſchienenen Schrift: „das Recht evangeliſcher Fürften in 
theologiſchen Streitigkeiten, gründlich ausgeführt und wider die pa⸗ 
piſtiſchen Lehrfäge eines theologi zu Leipzig vertheidigt·: in den Di⸗ 
ſputationen: „an haeresis sit crimen“ und „de jure principis 
cirea haereticos 1697“ u. a. 

Nach Thomaſius wie nach Pufendorf ift die Kirche eine freiwillig zu 
einer Art der Gotteöverehrung zufammengetretene Gemeinſchaft von 
Indtsiduen, tweldhe das Recht haben, fidh individuell ihre Ueberzeugung 
zu bilden. "Dies Recht, welches ihnen als Eihzelnen- zufommt, kann 
auch dadurch ihnen nicht verloren gehen, wenn fie in einen Staat, 
und damit unter eine Obrigkeit treten. Staaten find nicht im 


Dienft der Neligion geftiftet, wie ed ja auch für die Frömmig- 
teit gleichgültig if, ob einer für fig Gott dient, over 
mit andern, Der Bwedl der Staaten ift vielmehr erftens hir 
gerliche Glückjeligkeit, gweitens die Genüge in äußerlichen Dir 
gen. 1%) Iſt died der Zweck der Staaten, fo unterwerfen fi auh 
veligiöfe Menfchen denfelben, wenn fie in die Staaten eiritreten, gebe 
in Bezug auf ihre veligiöfe Ueberzeugung ber obrigkeitlichen Gewalt 
wicht, Auch vermag diefelde durch Zwang nichts zu erreichen, dena 
die Stüde des Chriſtenihumd find entweder credenda ober facienda. 
Die erfteren geben auf den Verſtand, die Iepteren auf den Willen, 
d. h. auf die Neigung, Gott und den Nebenmenſchen zu lieben; beir 
des nun respuit ooBctionem, wie Grotius fagt. Daß der Fürſt in 
der Berfon als episvopus für die Seligleit feiner Unterthanen zu 
forgen habe, ift mithin ein finnlofer Sap; und jene Lehre, daß der 
Landesfürſt eine doppelte Berfon habe, ala weltlicher Regent und al 
Zräger der kirchlichen Gewalt circa sacra, ift ein eben folder Wi 
Derfinn, wie wenn man fagen wollte, daß ein Fürft in Ausübung 
des Rechts, Krieg zu führen, eine andre Berfon repräfentire, ala m 
dem Recht, Gefepe zu geben. Als Haupt des Staates hat er für 
nichts Anderes zu forgen, als daß die Bürger ben angegebenen dep 
pelten Zweck erreichen; und die Republik Holland zeigt, daß ein Stadt 
auch bei aller Verſchiedenheit der Gonfeffionen rahig und glüdlid 
feyn fönne, ſobald nux die Unterthanen die bürgerlichen Pflichten gr 
gen einander erfüllen. So hat alfo die Obrigkeit den religiöferi Dil: 
fenfus unter ihren Unserthanen ruhig gewähren zu lafien. Bir 
follte fie auch im Stunde fein, dir judicham deecisivum über die 
abweichenden Anſichten ausguſprechen? Der Fürſt kaun es nit — 
etwa die Thevlogen? Es ſagt zwar die Kleriſei, die Bibel ſei 
judex oontroverriarum, denn an macht gewohnlich Fin idolam aus 
der Heiligen Schrift; aber ein judex if die Schrift nicht, wenngleih 
fie die Materie zum judiciam hergiebt. Die juioes find die Aus 
leger: wer aber foll eritfheiden, wo fie Mifferiren? Da meint mia 
un, wie auch Pufendorf — ein voneilium. Aber kann ein contilium 
Anderen feinen Entſchluß auforingen? Wenn ich weiß, daß ein 
Sache pet plurktatem votorum werde decidirt werden, den Realm 
abet, welche judieiven ſollen, nicht vertraue, kann ich oordats auf ein 
ſoich conaikum compromittiien? Wert haben auch alle synodi und 
4) Th omaſins Ratut · n. Bölbetrecht &. 816. 





syrbola gedient, ald immer mehr Ketzer zu machen? *% Das Recht 
diefe abzufchaffen ftünde ja allerdings beim Landesherrn, welcher bie 
Macht hat abzuſchaffen was irrig iſt. Doch ift etwas Andres, was 
a vi juris thun kann und secundum regulam prudentiae. Eben 
diefe Rüdfiht auf die prudentia hat ihn auch bei Abänderungen 
im cultus externus zu leiten. „Er kann ordiniren, daß anftatt der 
Predigten Betftunden gehalten werden. Allein die Priefter wirben 
bald auftreten und fchmälen. Alſo wird es fih nicht ſchicken, daß 
der Fürſt jeßo ſolches thue, denn es ift noch nicht de tempore. 
Et kann auch gebieten, daß fie anftatt der Predigten mit den Leu- 
ten raifonniren follen; und wenn einige folches nicht thun wollen, 
fo Tann er diefelben abfegen und andre an deren Stelle: allein jetz o 
Täpt ſich ſolches nicht thun.“ 7) Den Begriff der Keperei ale 
bürgerlichen Bergehens ſchloß dieſe naturrechtliche Theorie des Kir⸗ 
chenrechts won felbft aus, da die Ketzerei ald Irrthum in der Lehre 
— mithin des Berftandes, wie man meinte, und nicht des Willens 
— nicht in die Kategorie des bürgerlichen Vergehens fallen kann. 
Wie verhält ſich nun diefes Suftem zu dem Pietismus, mit 
deſſen Entftehung es faſt gleichzeitig? Don Stahl (Kinhenverfaf- 
fung ©. 46.) wird in den drei Firchenrechtlichen Syſtemen der Ausbrud 
der Geifteörichtung der drei ſich folgenden dogmatiſchen Perioden ger 
funden, im Epiffopalfgftem der orthodoxen, im Territorialfuftem 
der pietiftifchen, im Collegialſyſtem der rattonaliftifhen. Am 
wenigſten zutreffend erfcheint nun — wenn Spener ald Repräfen- 
tant des Pietismus gelten foll — diefe Cfaffifitation in Bezug auf 
den Pietismus, wie auch Stahl nicht ganz verfennt. Ein territoria- 
les Rirchenregiment wird von Spener nicht weniger perhorrefeirt als 
ein klerikales. Sein Intereſſe geht nur dahin, dem dritten Stande 
eine weniger imaginäre Repräfentation zu verfchaffen, als die durch 
die Fürften und durch die juriftifh-theologifchen Gonfiftorien. So 
verlangt er denn die Vertretung des dritten Standes durch felbft- 
gewählte Aeltefte und der ganzen Kirche durch Synoden von Ber 
tretern der drei Stände. 1%) Wie aber? Der dritte Stand be 
16) Auch die Ratehismen begreift der Berf.in fein Berwerfungsurtheil mit ein. 
Aut darum Habe Lutherus fie zu feiner Zeit entworfen, „meil die Pfaffen fo grobe Eſel 
waren. Die Leute verftehn auch das Wenigſte von den mysteriis, die im catechis- 
mo fiehn. Das rechte Fundament des Chriſtenthums beſteht aber in wenigen und 
kargen dundamenten. 7) Kirchenredhtögelahrtheit I, &. 58. 57. 68. 65. 288. 845. 
”) Bedenten I, 262: „Wo die Sache dahin kommt, daf ein Gtand allein fonber- 
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fipt er auch diejenige Einfiht und Bildung, melche ihm zur Mit 
beratung über kirchliche Ungelegenheiten namentlich über Lehre 
befähigt? Obwohl in thesi über die Rechte des Hausſtandes mit 
Spener einverftanden, erhebt von praftifcher Seite aus hier ver 
Vertreter des orthodoxen Kirchenrechts, der Theologe Carpzov IL, 
feinen Widerfprud) in der Schrift de jure decidendi controverias 
theologicas 1695 und entwirft am Schluffe derfelben das Bild c- 
ner Synode, auf welcher die Schufter und Handwerker, die Köchin 
nen und GSpinnerinnen die theologiſchen Streitfragen entſcheiden 
Dod mar auch Spener felbft weiſe genug geweſen die Bedenlen, 
welche der empiriſche Zuftand der Iutherifchen Gemeinden darbot, nicht 
zu verfennen. Er verhehlt fich nicht, wie ſchwierig es feyn würd 
überall zu dem Yelteften-Amte die rechten Leute zu finden; er vertraut 
nur. darauf, daß eifrigen Geiftlichen es nicht fo unmöglich ſeyn werk, 
ſolche Heranzubilden. Nicht weniger hält er auch den geiftlir 
ch en Stand feiner Zeit noch nicht für fo tüchtig, wenn ihm die von 
der Obrigkeit entriffenen Rechte würklich zurüdgegeben würden, den 
richtigen Gebrauch davon zu machen und unter diefen Umftänden 
achtet er pro tempore es doch noch für das Befte, in dem cäfare 
papiſtiſchen Zuftande zu acquiefeiren. „Daß und Predigern derglei 
Shen Gewalt in ſolchen Dingen wieder einmal follte anvertraut wer 
den, welche der weltliche Stand hat und übet, ift nicht zu hoffen. 
Ja es fteht auch dahin, ob die-Meiften unter uns fähig find, daf 


lich der Prediger und zwar als jure suo fich der Gewalt der Kirchen anmaßet, de 
ift ein folder Zuftand nicht zu dulden.” Bedenken III, S. 411: „Gewiß if’s, da} 
Gott der Obrigkeit eben ſowohl die Handhabung der erften als andern Tafel un 

‚ alfo bie Beförderung feiner Ehre anbefohlen habe. Gleichwohl fiehet man gar wen 
ge, die fi der Sache nur etwas annehmen, ohne allein daß fie ihr jus episcopale 
als ein regale behaupten — vielmehr, damit ihrer derrlichteit nichts abgehe, ald dej 
es ihnen um ben Zweck göftlicher Ehre zu thun wäre... daß fid) öfters einige Air 
hen, welde unter anderer Religion Herrſchaft find (die franzöfifch-Reformirten) und 
mas das Aeußerliche anlangt etwa ziemlich hart tractiret worden, viel glücklicher gr 
priefen als diejenige, welche die Obrigkeit von ihrer Geiten gehabt, indem jene 66 
meinden, da bie Beftellung ihres Predigtamts, Disciplin und Kirchenverfaffung bloj 
bei ihnen ftehet und mit feiner Beſcheidenheit und Eifer durd die Prediger, Aelr 
ften und die Gemeindeverorbnung geübt wird, wie e8 die Erbauung mit fid) bringt, 
ohne Eintrag der Obrigkeit, es vieles weiter bringen, als dieſe, bie ohne die Obrig 
feit nichts thun dürfen und doch oft folde Obrigfeit haben, welche dem Guten ent 
gegen if.“ Synoden aus Geiftlichen und Yelteften zuſammengeſeßt, wie die nf. 
Kirche fie befipt, werden von ihm als die dem Begriff der Kirche entfpregendhen 
angefehen (legte Bedenten I, &. 601.). . 
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und ſolche Gewalt ohne mehrere Gefahr der Kirche könnte anvertraut 
werden “ 19), 

Eher mit dem Pufendorfſchen Kirchenbegriff ald mit dem Tho⸗ 
maſiusſchen Fürftenrecht hätte auch Spener ſich vereinigen können. 
Zu dem erfteren Zuriften ftand er auch in befreundetem Verhältniffe 
und drüdt in einem Brief an Rechenberg den Wunſch aus, daß die 
wiſchen Seckendorf und Pufendorf beftehende Entfremdung ausge⸗ 
glihen werden möge. Thomafius dagegen, wie aus dem Briefmechfel 
mit Rechenberg und Francke erhellt, obwohl durch Rechenberg fein 
Verwandter geworden, bleibt ihm feiner ganzen Geiftesrichtung nach 
fets ein Stein des Anſtoßes, jo daß er Francke vor einem näheren 
Berhältniffe mit demfelben wiederholt warnt, 

Bald indeß ging von einem unter den Einflüffen des Pietid- 
mus gebildeten Theologen ein kirchenrechtliches Syſtem aus, in 
welchem fi) in mehr als einer Hinficht der Spenerfche Einflug zu 
erfennen giebt, daher wir um des Zuſammenhangs willen ſchon hier 
darauf Rüdficht nehmen. Bon Matth. Pfaff wurde eine Theorie 
aufgeftellt, welche mit größerem Mechte ald die von Thomaſius den 
Anſpruch machen Tonnte aus Pufendorf abgeleitet zu feyn. Sie 
findet ſich dargeſtellt in deſſen origines juris ecclesiastici 1720, 
institutiones juris eoelesiastici und in den afademifchen Reden 
über das Kirchenrecht 1742. Schon von den franzöfiichen Theolo- 
gen Glaude la defense de la r&formation, Jurieu vrai sy- 
stöme de F’öglise war ber Begriff der Kirche als freie Bereinigung 
dleihgefinnter Glaubensgenoſſen zu Grunde gelegt worden, um das 
Recht der Kirche zu ertweifen, ſich felbft zu veformiren und zu regie⸗ 
ten. Denfelben Beweis führt Pfaff aus der h. Schrift. Aus ihr 
ergiebt fich zufolge feines Nachweiſes, daß die hriftliche Kirche nicht 
durch Zwang entftanden, fondern durch freie, auf Chriſti und der 
Upoftel Lehre und Wunder gegründete Ueberzeugung, daß fie ihre 
Verfaſſung fich aus ſich felbft gegeben und aus fich felbft ſich regiert 
babe, und eben dies gilt al unveräußerliches Recht derfelben für 
Ale -Zeiten. Noch jetzt fehen wir unter ber fonft auf ihre Rechte 
ferfüchtigen Obrigfeit der Niederlande Gemeinden mit folder Selbft- 
tegierung. Doch können wir nicht umhin Gemeinden von Gläu- 
bigen oder Bekehrten, in denen Die meiften zum lebendigen 
Glauben gebracht find, von Gemeinden der Berufenen zu unter 
—H 


1) Bebenfen I, 696. 
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ſcheiden, welche mehr oder weniger Außerlich am der Nirchengemein⸗ 
haft participiren 29. Zu den erfteren gehörten auch die apoſtoliſchen 
und nur bei folden findet ſich die nöthige chriſtliche Einfiht, um 
das Selbſtregiment heilfam auszuüben. Dagegen ift unfere Kirche 
eine Maffenkirche geworden „voll größtentheild unartiger Leute“ und 
damit großentheild nur von Berufenen: eine ſolche Kirche muß dia 
Bedürfniß fühlen ihre Oberleitung der gliedlich mit ihr verbundenn 
chriſtlichen Obrigkeit zu übertragen. So ift nun auch in unfee 
Kirche dieſes Amt tacito consensu oder, wie ſich auch fagen Iäft, 
durch Devolution an bie hriftfiche Obrigkeit übergegangen (a.a.D. 
8.9. 8. 7.). Hiernach ergiebt fi, daß der Obrigkeit Teine andern 
Rechte zukommen als die negativen des Schuges und der Grhaltum 
der Kirche bei ihrem rechtlichen Beftande, alle Zwangsmittel dagegen 
zum Gehorfam ausdrüdtich auszufhließen. Cs ift Mar, ba une 
jenem Schutze auch der von der Gemeinde felbft im ihren Concilin 
und Symbolen ald Belenntnig feftgeftellter Lehrbegriff mit 
einzubegreifen ift. Indem der Verfafler, welcher für feine eigne Per- 
fon längft nur mit ſchwankendem Fuße auf dem Belenntniffe feine 
Kirche fteht, dennoch den rechtlichen Beſtand derfelben geſchuht wil 
fen will, hat er fich nur äußerer Nothwendigkeit gefügt, denn dj 
er felbft zu einer Minorität gehöre, für melde die herfämmligen 
Symbole nicht mehr der angemefjene Ausdruck der Meberzeugun 
find, verhehlt er felbft nicht, indem er K. 14. 8.4. die Frage aufwirf, 
ob nit ein befriedigenderes Symbol abgefaßt wer 
den könne, und ſich geneigt zeigt, dad Bekenntniß allein auf dir 
jenigen Artikel zu redueiren, auf welche der Pietismus den bornehm 
ften Nachdrud legt: „Ich merke an“, fpricht er, „daß man gar wohl 
ein symbolum universale machen Tönnte, daß alle Hauptlehren und 
aud das Mark des Chriftentfums, das ift die Lehre von be 
Bekehrung und Heiligung in fi hielte Man müft 


darum von allen unnöthigen Gontroverfen die nur Zerrüttung me | 


hen abftrahiren. Ich Habe vor 20 Jahren einen Herzenscater 
chismum gefärieben, deffen Wahrheiten man auch bei anbert 
Religiondverwandten fehr hat gelten Iaffen“. 

Abgeſehen won den weit ausgedehnten Toleranzprincipien wird 
durch dieſes Kirchenrecht der faktiſche Beſtand kirchlicher Ordnungen 


=) Atademiſche Reden &. 42. 162. . 


nicht weſentlich alterirt, aber ihre objektive geſchichtliche Baſis war 
durch diefe Principien ihnen entzogen und ein independentifcher Kir 
chenbegtiff an die Stelle gefept worden, der, dem deutſchen kirchlichen 
Beroußtfegn bis dahin fremd, fih in feinen legten Gonfequenzen 
erſt entwickelt hat, feit jener von Pfaff gemachte Unterſchied der ber 
tufenen und der befehrten Gemeinden verwifcht und in neuefter 
Zeit die politifche Gemeinde als identifh mit der kirchlichen 
bettachtet worden. Inſofern wird nun aud von Stahl dieſem Col- 
Igialfyftem das Prädikat des rationaliftifchen gegeben. 

Aus rationaliſtiſch⸗naturrechtlichen Grundfägen: hervorgegangen, 
mußten diefe kirchenrechtlichen Syfteme weſentlich dazu dienen die all« 
gemeinen Toleranzgrundfäpe, fhließlih die Idee der Tren- 
nung von Kirche und Staat vorzubereiten. Beſonders Thor 
mafius bildet eine zahlreiche bis tief in das 18. Jahr. hinein verbrei⸗ 
tete juriſtiſche Schule: Gundling, Pertſch, Titius, I.H.B5h- 
mer, Laur. Fleifher, 3.3. Mofer. Pfaff findet feine theo- 
logifchen Vertreter in Ganz, Cramer, Mosheim. 


I. Die Airchenlehre. 


Was die frühere Periode vermiffen ließ, die Iebendige Bewe ⸗ 
gung des veligiöfen Objekts zum Subjekt: diefer Proceß tritt in 
diefer Periode nad) zivei Seiten hin ein. Das fühlende und das 
dentende Subjekt fucht feines Objefts als Wahrheit inne zu wer- 
den; das erftere eignet es fih in praftifcher Hingabe an daffelbe 
unmittelbar an: fo die mit dem Namen des Pietismus und des 
Myfticismus belegte Richtung; das andere tritt in ein kritiſch⸗ 
reſlektirendes Derhältnig zu demfelben: fo die Reflerion der 
Aufklärung. So zerfällt die compakte Einheit der Kirche in Frak⸗ 
fionen, und bie biöherige Orthodogie fieht ſich felbft in eine Fral- 
fionöftellung gedrängt. Nach Berüdfichtigung der in diefer Periode 
du Ende laufenden caligtinifhen Bewegung werden wir alfo einer- 
fits die pietiftifch myftifche, andrerfeits die der Aufklärung 
vorzuführen haben, und ſchließlich erft die Stellung der in den leh— 
ten Jahrzepriten auf die Minderheit reducitten Orthodorie. Was 
aber befonderd merfwürdig, ift, daß dieſer Berfegungaprojeh Ti), 
wo er nicht gewaltſam zurücgedrängt wird, fait gleichzeitig in 
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Tavaniage de ceux, qui savent se mettro au dessus dies pri 
juges de l’&ducation de la sociöt6, ou l’on est ne. Le Pyrehe- 
nisme est & la mode sur beaucoup de choses. On dit que h 
droiture de l’esprit conaiste & ne pas croire lögärement, à m- 
voir douter en pludieurs rencontres. 

Trog aller Wachſamkeit der Eenfur traten Schriften an du 
Licht wie der berüchtigte deiſtiſche Socialroman les Bövarambes, 
zuerſt 1677 (von einem proteftantifhen r&fugi& Beiraffe), fein Sir 
tengänger: les avantures de Jaques Sadeur zuerft 1676% nt 
feine Nachtreter dialogues de Mr. le Baron de la Honian & 
d’un sauvage d’Amörique (1704), description du royaume de 
Krinke Kesmes (1721 in's Deutfche überſetzt). Was in Front 
reich die Schwierigkeiten der Preffe nicht überwinden konnte, wurde 
im dem benachbarten Holland gedrudt und überſchritt leicht die Gräng. 
Diefe Nachricht giebt St. Evremont in Betreff von Bayle's die 
tionaire historique, und Holberg, der däniſche Dramatiker, e 
wählt, daß zu feiner Zeit die parifer Jugend fich zu den Bibliotheken 
drängte, um das Bayle ſche dietionaire gu leſen. — Auch in der 
theologiſchen Kreiſen hatte fich eim kritiſcher Forſchungsgeiſt Bahn 
gebrochen, welcher in der römiſchen Kirche zwar in Feſſeln gelegt, i 
dem gelehrten Deutſchland um fo tiefere Wurzeln ſchlug. Ein Mr 

rinus, du Pin, R. Simon waren aufgeftanden und Durch Iden 
letzteren indbefondere eine Erſchütterung in den kritiſchen Anſichten 
über Schrift und Infpiration vorbereitet tworden, welche, von Sem 
fer wieder "aufgenommen zur Auflöfung des traditionellen Begrift 
von Kanon und Inſpiration führte, 

Frankreich mar aber auch feit diefen legten Decennien nit 
mehr bloß in Frankreich ſelbſt zu fuchen: der Strom der Emigration 
hatte es ind Ausland geführt und die Vildimg der Aufklärung un 
ter den höhern Klaſſen und einer rationalen Richtung unter den 
Theologen befördern helfen. Die Zahl der Flüchtlinge während dr 
letzten 15 Jahre des Jahrhunderts wird von einem befonnenen For 
fer auf etwa 300,000 angefihlagen, wovon etwa 25,000 auf Chur 
brandenburg kommen, etwa 80,000 auf die Niederlande. ) Geld 
Schaaren von Märtyrern, welche Befruchtung der deutfchen Minh 

©) Mohl Geld. der Staatewifſenſch. I, 191 f. Die Gevaramben wur 


in Deutfchland bereits von Morhof wegen ihres Deismus angegriffen, von Kr 
mafius verteidigt. 1) Weiß histoire des refugi6s protestants 1858. 1, 14 
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möchte man von ihnen erwarten! Allein wie ihre Sprache fle von 
den Deutſchen ſchied, fo blieben fie auch ſowohl durch kirchliche als 
bürgerliche Verfaſſung von ihnen abgefondert: fie waren eine fran« 
zoͤſiſche Provinz mitten unter den Deutfchen. Man würde aber auch 
fehr irren, wenn man ſich unter ihnen nur eine Schaar Heiliger Con 
feſſoren vorftellte. Burnet, der bei feinem Aufenthalt in Holland 
mit den Zuftänden befannt worden, hält die Bemerkung nicht zuräd: 
„Ueberall waren die franzöſiſchen röfugies wohl aufgenommen, aber 
ſelbſt unter ihnen nahm man nicht einen folchen Geift der Frömmigfeit 
wahr, ald man, da fie all das Ihrige aufgegeben, nach den Umflän- 
den hätte erwarten können.“ (Travels II, 386.) Aehnliches deutet 
von den röfugiss in Berlin Büfhing an „wöchentliche Nachrichten“ 
13. Jahrgang ©. 355. Waren doch die Mafregeln der convertis- 
seurs der Art, daß fein hoher Grad von Rechtſchaffenheit dazu ge- 
hörte, um fih, wenn aud mit beträchtlichen Opfern, folder Glau- 
benötyranmei zu entziehen. Eine Anzahl war felbft darunter, denen 
es willlommen erfchien, ſich der geiftlichen Cenſur ihrer eigenen rer 
formirten Kirche zu entziehen. Der Deift Beiraffe, der Spinozift 
Glainville waren röfugiss. Der jugendlihe Bayle in Sedan ift 
mehr Philofoph und Schöngeift als Theologe; der jugendliche Cleri⸗ 
eus feufzt in Saumur über die Nothwendigkeit feine freieren- Ueber ⸗ 
jeugungen verborgen halten zu müſſen, und, wie und ein Zeitgenoffe 
mittheilt, befanden ſich mehrere veformirte Geiſtliche der Umgegend im 
derfelben Lage.“ ) Allerdings gehörten in jenen Zeiten mehrere der 
auögegeichneten Apologeten des Chriftenthums zur Emigration: ein 
Jurieu, Abbadie, Jacquelot, der alte calviniſtiſche Glaube findet 
indeg nur in dem als geiftlichen Redner berühmten Du Bosc, einen 
Vertreter, die andern find mehr oder weniger Anhänger eines ratio- 
nalen Supranaturalismus. *) Folgende Klagen wurden 1690 vor 
einer von ben wallonifcheri (mit den Emigranten zum Theil zufam- 
mengefhmolzenen) Gemeinden zu Amfterdam gehaltenen Synode über 
die eingeriffene Indifferenz einer Anzahl ihker Prediger vorgetragen: 
‚Au im Soeinianismus Tönne man felig werden, irrendes Gewiſſen 

9) &ayouz surla litörature frangaise à l’&tranger 1858.1.351.. *«) Vita 
® opera Joh. Cleriei 1711. p. 27: erant in vicinia nonnulli pastores qui cum 
Remonstrantibus consentiebant sed, quasi sub Hispanica inguisitione egis- 
sent, ceteris Reformatis quid sentirent aperire non audebant; nec sane 
impune tulissent etiam eo tempore, quo reformata religio animam in 
Tr agehat. %f. Gayouza. a. O. j 
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hebe Die Schuld auf, zus heilſamen Erkeuntniß des Evangelii ſei nur 
dad Verſtanbniß beffelben und nicht der heilige Geiſt erforderlid.“ 19 
Der frangöfifche Prediger zu Altona wird 1690 nach Holland citirt, 
wm fih wegen focinianifeer Anfihten zu reitfertigen. 204) — 
Girten europãiſchen Einfluß übt auf alle gebildeten Kreife der Et 
pticiomus von Banle durch die ſtyliſtiſche Virtwofität, die fein 
heit der Satyre, und faft nicht minder durch das Gewicht neuer an 
das Licht gezogenen Thatſachen. Faſt eben fo groß iſt der Einfluß won 
Clericus in der theologifhen Sphäre, eine ars oritica gab 
wart ber Kritik und ‚Hermeneutik ſolide Grundlagen, feine Schriften 
gegen R. Simon und feine Commentare gaben diefen Grundfägen di 
Anwendung anf die bibliſche Kritik; die von ihm in ſeinem 22. Jahn 
derausgegebenen epp. tkeologican 1679 erklären ſchon das New 
Teſtament im Ginne Wetſteins aus claſſiſchen Parallelen und ſchea 
damals äupert er die Anficht, daß die gefammmte chriftliche Moral fih 
in den Claſſilern nachweiſen laſſe. Von beiden werben jene befannten 
Journale von ſtimmangebender Autorität gegründet, melde auch die 
Beltanntſchaft mit engliſcher und franzoͤſiſchet Literature vermitteln. 

In Deutfhland war ed Berlin, welches die glanzendſten Ta— 
lente der Emigration in fi vereinigte — umter den Theologen ge 
lehrte und geiftfiche Redner etſten Ranges von praktiſch libetaler Ten 
deng: Ann Beauſobre, L'enfant, Abbadie, Jac. Basnage, Jacqnelot, 
Catl Ancillon, La Croze — die beiden fepteren unter dem Vorſih⸗ 
von Leibniz Die Hanptzlerden der neu errichteten Akademie der Bil: 
ſenſchaſten (1700). Der Hoftirkel der „phtfofophifchen Königin“ Se⸗ 
phie Charlotte, welche in ihter Jugend mit ihrer Mutter, der Chur 
Fürftin von Bannover, mn Hofe von Verfüilles geglänzt hatte, ver- 
einigte in ſich, was die brandendnrgifche Emigration an literariſchen 
Gelebritätten befaß. Win nouvean journal des savants (1696) un 
ter der Leitung won Chauvin, des Freundes von Bayle, wetteiferte 
mit dem parifer gleichen Ramenb. Auch an andern Höfen als dem 
Htömdenburger erhielt darch ansgezeichnete röfugiäs das franzöfifte 
Wlement das Uebergewicht: an ben Höfen von Hannover, Bram 
ſchweig · Lüneburg, Heflen · Caſſel. 

Aber auch in die Gelehrten- und Bürgerkreiſe drang in dem 


) Bpen ımd Dermout, Geschiedenis der nederlanache kerk IU, 73. 
"a) Bolten kirchenhiſt. Kachrichten von Altona I, 286. 
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epten Dosenuinm Die franzoſiſche Hildung min, Mad Shen. ſaub cul· 
tipigte Leipzig geht hierin poran und Thamaiins wird der Mazı 
kaͤmpier. „Aller Blide find inpt auf daR tonangshenbe Fronkrgich ger 
richtet, deſſen Hef an Glanz, Ueppigleit und ariftofesifchen Weſen 
alle Höfe und alle Zeiten zu überbieten trachtet; der Hurfürßliche 
Hof eifert ihm. ma Kräften nad ad Leiniig, Die wide nad wis 
Fraalreich perlehtende Handeleſtadt, ſucht Fb hierin groktmäglihh . 
auazuzeichnen. Die Anke Stadt aimt sine fzanzoͤſiſcht Phyßer 
gapmie an und Die fremden Kaufleute, die fih in ihr anfiedeln (pie 
vefngiee), willen ihr Died Geprage na mehr aufſtudrücen.“ #4) 
Bad der Tanzwmaeiſter, ein Schüler Heauchamp's in Parie, untexhialt 
W Jahre lang in Leipzig sine Gchule „her Gwilitäg und guien Site 
tn,“ Leipzig echäft ein deutſches yad 1696 durch han, «beglalla 
durch die Piktenfapnle non Perfailes hindurchgenangenen, Frie drich Au⸗ 
guſt auch ein franzößſches Fheatex. — Im J. 148h. Halte Thomaſun 
an das noch mie pn dar deutſchen Spyecha entipsihle ſchwarze Vreit ha 
deutſche Boxlefmngäptogranm angeihlagen: „Aber Mratian s Grundee · 
geln, vernünftig, klag und arte au lehen“, und einen, Discuxs“ boig 
fügt: welcher Geſtalt man denen Franzoſen im gemeinen 
Leben und Wandel nachahmen ſolde. Und zwar verdienen die 
Frangoſen dieſe Rochahmunzg, bern „ie ſead doch Die geſchiaͤteſten Leute 
und wiſſen allen Sachen ein rechtes Rebm zu gehan.“ FHtatt dea Fiber 
bebten Lateiniſchen Tel) daher auch bei Dar Kzuehung das Franasiſche 
neben dem Pentjhen bie Stelle einnehmen, ha ed doch ſchon „natuune 
liſirt dei“ Dad pon Thomafus feit 189B heragägegehege Journal 
Freimgithige luſtige und exnſthahte, jedoch vernunft- und geſebmaͤßige 
Gedanlen odar Ronatoseſprãche icher allexrhand, pornehmlich aber neue 
Bürger,“ als deſſen Zwec ex jelbſt angeht „Die Lehren von Der wahren 
Zugend und von rechtſchaffener Gelahrtheit, Dam von der Pedanaerei 
und Wleiſnerei guten Theils verhlendeton menſchlichen Goeſchlechte vor 
uutragen,“ war daß arſie im deutſcher Sprache, welches drangolichen 
Pig qm die Gtelle gravitatiſcher dertſcher Gelehrſamteit fehle und 
Wit ſnavaofiſch leichtſertigemn Raiſonnament gegen bie Porthaile As 
ungen Bergamganheit anf ollen Mebieien des Lebens und des Wiſ⸗ 
enſchaft den Hampf eröffnete, Ban ha an führt die deutſche Jour⸗ 
Bft in Die Behmankihait mit der Pitgratur des Aualandes ain, 
Axoſis. Geld. Leivtio· II, 284. 2° 


der-englifchen, franzöſiſchen, niederlaͤndiſchen. 1682 hatten die ſchwer⸗ 
fälligen acta eruditorum den feigen eröffnet, 1686 kommen in Ham- 
burg die &phömerides savantes heraus u. f. w.; in Thomafind' 
Fußftapfen treten 1689 Tenzel's monatliche Unterrebungen, fpäter 
unter dem Titel „curidfe Bibliothel,“ „bes franzöfifchen Helilons Ne 
natofrüchte“ von Talander (Bohfe) 1696, „die monatlichen Auszüge 
von-GEecard“ 1700, „die gelehrte Welt oder unparteiifche Eonferen 
zien“ 1700. — Der in der Theologie von diefen Journalen ange 
ſchlagene Ton war in der Mehrzahl der des Fortſchrittes auf der 
Bahn der Aufklärung, während andere, tie die acta eruditorum 
fich eine. fo farblofe Unparteilichkeit zu erhalten bemüht find, daß 
B. Löfher aus der Zahl ihrer Mitarbeiter auszuſcheiden und ein 
neues Journal zu ftiften fich bewogen fieht. „Der Umftand, jagt 
er 1710.22), daß namentlich feit 14 Jahren die fhädlichen und ge 
führlihen Monatsfchriften in Holland und bei uns jährlich zuge 
nommen, in welchen der Indifferentismus und Naturalismus regier- 
ten,“ war es, welcher mich zur Herausgabe der „Unfchuldigen Rad 
vichten“ bewog — ber erften rein theologifchen Zeitſchrift. 


2) England.. 

Erbauungsſchriften waren ſchon vor der zweiten Hälfte des Jahrh 
aus dem Englifhen ind Deutfche überfegt worden. Beiel in feinem 
„Beitrag zu den piis desideriis" ©. 214. klagt ſchon 1678: „die 
Buchläden feien mit den aus dem Englifchen übertrage 
nen Schriften überfüllt, in denen dod ein heimlich Gift 
verborgen fei.“ Aber den firhlihen und theologifchen Zu 
ftänden Englands war von der deutſchen Theologie kaum irgend eine 
Aufmerkfamkeit zugewendet worden, wiewohl ſchon 1677 von einen 
zeformirten Autor, dem Brandenburger Hiftoriographen Kemp, unter 
dem bezeichnenden Titel: charismatum sacrorum trias aive biblio- 
theoa Anglorum theologica ein Wert erfhienen war, welches mit 


ſtaunenswerther Kenntniß die Reiftungen der theologiſchen englifhen | 


Literatur auf allen Gebieten auführt. Erſt in der zweiten Hälfte” 





des Jahrh. s wird aud England Reiſeziel proteftantifcher Theologen | 


— ein deutſcher Magifter begegnet ſich einft mit vier andern auf 
demfelben Fahrzeuge — Jahre lang verweilen einige bafelbft in der 


"*) Bm ber Borrede zum Regifter ber erften 10 Sapre ber unf@jufbigen Radrifte 
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orientaliſchen Schule von Pococke. Hochgeſtellte engliſche Theologen 
fegen ſich in Beziehung zu deutſchen, fo laſſen 1708 Burnet, Hud⸗ 
fon, Alig den May in Gießen durch deſſen Freund Dornemann 
ihtes herzlichen Antheild verfihern. Aus diefer Zeit ftammt das 
lange nad) dem Tode des Vf's. (1732) erfchienene Werk Benthem’s 
„engländifcher Kirchen und Schulftaat,* ein vorzügliches Veförderungs- 
mittel der genaueren Kenntnif der Kirche und theologifchen Literatur 
Englands. Die feit dem Ende des Jahrh.'s erfcheinenden Zeitfchriften 
geben nun auch regelmäßige Runde von allen wichtigen literariſchen 
Erfpeinungen Englands. 

Der unter der Regierung Jakob I. zur höchſten Anmaßung 
gefteigerte Epiſtopalismus mit ſeinem kirchlichen Autoritätöprincip 
hatte neben dem Preöbyterianismus den Independentismus herbor« 
gerufen und deſſen Grunbfaß der Unabhängigkeit der Einzelgemeinden 
fi unter den Levelern — den PVertretern.der Autonomie ded res 
Iigiöfen Subjefts in Glaubensſachen — auf die Spipe getrieben. Im 
Allgemeinen war es allerdings das Frömmigkeitöintereffe, in welchem 
diefer Kampf gegen kirchliche Autorität wurzelte, bei einer Anzahl je 
doch auch der Anſpruch auf Denkfreiheit der Bernunft, Schon um 
1640 war unter den Independenten eine Sefte der seakers (die Su- 
her der Wahrheit) entftanden, und der rationalists (welche die An- 
erlennung der Vernunft als letztes Wahrheitsprincip verlangen). 1%) 
In eben diefe Zeit fällt das Auftreten des erften deiſtiſchen Schrift- 
ftellers, Herbert von Cherburn (de veritate 1624, de religione 
gentilium 1645) und das Syftem von Hobbes (Leviathan 1651), 
bei welchem letzteren ſchon ein rationaler Supranaturalismus und-mo- 
derne kritiſche Anfichten, wie die Unächtheit des Pentateuch. Das Zeit 
alter Cromwells und Karls IL. bringt in raſchem Wechſel eine pu- 
ritaniſch- quäferifche Frömmigkeit und einen lüderlichen Unglauben 
zur Herrfchaft. Seit den fechziger Jahren bemühen -fich- die Quäker 
auch auf Deutſchland einen direften Einfluß zu gewinnen. In weit 
von einander entlegenen Orten Tieft man von Quäferprebigten: in 
Danzig, Zittau, Hamburg, am Rhein, auch werden — wenngleich 
nur dorübergehend — Tleine Gemeinden gebildet; "4 1677 macht 
Penn ſelbſt eine Miffionsreife durch Holland und Deutfchland. Bis 
zur neuen Revolution hin und der Thronbefteigung Wilhelm II. 

2) Beier Geſchichte des Deismus ©. 60 f. “) S. derzoge En 
chtlopãdie unter Quäfer. 


enifähtet fich die Fronumigten außerhals Ber Kirche untet den Diſen 
tirn und intierhalb derſeiben unter den ſoz, Batitwdinartern 
Unler den Diſſentern tteten ptaktiſche Maͤnner Bun dem weit: 
gteifenden Einftuß eities Znnyanſ(t 1088) und Barter (E 1691) 
auf. Wie eplfkopalt Kitche hatte ſtets zirteit gewwiſſett Latitudinarie- 
its in ſich gehegt: auch untet ihren ſtreugften Vertretern finden 
ſich ſolche, weiche hintet ben Toleranzprincipien elnes Calixt nicht zu 
tucbierwden; der thranniſche Laud Außert ſich noch als Biſchof von 
St. Babibs in der Conferengſchrift nit bein Jeſuiten Kifher (169 
2.9): „Etwas ganz anderes ift es, privatim fur ſich eitte Reintng 
zu Halteh und etwas Anderes ſle öffentlich auszusprechen, etwas an⸗ 
dereß zu ſagen: keln Artlkel it irrig, und ehtöhd anderes: jeber A: 
unel iſt funbamenbal. Die engliſche Kirthe iſt nicht eine ſolche Ih 
ratin getzen lhre Kinber, Ihren Segen benen zu verſagen, meld 
ftieblicher Weiſe In einigen Stücken, die entfernter von 
dem Fundamente Hegen, von ihr biffehtiren. Sie hat 
die erflärt, daß Jebwebet Ihrer Attikel für det Glauben fundamental 
fe, ſondern verlangt nut bie Unterſchrift unter dieſelben, um im 
Bahzen der Kirche friedliche Uebereinkunft zu ethalten.* Ber ge 
lihrte Worten in Cambridge erklärt in der Schrift gegen den Yefıl- 
th Mhott (S. 57): „Mänter von größer Gelehrfamkeit und Mr. 
theil find der Meinung, daß eine Arche Chriſti überall fei, wo folhe 
fich verbinden, welche bie Subſtanz der chriſtl. Religion bekennen, 
dan Glauben An Jeſum CThriſtum, den Sohn Gottes und Heilandel 
det Welt, mit Unterwerfung Ihrer Vernunft und ihtes Willens un 
tet ſeine golliche Lehre.” Auf dieſem Standpunkte ſteht im Wefentti 
dan auch die Schhrift des bekannten Chillingworth: the religion 
otf Protektäntitm the saleway df sulvatiön (1638 1. A.). De 
Matte Lutikudinatiet, weiber um bad Jahr 1660 In Gebraud 
winmt, verdankt, nuch ber am meiften wahrſcheinlichen Annahme ei 
td cambribget Theolbgen jener Beit?d), feinen Urſprung den Pre 
bytetianetn, di denen er ben Arminianifch geſinnten moraliſitenden 





2) @8 fucdet Mich bieſe Unkabe in einem Phnphlet: a brief acoeunt ol 
tie new seut of latitude men: together with some reflections upon the 
now philosophy. By 8. P. of Cambridge. In answer to a letter from his 
— at Oxford, und dies Pamphlet iſt aufgenommen in eine Sammlung Jeltzr 
Wugfegriften antet dem Namen Phenix of revival of #tarce and Yaluable 
pieces. 1708. IT. n. 27. 


Theologen ber Epifkopafficche beigelegt wurde und ſomit auch die vor⸗ 
hergenannten liberaleren Theologen mit in fid begreifen wurde. Er 
wird fodann jenen platonifitenden frommen Theologen in Cambridge, 
Whichcot, Cudworth, H. More und andern beigelegt, dann auch der 
großen Schwar derer, welche, ald Anhänger eines rationalen Gupra- 
naturalismus, den Vernunftbeweis an die Stelle des Zeugniſes 
des heiligen Geiſtes fepen und im Intereffe diefes Bernunftbeweifes 
das Dogma auf das niveam des gefunden Menfchennerftandes her- 
abzuziehen ſuchen. Ihre Grundfäge finden ſich in mehreren Schrif 
ten und namentlih in der anonymen dargelegt: the prineiples and 
practives of certain moderate divines of the church of England, 
abusively called Latitudinarians truly represented and defended 
2. ed. London 1671. Berdammlide Irtthümer Bei redlichet Fröm⸗ 
migfeit, heißt e3 Gier, find faft unmöglih: „Wenn alle unfere De 
lenner des Ehriftentfums aufrichtig Gott Tiehten und es zu Ährer 
Lebensaufgabe machten, ihr Gewiffen vormurfäftel gm erhalten, To 
würde es kaum fi der Mühe lohnen, fie von ihren Jrr⸗ 
thümern zu befreien. Denn fo lange fle ernſtlich In einem folgen 
Streben beharren, fo können fie nicht in ſolchem Maße fehfgehen, daß 
fie der Seligfeit verluftig gingen.“ Einen andern Bewels für das 
Chriſtenthum, heit es Hier ferner, Tann 28 nicht geben ala feine Ber- 
nunftmäßigteit (reasonableness). Wunder konnen ihre Wahr 
heit nicht ftügen, da fie nach 5 Mof. 18. falſch ſeyn Können. Andere 
berufen fi auf das testimonium spiritus sanoti (6. 54.), aber 
dies iſt ein Cirkel: „daß es irgend eine ſolche Verſon giebt, wie der 
heilige Geift, das wiſſen fie erſt aus der Schrift.” Man mendet 
ein: dann fei unfer Glaube nur fides humana und nicht Aivinn, 
aber — an göttlihe Dinge glauben iſt immer fides divins. 
Noch dreifter und freimüthiger wird bon dem vorher erwähnten came 
bridger Theofogen das Bernunftprineip in Schup genommen ſ. Phenix 
©. 505: „Man beſchuldige die Latitudinarier nicht, daß Re ihrer 
Vernunft zu ſehr folgen! Vernunft ift das Vermögen, wo⸗ 
nad alles beurtheilt werden muß. Niemand Tann etwas 
glauben ohne einen vernünftigen Grund dafılr, mag derſelbe aus dem 
Gicht der Natur abgeleitet feyn, aus jenen Grunbfäpen, melde das 
Licht des Herrn And, das im jeder Seele angezündet iſt, Die ed midht 
abfichtlich ausgelöfcht hat, oder mag derfelbe ein Zweig der göttlichen 
Offenbarung fegn aus dem Oratel der heiligen Schrift ober Die allge -· 


meine Auslegung des Achten Alterthums oder die Grundſaͤhe unfe 
zer eignen Kirche, die damit übereinftimmt, oder endlich das Exgeb- 
niß von einigen oder allen dieſen — denn wer rechten Gebrauch 
von feiner Bernunft machen will, muß alles, was vernünftig ift, in 
Betracht ziehen.“ — Es liegt im Intereſſe diefer Richtung, die Blau: 
bendartifel zu befchränten, wie ſchon Potter dad apoftolifche Symbelum 
für „einen ausreichenden Katalog der Fundamentalartikel “ erflärt hatte. 
So Stillingfleet in feinem rational account of the grounds 
of the pfotestant religion (1665). Hoͤhnend ſpricht der Verfaſſer 
des. angeführten Pamphlets von denen, die alles zum Glaubendarti- 
tel machen wollen und lieber 39,000 als 39 Artikel haben möchten. 
Auch wünfht man diefe wenigen Artikel wieder in möglichfter Un- 
beftimmtheit zu laſſen. „Daß wir, ſpricht Chillingworth a. a. O. 
(8.4. $. 16.) unfere eignen Auslegungen fo für göttlich halten und 
fie andern aufnöthigen, dap wir das Wort Gotted aus der Weite 
und Allgemeinheit (latitude and generality) des Berftändnifies, 
worin Chriftus und die Apoſtel ed gelaffen haben, herausziehen und in 
einen. engern Sinn bannen wollen, das ift die Hauptquelle aller Zer- 
trennung der Kirchen.“ Auf den Einen Glaubensartifel „Jefus von 
Nazareth der Meſſias“ führt mit dürrfter Verftandesreflegion Lode 
durch in den reasonableness of christianity 1695. Am woeiteften 
nad diefer Richtung hin geht Arthur Bury in feiner Schrift: the 
naked gospel discovered 1690, worin am Ende dad Fundamen 
tale auf Buße und Glauben zurüdgeführt wird. „Das Natur 
gefep, heißt es ©. 10, ift von Gott in’ Herz gefehrieben und muf 
ewig feyn wie das Urbild; das Evangelium ift nicht gefommen, um 
8. audzulöfchen, fondern um es lesbar zu machen.“ 1%) 
. Während bei den pofitiven Männern diefer Theologenklafie, ei⸗ 
nem Burnet, Tillotfon, das pofitive hriftliche Dogma wenigftend 
als pofitives übernatürlihes Dogma feftgehalten, wenngleich praktiſch 
hinter die Moral zurüdgeftellt wird, war es bei Manchen kaum mehr 
eine merflihe Scheibelinie fondern nur ein kirchliches Pietätd- 
gefühl, welches diefe berufsmäßigen Vertreter der Kirche von ihren 
Gegnern, den Deiften, trennte, die in den folgenden Decennien mit 
immer fhärferen Angriffswaffen gegen das Chriſtenthum auftreten. 
Unter diefer Fraktion der anglikaniſchen Theologen finden wir den 
1) Die Gchrift, welche vom Henter verbrannt und daher fehr felten geworden 
dat mir, ‚wie andere der oben benußten, auf dem brittifchen Mufeum vorgelegen. 


Auflöfungsproceh ſchon vor Ablauf des 17. Zahrh.’3 auf den Punkt 
fortgefehritten, bis zu welchem bie beutfche Theologie erſt in der 
Mitte des 18. Jahrh.’3 vordringt. Dabei ift Socinianismus, ja 
frecher Unglaube unter den Laien nicht felten. Wir hören von atheir 
ſtiſchen Geſellſchaften wie „die Societät des hölliſchen Feuers,“ de» 
ten Mitglieder fi die Namen der Teufel geben: Lu⸗— 
cifet, Belial, Beelzebub: im Parlament wird. eine Bill gegen diefel- 
ben in Antrag gebracht. 1?) . 

Daneben geht aber auch feit der Thronbefteigung Wilhelm IIL 
— eined nach dem Zeugniffe von Burnet gegen die kirchlichen Un 
terſchiede zwar gleihgüftigen, der Religion aber aufrichtig zugetha- 
nen Monarchen — ein neuer Hauch lebendigerer Frömmigfeit durch 
die Kirche, und trägt diefelben Früchte, die wir um dieſelbe Zeit 
in Halle aufleimen fehen. Im Jahre 1697 erläßt König Wilhelm 
das Edikt: „Wir bezeugen hiemit und thun fund, daß unfer fr 
niglicher Wille und Entſchluß fei zu unterbrüden und zu ftrafen 
ale Lafter, Ruchloſigkeit und ungöttlihes Wefen in allen Perfonen 
von der höchften Stufe bis zur niebrigften, beſonders bei denen, welche 
ihre Dienfte um unfere königliche Perfon verrichten und daß zu deſto 
größerer Beförderung der Religion und guten Sitten wir bei jeber 
Gelegenheit Leute von Gottfeligfeit und Tugend andern vorziehen 
und diefelben die Zeichen Löniglicher Gnade fpüren laſſen wollen. 
Bir erwarten auch, daß alle Stanbeöperfonen und die fonft in ho» 
ben Aemtern ftehen, ihr Möglichftes beitragen werden, lafterhafte 
Menfchen niederzuhalten, damit, wenn fie in Spott und Verachtung‘ 
gelommen, fie dadurch gezwungen werden, ihre böfe Lebensart defto‘ 
eher abzulegen. Darauf werden alle Beamten geiftlichen und melt- 
lichen Standes diefer Stadt verpflichtet und daß diefes Fönigliche 
Edilt Hei den Affifen und vier Mal jährlich von den Kanzeln ver 
leſen werde, daß auch die Offiziere die Soldaten zur Sittlichkeit an- 
halten, auch alle irreligiöfen Schriften ſich der ftrengften Strafe 
zu gewärtigen haben.“ In berfelben Tendenz erging eine Adreſſe 
bon dem Unterhaufe an den König. Durch ſolchen Löniglihen Bor- 
gang werden die ſchon vorhandenen Freunde der Gottfeligkeit ermun- 
tert und zu gemeinfamem Würken geftärkt. Zuerft verfammelten ſich 
5 bis 6 Edelleute, zu denen dann viele andere hinzukamen, melde 
jährlich Hohe Koften aufwendeten, damit Flucher, Säufer und andere 

n Sammlung Alter und Neuer Sachen 1721. & 498. \ 


Rafterhafte zur Strafe gezogen würden. ine andere Geſellſchaft de | 
ftend aus einigen 50 Kaufleuten, die namentlich der Unzucht entgegen 
zu würfen fi vorfepten und die Unterbrädung von 500 Lüberlichen 
Häufern bewürkten. Daneben bildeten fi bis zum Jahre 1700 
noch 39 Geſellſchaften, welche zuſammen kamen, ſich zu erbauen, zu 
ermahnen, bie Kinder der Armen in die Schulen zu ſchicken, Gefan- 
gene zu befuchen, Schriftlefer in den Käufern herumzufenben. 1%) 
Aus diefen Privatvereinen ging im Jahre 1698 die society for pro- 
moting christian knowledge zur Verbreitung von Bibeln, Geht 
büchern und religiöfen Schriften, Bildung und Ausfendung von a 
techeten innerhalb Englands, und aus dieſer 1701 ein eigner Aus 
ſchuß für die Heidenmiffion, die society for propagating the 
gospel in foreign parts, welche noch gegenwärtig zur Verbreitung 
des Evangeliumd in den Golonien in fruchtbringender Thätigteit 
fortwürft. Es wurde fhon erwähnt (1. Abth. S.298.), wie dieſe im 
Jahre 1700 vom Baron von Hales unter dem Präfibtum des Etz 
biſchofs geftiftete und nach dem Tode Wilhelm IIT. auch von ber 
Königin Anna unterftügte Geſellſchaft ſich auch aufgefordert fühlte, in 
einem Sendſchreiben an die ſchweizer Kirchen biefelben zur Nachfolge 
in gleihen Beftrebungen anzuregen. — Es werden Legate für Pre 
digten gegen den Unglauben, gegen Antitrinitarianismus geftifte, 
wie 1691 bie Boyle ſche Stiftung, die von Waterland 1719; 1721 
erfolgt auch ein ernſtes Tönigliches Edikt gegen den Antitrinitarionik 
mus unter den Geiſtlichen. 
3) Holland. 

In zwei mit aller Bitterkeit der Polemik ſich befehdende Parteien, 
die Boetianer und Eoccejaner, hatte ſich feit Mitte des Jahrb. 
die calviniſche nieberlänbifche Landeskirche gefpalten — beide jedoch einig 
nicht nur im kirchlichen Befenntniffe, fondern auch im praktifch.tird- 
lichen Eifer.1%) ine große Zahl der Anhänger beider Schulen hatte 
freilich nur die Anſichten ihrer Lehrer angenommen und nit de 
ven Geift und Gefinnung; man unterjhied auch unter den Boetio 


#0) Bericht von den gottfeligen Geſellſchaften in London, welche eine Berbe- 
ſerung des Lebens und der Gitten anzuſtellen in England und Irland eridkel 
worben, vos MBoobwerd. us dem Gnglifchen überfept Berlin 1700 mit due 
Borzede von Iablonsig, und von 3.3. Scherrer Gt. Ballen 10. Ehe 
aus den Quellen geſchöpfte Darftellung der beiden Parteien und ihrer Gänpker i 
meinem akademiſches eben“ II, ©. 218. 
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nern die Markſche Schule (don dem gröninger Theologen Mard), 
welcher nur das Dogma am Herzen lag, und die Bratelſche, wel⸗ 
Ge eifrig die Erbauung zu fördern bemüht, und ebenfo unter ben 
Coecejanern die Groenſchen (bon dem trodinen Theologen Groene- 
wegen) und die Lehdſche oder ernstige. Doc war eine neue Er- 
wedlung zur Frömmigkeit mit jener ernten Zeit der Prüfung angebro- 
den, wo 1662 von Weften der allmächtige Ludivig XIV., von Often 
der Biſchof von Münfter und an der Küfte die feindliche englifche 
Flotte das kleine Heldenvolt mit dem Untergange bedrohten.2%) Uns. 
tet den geifteseifrigen Theologen Koelmann und Hadrianemwurden 
die Erbauungäftunden, zu deren Schutze fowohl Voetius tie Eoc- 
cejus aufgetreten waren, im Lande verbreitet — allerdings In ihrem 
Gefolge auch ähnliche myftifche und feparatiftifche Auswächfe, wie in 
Deutſchland. Es entſteht ein ntederländif—her Pietismus, der auch 
über die confeffionellen Schranken hinweg den deutſchen Geiftesver- 
wandten die Hände reicht, fo der fromme Witfius (1636—1708), 
Vitringa d.4.(1659—1722), Rhenferd (16831712). „Das 
fei, ſchreibt der Ieptere an May in Gießen, der rechte Weg in die 
Theologie, mit Beifeitelaffung der fholaftifchen Weitläuftigkeiten, in 
die göttlichen Myſterien felbft einzudringen." Er werde das Ihm 
zugeſchidte Werk von May, de oec. N. T., gewiß empfehlen, und 
verehrt ihm als Gegengeſchenk fein Buch über die kirchlichen mo- 
tus in Holland feit 10 Jahren.) Much bleibt die von Cocce- 
jus eifrig betriebene „tiefere“ Schriftforfhung nicht ohne Einfluß 
auf die feit Spener angeregten‘ Theologen und Laien, wie Died 
der Einfluß auf Sandhagen und die häufigeren Anfragen from- 
mer Borrefpondenten bei Spener darthun. Spener felbft, wel- 
Ser das hebräifche Lexikon von Coccejus „eined der ebelften Ger 
ſchenke, daß Bott diefer Zeit gegeben“ nennt, rühmt die durch Coc- 
cejus befonderd unter den Reformirten angeregte Schriftforſchung 
und fpricht feine Hochſchäßung der Schriften deſſelben äfter aus. 
„Bon Cbdecejo, fügt er an einem Orte, werden alle Unpartelifhen 
befenneh müffen, daß er eine ungemeine Gabe gehabt habe, in vier 
len Stüden die Schrift zu erflären; ift mir auch fo viel Liebes von 
dem Mann erzählet worden: ſonderlich mit was Bervegung feiner 
und ber auditorum er bei aller Gelegenheit diefe zu der Hebung des 
_. 

%) Ypey kerkelyke Geschiedenis II, 6. 40. 45. 2) Epp. ad 
Majum tod. Hamb. No. 205. 
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allein Nothivendigen zu vermahnen gepflegt, und nicht nur dootos, 
fondern pios studiosos haben wollen. “22) Es giebt lutheriſche 
Theologen, welche die Holländifchen Egegeten über alle anderen ftellen. 
So fhreibt Königdmann, Prof. extr. in Kiel, 1707 an May: 
„Wenn ih nicht zu Alting, van Til, Melchior, den ftummen Leh- 
tern, die Zuflucht nähme, fo ermangelte ih ganz aller wah- 
ren Theologie.“ 2%) 

Um vieles früher aber ald in Deutfhland, ſchon feit der Mitte 
des 17. Jahrh.s, hatte die Philofophie in den Niederlanden ei- 
“nen Eiyfluß auf die gebildete Welt und beziehungsweife aud auf 
die Theologie gewonnen. War aud der Satz von Gartefius 
(t 1650): de omnibus dubitandum in feinem andern Sinne von 
ihm gemeint getvefen, ald in diefem: „Zieifle an allem, was bir 
auf andrem Wege gewiß ift, damit du philofophifch deine Gewißheit 
als Wahrheit erfenneft“, fo gab er doc den Anſtoß — merm nicht 
zum Skepticismus, wenigftend zu einem rationalen Supranaturalis 
mus, für welchen — mit mehr ober weniger Limitation der Ber 
nunftbeweis das höchſte Eriterium der geoffenbarten 
Wahrheit. Wie Thomafius für feine Nützlichkeitsphiloſophie in der 
praktiſchen Richtung Spener’d einen verwandten Berührungspunft 
fand, fo der Gartefianismus in dem von dem kirchlichen Traditio 
nalismus ſich befreienden Biblicismus. Durch - feine in den dilie 
ftifchen Ergebniffen. mit Sandhagen und Spener zufammentreffende 
„tiefere Schriftforfhung“ war Goccejus zur Forderung einer Fort 
ſchrittstheologie geführt worden, welche er in den Worten ausfpriät: 
constat in ecelesia cognitionem magis magisque abundaturam 
et mysteria dei revelanda esse. Quare non aliter sentiendum 
est quam distribuere deum dona sua varie et velle semper 
aliquod novum munus in ecclesia sua spectari..nulla 
lex est, quae jubeat eum qui sequitur esse contentum 
eis, quae priores cogitaverint.?*) Anſchluß an die fir’ 
liche Tradition und freie bibliſche Forſchung — diefe Gegenfäpe tren- 
nen von nun an die voetianifhe und coccejanifhe Theologie. Don 
da an bildet fih die coccejaniſche Theologie bei einem Theile ihrer 
Anhänger zu einem rationalen Supranaturalismus um. Eine ber 
Früchte diefer Richtung ift die unter fpinoziftifhem Einfluß geſchrie⸗ 

=) Bedenten III, 810. =») Epp. ad Majum a. a. ©. no. 8. 
2) In der praefatio zur summa theologiae ex scripturis repetita. Opp-T.VL 
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bene Schrift des Arzted Ludw. Meyer: philosophia scripturae 
interpres, 1666, in welcher unverhüllt der Canon auftritt: quid- 
quid rationi contrarium, illud non est ceredendum. Ihr Ein 
drud auf die Zeit giebt ſich aus den vier Auflagen zu erkennen, 
welche fie binnen 10 Jahren erlebte, und aus der Anzahl der Ger 
genfehriften. Unter diefen aber befinden ſich mehrere, deren Verfaſ⸗ 
fer in Folge der von ihnen der Vernunft gemachten Zugeftändniffe 
ſelbſt — nicht ſowohl den Apologeten der Offenbarung al ihren Beg- 
nern beigezaͤhlt wurden. So die auch im Auslande berüdfichtigte 
und beftrittene Schrift des utrechtſchen Profeffors Ludw. Wolzo- 
gen: de scripturarum interprete 1668. hr Standpuntt ift je 
doch fein anderer als der eines rationalen Supranaturalismus; daher 
aud von Coccejus ein glimpfliches Urtheil über diefelbe gefällt wird. 2%) 
Bei den mehrfachen unrichtigen Angaben über diefe Schrift geben 
mir eine Skizze ihres Inhalts. 2*) 

„Borausfegung ift, daß der eigentliche Autor der Schrift Gott. 
Da Gott nicht Lügt, muß alles darin Wahrheit feyn; und da Gott 
nichts ohne Zweck thut, müſſen wir auch im Stande feyn, die 
Wahrheit darin zu finden. Finden wir fie darin nicht, fo liegt 
der Grund in unfrer naturalis ignorantia. Kann auch der Erleuch⸗ 
tete fie darin nicht finden, fo liegt der Grund in den reliquiis igno- 
rantiae natmralis, jedoch auch darin, -daf Gott für alle Zeiten 
Bahrheit darin niedergelegt, und was für ung nicht 
beftimmt, und und daher dunfel bleibt, für andre bes 
fimmt if. (©. 17.) Was die Vernunft betrifft, fo nehme ich 
nicht Anftand zu behaupten, daß das Wahrheit feyn muß, was wir 
Mar mit der Bernunft einfehn. Darum können nun auch 
Vernunft und Schrift ſich nicht widerſprechen. Wo dies der Fall 
ſcheint in Betreff natürlicher Dinge, wie der Geftirne, Geographie, 
fo muß es fo auögelegt werden, daß fein Widerfprud mit 
der Bernunft entfteht. Die Geſchichten der Schrift find 
nicht anders auszulegen, als Livius und Polybius, doch mit dem 
Unterſchiede, daß die Autorität der Schrift um fo viel größer, als 
Gott, ihr Urheber, größer ift ald Livius. Was aber die Myſterien 





%) Opera anecdota II, 503 im judicium de scripto Wolzogenii de 
scripturae interpretatione: non debemus esse zgoxereig ad damnandum, ne 
forte quod bonum est damnemus, 2) Gewöhnlich wird darüber nur ach 
den unzureihenden Angaben von Benthem und Wald; referirt. 


anlangt, wie Trieität, Menfhwerbung, fo mäflen wir, da Gott der 
Urquell der Wahrheit, am diefe glauben, nach ehe wir fie ostenmen, 
Bei der Auslegung ber Schrift ift mm die arſte Anforderung an den 
Ausleger, daß er Bernunft befige, die andre, daß er den heiligen 
Geift befige, die dritte, daß er den Sprachgebrauch der Shut 
tenne, Was den Vernunftgebrauch anlangt, fo find wiele Wahrhei⸗ 
ten der Schrift, der Urt, daß fie ſich dem Bernunftlichte wicht entzichen. 
Sof die Bernunft öfter Führerin und Dienerin zugleich, inden 
fie erſtens prüft, ob das, was wir als Schriftinhalt anſehn, du 
offenbazen Vernunft entgegen ſei; finden wir etwas der Art, 
fo dürfen wir ausfprechen, daß die Schrift wit biefen 
Sinn babe, Zweitens dient fie zum Beweiſe derjenigen Beh, 
quae habent in natura oonstautem veritatem. Doch müfge wir 
uns hüten, nit alles der jariadictio rataonis zu unterwerien, 
Denn zweierlei gehört nicht dazu: 1) das nit, was nicht auf eine 
in der Sache begründeten Nothwendigleit beruht, ſondern ayf dem 
bloßen Willen Gottes, oder eine That berer enthält, Die ſo sder ſo 
handeln koͤnnen. Hier bat die Bernunft nichts zu eutſcheiden, few 
dem nur ſich zu hüten, daß fie nicht etwas ala für wahr 
erzählt annehme, was pffenbar der Bernunft wide 
Rreitet, 9) Erftredt fih das Urteil der Bernunft auch auf du 
nicht, was, wenn es aud eine in der Sache gegkubete Wehrheit 
bat, dennoch ber Forſchung der Bernunft eutzngen ik 
‚Hier hat die Vernunft nichts zu Khan, ald die Probabilieät deſen 
nachzumeifen, was fie nicht verſteht, fondern auf göttliche Ya 
torität annimmt.“ 

Nicht weſentlich verfhiehen von den Wolzogen ſchen Principin 
iſt derjenige Theologe, welcher mehrfach als ber erſte Verixeter A 
Rationalismus in den Niederlanden bezeichnat werben if, Rosll. 
In ſeiner Schrift veligio naturalis 1686 (damals eine. Inaugura: 
rede in Franeder) lehrt derſelbe: „Im Belehrten wie im Wubelehrkn 
fei die Vernunft an ſich ohne Irrihum, wie Bott, ihr Mahehe, 
Nicht fie irre eigentlich, fondern der Menſch, der auf dieſes ihn bes 
Gott gegebne Oralel nicht mit Aufwerkſamleit achte: wo daher die 
rechte deäxgsorg der Bernunftihätigfeit, fo laſſe fi allerdings be 
haupten, daß Offenbarung und Bernunft a biefem Kriterium ge 
prüft werden können und die Prüfung beftehn werden.“ Der Ein 
fluß von Gartefins auf die Holändifche Kirche ift indeß mit da 


eingige- Faltor der in biefer Zeit in der einen Abthellung derſelben 
zur Herrſchaft kommenden Aufklaͤrungstheologie. Nehen ber von einem 
großen Theil der Theologen noch immer mit Straffheit feft gehalte- 
aen Orthodoxie macht ſich der franzöfifche Einfluß, namentlich auch 
der der franzöfifchen Gmigration geltend, den wir oben ſchon geſchil- 
dert haben, und der auf dieſes Nachbarland noch ftärker einwürkt 
ald auf Deutſchland. ferner aber mußte der von Spinoza ſchon bei 
feinem Leben, und noch mehr nach feinem Tode, namentlich durch 
feinen traotatus theologico-politicus geübte Einfluß ein viel um- 
fangreicherer geweſen ſeyn, als gewöhnlich angenommen wird. B.Be 
der, wegen feiner Angriffe auf den Hexen⸗ und Teufelöglauben feir 
ned Amtes entfept, giebt und hierüber die merkwürdige Nachricht 27): 
„Man muß befennen, daß die Anſichten Spinoza's nur allzufehr 
durch alle Orte und Klaſſen von Menſchen auögebreitet und gewur ⸗ 
wit find, daß fie die Höfe der Grohen eingenommen-umd verfhiedene 
der beften Köpfe verpeſtet haben, und daß Reute von fehr bürgerlichen 
Wandel durch diefelben zur Atheiſterei verführt find, wodurch umter der 
Hand die Anzahl derer wächſt, welche die Religion und das Glaubens ⸗ 
beleuntniß nux aus Anſtand (roegelykheid) and mehr and menfchlichen 
ald aus göttlichen Gründen fefthalten.” Der Buchhaͤudler Cuper, 
belaunt Durch eine felbft werbächtige Widerlegungsichrift von Spinoza, 
verfichert in der Vorrede, nur in der Umgebung von Atheir 
fen aufgewahfen zu ſeyn. Cine Schrift aus dem Jahre 1693 
behauptet, daß man nicht drei Medieiner zufammenfinden könne, von 
denen nicht einer ein Atheiſt fe.) 5. W. Ludolph ſchreibt 1709 
ar feinen Bruder G. M. Ludolph aus London: le Spinozisme s'est 
panda extrömerment iei aussi bien qu'en Hallande. **) 

Noch viel Tebhafter als mit England war auch fhon in der erften 
Hälfte des Jahrh.s der Reiſeverkehr mit den Niederlanden. Veiel Magt 
1678, daß alle ſchädlichen Bücher Hollands fogleid auf die Frankfurter 
Meſſe gebracht werden, man las die holländifhen Zeitungen (cou- 
rante), feit der Mitte des Jahrh.s werden Die Streitigkeiten und neu- 
eifchienenen Buͤcher beſprochen und 1698 gab Venthem's holländiſcher 


=) Kort begryp der allgemeene kerkelyke historien zedert het jaar 
1068 tet den jare 1684, ©. 651. 2 gl. die im Geifte von Thomafius 
Yilwiebese Equat hat Iemen van Piilopater Hudensyt 1698. 2») In dee 
Blioipe des haliſchen Makenforfes. 


Kirch. und Schulſtaat eine eingehende Darlegung der firdfihen und 
cheviogiſchen Zufänke. 

In den drei Kirchen des Auslandes alfo diefelben Eriheinm- 
gen und derfelbe Proceß: die Subjeltivität, welche von der äußern 
Autorität fih zu emankeipiren und fühlend oder denkend wei 
geglaubten Objeits gewiß zu werden ſucht — einerfeit® waͤrmere Fröm⸗ 
migfeit, andrerfeits ein fühlerer vationaler Supranaturalismus, mit 
den ertremen Audläufern des Myfticismus oder Rationalie: 
mus. Einen viel längern Zeitraum, in fiufenmäßigerer Entwidelung 
bat derfelbe Proceh in Deutfhland durchlaufen. Fuhren wir uns 
die Phafen defielden in der Kirche Deutfchlands vor. 


A. Ber Calistinismus. 


Wohl wird der caligtinifhe Synkretismus auch von freieren Then 
fogen wie Spener noch bis and Ende des Jahıh.'3 mit Mißtrauen 
betrachtet, doch fehlt es auch nicht unter orthodogen praftifchen Män- 
nern an folden, melde wie Schuppe urtheilen, der den Streit „dei 
edlen Galigtus mit feinen Gegnern“ den Streit des Hieronymus und 
Auguftinus über die Frage nennt, „was für ein Gewächs der kike- 
jon bei Jonas geweſen!“ Kurz vor feinem Ende erlebt Galirt die 
Genugthuung, feine Grundfäge auf dem regensburger Reichstage 
(1652—55) unter den Reiäfürften verhandelt und 24 evangeliſche 
Stände an Sachſen und den Herzog von Braunſchweig bie Auffor- 
derung ftellen zu fehen, ihren fireitenden Theologen bis zur Ausglei 
Hung auf einem friedlichen Colloquium Schweigen aufzuerlegen, mor- 
auf freilich von dem ſächſiſchen Hofe die Antwort erfolgt: „Denen, 
bie von der Wahrheit unferer Kirchenbücher weichen, folle man wohl 
zu ſchweigen verbieten, aber dem heiligen Geifte könne man 
niht dad Maul ſtopfen.“ Drei Jahre darauf farb Galigt. 
Der von ihm fo würkfam in's Bewußtſeyn gerufene Friedendgedanfe 
würkte jedoch fort, his er feine Berwürklihung fand. 

Er wurde zunähft aufgenommen von den zivei reformirten 
Fürften von Heffen und von Brandenburg, welche durch das Cole 
quium zu Rinteln 1661 und in Berlin 1663 nicht mehr eine Union, 
aber im Sinne Ealigt's eine friedliche Stellung ber beiberfeitr 
gen Eonfeffionäverwandten unter ihren Unterthanen zu erzielen ſuch⸗ 
ten. Bu Helmftädt, Altdorf und Königäberg waren noch zwei ander 
Untverfitäten mit caligtinifd) gefinnten Theologen hinzugekommen: dal 
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feit 1650 an Heſſen gefallene Rinteln und beziehungamweife bie - 
1656 geftiftete Kieler Fakultät. Wichtiger noch in feinem Ginfluffe 
als vermittelnde Schule der caligtinifchen Theologie war Jena gewor⸗ 
den, wo, von 1646 bis 1681 ald prof. theol, Johann Mufäus — 
naͤchſt Galigt der fcharffinnigfte und gelehrtefte Theologe feiner Zeit — 
mit eben fo vielfeitiger Gelehrſamkeit ald jener, gleicher theologifher 
Tiefe und noch größerem Geifte der Mäßigung und Bedachtſamleit 
würfte, nach ihm Joh. Ernſt Gerhard, der Sohn des großen jenaifchen 
Theologen (165968), ein offener und pietätövoller Derehrer Caligt’s, 
von 1663— 94 Baier, der Schüler und Schwiegerfohn von Muſäus. 
Unter die erklärten Freunde Calixt's gehörten die Philofophen. Man 
wird den Einfluß Jena's auf die Zeittheologie würdigen, wenn man 
erfährt, daß in den Iepten 5 Decennien des Jahrhunderts die Zahl 
der Studirenden ſich felten auf weniger ald auf 2,500 belief. (Akade ⸗ 
miſches Leben ©. 67.) 

Zu dem fogenannten „Synkretismus“ nimmt allerdings Mu- 
füus eine ablehnende Stellung ein. Wie gern er auch zugegeben 
haben würde, daß der. Einzelne fein Verhältniß zu Chrifto auf der 
von Caligt angegebenen Grundlage genügend vermitteln fönne: die 
Kirche, melde ald Mutter der Gläubigen nicht bloß die Aufga- 

be hat, die Kinder in Chriſto mit Milch zu nähren, fondern auch 
die Erwachfenen mit feiter Speife, die Zweifler zu ftärken, die Bes 
trübten aufzurichten, die Gicheren zu erwecken, die Verirrten-zurüde 
auführen und alle im Glauben zu erhalten, kann ſich nicht bloß mit 
den in der Schrift oder in dem erften Symbolum enthaltenen Grunde 
lehren genügen laffen, fie muß auch diejenigen feithalten und wahe 
ten, welche mit jenen in nothivendiger Verbindung ftehen und in den 
lutheriſchen Bekenntnißſchriften vertreten find. Bon einem fundas 
mentalen Conſenſus mit der katholiſchen und reformirten Kirche kann 
daher nicht die Rede feyn. Dabei ift jedoch diefer Theologe fern da- 
von, die caligtinifhen singularitates zu Härefien zu flempeln. „In 
einigen phifofophifchen Fragen, die etwa eine Verwandniß haben mit 
einigen Glaubensartikeln, können auch vehtgläubige reine Theologi 
nicht alleweg einig feyn, fonderlih die auf hohen Schulen; denn 
fie find nit beftellt, daß fie ohne weiter Nachſinnen 
ihren auditoribus nur fürtragen oder in oalamum dic 
tiren follen, was fie von ihren praeceptoribus geh 
“ner bei andern Theologen gelefen haben, ſondern 
8 


\ * 


-Bap fie uud für ſich Alle wohl erWägen ud ſich demb 
Ben folleh, wo Diffleuftäten fiedEn, biefelben, ſobiel ald 
geſchehen kant, Deutlich zu erfläten, damit fie füt ſich 
länger meht Wachen ih Bet Etkenntniß und auch ihre 
discipulds Ä gründlicher Ertenntni anführen hd 
den.“ ®) Auch Hat Me Thesiogte von Muſäus durchaus eih eigen 
ihllmlichis @eptäge. Wie Calitt liebt er 9 Alf die Schatze Latte, 
uiſchet und ſchblaſtiſcher Myſtit einzugehett und bei aller philofophi 
ſchin Tiefe und bupmatifchen Gelehtfämkeit wahtt er deunoch ber 
Theologle Ben ptaktiſchen Chatakter, ja er gründet dleſelbe auf das 
tetigisſe Gefühl und enlärt, daß bie Theolbgie nicht bloh 
Sache des ihtelldettis, ſondern auch der pin affertio ſei, qus 
roͤhuntas era prituam teritäteih fevelkäteih proliptä redditir 
ad vaptirahduih intellbettim: Betindge biefed praktiſchen Intereſſei 
mißbilligt er aud nicht die Formel des Hornejus, daß bie Bots 
Opera bie Erlängtitig ded Heild zwar nicht verurſachen, aber doch 
Mit bedtigen, denn „bet jepigen Kite machen nicht mehr 
tie jur Zeit dei Cbnkordienformel die Werkheiligen 
Sorge, ſonberk bie Vielen, die ſich über die Frage nah 
dem Werth bed Tittligen Thüns und Laſſens frevelni 
hinwegſehen.“ 

Bis zum Ende des Jahrh. fahren die Anhänger Calitt's fort, die 
Toletanzprineiplen ihres Meiſters in Schtiften gu vertretett: Bonrüng, 
Uri Calixt, Dretet. Schon von bein Juriſten Eonting erden 
denſelben im Sinne Thomuſius ſcher Aufklärung Anwendung auf die 
politiſche Toleränz gegeben. 1) „Es könnte feheinen,“ wird von ihm 
gelehtt, „als koönne Glaube und Religion Acht vorgeſchtieben werden 
Da durch Geſetze nur gebunden werden kann, wud in des Nenſchen Wil 
It ſtehl. Ehwas von Gott für wahr zu Halten iſt abet nicht ade 
des Willens, fondern bes Verſtandes. Deshalb indeß anzund- 
en, daß jeder berehten konne, ad er wolle, wiberſpricht ben An— 
fichten aller Stunten, welche bon jeher auf gewiſſe tefigiöfe Vergehen 
Sträfe gefeht haben. Wiewohl nämlich Religion und moräliſche Tu 
tend theilweiſe Sache bes Verſtanbed ift, Tb können Such religisfe Im 
thämer auch inſofern volauntarii ſeyn, als fle ih Ehrgeiz und andern 
anſittlichen Möttven 6Bet auch in der Tratheit, ſich bom Irtthum 

»), Bedenten 1680 bei Talob hist. syneret. &. idos. ) Coꝛ · 
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zu befteitn, begründet find. Juſofern nun der Stadt für die irdiſche 
Gtüdfeligfeit zu forgen Hat, iſt et dahet auch berechtigt ih Betteff 
der Religion bindende Geſehe zu geben und es kommt nur Darauf af, _ 
welden religiöfen Lehren ein Einfluß auf die Wohl 
fahrt des Staates zuzuſchreiben iſt. Dies aber läßt fh 
bloß fagen von dem Glauben an Gott und an Vergeltung. Bleis 
ben dahet nur diefe Lehren unbeftritten und wird nicht etwa wie im 
‚Heidenthum manches biefelben entfräftende eingemifcht, ſo iſt auch bie 
Toleranz zu üben. Daß die Duldung von mandherlei Härefien feis 
neswegs nothwendig dent Staat untergrabe, zeigt Holland, Polen und 
die Türkei. Wo eine Zerfpaltung des Staates eintritt, non tam 
ex dissensu fit quam ex'negata dissentiendi libertate.“ 

Daß der Borgang von Caligt mit einer theologiſchen Moral 
in der lutheriſchen Kirche nicht ohne Nachfolge gebliebeit, zeigt von 
da an die Einführung der Moral als Vorlefung an ben Univer- 
fitäten und bie Moraltheblogleen nicht nur feiner Schliler wie Dürt, 
Meyer, Rigner, fondern auch von orthodogen Theologen dieſes Zahıh.’& 
wie Joh. Ad. Oſiander, Dorfche, J. W. Baier, Aegid. Strauch, Schomet. 
— Bas die Erweiterung der Inſpitationslehre anbetrifft, fo ver⸗ 
leugnet zwar ber gealterte Mufäus nicht die don ihm als 21-jährige 
Jünglinge gegen botnirte Folgerungen aus diefer Lehre geführte Polemik 
(1. Abth. ©. 78.), aber während er auch jept noch als feine Anſicht 
ausſpricht, daß der dertitudo sc. s. dadurch fein Abbtuch gefchehe, wenn 
mit dem Sefuiten Suareg — daß auch Galigt mit demfelben übers 
einftimmt, übergeht er mit Abſicht — nicht alles In der Schrift ald in: 
ſpirirt angefehen werde, fondern eittiges ald unter einer den Irrthum 
abmehrenden assistentia und custodia divina gefchrieben: dennoch 
befennt et mit Calov darin übereinzuftimmen, baß die ganze heilige 
Schrift — der den Schriftftellern ſchon vorher befannte wie der th: 
nen noch unbefannte Inhalt — den Worten und der Sache nad 
ala infpirirt anzufehen fei, nur daß et ein objectum primarium 
und secundarium ſich zu unterſcheiden erlaubt, unter welchem erfteren 
er das verſteht, was zum Glaubensgehalte gehört.) Mit ſei⸗ 
nem Inſpirativnsbegtiff war indeh Caliet auch allerdings ſeiner Zeit 
weit votausgeeilt: nicht eher erfuhr der traditionelle Infpirationäbegriff 
eine Befhräntung als in den institutiones von Matth. Pfaff 1719. 

®) De syncretismo ©. %08, ber jenäifefen Theologen Erilärung ©. 48. 
Introd. in theol &. 264. 3* 


Mit Galigt’8 Tode war die demfelben beſtimmte Miſſien an 
die pietiftifhe Bewegung übergegangen. Der Impuls zur 
chriſtlichen Pragis und zur Friedendliebe, welchem die theologifchen De 
dultionen Galipt’3 nur in bie Kreife der Staatsmaͤnner und der Gr 
kehrten einen Eingang hatten verfchaffen fönnen, war durch Speners 
feomme Perfönlichleit und feine Paränefen auf ungleich würffamer 
Weiſe in das Herz des Volles gedrungen. Schon das fühle, ja ge 
bäffige Berhalten der heimftäbtiichen Fakultät, namentlich Ulrich Car 
Kigt’®, gegen die Iehenäfräftigere neue Richtung läßt erkennen, wie 
wenig ihnen das praktiſchchriſtliche Intereffe, zu welchem fie fih 
befannten, Herzensſache geweſen feyn kann. Selbſt mit einem fo 
durch und durch umlautern Gefellen wie Schelwig, welcher herum: 
zieht, um ein allgemeines Antipietiften-Gomplot zu Stande zu brin- 
gen, verſchmaͤht der Sohn des großen heimftädter Theologen nid, 
fich zu allüren. „In Helmftädt ſprach Schelmig Dr. Caligto zu, 
welcher ſich wegen des neuen offerirten syncretismi antipietistic 
gratulirt und fein Fuͤrnehmen approbirt.”*2) Vornehm urtheilt Mo 
Ianus, das hannöverſche Kirchenhaupt: „er habe zwar mit diefen Leu- 
ten nicht viel Umgang gehabt, doc) fei e8 ſchwer, fie von Heucheli 
und Hochmuth frei zu ſprechen.“ *) Erudition, Weltförmigfeit und 
Seroilität ber Gefinnung charakteriſiren die Generation der Theologen, 
welche gegen Ende des Jahrh. bie helmſtädtiſchen Katheder einnehmen.) 
Dabei wird die caligtinifche Irenik fortgetrieben und geht in einem 
Valle, welder damals allgemeine Indignation erregte, in Berläug- 
nung der enangelifchen Kirche über: wir meinen das bei der projektirten 
Vermaͤhlung der braunfchweigifchen Prinzeffin Chriftine mit dem nad 
maligen Kaifer Karl VI abgegebene helmſtädtiſche Gutachten über 
die frage, ob eine Intberifche Prinzeffin, die einen katholiſchen König 
delrathen folle, dies ohne Gefahr des Seelenheils thun könne. Fabri⸗ 
Ans, der Goneipient diefes Fakultätsgutachtens, beantwortet dieſe Frage 
hejabend und ſucht fpäter die Autorſchaft auf fophiftifche Weile 
adqulenen, „Wenn einer von den alten Berderbern, äußert 
Mi ein Meifender gegen Loͤſcher über dieſen Fabrieius, nur gelehrt 
yewefen, wie Artus, fo entſchuldigt er ihn.“ ꝛe) In Ko— 

») Die durch einen Brief entdedte neue Schwärmer · Ligue wider Dr. Epener 
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nigäberg tritt der caligtintfche Theologe Pfeiffer nebft andern zum 
Ratholicismus über, Grape zur anglifanifchen Kirche. 


B. Der Pietismus. 

Nicht der Urheber einer neuen Richtung ift Spener, fondern 
durch feine PBerfönlighkeit und feine Gaben der würkfamfte Förde» 
ter und Vertreter derfelben, um welchen alle geiſtesverwandten 
Elemente der Zeit fih ald um ihren Mittelpunft fammeln und con 
eentriren. Nicht eine vereinfamte Alageftimme über den Trümmern 
Jerufalems find feine pia desideria (1675), fondern der Grundton 
don unzähligen gleichzeitig angefchlagenen Alkorden. Mochte die 
Mehrzahl durch den Krieg der Kirche und Religion entfremdet wer» 
den: eine Anzahl war, bei welcher ſich abermals zeigte, daß Noth beten 
und Anfechtung auf dad Wort merken lehrt. Konnten Erfahrungen 
wie die von Chrift. Chemnitz (ä 1666) in feinem Lebenslauf 
zählten ohne Einfluß bleiben? Als fein Vater ihn und feinen 
Bruder nach Braunſchweig auf die Schule ſchickt, Hat der Vater fie 
an die Elbe geführt, ift am Ufer niedergefallen, um mit ihnen zu 
beten; darauf hat er feinen Beutel gezogen, darin er, weil er abges 
brannt, nicht mehr als 33 Pfennige gehabt, jedem Sohne 11 Pfen⸗ 
nige gegeben und ebenfoviel für fi behalten und geſprochen: „Die 
merden euch und eure Kinder ernähren!” Bon der armen Mutter 
war er mit 18 Gr. zur Univerfität nad Jena entlaffen worden, 
hatte durch das Chor und Information feinen Unterhalt gefunden, 
und als er zurüdtommt fpricht bie fterbende Mutter zu ihm: „DO 
du liebes Kind, zeuch hin, du findeft mich nicht mehr wieder. Ich 
wollte Dir gern viel Geld und Gut geben, aber Gott hat mir's nicht 
beſcheert; ich habe aber Gott für dich und deinen Bruder gebeten 
und er wird euch fegnen.” — Daß bie Kirche ein aus unzähligen 
Bunden blutender Leib, daß fie, wie Schule und Staat, an unzähligen 
Gebrechen krank, welche der Heilung bedürften, dad war zunächft denen 
sum Bewußtſeyn gekommen, weldhe eben um dieſes Zeugniſſes willen — 
mit oder auch ohme ihre Schuld — ihrer Aemter entfept und aus der 
Kirche heransgedrängt wurden, ſodann aber auch einer allerdings klei⸗ 
neren Anzahl von unbefcholtenen rechtgläubigen Theologen, auf welche 
Spener auch nicht unterlaffen, fih in feinen desideriis zu berufen. 

Bir fprechen zunächft von jenen Ausgeftoßenen, unter denen 
fo manche, denen dem Ernſte ihrer Heiligung nach eine der erſten 


Stellen in ber Kicche gebührt hätte, mehr ala eines, der e4 durqh fein 
Leben barthut, daß er hen Ehriftenfpiegel, welchen er andern worbält, 
querft fich ſelbſt vorgehalten. *7) Diele von ihnen waren, wie früher 
bemerkt wurde, ſchon feit den 40er Jahren mad Holland geflüchtet 
und entſandten von dort her prophetifche und chiliaſtiſche Flugfirif 
ten — die meiften ohne Jahresgahl, einige von 1644, 45, 62, 58.) 
Biele, obwohl nicht ale Beugen gegen has Verderbniß ber Kirche, 
ſind von Arnold gefammelt Th. IH. K. XII. u. XIV. Rur einige 
Romen führen wir an: Taube, Tanto, Bette, Ad. Held, Bow 
mann, Hobburg, Seiden becher, Amersbach. Die ern 
Eöriften von Hohburg: „verwireter deutſcher Arieg,“ „Deutfärevan- 
gelifches Judenthum· und von Boumann: „vom deutfchsenangelifchen 
werderbten Ghriftenhum hatten auch den Beifall vechtgläubiger Then 
logen wie Saubert und Tob. Wagner erhalten: vielfältig find bie 
Gebrechen, welche fie firafen, durchaus biefelben wie die von Eipener 
gerügten, nur brauſt ein junger Wein in ihyen, ben die Zeit nicht 
tengen Tonnte, auch fehlägt derfelbe unter der Hiße der Verfolgungen 
weißt in Säune um — theoſophiſche, feparatiftifche und chiliaftiſche El 
mente miſchen ſich ein. Bon manchen der rechtgläubigen Xhen 
legen werben einzelne Schattenfeiten und Gebrechen beftraft: die tee 
legiſche Streitfuht, dad Unweſen der Studenten, der Mangel ar 
Kirchenzucht, wie von Melden, Meyfart, Saubert in deſſen Zuchtbüch⸗ 
len; von andem, wie von Spener felbft, wird ein Katalog von De 
fiderien aufgezählt. So die pia desideria von B. Meis ner (zuerſt 
ohne Nennung des Gf. s von Groß in Stettin herausgegeben 1642, 
dann 1678), die von Joh. Duiftorp IL. 1659 mit Empfehlung der 
Noſtodſchen Falultät (f. Lebenszeugen unter Quiftorp L). Die erfe 
Gtelle nimmt Großgebauer iu Roftod ein mit feiner „Wächterftimme 
aus dem verwaiſten Zion“ 1661, ein Buch, welches mit nicht weniger 
infiht als die Spener ſche Schrift bei noch größerer Wärme und 
“mnigfeit, ſowohl von den Gebrechen der Kirche zeugt, als von der 
von Seilmitteln. Spener felbft fagt uns, wit welchem tiefen Ein- 
drude er Me al junger Mann gelefen. ben hieher gehören bie 

#7) t deulen unter endern an Ho bunrg, don wanBand zu Band Bertzie 
heuen, welhem gut Unrecht bie Mirhengeihicte einen Map im biefer Periode ber 
tu but und deſſen Gedächtniß aud nad Kanne (Lebensbeſcht. II, 246 f.) einer 
Ornewerung werih wore. =) Eine Anzahl derſelben findet fich gefemmelt in 
am Bande der hellifchen Micktenjonsbibliothet m. 16. D. 5. 


Alagen und Baden den Beftsder Joach. Gchräher ie ring 
„beltiingenäen Buötenfsune? I66B (. Cehenkugen). j 

Kaum hatte Spener das Wort genamuun, fe tar es ald hätke 
die Zeit nur auf das Gignaf gemaytet und eine Inzahl non pin desi- 
deria tritt ben feinigen zur Geile, pan Fortholt, Reifen, Heiel, 
Hartmann und anderen unter perwandtem Titel, Pam etwa Ap 
Stimmen empfängt ex, wie er uns melket, hrieflic eine freudige 
Begrüßung. Von 26 her damals ſchon Merflarhenen theilt er im der 
Beantwortung des Unfngs“ Außgüge mit — benmhtungsmerihe Ber 
träge zur Zeitgeſchichte. Darunter heſinden ſich Männer wie Inh. 
Hleariud, Genetalſuperintendent in Meißenfeld, Joach. Schröͤd er 
aus Roſtock, Jar Leihnitz in Rüpnberg, Gpizel in Augsburg 
Jat. Thomaſins in Leipzig, Rißler and Ruüdrauff in Mir 
ben, Joh. Meianer und Golan in Mitteuberg, Maith in Fr 
bingen, Heinr, yon der Leit h Gchwiegerſohn yon MWuſaus) in 
Ansbach, Seriver, damalz in Stendal, Man epfennt wie Shen 
dem nur Worte gegeben, mad bereitt unzählige erzen bewegte. 

Mühfem mußten wis und aug Mwit anseinanber liegenden 
Beiten und Räume die Ramen ayfogmenfuren, al wir ans bir ' 
erften. Hälfte des Jahrh,z sine Malprie gan Rehpadungen vorführen 
wollten: jetzt fehen ſelche Lebensztugen boy Gpener und neben 
ihr durch ganz Dautſchland auf ſtathedecn md Ranzen. (kin fair 
tes Abihnitt wird uns mit den Arifm yon Game Did zur 
ründung der Mninerfität Gele belaunt machen (San, VI, 2.), unh 
mander Name findet fih Paruaier, welcher Spenern elaichzeitig pber 
ihm nach yorangeht, Sehen diefen manche, welcht ſich on Herzen her 
neuen Geiſtagerwedung firmen, mem auch nicht aha Medenken, ppig 
ein Reiſ ex, walcher ſchon 1671 ſchreibt: „Der Ernſt der Froͤmis⸗ 
heit, ham feit einiger Zeit Mehrere in befien Abſict peie ih glaube 
— au's Hera legen, zieht zu meinem herzlichen Vedauem bei nicht 
Benigen Aergerniß nach fi, und Gott if ernftlich anzurufen, daß 
er der Liſt Satans wiberftehe, welche auf mancherlei Weiſe dieſem gu⸗ 
ten Werte einen Malel amgubeften ſucht.“ 9) Auch Vachdem Speners 
Bürkungen ſich ſchon zu entfalten angefangen hatten, verzweifelt 
Neifer noch am einer Meugeftaltung der Kirche. Sane alia refor- 
ietio speranda hand sit, ſchreibt er 1690 an May, quid tamen 
— 

) &eelen Philocalia ©. 312. 


in ipea hao ultima deformatione regeneranda fatarum sit, spe 
omni decolante,fnescio. Nisi plures Lutheri subsequanter prior 
stare vix cum tempore poterit. *%) 

Während de Krieges war zu vieles zerfallen und zerrüttet, als 
daß die Kirche Hätte unterlaffen Tönnen, einen neuen Anlauf zum Aus 
bau zu nehmen, welcher beziehungsweiſe bann auch ein Neubau wurde. 
„Bir unferd Theils, fehreibt die ſtraßburger Fakultaät 1653 an 
J. Schröder, welcher ihr feine Zuchtpoſaune“ zugefendet hätte, har 
ben faft lange Zeit und Jahre her mit unfern Bermahnungen du 
bin gezielt, am allermeiften, da der barmherzige Gott nach dem "un 
ſaglichen Kriegsjammer Hoffnungen erwect, jego fei e8 Zeit, baf 
alle evangelifhen Chur- und Yürften, Grafen und Herrn, Kanzler 
und Räthe, Superintenbenten und Prediger, Reftoren und Praͤcep⸗ 
toren ihre oonsilia zufammentragen und fich bedenken follten, mel 
chergeſtalt dem allergnädigften Gotte zu ſchuldiger Dankbarkeit eine 
allgemeine Reformation angeftellt werden ſollte.“ Bald nad, her 
geftelltem Frieden werden bie in Sachfen eingeriffenen Mifftände 
den Sandftänden zur Remebur vorgelegt. *) Die lange unterlafie 
nen Vifitationen werden wieder angeftellt und Bifitationsdefrete 
feuern den Mißbräuchen, neue Kirchen, Schulen und Poligeiordnun- 
gen erſcheinen in mehreren Territorien, durch welche lange gefühlt 
Mißftände abgeftellt werden, 7) wie es in dem herzoglich weißen 
felfiſchen Viſitationsbeſcheide 1672 Heißt: „Es follen fich die Geifli 
Gen des dfterd mehr ärgerlichen als erbaulichen Berdammens und an- 
zuglichen Abmalens durchaus enthalten, aber dahin trachten, daß fie 
nachſt erbaulicher Vorftellung göttlihen Zornes und Strafe vielmehr 
durch ihr eingezogened exemplariſches Leben als durch unzeitiges 
Shhelten, ihre Zuhörer zur Hriftlihen Buße und Rad 
folge zu bringen fi bemühen; die in ber Kirchenorbnung 
auedrudlich verbotenen, allzulangen, weitläufigen, unerbaulichen und 





) Epp. ad Majum cod. Hamb. n. 201. M) Grledigung ber 1658 
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zu allermeift den alten ſchwachen und einfältigen Leuten höchſt ber 
ſchwerlichen Predigten bei Vermeidung unferd ernftlihen Einfehens 
hinfüro gänzlich abgeftellt und die Leute bed Sonntags niemals über 
eine Stunde, in der Woche aber nicht über dreiviertel Stunde damit 
aufgehalten werden follen.“ *) Man vernimmt fhon Speners Geift 
noch vor deſſen Auftreten aus Verordnungen wie bie brandenbur- 
gifhe von 1662: „Seitdem die Examina dem Eonfiftorio unbefohlen, 
haben wir leider erfahren müffen, wie die Wenigften ihre Stubia da- 
hin gerichtet, daß fie neben ihren compendiis theoll. die heilige Schrift 
fi befannt gemacht und aus derjelben die Glaubend- und Rebend- 
lehren behaupten können. Ergeht daher der Befehl, daß Ihr an Eu- 
um Orte, fo viel ald möglich; diejenigen, fo dem stud. theol. fich 
gu ergeben vorgenommen und in Eurer Inſpektion ſich aufhalten, 
dahin anmeifet, daß fie daffelbe anfangen, mitteln und vollenden in 
den Schriften der Propheten und Apoftel.“ 9) Ebenſo das magde- 
burger Vifitationsdefret von 1656: ,Es ift bei der Bifitation ger 
merkt, daß viele Prediger nicht oder gar wenig aufzeichnen, woraus 
abzunehmen, daß ſchlechter Fleiß müffe angewendet werden. Gleich-⸗ 
wie das aber folches rohe und unerbauliche Predigten abgiebt, follen die 
Prediger Concepte machen, mit Schriften und Sprüchen heiliger Schrift 
dergeftalt einrichten, daß fie erbaulich werden, inmaßen fie diefelbe 
zuvörderſt auf die praxis vitae christianae zu richten haben, an⸗ 
ftatt heterogenea von weltlichen Hiftorien, unnöthigen Controverfien, 
Megorien und dergleichen einzumifchen, welches alles unterlaffen wer⸗ 
den ſoll, weil es bei dem. gemeinen. Mann den wenigften Nußen 
Bringt.“ Auch mehrere neu ergangene Schulordnungen verfolgen diefe 
praftifchere Tendenz. 

Und was hat Spenern an die Spitze einer ein halbes Jahr ⸗ 
hundert beherrfchenden Bewegung geftellt, melde von ihm den Na- 
men führt? Es find nicht Neuerungen in der Lehre: er ift ein durch 
und durch treuer Sohn feiner Kirche; es ift nicht eine geiftvollere 
Reproduktion des überlieferten Dogma's: er will nur bewährten Bor« - 
Sängern folgen; es ift nicht der Muth noch das euer der Begeifter 
tung: Schüchternheit bezeichnet er felbft als fein .Naturell und 
Bedächtigkeit charakteriſirt alle feine Schritte; auch ift es nicht, 
— 


 ) Hepdenreic, Chronik von Weißenfels ©. 47. * 4) Ehurmärkifche 
Viftetiondaften im Urchis des berliner Obertirchenraths. 
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wie mal gefagt wird... fein heher amtlicher Einfluß: in Dietdn 
würkt ihm alled entgegen und in Berlin beſaß er weder had Ber | 
iramen des Könige noch ber Königin: was ihm den Epoche me 
chenden Einfluß verliehen, iſt lediglich feine hriftliche Merfän- 
keit) Es mar ein Mann, der in allem feinen Thun 
und Laſſen yor Gott wandelte: diefem Eindrud konnten auf 
feing Gegner nur wiber beſſeres Wiſſen und Gewiſſen ſich entziehen | 
Die Grundzüge in diefer frommen Perſönlichkeit: Demuth und Hacke 
Bebächtigfeit. Ein arringered Maaß von dieſen Tugenden, und # 
märe wahrſcheinlich ym die Früchte feines Lebens gethan geweim. | 
Das naͤmlich war es, was ihm zum Schuhe diente bei Yehgupkun 
feiner Stelle, dab, wie zahllog auch die Angriffe in Streitſchriftu 
und wie fchorffihtig dag Argusauge friner damaligen Gegner, a | 
ihm felbft fein Mangel in der Lehre ynd fein Mafel im Leben na 
gewieſen werden Tonnte. Und auch von ber frengeren confeffionelke 
Beurtbeilung der Gegenwart wird biefed Zeugniß ihm nicht waren 
halten: „ Gpener war eine fo ruhige, geregelte, vorfichtige, jn allu 
Lebensverhältniſſen mufterhafte Natur, daß die Conſequenzen, wald 
dig orthodoxen Gegner qus ſeiner Richtung gegen, an feiner Perfön 
lichkeit abprallten.“ *%) 

Aber dieſe Fromme Bedächtigkeit, die ihr felbft keinen Schri 
meit vom Befenntniffe fih entfernen lieij, machte ihm auch zur Or 
wiſſenopflicht, fremde Gewiſſen zu fchonen, wo er unerträgliche Jr, 
rungen in der Lehre mit dem Ernfte des chriftlihen Lebens verbunden 
ſah. Was die Orthodoxie ihm voriyerfen konnte, das war dad eim, 
— des Wortes nicht eingeben? geblieben zu feyn: „Ich weiß bein 
Werke und deine Arbeit und deine Geduld und daß du die Döfen 
nit tragen kannſt.“ Auf diefem Punkte liegt nun auch allen 
dee Unterſchied der früheren Oxthodoxie und ber mit Spener begin 
nenden: der veränderte Schwerpunkt im hriftlichen Un 
teil. Jahrhunderte Iong war unter jenen Früchten, am denen der 
Here die Seinen erfennen will (Matth. 7, 16.), die orthpdoge Rechtglir⸗ 
bigfeit verſtanden worden; Spener verfteht darunter bei dem Lehr 
die Sehensfrucht, die er an andern bringt, heim gemeinen Hpw 
fen den Glauben und die Liebe, oder auch bad ernfte Trachten 





4) Was hier über Spenerd chriſtlichen und theologiſchen Charakter gelagt 
wird, findet feige Ergänzung und Belege in dem Art, Spener in Gerzogs Gut 
Nopädie, *) Kahnis, die neuere Theologie 2. 4, 1861. 
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mad der Geiligung. 7) Jahrhunderte lang war bei Beurteilung 
der Inkongruenzen zwiſchen Lehre und Leben auf die gehre das 
Hauptgewiht gefallen, yon jept an auf daß Lehen. Und um fp 
leichter mußte dieſer veränderte Schwerpuntt des theplagifchen Infem 
eſſes Anklang in ber Zeit finden, als von einer andern Seite hey die 
Auftlärung damit zufammentraf, melde yon der Unbegreiffichteit und 


„Unfruchtbarkeit “ des theoretifchen Dogma's abgeftoßen, das Prat. 


tiſche, die Moral zur Hauptſache des Chriſtenthums machte. — Auch 
hier von allen Ausſchreitungen frei befannte Spener allerdingg mit 
der Schrift, daß diejenigen Glaubensirrihümer nicht anders als per« 
derblich ſeyn Tönnten, „weldhe das Vertrauen auf die göttliche Gnade 
in unferm Heiland zur Erlangung der Geligfeit umſtoßen,“ abez 
‚No bie pon Bott in einem bußfertigen Herzen gewürkte Zuverſicht auf 
bie in Chriſto und angebotene Gnade iſt, da ift der wahre Glaube, 
ob auch ſchon, was den Glauben, den man glaubt, anlangt, eis 
nige itrige Meinungen ſich dabei finden follten,“ *°) denn piel weni, 
ger Artikel als zur fides orthodoza find zur fiden aglvifica erfot 
derlih, *%) ja da darüber dem Menfchen überhaupt kein Uxtheil zu 
faht, in wie meit der irrige Glaube in die Praxis gezogen wird, in 
wiefern alfo auch Fehler des Glaubens, den man glaubt, der 


Glauben, welcher glaubt, nicht umſtoßen fönnen, fo läßt ſich eigentr 


ih hei dem Einzeinen ohne Vermeſſenheit 99x nit urtheilen, 
in wiepeit fein Irrthum feiner Geligfeit ſchade. 9) — An dieſem 
ptaltiſchen Maaßſtabe gemeſſen — an dem beziehungsweiſen Einfluſſa 
dar Bohren auf das religiöſe Leben — mußte denn auch day 
dogmatiſche Irrthum eine andere Beurtheilung erfohren, alg hei Dean 
biöberigen Maaßſtabe des obieltiv⸗dogmatiſchen Pehranfammnbangs, 
Die Differenzen der reformirten Kirche beruhen nach ihm mehr in Dex 
3eorie ala in der Praxis (Bedenken TV, 496,). Zwar srlenut er im 
Einperftändnig mit der kirchlichen Dogmatik an, dab einige der AFı 
fiel gonservativi durch die yeformirfe Lehre erſchuͤttert werben Ind 
fomit dem articulus maximaa fundamentalig, der Gnade durch daR 
Vrdienft Chriſti, Eintrag thun; dennoch laͤßt pr fh dadurch nicht 
obhalten — im Widerſyruch mit den, was bieher als reine lutheriſche 
hr galt — ihnen hie Einheit in Sundamantp zugngeftshen, 
Mad dieß glaubt er thun zu können, da die Lehre von dem Abend · 

Bedenten IV, 201. Cons. lat, I, 34. 4) Bedenten IV, 364. 
") Coneilig Int. B. 94. 9) Behte Vedenlen M, 407, 


4 


madhl, wenn zwar ein twichtiger Unterfchied, doch praktiſch den Heils⸗ 
zuverſicht nicht erſchüttere, der Artikel von der Gnadenwahl aber nur 
don wenigen in ber Gemeinde feftgehalten werde und auch bei man 
Sen von diefen ohne Erfehütterung des Heildgrundes (a. a. D. 
©. 494). — Ein ſo nachſichtiger Standpunft war nun geeigne, 
für alle diejenigen Raum zu machen, welche weniger maaphalten 
algs er, feinen Fußftapfen nachfolgten, 

Für feine eigne Perfon hatte er dem quia bei der Subfeription 
der fombolifchen Bücher, felbft im Brandenburgifchen, wo es ihm 
ganz frei ftand, ſich nicht entziehen wollen, aber — mo irgend ein 
bedenkliches Gewiſſen zur Ehre der Schrift das quatenus glaubte 
vorziehen zu müffen, wollte er aud) feine Schranke fepen. Ausdrüd⸗ 
lich erflärt er, bei Beurtheilung der Jrrgläubigen, bei denen der 
Itrthum mit der Wahrheit gemifcht, Tieber Alles „nach der mildern 
Seite auslegen zu wollen,“ und bedient fi, wie er fagt, in mar 
chen Fällen, wie z. B. in Betreff Böhme's „lieber der Auskunft 
ſolche Schriften ungelefen zu laſſen.“ Merkwürdig ift ein Brief an 
Calov vom 4. Dec. 1677,51) worin er ohne Rüchhalt diefelben Grund 
füge geltend macht: „Bon Hohburgs myſtiſcher Theologie habe ih 
die erfte Ausgabe vor zwei Jahren gelefen. Daß Einer der Unſrigen 
fie öffentlich empfohlen, weiß id) nicht, ich habe zwar einiges darin 
gefunden, das ich anders wünſche, aber auch die Patres bedürfen ja 
in mancher Hinficht Nachſicht, und die Unfrigen pflege ich auch öf 
fentlich zu ermahnen, und wenn fie aud von einem noch fo großen 
Lehrer die Schriften läfen, doc, nicht mehr zu trauen, quam ipsi ob 
servarent et in conscientia sus convincerentur, cum Scripturs 
sacra conspirare, utpote cui soli hunc debemus honorem, ut sit 

auroͤntioroc. — Darüber wundere id, mich fehr, wenn Jemanden 
durch die theologia oder postilla mystica des Mannes die Befürd: 
tung des Atheismus eingeflößt wird. Ich kenne einen höchſt (har 
finnigen Mann, der einige Jahre hindurch Atheift geweſen zu je 
befennt und glaubt, daß er auch aus dem Abgrunde nicht heraudgr 
zogen feyn würde, wäre es nicht durch das Leſen won Tauler geſche 
hen; nachdem ihm nämlich diefer in die Hand gefommen und er be 
merkt, wie der Menſch durch denfelben in das Innerſte feines er 
nen Gemüth3 geführt würde, feien in ihm die Funken der göttlihen 


®) Epp. ad J. Müllerum & Calovium cod. Hamb. ep. 202. 
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yöcıg, die auch Roͤm. 1, 18. von Natur in und, aber öfters unter 
drüdt wären, erwacht, cumque in manus scripturam sacram 
(nam hanc etiam deposuerat) resumsisset, coepissetque animo 
obsequioso eam scrutari et.. prece atque.. ad.regulas demum 
vitam exigendi ordini divino se submittere, non solum quiequid 
pestis illius in animo fuerat, et ad quod exstirpandum omnis 
reliquge theologica-methodus non suffecerat plene eradicatum 
sed et solidam pietatem excitatam gratis fatetur. Auch fonft bin 
ih) öfter mit Atheiften zufammengelommen und habe erfahren, wie 
viel die gewöhnlich gegen fie gebrauchten Waffen vermögen, doch 
nit mit dem Erfolge, den ich vor dem Kampf erwartet hatte. Den 
aber habe ich ald den beften methodus erfannt, und jenes Freun⸗ 
des Beifpiel bat mich darin beftärkt, den jene myſtiſchen Autoren 
einfhlagen. Was den Synkretismus betrifft, fo leugne ich nicht, 
daß Hohburg nicht auf alle Streitigkeiten den Werth legt, die wir 
urgiren, aber er will auch ausdrücklich fi) deren enthalten und nur 
dasjenige behandeln, worin die Chriften in allen heilen der Welt 
übereinftimmen, und daß er die Menfchen zur wahren Frömmigkeit ' 
du führen diene, weiß ich aus Erfahrung. Ich kann daher auch nicht 
bon der Leſung Hohburgs durhaus zurüdhalten, wie wir ja auch 
das bei den Päbſtlern als ein Zeichen ihrer ſchlechten Sache anfehen, 
wenn fie feine andern Bücher leſen, ald welche die Cenſur ihrer 
Dbern erhalten haben. Denen aber, die ihn nicht wollen, dränge ich 
ihn auch nicht auf, obwohl ich weiß, daf nicht wenige hodhgeftellte 
Berfonen, auch Theologen in hohen Stellungen, fid feiner fehr er- 
freuen und ſich ihn nicht würden entreißen laſſen.“ 

Solche Nahfiht gegen den mit der Frömmigkeit verbundenen 
Irrthum — fo fehr fie gegenüber dem blinden Eifer der orthodogen 
HZeloten dem chriftlichen Herzen des Mannes Ehre macht: für die ob- 
jeltwen Intereffen der Kirche hatte fie dennoch ihr Bedenkliches, ine " 
dem fie der Einfeitigfeit, welche aus der von Spener angebahnten 
Richtung hervorging, nur zu leicht Vorſchub zu leiften geeignet war. . 
Die einfeitige Subjektivität der Frömmigkeit wurde in ihrer innerlichen 
Selbſtgewißheit zunächft der Objektivität des Sakraments 
gefährlich, Myftiter und Separatiften, aus der Spener ſchen Bewegung 
hervorgegangen, erheben ihre Stimme gegen Werth und Nothivendigr 
keit der Saframente. Auch ſchon ein Großgebauer läßt hier die 
Vorſicht und die Reinheit der Lehre permiffen. Mas das Abend ⸗ 
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mahl betrifft, fo ſpricht er zwar mit Recht gegen biefenigen, weiße 
Dei der Ginfältigen dert Segen des Saktaments von det Einſicht in 
Die dogmatiſchen Beftimmungen abhängig machen: „So fir einfäl 
tig wie die Jünger den Worten des Hetrn glauben, daß wir im Eur 
krament feinen für uns gegebenen Leib effen und ſein für ums mer 
goffenes Blut ttinken, ſind wir darum deſto unfeliger?“ In Betteſ 
det eitttplioes behauptet dies auch die F.G. nicht, aber Gtoßgebauen 
ſcheint Werth und Nothwendigkeit der thevfogifchen Fotmulirung der 
vehre für die Kirche nicht erkannt zu haben. Indem ſich feiner Er 
fahrung bie getaufte, aber faft ausnahmslos „unmwiedergeborne“ Chr 
ftenmenge vor Augen ftellt, glaubt er ber Taufe die Kraft der Wie 
detgeburt abſptechen und dieſelbe mit der reformirten Kirche ala s- 
&haculim fegsnerationis anfehen zu dürfen. Spener num erklärt 
allerdings mit der Kirche die Taufe für das Mittel der Wiedergeburt, | 
and die fpätere conversio für die Erneuerung der it der Taufe em | 
langten abet verloren gegangenen Wiedergeburt, und weiſt infoferf 
fünen ehrwurdigen Borgänger zurecht; indem er aber, was andre all 
Vorwurf angefehen haben würden, als Entſchuldigungsgrund Betrad 
det, daß nämlich Großgebauer fich zu fehr mit der Lefung englifäer 
Xheologen befaßt, feht er hinzu: „Einige ſolche Unmiffenher 
ten und Irrthümer fönnet wir in hriftlicher Liebe dem 
jenigen wohl zu Gute halten, bei denen wir font den 
Glauben und die herzliche Intention für Gottes Ehre 
ſehen.“ ) 

So tritt bei Spener's Nachfolgern an die Stelle der Tauß— 
gnade die Erwedung. Die Neutraliftrung des Tauffaframentt 
konnte auch nicht ohne Einfluß auf den Begriff der Kirche bleiben. 
Die Berbindung und geiftlihe Pflege der Erweckten oder wenigſten 
heifsbebürftigeret Gemeindeglieder durch Die — eigentlich nur zu ihrer 
tieferen Begründung geftifteten — collegia pietatis und den Auf 
dau von ecelesiolis in ecclesia durch dieſe engeren Gemeinfchaften 
hatte Spener als eines der vornehmflen Mittel empfohlen, von inne 
heraus die Kirche zu beleben. Diele Vorficht gehört indeß dazu, ben 
hier nahe liegenden Verirrungen vorzubeugen. Mit Mühe ermehrtt 
er ſich durch feine Schrift „über den Mihbrauch der Magen über dat 
verborbene Chriſtenthum· des in (Frankfurt eingeriffenen Separatik 





) Vedenten I, 2. 8. 80. m, 458. 





. 
- , a , 

mut, Die Folge konnte er indeß nicht abhaften, daß der Pielis⸗ 
mus nunmehr jene Beftiedigung, welche ihm die kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft nicht mehr gewährte, in der Gemeinſchaft ber Erweckten 
ſuchte und das Intereffe an den Erbauungsftunden das am ben 
firfiähen Gottesbienften verdrängt. Traten doch fogat ſolche Pro 
diger auf, welche — am bie Grenze des Separatismus vorgefätitien 
— mie Merker in Eſſen, der ecclesia neben ber ecelesiola nur 
noch die Duldung zu Theil werben laſſen wollen. 52) 

So waren die Prämifen gegeben, aus denen der halliſche Pier 
tiemus bie Conſequenzen zog, deteh Charakteriſirung der naͤchſten 
Periode angehört. - . 

C. Ber Myſticismus. 

Die in der erften Hälfte des Jahrh.s zwar weit zerftreuten doch im- 
mer nur vereinzelten Anhänger ber älteren proteftantifhen Myſtik treten 
während diefer Zeit in engeren, wenngleich unter ſich wieder verfchie- 
denen, Gemeinfchaften zufammen. Die Anhänger Böhme's fammeln 
fich namentli in Holland und England, wo auch Böhme's Schrif - 
tn in mehreren Ausgaben erfheinen. Die vornehmften Perſoͤnlich - 
feiten in ‚England find Bromley, Pordage, Jane Leade 
(41704). Es ſchließt fih ein gegen das objektive Kirchenthum und 
die Sakramente fpröder Separatimus und ein überfpannter Chilias- 
mus an, es wird die Gefellfhaft der Philadelphen (1695) — 
nach dem Philadelphia der Offenbarung genannt — gegründet und 
findet “auch in Deutſchland, weldes urſprünglich die Anregung dazu 
gegeben (durch Peterfen), vielfachen Anklang. Auch in Deutſchland 
nämlich gewinnt ein mit feparatiftifhen, myſtiſchen und chiliaſtiſchen 
Elementen gemifchter Böhmismus viele Berbreitung. Eine andere 
Abzweigung des Böhmismus unter Bichtel (+ 1710) verbindet 
Aslefe mit der Theofophte. . Die von Gichtel ausgegangenen En 
gelsbrüber (wegen ihrer Ehelöfigfeit) bilden an verſchiebenen Ore 
tn kleinere Gemeinſchaften: in Berlin, Hamburg, Quedlinburg, 
Rordhaufen, Wefel u.f. 1. Aus den Papieren-einer in Nordhaufen 
entdectten Brüderfchaft theilte Balth. Reinhardt „Prüfung des Geis 
ed der neuen. Engelöbrüder* 1720 die Namen von 165 Mitgliedern 
mit,5%) Eine dritte myſtiſche Schule theofophirt auf felbftftändige 
Beife: die Bourignon mit ihrem freunde Poiret (+ 1719), 


— 
Gobel II, 626. “) Zortgeſeßte Sammlungen 1720. © 97. 
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und verwandelt in der Weile der mittelalterlichen Myſtik die ohjel⸗ 
tive Heildorbnung in einen fubjeftiven Heilsproceß. Poiret als tie⸗ 
finniger philofophifcher Denker, bei welchem auch Leibnig mande 
BVortrefflihe gefunden zu haben befennt, 5) würkte nach mannihfe 
her Seite hin anregend. Er hatte die perfönliche Bekanntſchaft mit 
Spener und Frande gemacht und correfpondirt mit Thomaſius un 
dem frommen Kirhenhiftoriker Weißmann in Tübingen.’*) Auch de 
Schriften einer Bourignon fanden eine tbeite Verbreitung. H. 8. 
Ludolph fhreibt an feinen Bruder 1707 aus London: „Man fügt 
mir, daß die engliſchen Weberfegungen der Schriften der Bouriguen 
in Schottland einen guten Einfluß haben und daß mehrere Perfonen 
von Stande dadurch fo gerührt worden, daß fie in Folge deffen gan 
ihr Leben geändert.“ An der Spipe einer vierten Klaſſe, des he 
und da ebenfalld mit Myſticismus tingirten lutheriſchen Separatiften, 
ftand Bredling, ein nah verbundener Freund von Spener, Ma 
und Hohburg. Eine fünfte bilden die zu einer philadelphifchen Or 
meinde zufammengefähloffenen reformirten Separatiften, die Lade 
diſtiſche Gemeinfhaft in Holland — eine Zeit lang am Rhein, in 
Herford und Altona. Der gewürmartige Parteifrieg biefer verfhie 
denen Selten, von denen mit Heperei und Geklätſch die eine gegen 
die andere zu Felde liegt, macht feinen philadelphiſchen Eindrud; in 
Drudfäpriften und im Briefwechſel befehben fie fi, vgl. Bred- 
ling's Briefe an May, Poiret's Briefe an Weißmann. 

Diefe fhon vor Spener und neben ihm entftandenen myſtiſch 
feparatiftifchen Bewegungen ftreuen vielfach aud unter die firdlis 
gefinnten Frommen Samen aus und würken dazu mit, fie ing 
treme Richtungen zu treiben. 


ö D. Die Aufklärung. 
Nicht bloß eine neue religiöſe Gefühlsberegung bricht bein 
Beginne des neuen Zeitraumes nad) dem Kriege hervor, fondern auf 


®) geibnip Opp. VI, 278. “) Eine Sammlung Briefe defiehe 
aus dem Detingerſchen Rochlaß find im Befig des Herm Pfarrer Steudel in Bir 
temberg und durch deſſen Güte mir mitgetheilt worden. Ueber Spener urtheilt 
Poiret: „Dos Licht und den Eifer, den er hatte, Hat er nicht dazu angemenkt 
feine eigne Finſterniß gu erhellen, fondern, indem er in diefer Hinficht mit ih fahR 
sufrieden twar, eilte er nur das Eeinige an Andere zu bringen. Was den gemöbe 
lidpen Borurtheilen der Sekte entgegen war, das Göttliche, unterſuchte er niht er 
mal, fondern verwarf es als falf, wie man aus feinen Anmerkungen zu Tan 
fehen kann.“ 
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eine neue Bewegung der Geifter auf dem Gebiete der Wiffenfchaft 
und Kunft. Unfre. Darftellungen des 17. Jahrh.s marfiren faum 
die zweite Hälfte deſſelben als eine ſolche neue Epoche des geiftigen 
Aufſchwungs; aber man höre nur den Panegyritus von Schuppe 
auf feine Zeit: „Es hat diefe Hundertjahrzeit mehr Gelehrte erzeuget 
und herfürgebracht, ald von binnen 1500 Jahren. Es haben alle 
Künfte, Wiſſenſchaft und was dergl. die höchſte Staffel der Boll. 
fommenheit erreicht, alfo, daß darin weiter zu gelangen 
fat unmöglich. () Die freien Sprachen, ald in einen furzen 
Begriff eingefaßt, Finnen ohne befondre Mühe erlernt werden“ u. f.w.57) 
Le siöcle des inventions et des merveilles wird, wie Leibnig in 
der Denfrede auf Ludwig XIV. verfichert, das damalige Jahrhundert 
von der Zukunft genannt. werden. Es war in der That die Zeit 
eined Newton, Huyghens, Leibnig, Tſchirnhauſen, Dörfling in den 
Naturwiſſenſchaften, eines Gartefius, Spinoza, Leibnitz, Lode, Tho⸗ 
maſius in der. Philofophie, eines Morhof, O. Menken, B. G. Struve 
in der neu entſtandenen Disciplin der Litterargeſchichte. — Es ent ⸗ 
ſtehen Akademien der Wiſſenſchaften und gelehrte Geſellſchaften (vgl. 
die Meußerungen von Leibnip über dieſe Tendenz der Zeit bei Bie⸗ 
dermann deutfche Zuftände im 18ten Jahrh. IL, 190.): bie aca- 
demie royale des sciences in Paris 1666, die koͤnigliche Gefell- 
ſchaft der Wiſſenſchaften in London 1654, die Akademie der Wilfen- 
idaften in Dublin 1683, die berliner Akademie 1700, die leopoldie 
niſche Afademie der Naturforfcher 1652, die societas disquirentium 
in Jena 1672, das collegium Gellianum in Leipzig 1678, die so- 
detas scrutantium in Kiel 1699, die societas eruditorum in 
Greifswald 1704. — Bon mehreren Seiten erhoben ſich Stimmen 
für Reformen — namentlich der veralteten Lehrmethode der Wif- 
fenfejaften. Als der erfte, welcher damit vorangegangen war, ift eben 
Shuppe zu nennen (um 1650), weldhen Thomafius als feinen Bor- 
arbeiter im Aufräumen atler Borurtheile innerhalb des Schul- und 
Unterrichtsweſens anfieht: „Ich fehe Schuppium ald ein fonderbares 
Derkzeug an, deffen ſich die Vorfehung bedient, ſowohl Lehrern als 
Schülern die Augen aufzuthun, daß fie von der Zeit angefangen, 
die vielfachen Mängel auch der proteftantifhen Univerfitäten einzu 
feben, auch auf deren Befferung zu denken.“ 5%) Im Kampf gegen 
—— 

.®) Schuppe, Germon und Beſchteibung dieſes hundertjährigen Beitlaufs. 
©. 790 “) Anm. zu Meldior von Offe's Teftament. S. 209. 
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„die drei Hauptverderber, d.i. ben religiöfen Jadifferentismus, die Ro- 
defucht und bie Schulfuchferei” der Zeit tritt als Meifter im Sit 
tenroman und als modern reformatoriſcher Schulmann in realiſtiſchem 
Sinne und mit bedeutenden Einfluffe Chriſt. Weife auf (t 1708). 
Die enormen eingetwurzelten Irrthuͤmer im Bortrage der Philofophie, ' 
Phyſik und anderen Wiſſenſchaften will Eccard Leichner, Pr. med. 
in Erfurt, heilen in feiner Schrift de apodictico - philosophica scho- 
larum emendatione 1662, und fchidt einen Auszug diefes Bude 
an alle Univerfitäten und Gonfiftorien. 6%) Gin reiches Talent, weh 
ches erft dutch Herder wieder and Licht gegogen,*!) Gabriel Wagner, 
tritt einem Ihomafius, dem von ihm als deutſchen Sokrates verchr 
ten Reformator, an die Seite. Zwar darin mit Thomafius uneind, 
daß er die ſervile Franzoſenſucht, welcher diefer dad Wort redet, mit 
ſcharfer Geißel züchtigt, überbietet ex ihn aber noch im Realismu— 
des gefunden Menſchenverſtandes. „In Deutfhland wohnt alle 
Berftand auß er den Schulen; bei den Ausländern zuweilen in der 
Schulen. Bei diefen find oft die Gelehrten die Klügften; in Deutid 
land iſts umgekehrt: dad Volt ift ſinnreich, faft allein, obwohl 
nicht allegeit; die Bornehmen find fhulfühfig, prangen 
mit Statu quo und find felten klug. — Die Natur if 
nicht verberbt, nit Gottes Feindin; fie ift Gottet 
Bud, der Vernunftſchein Gottes Licht; nad ihnen mu 
man alles erklären. Naturkünfte machen aufrichtig 
Schulkünſte holz und graufam.“ 

Der auf diefen Gebieten new angeregte Forſchungstrieb konnte 
bie Theologie nicht unberührt laffen. Was ein folder wwifjenfgaf: 
lichet Forſchungstrieb findet, hängt davon ab, was er das Bedür: 
niß Hat zu fuchen, ob abſtrakt theoretifche Wahrheit oder eine di 
zeligiöfe und ſittliche Beduͤrfniß befriedigende praktifhe. Denn mat 
auch die Philofophie dagegen fage: die Bernunft, tie zuverfichtlih 
Re ihre Drakelſprüche tut, fie redet doch nur nach den Infpiratir 
nen eines in der Tiefe verborgenen Mantis. Die Liebe, welche von 
aben oder die, welche von unten ſtammt, geben das Facit und Der | 





) Koberftein, Rationallitteratur IT, 487. Julian Schmidt, Geſch de 
geiftigen Lebens in Deutſchland 1862. I, &. 60. “) Den Begleitbrief geil 
Motfhmann, Erfordia litterate, }. Sammi. 1729. ©. 436. ger 
der, Briefe zur Beförderung der Humanität. B. XIII, 154. Genauer aus da 
Quellen: Guhr auer, Monotsfhrift für Wifſenſchaft und Litteratut. Ian. 1854 
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nunft rechnet nach und wo bie Rechnung nicht ftimmt, fängt fie vor 
vorn zu rechnen an. Nun hatte die Entkirchlichung und Entſittli⸗ 
chung in den Kriegsjahren, der immer mehr erftarrte und erftarrende 
Geift in der Kirche felbft, der Einfluß Frankreichs auf die höheren 
Kaffen, einen weltfihen Sinn erzeugt, unter deſſen Infpirationen ber 
ziehungsweiſe auch der neu erwachte Forſchungstrieb trat. Je nade 
dem daher das wiffenfchaftliche Intereſſe noch unter dem Ginfluffe 
firhlicher Erziehung und Sitte ober perfönlicher hriftlicher Lebenser- 
führung ftand, fuchte e3 fi mit dem Dogma der Kirche zu verftän- 
digen; je weniger dies aber der Fall, trat es in ein kritiſch negati- 
ves Verhaͤltniß zu demfelben. Und dies ber treibende Faktor der 
Aufklärung. Aufklärung nennen wir biefe Richtung, und nicht 
Rationalismns, infofern fie die Schrift noch als Autorität gel- 
ten läßt, und nur dies will, biefelbe, gereinigt und gefondert von 
theologiſchem Beiwerk, vernünftig zu verftehn. In gewiſſem 
Maaße geht dieſe kritiſche Stellung zur überlieferten Kirchenlehre durch 
die ganze Zeit, auch den Pietismus nicht ausgenommen. Der Theo⸗- 
logen- Autorität fih ohne Weiteres zu unterwerfen, zumal nad 
dem biefelbe durch die Verirrungen ihrer Wiſſenſchaft wie ihrer Pra- 
28 der? Kirche ihren Ehrfurcht gebietenden Charakter geraubt, da 
zu beſaß das intenfiver gewordene Reflegionsleben nicht mehr Nai- 
vefät genug. Der Pietiomus konnte, wie wir fahen, ſchon feiner 
proftiichen Tendenz nach nicht anders ald nach gewiffen Seiten hin 
jur herrſchenden Orthodogie in ein kritiſches Verhältniß treten, 
wenngleich nur innerhalb der von Spener eng gezogenen Grenzen. 
Diefe von ihm gezogenen Grenzen waren indeß nicht überall die fei- 
ner Schule; befonderd wurden fie von Geiten des Myſticismus viel- 
fach überſchritten, bie und da aber auch von Seiten der Aufklärung. 
Selbſt ein Dann aus Herzog Ernſts Umgebung wie der fromme 
Hiob Rudolph Tann fih mit der herrfchenden orthobogen (Formel für 
die Inſpirationslehre nicht begnügen, °2) und aus Spenerd naͤchſter 





9) An May, das ehrwürdige Sampt des giefenfehen Pietismus, fehreibt der- 
elbe 1689, bibl. Hamb. epp. ad Majum sen. n. 162: „Alle Worte infpi- 
titen und dennoch jedem feinen Styl laſſen, heißt meines Erachtens 
einem geben, was er ſchon hat. Du ſagſt: man muß das Wort „laſſen“ 
ur recht derftehn; brauchſt du es in einem andern Sinne, als es gewöhnlich ger 
wann wird, fo müßteft du auch ein andres Wort brauden. Wer aus den Gtel- 

len orgumentizen will wo es heißt, Bott habe die Worte in den Mund gegeben, 
4° 
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Umgebung geht eine „natürliche Wunbdererflärung “ hervor, welche 
der von D. Paulus nichts nachgiebt, die des berüchtigten von der 
Hardt. 

Außerhalb der vom Pietismus ergriffenen Kreife tritt aber ein 
eklektiſcher, verftändiger Supranaturalismus ein, wie der altdor- 
fer Zeltner — felbft ein Theologe des fog. „Galantismus“ — in 
der Einleitung zu feinem breviarium controv. c. Remonstrantes, 
richtig bemerkt, daß zwar der Arminianismus ald Syſtem unter 
den Lutherifhen nicht eben befannt, manche feiner Säge aber, wie 
die paucitas credendorum ad salutem necessariorum, und eine 
weite Toleranz von Unzähligen angenommen werde. Als Reprü 
fentant diefes auf der Baſis der allgemeinen hriftlichen Wahrheit 
über die Schranken ‘der Confeffionen fi erhebenden Supranatu- 
ralismus eines Theil der Gebildeten führen wir den Heros unter 
den forfhenden Geiftern der Zeit an, Leibnig. Eine Charakter 
zeichnung defielben, auch feiner Stellung zum religiöfen Glauben, 
welche faum etivad zu wünfchen übrig läßt, ift uns von Bieder- 
mann in dem angeführten trefflihen Werke (B. IL, ©. 211.) gegeben 
worden. Durch einige neue Materialien unterftüßt, beleuchten wir dier 
felbe hier noch mit fpecieller Beziehung auf Spener und den Pietismus, 
Gewiß koͤnnte nur Unbekanntſchaft mit Leibnigend apologetifchen Lei- 
ftungen und einzelnen Ausſprüchen, ihm eine pofitio chriſtliche Ueberzeu- 
gung abfprechen; feine Berdienfte um die hriftliche Theologie Haben auch 
die feiner Philoſophie wenig freundlich gefinnten „Fortgefegten Samm- 
lungen“ Löſcher's die Anerkennung nicht verfagen wollen.°*) Allerdings 
war der Grund, auf welchem diefe Ueberzeugung ruhte, weder der einer 
angeſtammten Pietät gegen feine Kirche, noch der eines durch praktiſche 
Kämpfe gewonnenen Erfahrungsbeweiſes. Einer Confeffionsänderung 
blieb er abgeneigt, weil er „feine Freiheit im Denken über die drift- 
lichen Wahrheiten nicht angefochten wiſſen wollte.“ Sein Glaube an 
das chriſtliche Dogma ruhte auf der „Uebereinffimmung der 
Bernunft mit dem Glauben,“ wie er biefelbe in feinem dis- 
cours de la conformit& de la foi avec la raison dargelegt hat. 


muß behaupten, Gott habe auch alle Worte eingegeben uud den heiligen Männeri 
nichts Eigenes gelaffen. Sonſt kommſt du aus dem Widerſpruche nicht heraus. 
Mir ift das Wahrſcheinlichſte, daß eine metonymia continentis pro content 
flattfindet, wie wenn einer Geld in den Beutel thut und fpricht: das ift mein Beutel’ 
®} Jahrg. 1745. ©. 226. 


53 


Mit der Vernunft könne das Dogma nur ſtreiten, wenn es meta ⸗ 
phyſiſche Gefepe enthielte, welche den ewigen Wahrheiten wiberfpre- 
sen. Solche indeß laſſen fich nicht nachweifen, wie feine Unterfu- 
Zungen über die Dreieinigfeit gegen Toland und über die Confub- 
ftanziafität gegen Burnet zeigen. Widerfprüche aus einer andern 
Sphäre als der logiſch⸗ metaphyſiſchen, wie die Wun der, fönnen 
ebenfalls nicht der Bernunft entgegen feyn, da ſich — wenn auch nicht 
ihre phyfifche, doch ihre moraliſche Nothwendigfeit aus der Na- 
tur Gottes darthun laſſe. Neben dieſen rationalen Beweiſen läßt 
Leibnig auch den hiſtoriſchen, fo weit fie reihen, ihr Recht, und 
fhreibt an Huet, wmelder ihm feine demonstratio evangelica 
zugeſendet *): „er freue ſich, daß der gelehrte Bifchof feine Gelehr⸗ 
famteit diefem Zwecke dienftbar mache; quid enim denigue religione 
praestantius est et quid mortales animos afficit magis! Das 
Süßefte fei e8 ja, was über die Leiden des Lebens erhebt, daf und 
die Verfiherung ber Unfterblichfeit gegeben wird — und 
zwar nicht irgend einer Unſterblichkeit, ſondern einer folhen wie fie 
Chriſtus gelehrt hat. Ihn zu erweiſen ald den Berheißenen, den 
Herfteller des menschlichen Geſchlechts, ift die michtigfte Wahrheit 
nad jenen beiden von Gott und dem Geifte. Zu biefem Zmede 
ift das erfte der Nachweis unferer heiligen Bücher, wozu Kritif und 
Sprachkunde erforderlich; fodann daß der Urheber der großen Wahr- 
heiten, auf melde die heiligen Bücher ſich beziehn, vom Himmel ger 
fandt. Dies bezeugen die Weiffagungen, welche ſchon Jahrhunderte 
vorher den Kommenden verfündigt, welche Ehriftus durch feine Au- 
torität beftätigt, die unvergleichliche Heiligfeit der Lehre, die Stand» 
bhaftigfeit der Märtyrer und ber Triumph des Kreuzes in der Welt. 
Dieſe kritiſche Kunft ift, meiner Anficht nad, durch Gottes Borfehung 
befonderd dazu wieder erweckt und durch Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt befeftigt worden, damit die chriſtliche Religion recht ind Licht 
gefegt werde... Unus historiae pariter et oriticae usus necessa- 
rius est ad stabiliendam religionis veritatem. Geht fie verlo- 
ren, fo ift nichts Gründliches mehr übrig, woraus man einem Chir 
nefen oder Muhamedaner unfre Religion demonſtriren könnte. Wir 
würden nicht einmal zeigen können, daß die Bücher der h. Schrift 
nicht untergefhoben, noch weniger, daß fie göttlichen Urfprungs wär 


“) In 3. D. Windler analecta historico-ecelesiastica I, 489. 
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ven. Unter allen Hinderniſſen, welche bie Ausbreitung der chriſtlihen 
Religion in den Worgenländern findet, ift das vornehmſte, baf je 
ned Bolt, weil es von der allgemeinen Geſchichte nichts weiß, die hir 
Rorifchen Beweiſe, auf die ſich das Chriſtenthum ftüßt, nicht begrei 
fen kann.” Auch an chriftlichen Rührungen des Herzens Tann u 
in feinem Leben nicht ganz gefehlt haben. Aus ſolchen ift in einer 
Charfreitagsſtunde fein auch in chriſtliche Gefangbücher aufgenomme 
nes Lied: „Zefu, defien Tod und Leiden“ hervorgegangen. 

Was nun feine Stellung zur pietiſtiſchen Bewegung betrifft, fo 
hat er für diefelbe — wenn nicht mehr, doch eine wohlwollende An 
erfennung. Un die Ehurfürftiin Sophie Charlotte ſchreibt er, indem 
ex Speners Frömmigfeit mit der Bigotterie am parifer Hofe in Cor 
traſt ſtellt: „I finde häufig eine dauerhaftere Tugend bei denjeni- 
gen, welche nur als rechtſchaffene Menſchen zu handeln worgeben, 
als die Frömmigkeit bei diefen Gabcognern, weiche bei Bagatellen au 
ber fich gerathen. Ich fhäge unendlih die Klugheit und 
Wiſſenſchaft, welde bisher Herr Spener in dieſen Die 
gen an den Tag gelegt bat; mir ſcheint, dag er die Ding 
nicht übertreibt, und wenn die übrigen ihm glihen, fo würde mar 
Ah nur um die Ehre flreiten, wohl gu handeln.“ 65) Weber die Ber 
laumdung der Pietiften äußert er fi 1692 gegen Spener felbft 9: 
„Wie die Plagregen allmählich nachlaſſen, fo, glaube ich, wird and 
jenes Geſchrei über den Pietismus, welches von einigen ohne Roth 
erhoben worden, im Laufe der Zeit nachlaffen, wenn ſich allmählih 
herauöftellt, daß die Befürchtungen größer geweſen als die Urſachen 
derfelben, und dag manche treffliche Männer mehr agendi forma, 
als rebus actis gefehlt haben, ja daB von den Gegnern weit gr* 
Bere Fehler begangen worden, die nur darum unangefodhten gebliv 
ben, weil fie das Alte vertheidigten, die andern dagegen Neuerungen 
einzuführen ſchienen.“ Der noch ungebrudte, in der hannoverſchen 
Bibliothek befindliche Briefwechſei mit Spener, ſowie aud ein ande 
zer mit Horbius, Spenerd Schwiegerfohn, beipricht die damaligen 
religiöfen Zeitereigniffe. Auch einige mit Francke gewechſelte, biöher 
noch ungebrudte, Briefe befinden fi dort. Die Francke ſchen An 
falten intereffirten ben allfeitigen Mann ala Förderungsmittel der 
Bolkderziehung. Ex hatte ſich aufgefordert gefühlt, diefelben zu be 


®) Bubrauer, Beibnip II, 154. **) Immma, der bannaderfchen Vibliothel 
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fuchen und dabei fo wiel Wohlwellen gegen Frande bezeugt, daß die⸗ 
fer das Vertrauen faßt, ſich um eine Fürbitte beim kaiſerlichen Hefe 
bei ihm zu bewerben (1714): „Ei. Excellenz wiſſen, dag man ben 
Ramen Pietiomus“ nur braucht, um das studium pietatis var 
ächtlih zu maden. Da nun Em. Greellenz hierfelbf in 
Perſon gewefen und mir die Ehre gegeben meine An« 
falten zur Berpflegung der Armen und Erziehung ber 
Zugendin Augenſchein zu nehmen, aud mehrmals mit mix 
zu ſprechen. und dem, mad mar pietiemum nennen mag, gruͤndli⸗ 
here Unterfuhung, ala wohl andre Tauſend angeftelit Haben, fe 
bitte ih um der Liebe willen, die Sie zur Wahrheit da- 
ben, bei Sr. Kaiſerl. Mafeftät und dero hohem Minifterio Für⸗ 
ſprache zu thun,“ und hierauf folgt die Bitte, daß vom kaiſerlichen 
‚Hofe nicht ferner den Ungarn und Siebenbürgen um des Pietiömus 
willen ber Beſuch der Univerfitäi Halle unterfagt werde. Theilneh ⸗ 
mend geht Leibnig auf biefe Bitte ein und fucht Grande zu bewegen. 
daß von Halle aus „den zwei Monarchen, melde europäiſche Wiflen- 
ſchaft wunſchen, diefelbe gebracht werden möge, dem Czar von Nuße 
land (ber damals die Höfe von Berlin und Hannover befucht hatte) 
und dem Kaifer von China.” Belannilich hatte Leibnig in die Sta ⸗ 
tuten der berliner Societät der Wiſſenſchaften den Endzme mit aufe 
nehmen laffen, durch Sendlinge zu den heidniſchen Völlern denſelben 
mit dem Chriſtenthum zugleich die Wiſſenſchaft zu Kringen. 

Einen ſolchen kritiſchen und verftandesmäßigen Supranaturar 
lismus wahrte fih allerdings noch derjenige Theil der Vornehmen 
und Gelehrten, welche fowop! zum Pietismus als zum Orthodorxis⸗ 
mus eine ablehnende Stellung einnahmen. Wie wenig indeß ein 
folcher Refleriondglaube in Zeiten der Verſuchung panzerfeft zu mar 
hen vermochte, das zeigte ſich, ala unmittelbar nad; dem Kriege bie 
jefwitifde Propaganda ihre Künfte aufbot, um burd Lift und Ueber 
redung das Terrain wieder zu erobern, welches ihre Kirche im Waf · 
fenkampfe verloren hatte. Wir hetten früher Beranlaffung (Abth. I, 
©. 200.) darauf hinzuweifen, wie während ber Kriegäzeiten die Dra- 
gonaben und die Jefuitenränfe an der Glaubensftandhaftigfeit der » 
ſchleſiſchen Ritter · und Bürgerichaft erfolglos abgeprallt waren: wäh 
rend des verhältnigmäßig erträglicheren Drudes von 1650 bid 1740 
treten ganze Reihen abliger und hürgerlicher Geſchlechter zur römir 
ſchen Kirche über. Durch ganz Deutſchland Hin bis in die erfien 
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Sahrzehnte des 18. Jahrhunderts geht bekanntlich das Gefhäft der 
Eonverfionen unter Fürften, Staatömännern und Gelehrten fort. Bir 
begnügen und allein an die Reihe von Apoſtaten aus den fürfli- 
hen Geſchlechtern zu erinnern: Königin Ehriftine von Schweden, die 
Herzöge Johann Friedrih und Marimilian von Hannover, Landgraf 
Ernft von Heffen-Rheinfels, Pfalsgraf Chriſtian Auguft, Gufter 
Adolph von Baden ⸗Durlach, Herzog Chriftian Ad. von Sacfen-Zeit, 
nebft feinen Brüdern Morip Adolph und Morig Wilhelm, Hero 
von Zeig, Herzog Albrecht von Sachſen-Weißenfels, König Friedrih 
Auguft I u. IL, Herzog Ulrich von Braunfchtveig und defien Enfelin 
Eiifabeth Chriftine, Fürftin Auguſte Dorothea von Schwarzburg-Am- 
ſtadt, Philipp und Elife Amalie von Heflen- Darmftadt, ein Sohn, 
eine Schwefter und eine Enkelin Friedrich V., des Böhmenkänigs, 
Herzog Chriftian Auguſt von Sulzbach, Herzog Ehriftian Louis don 
Medienburg, Herzog Chr. Ulrich von Würtemberg-Deld und Hetzoz 
Carl Alerander von Würtemberg mit drei Söhnen. 

Beifpiele totalen Unglaubens kommen allerdings nur 
vereinzelt zur Kenntniß, aber” der totale Unglaube hat noch bis zum 
Ende des Jahrh. die Criminalftrafe der bürgerlichen Juſtiz zu feheuen; 
noch am Ende des Jahrh. kommt ein „gewwefener Minifter* als Gottei- 
Teugner in Unterfuhung, worüber Thomafius in den Jur. Händeln 
1,233. berichtet. Als Spener 1669 von foldhen atheiftifchen, an einer 
Privattafel gefallenen, Aeußerungen die Kunde erhält, erftattet er fv 
fort darüber im Namen des geiftlihen Minifterii Bericht an den 
Frankfurter Senat °%): „Ich berichte hiemit, daß der ſchwediſche Ba⸗ 
ton Skytte unlängft in feinem Logiment bei Hof, in welches er 
den Herrn Hofprediger mit ihm zu effen, weil ihro gräflichen Gm 
den von Hanau wegen etwas Unpäßlickeit nicht Tafel hielten, ein 

“geladen hatte, während der Mahlzeit neben andern Discurfen ange 
fangen habe, die Mahomediften wegen ihrer Pietät herauszuftreihen, 
als melde dem Gefe Gottes thätig gemäß lebten, indem fie die 
ganze Ratur zur Fortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts anwen 
deten und nichts davon herberbten, wie die fogenannten Chriften, 

* welche mehreres nicht ald Kindermörder und andere Narren wären, 
die fi) wie die verteufelten Pfaffen (ipsius verba sunt) nur an 
ein einiges Weib verbinden ließen.. Als der Herr Hofprediger 
ihm aus Gottes Wort darin contrarium erwieſen, fagte er: dad 


©) Sranffurier Rirhenarhid, 
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wären Teufeldargumente, denn die Schrift nicht Heilig wä- 
re, aud nit von Gott, fondern nur von Menſchen, 
und ein Zaum, an welchem die regierfüchtigen Pfaffen die ar⸗ 
men Leute nach ihrem Belieben und zu eigenem Gehorfam führ- 
ten, und wenn ja eine Hölle wäre, fo wäre es bie Kirche, und 
ihre Pfaffen wären die Teufel, ihre närrifhen Zuhörer aber, fo 
ſich ihnen mit folhen Schriftbanden gebunden zu werden fubmit- 
tirten, wären bie armen gequälten Seelen.“ — Der holſteiniſche 
Student Knudfen fuht 1674 in Altdorf und Jena die Sekte 
der Gewiffener zu gründen, denen nichts gewiß ift, als das Ge 
wiffen.°®) — Ein holfteinifcher Student erhängt fih in Wittenberg 
1688 und läßt ald Teftament folgende Worte in lateiniſcher Sprache 
zurüd: „Aus Lebensüberdruß fuche ih durch die Schlinge das Ende 
diefes Lebens. Dahin zurückkehrend, woher ich gefommen bin, fürchte 
ich das Urtheil derjenigen nicht, welche mich wer weiß wohin fchiden 
möchten, denn unfere Seele ift fterblich, die Religion ift 
Volkswahn, erfunden um die Unwiffenden zu bethören 
und die Welt defto beffer zu regieren. Obwohl dies meine 
Meinung, glaube ich doch fein Atheift zu ſeyn.. das aber, was die 
Priefter gewöhnlich von Religion lehren, verlangt die ratio status. 
Sed sapienti sat, non enim omnes hoc verbum capinnt, Mein 
Begräbniß fei Human, alle Koften werden die Meinigen erfegen, des 
nen id mit Dankfagung in meinem Namen für fo unendliche Wohl« 
thaten von Anfang des Lebens bis zu diefem Unglüde hin oder viel- 
mehr glüdlichften Tage zugleich das letzte Lebewöhl fage. Joach. 
Nam Holsatus, Glückstadiensis. %) — Der Einfluß von Spinoza, 
Hobbes, B. Beder auch auf Deutfchland tritt zu Tage in der in 
Berlin von dem Geheim-Sefretair Friedt. Wilh. St oſch, einem Sohne 
des Hofpredigerd Barth. Stofch, herausgegebenen Schrift: „concor- 
dia rationis et fidei“ Amfterd. 1692 (eigentlich in Berlin). Gleich 
nad dem Drud hatte der Autor die Schrift anonym an Thomaſius 
überſchickt, deſſen Urtheil in dem uns vorliegenden handſchriftlichen 
Eremplar lautet: „E3 find in demfelben viele harte und freie ex- 
pressiones und die Sachen find meiftentheild ex Spinozae philoso- 


@) Roffel Gtubien und Kritiken 1844. 6. 4. @) In einem hambur- 
ger volumen: adversaria Christiani Chytraei in Bibl. Uffenb. Da man das 
Büdjlein Pufendorfs de habitu rel. ad vitam civilem bei dem Unglüdlihen ge- 
funden, fo wurde Pufendorfs Naturrecht als Quell feiner Veritrungen ausgeſchrieen. 


pbia Epicuraea, e Beckero alũequs genommen, aber nicht wohl 
connettirt und find fonft viel gemeine Dinge und prasjudicia darin, 
allein auch einige gute Wahrheiten und Gedanken.” In der Ein 
keitung fagt der Berf.: „Der Leſer erſchrecke nicht, wenn ex von der 
Autorität der Schrift Urtheile, wie von Hobbes, Pereire, Spinga 
bört, die Kraft der Wahrheit ift groß und ich mußte den gordiſchen 
Rnoten durchſchneiden. Man kann aus unzähligen Zweifeln nicht 
heraudkommen, wenn man die Schrift für vom finger Gotted go 
ſchrieben anfieht und die Philofophie nach ihren Ausſprüchen mift. 
Webrigend habe ich nichts gegen die Tatholifche chriftliche Wahrheit 
gefagt: das symbolum apostolicum, den Dekalog und das Geht 
des Her, toorin, wie ich gewiß bin, alles zur Geligfeit Nöthige be 
faßt ift.. Du barfft nicht aus diefem und jenem Sape fchließen, 
daß ich irgend einer Sefte angehöre. Ich habe feine theologiſchen 
Borurtheile und will mich lieber durch die integritas vitae ald durqh 
das Wiffen ber ſcholaſtiſchen Theologie ala Chrift bewähren.“ Die 
Schrift wurde in Berlin vom Henter verbrannt. und felbft an die 
Republik der Niederlande geſchrieben, um die Eremplare zu vernid 
ten, daher ihre Seltenheit in der Gegenwart. Wie fehr indeß br 
reits in Männern aller Stände die Bande nicht nur des Tirchlichen, 
fondern felbft des biblifhen Glaubens am Anfange des 18ten Zahık? 
erſchütiert waren, dafür Tiegen zahlreiche Belege vor. Beifpiele an 
den höheren und mittleren Kreifen enthalten die an Stolle auf der 
fen Reifen gemachten vertraulichen Mittheilungen. 9) Der Münr 
meifter in Hannover berichtet ihm: „Vor diefem hätten allhier bei 
Hofe gar freie Atheiſten gelebt, wie denn auch die vorige Churfür 
fin von Hannover, fo noch lebt, die Seele nur für eine Erfindung 
halte, damit man den Pöbel an der Nafe herumführe Armoldd 
Ketzerhiſtorie habe hier, ſonderlich bei ben Politicis, großen Beifall gr 
funden. Qutherus fei, da er nod Mein war, groß geweſ 
aber da er groß geweft, wieder flein worden. Es ſei tho 
richt, wenn man Luther in allem folgen oder denken wollte: Luther 
ud habe alles gethan und man müfje nicht, weiter zu gehen geben 
ten, al3 er gegangen. Lutherud habe das mie verlangt. Die Taf 
ter der Churfürftin, die „philofophifche Königin * von Preußen, 
Charlotte Sophie, ließ ihre Zweifel fi) durch Leibnitz löfen und an 

9%) Bol. deſſen Weifetagebud in der Beitfhrift für Gefcictsreiffenfdet 
mitgetfeilt von Gußreuer VII, 1846. 
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ihrem Hofe mit ihren Hofprebigern Beauſobres und L’Enfant den 
berüchtigten Toland Disputationen abhalten. Bon dem Herzog Georg 
Wilhelm von Zelle berichtet Stolle, daß derfelbe einft den Doctor 
Hildebrandt gefragt, ob er ihm die Auferftehung der Todten gründ- 
lich erweifen könne. Als dieſer erwiedert: mit vielen dietis scriptu- 
rae, antwortet der Herzog, „daß es in der Bibel fteht, glaube ich 
gern, aber ih wollte e8 aus ber Vernunft bewiefen haben.“ Auf 
bie Gegenfrage des Theologen, „ob Durchlaucht Fräftigere Beweiſe 
verlange ald die, daß es in der Schrift ftehe,“ Täßt der Herzog ben 
Theologen ohne Antwort. In Amfterdam findet Stolle den Rektor 
Päpold aus Berlin, der ihm fagt, daß er nach Holland gegangen, 
weil er in Berlin nicht mehr die Gewiſſensfreiheit hätte haben kön⸗ 
nen. Ein berühmter Arzt, Dolle, fagt ihm, „das neue Teftament 
fei erft nach und nach zufammengeftellt und nad ein paar Jahrhun⸗ 
derten zum Kanon geworden, Chryfoftomus geftehe, daß die Apoſtel⸗ 
geſchichte zu feiner Zeit noch nicht vielen bekannt geweſen fei" u. ſ. f. 

Darüber Nachricht zu geben, wie es zu derfelben Zeit mit dem 
Glauben der untern Schichten geftanden, ift ſchwer, denn won ber 
nen, die ba fhreiben, find felten weldye, die unter denfelben gelebt. Mm 
fo willtommner ift und eine Nachricht, welche der Durch die Anfechtun- 
gen, die er feines Pietismus willen erlitten, feiner Zeit viel beſpro⸗ 
chene leipziger Prediger Adam Bernd, ein Kräuter, d. i. Kohlgärt- 
nerfohn aus Breslau, über feine Jugend giebt.) „Mein Vater 
konnte zwar weder leſen noch fehreiben; doch, fo einfältig er war, fo 
mar er gleichwohl in der Religion ein guter, oder doch wielmehr ein 
vollfommener Indifferentifte Die Mutter hingegen war eine 
eifrige Qutheranerin und dem Leben nach eine rechte Pietiftin, obwohl 
diefer Name damals noch nicht bekannt war. Ich durfte in ihrer 
Gegenwart weder ala Knabe noch als ein Züngling Scherz und Rar- 
rentheidinge treiben, fie ſtrafte mich deßwegen allemal mit Nachdruck; 
und wenn ih mit meinem Geſchwiſter in die Schenke gehen wollte, 
tanzen zu fehen oder einer Dorf-Comödie beizumohnen, fo Tonnten 
mir felten oder nur mit großer Mühe fie dazu erbitten. Ich befinne 
mich, daß es mehr denn einmal gefhehen, daß fle bei Tiſche auf die 
Füden und Papiften zu reden fam und zu und Kindern fagte, daß 
diefe Leute Alle einft würden verdammt werden, in die Hölle kom⸗ 


71) Adam Bernd, Lebensbefdreibung 1788. &. 7. 
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men; mein Bater aber ſprach: „Ihr feid doch ein rechter Rart, daß 
ihr ſolches glaube; es heißt: verdbammet nicht, fo werdet ihr 
aud nit verdammt. Wüßten fie es befier, fo glaubten fe 
anders: Gott wird ihnen ihre Unwiſſenheit und Einfalt nicht zudh- 
nen, wenn fie nur bei ihrem Glauben fromm gelebet haben.“ 3 
wundre mich nicht, daß mein Vater dergleichen sentiment in er 
Religion geheget. Cr hatte von Jugend auf unter ben Leuten gr 
dienet, in der Peft und 30jährigem Kriege viel auögeftanden und 
erfahren. Im Alter ging er, wie wohlhabende Kohl- Gärtner bi 
und zu tun gewohnt find, nach Mittag in die Stadt, bald in diefe, 
bald in jenes Wirthshaus, mo allerhand Leute und auch wohl Frei 
geifter zufammenfommen und von der Religion raifonniren. Wat 
Wunder demnach, daß er mit ſolchen principiis eingenommen, die 
nad meinem Urtheil unter dem gemeinen Volle viel häufiger, ald 
unter den Gelehrten felbft, anzutreffen find. Der irret fehr, de 
die grobe Indifferentifterei, da man Jüden, Türken und Heiden di 
Möglichkeit felig zu werden einräumet, nur bei Gelehrten und fans 
tieis ſuchen will. Ich bin unter gemeinen Leuten auferzogen tor 
den, mit Bürgern und Bauern mehr ald mit vornehmen Leuten um 
gegangen; ich habe mit ihmen gegefien, getrunken, gefpielet, und habe 
auf nichts fo genau, als auf -ihre Religion und was fie ftatuiren, 
und vor principia hegen, Achtung gegeben; und ich bin werfidert, 
daß unter 100 Bürgern in einer Stadt nicht einer fei, der niht 
eben folhe sentiments hege wie mein Vater.“ Died alfo ift das 
Zeugniß aus einer von den Mittelpunkten Fitterarifcher Bildung ent 
fernten Gegend, einer Abtheilung der evangelifhen Kirche aber, wo 
einft Bürger und Adel unter den härteften Prüfungen Glauben« 
treue bewährt. Bei dem indeß, was Bernd am Schluffe verficer, 
ift zu berüdfichtigen, daß fein Zeugniß für die erften Decennien dei 
18. Jahrhunderts gilt. 

Wie ed in Zeiten folcher religiöfen Kriſis geht, wo das einende 
Band des objektiven Kirchenglaubens aufgelöft, fo gab es Wirbelgei 
fter, welche von einer Confeſſion zur andern getrieben wurden. Gi 
ner don ihnen endigt felbft mit dem Judenthum. Es ift die 
der in den Eorrefpondenzen jener Zeit viel erwähnte Peter Speth, 
über welchen von der Hardt dem Stolle mitiheilt (Stolle'3 Reife 
beriht, ©. 402.), daß er Qutheraner geweſen, darauf Mönch gewor⸗ 
den, dann zu Spener übergegangen, ferner zu Peterfen, zu Bred 
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fing in Amſterdam, dann abermals zur römiſchen Kirche zurückge⸗ 
kehrt. Da aber einer immer dem andern widerſprochen, ſo habe er 
am Ende den Schluß gemacht: omnia esse inderta, nisi hoc, esse 
unum deum, und fo fei er zum Judenthum getreten. 72) 
Welchen Seherblid in die werdende Zukunft bewährt Leibnip, 


welcher in einem Briefe an Arnauld 1671 fhreibt: „Un sidcle . 


philosophique va naltre, oü le souci,de la vörits, gag- 
nant au dehors des &coles, se röpandra möme parmi les poli- 
tiques. — Rien n’est plus propre & affermir l’athöisme et & 
renverser de ses fondements la foi, déjà si 6branl&e par tant 
de grands mais de möchans hommes, que de voir d’une part 
les mystöres de la foi prönes comme objets de la croyance de 
tous, et d’aut?e part devenus l’objet du rire de tous, con- 
vaincus d’aßsurdits par les rögles les plus certai- 
nes de la raison commune. Les pires ennemis de l’öglise 
sont dans l’öglise. Il faut prendre garde que la derniöre des 
herösies soit je ne dis l’athöisme, mais le naturalisme pu- 
bliquement profess6.“ Merkwürdiger noch, daß ein Spener 
denfelben prophetifchen Bid in die Zukunft gethan! Wie er und fagt, 
ift von ihm fon in feiner Studentenzeit der Umfchlag der Ortho- 
doxie in Skepticismus und Atheismus geahnet worden; öfter habe 
ex feinen Commilitonen, deſſen ſich diefelben noch wohl erinnern wür⸗ 
den, ausgefprochen, daß die Zeit bevorftehe, wo man ftatt der 
Polemik gegen Bapiften und Reformirte die viel ſchwe— 
tere gegen den Atheismus werde führen müffen. ") 

Auf die Verbreitung atheiftifcher Frivolität laſſen ſchon die 
vielen Schriften gegen den Atheismus in diefer Periode fliegen: 
eine Disputation von Chriftoph Pfaff 1673, Undereyf der närriſche 
Atheift in feiner Thorheit überzeugt „1689, Laſſen arcana politico- 
atheistica 1696, deſſen befiegte Atheifterei 1693, Em. Weber Beur- 
theilung der Atheifterei 1697 u. a. 

Derjenige Mann aber, in welchem das Aufflärungsprin- 
zip diefer Zeit verkörpert auftritt, und deffen Bedeutung nach diefer 
Seite hin erft in neuefter Zeit erfannt worden (bei Biedermann 
und Julian Schmidt), ift Chrift. Thomafius. Einzeln wird feiner 

2) Bon dem Uebertritt eines don Religionszweifeln geplagten Handwerkers 
in Ansbach 1718, der zulept zum Judenthum überteitt, berichten aud Die fortge- 
fepten Sammlungen von 1741. ©. 186. =) Bebenten M, 451. 
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Berdienfte um Beförderung des Naturrechts, der deutſchen Sprache, der 
Abſchaffung der Folter- und Hexenprozeſſe gedacht: er ift vielmehr der 
perfonifizirte Geift der Aufllärung auf allen Gebieten. Ein 
berber gefunder Menfchenverftand, ein durchaus joviales Temperament 
vol Wiß und Satyre, mannichfaltige, wenn auch oberflächliche Bildung, 
ein keckes, rückſichtsloſes Raifonnement, eine raftlofe Rührigkeit und 
eine unermeßliche suada, dabei ein moralifher Charakter nicht ohne 
religiöfe Ruͤhrungen — war er der Mann, dad mürbe gewordene 
Gebäude traditioneller Bildung nad allen Seiten hin zu durchlöchern 
und einer modern aufgeflärten Weltanficht Bahn zu brechen. — & 
war der Sohn des als Geſchichtsſchreiber der Philofophie verdienten 
Jakob Thomaſius, Prof. oratorias in Leipzig, eines redlich from. 
men Mannes, eined von denen, weldhe beim Erſcheinen der pia de- 
sideria von Spener diefen Erwecungsruf der a. mit Freuden 
begrüßten. "*) Defters hatte ber befonnene Bater nöthig gehakt, 
dem lebhaften Sohne Zügel anzulegen und defien übermütbige Laun, 
durch die er ſich in den leipgiger Disputationen hervorthat, zu be 
ſtrafen: „die Hiße, fagt er bei einer ſolchen Gelegenheit, iſt bei me 
nem Sohn noch groß, und das ingenium zu feurig; ich muß ſelbſ 
Geduld mit ihm haben, und bewegen Gott öfters ein Opfer brin 
gen, wie Hiob vor feine Söhne.“ Das Natur und Völkerrecht vor 
Pufendorf, wie auch Grotius de jure belli et pacis, hatten den 
Züngling für das juriſtiſche Studium begeiftert. Er war 1675 nad 
Frankfurt a. D, gegangen, um den berühmten Zuriften Std m 
hören. Im Jahre 1679 nach einer alademiſchen Reife nad) Holland 
kehrte ex in feine Vaterftadt zurüd und begann Borlefungen über 
Pufendorfd Schrift de habitu religionis ad vitam civilem (f. ®. 
S. 6.). So lange als der vorſichtige Bater lebte, welcher von fih 
ſelbſt ſchreibt: Non placent mihi novationes, sed nec displicnit 
unquam antiquitatis notitia. Quam its mihi servo, ut ad inge 
nium saeculi me interim componam in iis, quae et ferri possunt 
absque noxa capitali et mutari non possunt absque convalsione 
status litterarii — hatte derfelbe wohl die Keckheit feines Sohnes in 
Schranken gehalten; feit dem Tode des Vaters (1684) läßt der Sohe 
feiner Laune freien Lauf. Die Reihe feiner provocirenden Schriften 


) Gerber hat ihm in feinen Biographien ber Wiedergebornen in Gahln 
{m Anhange zum 4. Theile ein biographifces Denkmal gefet. 





beginnt er mit einer Abhandlung de bigamia 1685, 1687 giebt er 
feine nach Pufendorf verfaßten institutiones jarisprudentias divinne 
heraus, durch welche er fih mit dem gelehrten Theologen Albert, 
dem Beftreiter von Pufendorfs Raturrecht, werfeindet; darnach läßt 
© 1688 jenes erſte deutfche Programm anfchlagen: „Welder Geſtalt 
man denen Franzoſen im gemeinen Leben und Wandel nachahmen 
folle,“ und begiant in demfelden Jahre nad) franzeſiſchem Verbilde 
das Journal: „Scherp» und ernfthafte, versänftige und einfältige 
Gedanken“ u. |. w. (vergl. 0. ©. 19.). Seine geiftige Phyſiognomie 
it ſchon in diefem Joumal gepeichnet: ein Teder, jovialer Geift, 
vielfeitiges oberflächliches Wiſſen, leichtfertiges lauſtiſches Raifonne 
ment über alle Gebiete der traditionellen Bildung, und eine ſpetielle 
rancune gegen dad damalige Theologengeichleht. Es iſt dieſes Orts 
nicht, feine litterariſchen Produkte Schritt für Schritt zu verfolgen: 
wir fegen fie ald befannt voraus. 75) 

Die Unftöße zur Aufklärung feines theologifen Stanbpunties, 
die er von Jugend an empfangen, zählt er in feinen cautelae circa 
praeoognita jurisprudentiae 1710 folgendermaßen anf. Die can- 
telae in Bezug auf das theologifche Studium faht er in die War- 
nung zufammen: nolime tangere! Da jedoch auch auf der andern 
Seite gelte: peribis, nisi me tetigeris! fo muß er ſich doch auf 
genauere Warnungen einlaffen und Hält es für das Förderlichſte, diefe 
nach den Erfahrungen feines eigenen Lebens zu geben. Da er vom 
Kindheit an vor dem Kählergfauben der Papiſten gewarnt worden, fo 
habe er fich bie Cautele gebildet: saptentis fidem et Theologiam 
non debere esse carbonariam. Da er ferner gehört, daß nichts 
Thoͤrichteres im Papſtthum fei als der Gottesdienſt in unverſtandner 
Sprache und das Herfagen von ımverftandnen Geboten, hat er fich 
die Cautele abgeleitet: sapientem debere intelligere ea quae in 
theologia oredit nee saltem ut nudos sine mente sonos verba ni. 
hil significantia ore vel calamo proferre. Es war ihm ferner 
bon Kindheit an gelehrt worden, daß bie Theologie Abernatärkähe 
und die Philofophie natürliche Dinge zum Objekt habe; daraus Hat 
fh ihm die Cautele ergeben, baf, wenn aud bie theologiſchen 
Dsiette dem Wefen nad unverftändli bleiben, doch 


9) Luden, Chriſt. Themafind 1805; mein Artikel Nonans · in det · 
i0g6 Gucpklopäble, 
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ein formeller Widerfprud in theologifhen Dingen 
nicht flattfinden dürfe; befonders habe er ſich aus ber In 
therifcherjeitö gegen die ITransfubftantiation geführten Polemit den 
Schluß gezogen: dieta ser. s. non esse exponenda ut inde »- 
quatur aliquid contradietionem involvens. Er habe ferner vor 
dem Mißbrauch der Vernunft bei den Calviniften gehört und fi 
daraus die Gautele ableiten müflen: in studio theologico esse quae- 
rendos terminos rationis et fidei. — Mit diefen Anſichten it 
ex zur Univerfität gegangen und zwar an eime folche, wo neben der 
lutheriſchen auch die reformirte Gonfeffion beftanden (Frankfurt a. D.). 
Anfangs habe er ſich wenig um die Theologie, fondern nur um die 
Jurisprudenz befümmert; fo oft er indeß reformirte Predigten gehört, 
hätten diefe feine Gontroverfen — nur etwa dann und mann gegen 
die Papiften — enthalten, fondern nur Ermahnungen zur prafti: 
fen Frömmigkeit. So viel habe er ſich hieraus abnehmen können, 
daß die groben Beſchuldigungen gegen die Reformirten handgreifliht 
Kügen feien und daher ſich die Cautele gebildet: non omnia vers 
esse, quae dicuntur ab orthodoxis adversus heterodoxos, sel 
hos ipsos esse audiendos. Mit diefer Cautele ift er von der Uni 
verfität in bie Heimath zurückgekehrt, noch fo feft von der lutheriſchen 
Drthobogie überzeugt, daß er es für eine Gottlofigfeit angefehen ha 
ben würde, das „Unfer Bater“ ftatt „Bater unſer“ zu beten, Denft 
er an diefe Zeit zurüd, fo müffe er die freilich damals ihm ned 
nicht aufgegangene Gautele ftellen: non odio prosequendos esse 
dissentientes in explicatione scr. et parum pium esse desideriun 
ut Deus nos impleat odio haereticorum. Als er nun angefangen 
ſich auf feine Vorlefungen zu rüften, habe er vieles von Luther gr 
leſen, darunter auch deffen Ausfälle gegen die ſcholaſtiſche Philoſophi 
und habe fid daraus die Cautele abftrahirt: caute tractandam ewe 
Philosophiam scholasticam tanquam fontem litigiorum theologi- 
corum. Als er dann irgendivo gelefen, daß Luther fein Dogma 
von ber Gonfubftantiation von einem Schüler des Oecam, dem Gr 
brief Biel, entlehnt, fo habe ſich ihm diefe Annahme fehr empfohlen 
und fei ihm die Vermuthung entftanden, daß auch bie Neformirten 
dies Dogma wohl eben nur wegen feines Urfprungd aus der Schelr 
ſtil verworfen hätten. Als er dann ferner erfahren, mit wie ſchlechten 
und ſophiſtiſchen Künften das Naturrecht des trefflihen Pufendorf ad 
unchriſtlich angegriffen, habe er ſich die wichtige Cautele abgenom 
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men: philosophiam ac theologiam scholasticam etiam in acade- 
miis evangelicis a fermento ineptarum doctrinarum nondum sa- 
tis esse purgatam. Bon ungefähr feier darauf in der Schrift des 
Jean d’Espagne de manducatione corporis Christi auf die An- 
gabe aus den jüdifchen Alterthümern geftoßen, daß der jüdiiche Haus- 
vater dort beim Paſſah das Brot mit den Worten auögetheilt: „Neh⸗ 
met hin und efiet, dies ift das Brot der Trübſal, welches unfere 
Bäter in Aegypten gegeffen haben,“ worin er den deutlichſten Schläfe 
fel zum PVerftändnig der Abendmahlseinfegung erkannt; er habe ſich 
daher die neue Cautele gebildet: studium theologiae genumum 
non posse carere studio antiquitatum ecelesiasticarum et histo- 
ria ecelesiastica eaque genuina utriusque foederis. Da indeß die 
Frage über dad Saframent ihn noch immer befchäftigt habe, fei ihm 
gerathen worden die Form. concordiae zu ftudiren; gerade in diefem 
Artikel habe er indeß fo viel ſcholaſtiſche Terminologie gefunden, daß 
ex ſich gewundert, wie man die Geiftfichen darauf verpflichten Tönne, 
Auch Habe er ein Manufkript feines mütterlihen Großvater, des 
Zuriften Schulteß gefunden, worin derſelbe überzeugend dargelegt, 
warum er jenem Buche nicht fubfkribiren könne, und habe daraus 
die Folgerung gegogen: daß feiner wider dad Gewiffen den 
Religiongeid auf irgend ein Bud leiften dürfe, das von 
Menſchen verfaßt, außer wenn er gewiß überzeugt, daß 
er es verftehe und glaube. Die Gelegenheit zu einer neuen 
Cautele fei ihm endlich durch die Spener'ſchen Streitigleiten gegeben 
worden, er habe fid daraus den Grundfag abnehmen müfjen: caven- 
dum esse a studio theologico quod solum in veritatis mysterio- 
rum speculativorum inquirit, negleoto.mysterio pietatis. 
In jener Zeit habe ſich zugetragen, daß er bei einem angefehenen 
Reformirten gewohnt und demfelben die Frage vorgelegt, ob denn 
wahr fei, was er in einem lutheriſchen Buche gelefen, daß die Ka- 
techumenen bei den Reformirten befennen müßten: das fei ihr eis 
niger Troft im Leben und im Sterben, daß fie nit zu 
glauben braugten, daß Chriftus für fie geftorben fei. 
Als nun die Frau jenes Mannes den heidelberger Katechismus her- 
beigeholt und ihm gleich aus der erften (Frage das Gegentheil erwie- 
fen, habe er ſich fofort zum Grundfage gemacht, auf's äußerfte fih 
zu hüten, den in der Lehre Diffentirenden verläum- 
deriſche Befhuldigungen aufzubärden. — Hier briht 
IL . 5 


der Berfaffer ab und giebt und nur noch die Rachricht, daß er dann 
als Profeffor 29 Jahre lang fortgefahren, die Schriften der Dui- 
fer und Socinianer, die des Spinoza und der Kabbaliſten, aud die 
des R. Simon zu lefen und mannichfache Cautelen denſelben zu enk 
nehmen. 

Alle diefe Erfahrungen wie auch die Mängel, die er in den 
Schriften der von ihm hochverehrten Männer Grotius und Pufen 
dorf altmählich wahrgenommen, hatten ihn, wie er und fagt, der 
hin geführt, ſich auf feine menſchliche Autorität mehr zu ftügen, 
fondern feine Anfichten durchaus felbftftändig zu begründen. Dah 
Remand ein größerer Feind der Aner als Thomafius, bemerkt fein 
Schüler Stolle. Sein philoſophifches Denken aber ift das der Auf: 
Härung, deffen Kriterium der Wahrheit die Glückſeligkeit it — 
wie foäter Baſedow es ausfpricht (Syſtem der gefunden Vernunft 
1765): „Deswegen giebt es fein anderes Syſtem der 
Wahrheit für einen Gedanken, als daß wir ihm Beifall 
geben müffen, um unferer Glüdfeligkeit gemäß zu der 
ten.“ Diefe Gfüdfeligfeit ift nach Thomaſius eine zwiefache: die 
der ewigen Sefigkeit, womit fi die Theologie beichäftigt und die 
der zeitlihen Glüdfeligkeit, mit welcher e8 die drei an— 
dern Fakultäten zu thun haben. ine Philofophie, welcher es nicht 
um die Wahrheit an ſich zu thun ift, fann feine andere als eine 
Bhilofophie des gefunden Menfhenverftandes fey. 
Diefen Charakter haben denn auch feine fog. philofophifchen Werke. 
Er giebt eine Einleitung in „die Hofphilofophie“ heraus, meil dr 
Hofſchule die Höchfte Vebenafehule, eine „Einleitung in die Bernunfk 
lehre,“ „worin durch eine leichte und allen Menfchen, waferlei Stan- 
des ober Gefchlechts fie feien, die Manier gezeigt wird, das Wahre, 
Wahrſcheinliche und Falſche zu unterſcheiden und neue Wahrheiten 
zu finden,“ eine „Ausübung ber Bernunftlehre“ d. i. „kurze, deut 
fiche und mohlgegründete Handgriffe, wie man in feinem Kopfe 
aufräumen könne“ u. ſ. w. An dieſem Maaßſtabe gemeſſen erfheint 
ihm das Studium einer ſtrengeren Philoſophie als überflüffig, ja 
verberblih. Bon der Schullogit urteilt ex, „daß fle zur Erforfhung 
der Wahrheit fo viel helfe, als wenn er mit einem Strohhalm ein 
Schiffapfund aufheben wollte,“ und von ber Metaphyſik, „daß bie 
darin enthaltenen Grillen fähig find einen gefunden Menſchen der 
geſtalt zu verderben, daß ihm Männer im Gehirn wachſen und daß 
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dadurch der meifte Zwiefpalt in Religionsſachen entflanden, auch 
noch erhalten werde.“ Die Popularifirung des philoſophiſchen Den« 
fen? macht ihn natürlich auch ungenau in der Terminologie: feinen 
Begriffen und technifchen Bezeichnungen fehlt es an ſcharfer und ger 
nauer Begränzung. *eibnig urtheilt von feiner Philoſophie: Chr. 
Thomasii philosophia est silvestris et archipodiali.. Ym Maafir 
ftabe deö gefunden Menfchen- und Brauchverſtandes gemeffen hat 
ihm aud das Studium der alten Sprachen und der Claffiter nur 
einen zweifelhaften Werth, denn die Heiden find ja noch in vielen 
Dingen blind und überdem lüderlich gewefen. „Ich follte vermeinen, 
das Buch der Weisheit, der Judith wären fo gute pensa für einen 
Profefjor der griedhifchen Sprache als der Narr Hometus und 
die übrigen heidnifchen Poeten und oratores, ja ic} follte meinen au 
dem einzigen Jefus Sirach, den man doch auch in den Trivialfepulen 
den Kindern in die Hände giebt, mehr gute praecepta logica und 
moralia auch politica in formam artis zu bringen, als aus allem 
Gefhmiere des heidniſchen Ariſtoteles.“ ?%) In der Theo« 
logie haben nad) ihm die fholaftifche Methode und die Syſteme Al- 
les verdorben, in der Juriöprudenz die Spibfinbigfeiten des römi⸗ 
fchen Rechts; den Mebdizinern, deren Kunft, wie welthefannt, fo un« 
zuverläffig, empfiehlt er nach dem Vorgange von Schuppe mehr prak⸗ 
tifche Beobachtung und Hausmittel ald den Hippofrates und Galen, 
— Vorübergehend treten in dieſe feine Brauchphilofophie auch myſtiſche 
ihr fremdartige Elemente ein, denn eine Zeit lang hat er fih auch 
mit dem Leſen englifher und deutſcher Myſtiler beichäftigt und eine 
Schrift von Poiret mit 'empfehlender Difertation herausgegeben 
(1694). In feiner Schriftftellerei hat Thomaſius mit Semler Aehn« 
lichkeit. Er nimmt ſich Widerfprüche nicht übel, trägt ein und dies 
felben Gedanken in unendlichen Variationen vor, oder läßt dieſel⸗ 
ben Materien in immer neuen und verbefierten Bearbeitungen er- 
ſcheinen. 

Eine falſche Vorſtellung würde man ſich von dem Manne mar 
hen, wenn man ſich einen Rationaliften unter ihm dächte, web⸗ 
her Schrift und Offenbarung dem Kriterium der Vernunft unter 
wirft. Fern davon: ihm if die Schrift ein inſpirirtes Buch. '%) 


7%) In feiner Ausgabe des Teflaments bed von Dfie ©. 889. ) Can- 
telae oirca praeoognita jurisprndentige ecnlgeinagiene 1712, * IV, 28, 
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Er warnt nit nur vor den gottlofen Anfichten Spinoza’s, fon 
dern auch eined R. Simon, er warnt vor der sententia periculoss 
des Spinoza, Simon und Clericus, welche die Authentie des Penta⸗ 
teuch in Zweifel ziehen (a. a. D. $. 20.). Thomafius ift nur der 
Mann der Auftlärung, welcher die termini zwiſchen ratio und 
fidei genau beobachten und nichts ald die vernünftigen Grundfäg 
in der Behandlung der Schrift einführen will. Wie entfernt er noh 
von der Kritik fpäterer Aufklärer ift, zeigt namentlich feine disput 
de crimine magiae 1701. Dan wird fi darunter nur eine neu 
Auflage eined B. Becker denken, aber keinesweges. Thomafius be 
kennt ſich nicht nur zum Glauben an die Eriftenz des Teufels, er hält 
ihn au” für den Urheber des Sündenfalls, ja noch mehr, er glaubt, 
daß manche unbegreiflihe Würkungen der Zauberer und Hexen wahr⸗ 
ſcheinlich vom Teufel ausgehen: was er beftreiten will, das find nur 
die leiblichen Teufelserfheinungen und die Bündniffe mit ihm. Er 
erfennt die Richtigkeit der mofaifchen Schöpfungsgeſchichte und, wenn 
in diefer und der Gedichte vom Sündenfall mandes unerklärlich 
erfcheine, fo habe man fi damit zu beruhigen, daß dies nidt 
ad salutem nöthig fei, Er läßt die Geſchichte von Simſon 
ftehen, aber man foll diefelbe nur nach der neueren Erklärung von 
H. von der Hardt auffaffen. Auch wenn er fi zur Inſpiration 
der Bibel befennt, will er, daß man dabei die Urtheile von R. Si 
mon, Clericus und Majus ermäge. Bon durchgreifendem Ginfluf 
ift vor allem andern die von ihm noch feftgehaltene orthodore Ur 
berzeugung von der Erbfünde, aus melcher fi ihm die wichtige 
Wahrheit ergiebt der Abhängigkeit alles religiöfen Irrthums 
des Berftandes von der Depravation des Willens — 
diejenige Meberzeugung, wodurch er noch in fortdauerndem erigen Zw 
fammenhange mit dem Pietiömus blieb. 

Wenn Thomafius durh alle Fakultätswiffenfchaften als ein 
Wirbelwind hindurhfährt und insbefondere durch die Theologie, ſo 
hat er es auf Zerftörung nirgends abgefehen, fondern — feiner eig: 
nen Meberzeugung nah — nur auf Luftre inigung. Was er ald 
Zweck feines Journals angab (©. 19.), das ift der Zwed aller fer 
ner fpäteren Beftrebungen. Er will nichts, ala überall „den alten 
Sauerteig ausfegen“ und mas er als ſolchen anfleht, das wur 
de ſchon angegeben (©. 66 f.). Seine-Anfichten über die Verbeſe⸗ 
rung der hohen Schulen und des Unterrichts in allen Fakultäten 








hatte er fon in einem leipziger Collegium „Bon den Mängeln der 
heutigen Akademien, abfonderlich der Jurisprudenz“ 7%) darzulegen 
angefangen und in den Anmerkungen zu dem Teflament des von 
Dffe damit fortgefahren. In der Theologie gehört ihm zu den Bro» 
den des Papſtthums alles, was außer „ber vernünftig auögelegten“ 
Bibel ald Autorität ſich geltend machen will: die geiftlihe Hierarchie, 
die Autorität der ſymboliſchen Bücher, alle Syftemtheologie, die nur 
Sekten bildet.” „Die Wahrheit ift kurz und deutlich,“ fagt er in dem 
„Bericht von libris edendis“ 7%), und braucht nicht viel Gefchmiere. 
Könnt ihr dad stratagema brauchen und in eure Schriften ſehen, 
daß man im Kepermachen einen großen Vortheil habe, wenn man 
wider die Keper nicht ſowohl die h. Schrift ald die libros symbolicos 
brauche, fo habe ich eine Contra-Lection, dag ich in dem Streit der 
Wahrheit wider euch, eben wie es Quther mit den Papiften feiner Zeit 
gemacht, feinen patrem, fein concilium, fein librum symbolicum 
annehme, fondern einzig und allein Schrift oder allgemeine 
Vernunft.“ Alle Kirchen, auch die Iutherifche, heißen ihm nur 
Sekten. Aud Autoritäten, wie Luther und Melanchthon — der 
letztere wegen feiner Anhänglichkeit an Ariftoteles — müſſen fih 
feine cenforifche Ruthe gefallen laſſen. „Alle Reformation, fagt er 
1702 in den „Erinnerungen wegen ber Winterlektion“ ©. 36, fo 
die Lehrer angefangen, find der Kirche und dem gemeinen Wefen 
ſchädlich geweſen.“ „So lange Friedri der Weife und Spalati- 
nus Lutheri all zu hitzigen Eifer mit Glimpf zurüdgehalten, und 
der Churfürft Gott reformiren und alles fein gelinde gehen laſſen, 
fei alles wohl von Statten gangen, wenngleich Lutherus noch fo 
fehr geſcholten, und feinen Kitzel zu reformiren vor einen ſtarken 
Glauben ; des Fürftens- Klugheit aber vor eine politifche Kleingläu- 
bigfeit ausgegeben. Sobald Lutherus aus feinem Gefängniß gelau- 
fen und fid in das Reformationswerk gemifchet, auch die Händel mit 
Garlftadt und fonften angefangen, fo fei daraus das Unglück ent 
fanden, das die Proteftirenden im römiſchen Reih, ja in Europa, 
noch nicht verwinden könnten.“ Wieviel ihm der Kirchenunterfchied 
überhaupt wog, zeigt fein Gutachten an den Herzog von Braun- 
ſchweig beim Webertritt der Enkelin deſſelben zur römiſchen Kirche: 


”) Shomafius, fl, deutſche Schriften 3 A. 1721. ©. 181, ) Kleine 
deutfche Schriften &, 703, 
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an det Seligkeit konne es Ahr keinen Abbruch thun, wiewohl er den 
Uebertritt auch nicht rathe. „Man wird mir nicht übel nehmen, 
daß ich feinem Luthetaner tathe, katholiſch zu werden, ja ich rathe 
Auch nah meinem wenigen Berftande feinem Katholi- 
ſchen, daß er Iutherifh werden folle.“®%) Kehermacherei 
haeresifex, haeresificina find Worte, die erft durch ihn in Cours 
gefept worden. ine Ausfiht auf den Frieden in ber Kirche und 
Auf Freiheit theologiſcher Unterſuchung ift aber nach ihm nicht dent: 
bar, wofern nicht die Fürften von ihrem GoHeitöredit zur Schlich⸗ 
tung der Streitigkeiten Gebraud) machen unb amfhören durd „die 
Prachiquen der Pfaffheit* zu weltlicher Beftrafumg der Keherei fih 
gebtauchen zu laffen. Im biefem Intereſſe für den Kirchenfrieden 
und die Freiheit theologiſcher Unterſuchungen iſt fein Territorial 
Tsftem begründet, morüber oben ©. 8. 

Thomaſtus hatte eine Zeit, in welcher er in näheren Berhält, 
tiffe zu Spener, mit dei er durch Rechenberg auch verwandt: 
fhaftlih verbunden, und zu Francke ftand. Die Gegner, mit denen 
Francke in Leipzig zu kaͤmpfen hatte, waren auch die feinigen: fe 

hatte er ſich gern bewegen laſſen, die tüchtige, ſcharfeinſchneidende 
Defenſionsſchrift für denſelben abzufaſſen. Rad Breithaupts und 
rande’8 Berufung nad; Halle (1692) dauerte dies Verhältniß auch 
noch eine Zeit lang fort und auf Anfuchen jener Theologen fuhr 
Thomafius fort, der pietiſtiſchen Sache rechtlichen Beiftand zu Teiften, 
518 Spener auf's nachbrücklichſte dor diefer Verbindung ber JIntereſ 
fen warnte in einem. Briefe vom 16. Juni 1692): „Wann Her 
Kammerrath; Kraut nach Halle kommen wird, fo bitte feinem Rath 
zu folgen, fonberlich Herrn D. Thomaſii ſich in Ihrer Sachen nicht 
zu gebrauchen. Wie er dann meinet ben stylum ber letzten Schrift 
an das Confiftorium vor thomafifch zu erfennen: hingegen, wo man 
denfelben in die Sache mifcht, fo verfichere ih, daß e8 nicht allem 
mit Herrn Kraut aus ſeyn wird, fondern es wird auch Indgefammt 
allhier (in Berlin) die Sache fehr graviren, wie denn gewiß ber 
Mann, Bert D. Thomafius, allpier faft durch und durd 
nit wohl angefehen ift.“ Ftancke verſpricht Folge zu Teiften, 
obwohl gerade nad) diefer Zeit bei Thomafind ein Einfluß feiner 


) Soldan, dreibig Jahre des Profelgtismus 1845. ©. 206. =) Im 
Arqid des halliſchen Waifenhaufes, jept herausgegeben von Direktor Kramer. 
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frommen Umgebungen hervortritt. Die Univerfität isar 1694 durch 
den Churfürften eingewweiht worden, welcher insbeſondere zur Einig- 
feit ermahnt hatte. Hievon hatte Ihomafius die Beranlaffung zu ei⸗ 
ner merfwürbigen Rede vor Profefforen und Studirenden genommen, 
welcher er den Titel gab: „Seinem gnädigften Churfürften und Herm 
Friedrich III. feine unterthänige Liebe zu bezeugen lieſet D. Chriſt. Thor 
mad fid) felbft eine nachdrückliche und ſcharfe Lection.“ Nach 1 Joh. 2, 
16. pflegte er die Affekte unter Geldgeig, Ehrgeig und Fleiſchesluſt zu 
fammenzufafien und unterwirft fi nun in naiver Offenheit vor dem 
gangen verfammelten Auditorium einer Selbftprüfung in diefer dreifa- 
Gen Hinfiht. Bom Geldgeiz fpricht er fich gänzlich frei, der Ehr 
geiz fei Dagegen von feiner Jugend an der Leitftern feines meiften 
Thuns und Laſſens gewefen und auch die Wolluft gehöre zu feir 
nen ſtarken Gemüthöneigungen, nur daß der Ehrgeiz ihr eine Maske 
vorgehalten, fo daß die Welt dieſelbe nicht habe erkennen Tönnen. 
Er knüpft daran die Ermahnung, daß aud die übrigen Mitglieder 
der Univerfität fi einer ähnlichen, ehrlichen Selbftprüfung unterwer- 
fen möchten, fo würde es gut mit der Univerfität ſtehen. Diefelbe 
liebenswuͤrdige Offenheit giebt ſich in einem Geftändnifle der „Aus 
übung der Sittenlehre" 1696 zu erfennen: „Er babe bis vor weni« 
ger Zeit noch in dem Vorurtheile geſteckt, daß er ſich die gemeine, 
nichts bedeutende Diftinktion von philofophiihen und theologifchen 
Tugenden habe leiten lafien und das natürliche Unvermögen auch 
in den. philofophifhen Tugenden nit gefehen, fondern gemeint, 
Wunder wie weit es ein Menfch darin bringen könnte — weshalb, 
fährt er fort, ich aud meinen damaligen Auditoribus diefen Jrr- 
thum beigebracht und ihnen zwar einen Entwurf von dem vorherge ⸗ 
henden Hauptftüde gegeben, aber die demonstrationes des gegenwär- 
tigen, als mir ſelbſt noch unbelannt, noch unwiſſend unterlaffen, weö- 
halb ih um Vergebung bitte, auch hoffe.“ Noch deutlicher 
tritt eine Sinnesänderung gu Tage in einem Gelbftgefpräh von 
1695: „Oſtergedanken vom Zorn und der bittern Schreibart wider 
ſich ſelbſt.“ Hier tritt der Geift und das Fleiſch in Wechfelrede auf 
und der Geift beginnt mit dem Buruf: „Zept feiert man die Zeit, 
da dein Helland von den Todten auferfianden. Es ift nun auch 
einmal Zeit, daß du vom Schlaf det Sünden auffteheft, daß dich Ehri- 
ſtus erleuchten könne Das Fleifch: Wollen habe id wohl, aber 
das Bollbringen nicht, mic verlanget wohl nad, Beſſerung, aber ih 
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Tann fie mir nicht felbft geben, alle guten Gaben kommen von oben 

herab. Der Geift: Gott zwinget aber diefelben Niemand auf, fon- 

dern will zubörderft bad Herz haben. Prüfe dich, Haft du ihm bis- 

ber ſolches gegeben, ober haft du nicht vielmehr Gottes Gnade, die 

dich zur Buße gelodet, wiberftanden? — In diefer fehr ernften und 
eindringlichen. Haltung geht die Selbftprüfung fort und der Geift 
macht ihm namentlich auch Vorwürfe wegen der bittern und fatyri- 
ſchen Schreibart. Obwohl fih nun das Fleiſch mit fehr fheinbaren 
Argumenten vertheidigt, endigt doch die Unterredung damit, daß das 
Fleiſch dem Geifte folgendes Gelöbniß nachſpricht: „So bezeuge ih 
denn hiemit vor Gott und der heiligen unfihtbaren hriftlichen Kirche, 
ja vor aller Welt, daß ich über meine biöherige fpigige oder fonften 
bittere Schreibart herzliche Neu und Leid trage, auch diefelbe hiemit 
Öffentlich verdamme, und alle diejenigen, fo ih damit heimlich ober 
öffentlich beleidigt, zu Zorne gereiget oder geärgert habe, es feien 
nun Hohe oder Niedere, Freunde oder Feinde, Fromme oder Böfe, 
demüthig und ernftlih um Verzeihung bitte.“ Dieſes Sinnes ift er 
auch noch 1699. In feinem „Verſuch über das Weſen des Geiftes“ 
$. 8. nimmt er zwar auch einem Spener gegenüber die Unabhän- 
gigfeit feines Urtheils in Schutz, doch mit Dank für die Spenerfchen 
Ermahnungen und für die Fürbitten des ehrwürdigen Mannes: 

„Und ob ich wohl die guten Bermahnungen, die mir Here Spener 
in Sachen gegeben, da ich noch in ber Thorheit ber fatyrifchen Schrif 
ten ftade, lebenslang mit Dank rühmen merde, ob ich es wohl da» 
‚mals nicht begriffe, auch fein Gebet, das er für mic thut, mir Tie 
ber ift, ald große Ehre und Geſchenke eines mächtigen Fürften), fo 
muß id doc in der Erfenntniß der Wahrheit, wie von aller menſch⸗ 
lichen Auftorität, fo auch von der feinigen abftrahiren und bemjeni- 
gen folgen, was mir felbft von Gott in Leſung heiliger Schrift und 
Betrachtung der geſchaffenen Natur gezeiget wird." — Wie ernftlih 
es indeß aud mit feinem Gelöbni gemeint geweſen, lange hält es 
nit vor. Daß es nicht gefchehen, dafür wollen wir die halliſchen 
Theologen nicht verantwortlich machen, dod mögen Webertreibungen 
don jener Seite wenigftend dazu beigetragen haben, daß wir Thoma- 

fiud nad) wenigen Jahren auf der entgegengefeßten Seite finden. 

Er ſpricht von Topfhängerifhen Studenten, die ihm vielfach vorge⸗ 

tommen, von Schtwärmereien, die aus dem Pietismus hervorgegan- 

gen, eröffnet auch in einer Gorrefpondenz mit Francke demſelben feine 
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diſentirenden Anfichten. °2) Namentlich läßt er in der „Erinnerung 
wegen der fünftigen Winterleftionen von Michaelis 1702* feinem Un- 
willen gegen „die Lehrer“ Lauf, wenn fie — durch Gefege, Lebens⸗ 
regeln, Anftalten — veformiren wollen. Bon diefem Vorwurf 
wird auch Luther nicht ausgenommen ſ. o. S. 89. „Sobald die Lehrer 
ind Reformiren fallen, gehen fie in lebendiger Erfenntniß der Wahrheit 
zurück und fallen in fubtile Verſuchungen von allerhand Lüften und 
Begierden, fürnehmlih eines fubtilen und defto ſchädliche- 
ten Ehrgeizes, je mehr ſich derfelbe in ihren eigenen 
Augen unter 5 Larven einer Liebe zu Gottes Ehre ver 
birgt.“ Unter die verfehlten Meformirungsverfuche gehören ihm 
nun aud die Waifenhäufer. Für Unftalten, fagt er, da man 
die Leute nach gewiſſen Regeln wollte fromm machen, follte man 
nicht einen Gtoſchen Werth geben, noch im geringften ſich derglei- 
Gen Dinge annehmen, man made nur das Land voll Mönche. 
Nüplicher fei zur Ausftattung einer armen Bauernmagd 10 Thlr. 
anzulegen, als viel 1000 Thlr. zu einem foldhen Geftifte; beffer wäre 
geweſen, man hätte zur Zeit der Reformation wie die Klöfter auch 
die Hofpitäler und Wailenhäufer eingezogen und in Zuchthäufer ver- 
wandelt, ba ein einziges Zuchthaus einer Republik mehr Nugen thue, 
als 1000 Hofpitäler oder Waifenhäufer. — Durch diefen Angriff, der 
die innere Rohheit des Mannes zur Schau ftellt, und ber, wie Stolle 
bemerft, Spenern für immer von ihm entfremdete, Tieß fih Joach. 
Range, damals in Berlin, ehemals Hauslehrer bei Thomafius, zu einer 
anonymen „Getviffensrüge“ beftimmen, welche beflagt, daß der hochbe ⸗ 
gabte Mann, nad einem Anfange im hriftlihen Wandel, 
weil fein Herz nicht genugfam durch den Gehorfam des Glaubens ge 
btochen, wieder in ſein altes fleptifches Wefen zurüdgefallen fei. Diefe 
„Gewiſſensrüge“ wurde 1703 von einem pfeudonymen Schüler von 
Ihomafiud mit Anmerkungen aufs Neue abgedrudt, die noch meiter 
gehen, ald der Meifter, indem die Theologie definirt wird: theologia 
non est scientia, quia caret demonstrationibus, sed nititur fide 
et conjecturis respectu interpretationis scripturae, und in 
Betreff der „göttlichen Fußftapfen“ in der Gründung des halliſchen 
Baifenhaufes giebt der Pf.zu bedenken, ob man nicht diefelben Fuß- 


=) S. die Roten zur Vorrede der nachher zu ermähnenden Gegenſchrift ge- 
gen das Programm der Winterlektionen. 
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flapfen auch bei ber Gründung fo vieler reich gewordener Möfket 
würde nachweiſen können. Auch von Poiret und den Myſtilern 
fagt ſich Thomaſius in der zweiten Ausgabe der Poiret ſchen Sqhrit 
de eruditione triplici 1708 eben fo entfchieden los, als er m de 
erften Ausgabe (1694) fie in Schup genommen. In der Born 
von 1708 theilt er auch die Beweggründe zu feinem veränderien 
Standpunkte mit. In der Zeit, wo er feine Sittenlehre geſchrieben 
und über die Schranken des menfhlihen Wiſſens ungewiß geworden 
fei er von einigen (Freunden auf die Schriften der Myftifer hinge 
tiefen worben; doch Habe er nach einiger Zeit gefunden, daß ft 
theild von der Vernunft zu gering dächten, theils am Ende dei 
nur ihre eigne Autorität despotiſch geltend machten, auch praftiid 
keineswegs den hohen Grad von Liebe und Leidenſchaftsloſigkeit be 
fäßen, zu welchem fie fo ernftlich ermahnten. Ueberdies feien ihm 
ſpater durch die Schriften von Locke reinere Einfichten gewähn 
worden ald durch Poiret. 

Schon 1699 fehreibt der orthodoge Theologe Sonntag a 
Meelführer: „Man fagt, daß Thomafius jegt den Halliſchen ri 
vormehmſten Theologen ganz entfrembet ſei. Er foll biefelben der 
jenigen Hauptlafter, die er immer angriff, befhuldigen. Dem Breit 
haupt ſcheint er Unrecht zu thun. Als ih in Meiningen mit ihm 
zufammen war, konnte man ihm nichts weniger vorwerfen ala Die 
aloypoxepdsla.“ ®%) eine Gefinnungen gegen die halliſchen The 
logen aus dem Jahre 1722 läßt der Meifeberiht von Martin Gin 
ther an V. Löſcher erfennen. 4) „Thomaſius las über Titii inst- 
tutfones juris eanonici. Nebft dem Guten, das er vorbrachte, lej 
er ein Hauptwerk feyn, bie mittenberger und Teipziger theologes 
alte und neue auf das Spipigfte durchzuhecheln, ingleichen viele 
herrliche loca [handlich zu verkehren: Matth. 18, 17. hieße nidt: 
„Thue den Schelm in den Bann!“ fondern: „Gehe mit ihm vor di 
ordentliche Gericht, wie du mit Heiden und Zöllnern zu thun pflegk” 
Ungeachtet ich öfter gehen wollte, dehielt er mid 2'/, Stunde af 
feiner Bislisthef. Er mußte des Podagra megen fehr gebidt gr 
den, doch fagte er, wenn ihm dieſes nicht anfechte, wäre er nad ft 
vigoureux wie vor 30 Jahren. Nach Ew. Hochwürden Grohe 


5) Cod. Hamb. ex Uffenbach. n. LXIV. 4) Cötnmercium episte 
licum V.Löscheri cod. ms. bibl. Hamb,, ep. 148. 
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feagte er auch, ließ fich aber fit nichts heraus, ala daß er fagte: 
Hätten unfre theologi nicht Seren Range, der immer vor fie fehtiebe, 
ex würde ihmen noch mehr zu thun machen. Herr Lange wäre feir 
ner Kinder informator geivefen, hätte dennoch wider ihm geſchrieben. 
Man müfle aber feiner Paſſion etwas zu gute halten, daß er näms- 
Kid gern fehriebe, ed möchte gerathen ober nicht, Bon den hallifchen 
Theologen überhaupt räfonnirte er: fie wären gute Leute i. 6. die 
Gutes wie andere Leute und auch mie diefelben Fehler an ſich hät- 
ten. Sie wären nicht fo fromm, aber auch nicht fo gottlos, wie 
man fie ausgäbe. Doc hätte er, was erfteres anlangt, anfangs fein 
geringes praejudicium gehabt. Auf das Waifenhaus und auf Fran⸗ 
ed Unternehmungen war er gar nicht zu fprechen. Bon ihrem 
Zuftande erzählte er mir Vieles ſehr freimüthig.“ Ganz abgebrochen 
ſcheint indeß aud) in den letzten Zeiten der Umgang nicht geweſen zu 
feyn: 1717 am 10. Febr. kommt im handſchriftlichen Kalender des 
Buchhändlers Ehlers (Bibl. des Hall. Waifenhaufes) vor: „heut war 
der Herr Thomafius eine ganze Stunde bei dem Hrn. Profeffor.“ 
Die Eintwürtung des Thomafſius ſchen Geifted auf fein Zeital- 
ter find nicht berechenbar. Die franzöfifche Literatur, aber auch ber 
Gebrauch des Deutſchen kommt durch ihn in Aufnahme, die in fei- 
nen Anmertungen zu v. Oſſe's Teftament gemachten Vorſchläge zur 
Unterrichtöreform treten hie und da in Praris, eine eflektifche Popu- 
Iarphilofophie verdrängt, was noch von Ariftotelifcher Metaphyſik vor 
handen ift.- Er ergieht fi für das Naturrecht und das daranf ger 
gründete Kirchenrecht (f. 0. ©. 6.) eine anfehnliche Schule, zu welchet 
auch entſchiedene Anhänger des Pietiömus gehören: Gundling, Ti- 
tius, Pertfh, Stryk d. j. 3. H. Böhmer, J. J. Moſer; wie 
früher Conring's, fo finden nun die Kirchenrechtöptineipien von Tho ⸗ 
mafius bei Fürften und Staatsmaͤnnern bereitisillige Aufnahme, und 
das Kirdenregiment geftaltet fih unter ihrem Einflufe. Mit waht ⸗ 
haft fträflicher Leichtfertigfeit — mehr noch ald in feinen gedruckten 
Schriften — fährt er in feinen Vorleſungen über die Kirchenrechts⸗ 
gelahrheit über den geiftlihen Stand und über die kirchlichen Infti- 
tatiomen ber, über das Sakrament, die Kirhendiseiplin, den Katechis- 
musunterriht. Die Indifferenz der Fürften und Vornehmen ‚gegen 
kirchliche Ordnungen fand darin eine willtommene Aufmunterung, bie 
Geiſtlichteit nur als Priefter und, Pfaffen, die Theologie ald alten Sy 
Hemtram anzujehen. In der Schrift eines Pfarrers Zeidler aus ber 
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Nähe von Leipzig: „der wackelnde Pfaff und befeftigte Lehrer“ 1700 
berichtet der Verfaffer, tie ihm durch des Thomaſius ſatyriſche 
Schriften, fonderlih durch deſſen Bernunft- und GSittenlehre das 
„Pfaffenhandwerk“ fo verleidet worben, daß er ed niedergelegt hake. 
Manche feiner Streiche auf veraltete Anfichten und Inftitutionen ta 
fen allerdings auch auf wildes Fleiſch, wie feine Schriften gegen die 
Tortur und die Hegenprozeffe, und feine fritifhen Gänge. So ride 
ten fi) feine observationes selectae ad rem litterariam spectan- 
tes (feit 1700), welche er im Berein mit dem Theologen Buddeus, 
dem Medieiner Stahl, dem Juriſten Gundling, dem Hiftorifer Strum 
herausgab, gegen die fog. praejudicia theologiea, und haben nr 
mentlih den Zweck, die der Härefie und des Atheismus angeflagten 
Männer zu Ehren zu bringen. Manches darin dient zur Förderung 
biblifcher und Tirchenhiftorifher Kritik: die Abhandlung. über die 
Cabbala, die scholae antediluvianae, die Berfälfhung der Geſchichte 
Eonftantind, die Auslegung des N. T. aus rabbinifgen Borftellun 
gen u. ſ. w. Den Mittelpunkt feiner Intereſſen bildet aber die De 
förderung der Toleranz. Und hier hatte er ald MWortführer des 
Zeitgeiſtes bedeutende Siege erlebt. Schon in der Nede „der fort 
ſchritt der jegigen Zeit gegen die vorige“ am Anfang feiner hallifcen 
Würkſamkeit hatte die ungeheuren Fortfchritte feiner Zeit gerühmt: 
am Ende feiner Laufbahn konnte er fih rühmen, daß es jept „mit 
der Theologenherrfchaft über die Gewiſſen aus ſei.“ — Nur un 
ter dem Scepter eines veformirten Fürſtenhauſes, welches von An 
fang an confeffionelle Toleranz ſich zur Aufgabe gemacht hatte, war 
das Auftreten eines Thomaſius möglich geworden: in Sachſen Hatte 
er ſich nur durch feine Flucht nad) Halle vor der Haft auf dem Kir 
nigftein ficher ftellen fönnen. Seine erfte halliſche Disputation hatte 
daher zum Thema: de felicitate subditorum Brandenburgicorum 
ob emendatum per edicta electoralia statum eoclesiasticum et 
politicum. 
E. Die Orthodogie. 


Erweihung und Berhärtung berfelben, beides Täßt ſich in 
diefem Abſchnitte ald ihr Charakter angeben — die Erweichung ki 
denen, welche Die Zugführer des neuen Zeitgeiftes der praktiſch ri 
hen Richtung, einem Caligt, Mufäus, Spener, das Leptere bi 
denen, die in der Befürchtung einer fich vorbereitenden Auflöfung del 
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lutheriſchen Bekenntniſſes dafjelbe nur durch die möglichfte Reſtriktion 
zeiten zu konnen meinten. Dem Einfluſſe des neuen Zeitgeiftes ver- 
mögen übrigens auch diefe Gegenfämpfer fid nicht ganz zu entziehn. 
Beller CF 1664), der biffige Kampfgefährte von Hülfemann und 
Calov in den ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten, fpricht dennoch gegen den 
nürnberger Hofprediger Ziegler die Sorge aus: „Wie die [holafti- 
{he Theologie, die von Luther zum vorderen Thore herr 
ausgetrieben, von andern zum hintern wieder herein» 
gelaffen worden, auf’ Neue aus der evangelifchen 
Kirche herausgefhafft und die theologia biblica an 
die Stelle gefeht werden fönne.“®) Dannhauer, den 
Se. Schmidt als den ftraßburger Hülfemann rühmt, nennt ein 
Dogma, welches nicht zur Erbauung diene, eine coena Heliogaba- 
lea.%) Quenſtedt, der bienftwillige Schilbfnappe von Calov, 
empfiehlt den Studenten die Schriften von Arndt, Lütkemann, H. Mül⸗ 
kr.) Calov felbft, nachdem er die desideria von Spener er 
halten, legt feiner wittenberger Gemeinde examina pietatis an bad 
Herz. Solche armfelige Wichte wie Deutfhmann und namentlich 
Er. Mayer, der Ausbund unter den Feinden Speners, find Leute, 
beidenen e8 nicht an der Erkenntniß deffen fehlt, was Herzensfrömmig 
feit iſ. Auch von dem leipziger Carpzov, dem giftigen Gegner 
Speners und von Lehmann in Leipzig fhreibt Rechenberg, Speners 
Schwiegerſohn, 1690 am Bielefeld: „Unfere Herren theologi haben 
dor 8 Tagen auch angefangen, pietistica zu tentiren, denn H. D. Carp⸗ 
job hat praxin pietatis und Herr D. Lehmann den Chriftenmandel 
vor Gott.“ 2%) Mochte es aber zum Theil ein mwohlgemeinter, nur 
furzfihtiger Eifer für das Bekenntniß, oder vielmehr der Mangel 
an tieferer perfönlicher Frömmigkeit ſeyn: von der Vertretung der 
alten Schule wurde das Heil nur in der Reftringirung der tra 
ditionellen Lehre und in der Heberfpannung der Gegen- 
füge gefehen. 

Bis 1645 waren die Anſichten Calixt's ald singularitates bes 
kampft worden: in den censurae theol. orthod. 1648. ©. 153, erflärt 
dagegen Walther: et phrasium respeotu alligati sumus odg 
Inozinwow sür Öysawörsen Adyav. Nova phrasis semper 

®) Speners pia desideria 1677. ©. 30. Raith Leicenpredigt auf Bel 
fer 1669.) Dannh auer Hodosophia 1685. &.1886. =) Wittenberge 
Theologen ©. 219. *) Bielefelds Briefmehfel cod. Hamb. 1690. n. 12. 
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est forma novi erroris; der consengus repetitus von Galon 
weift Galigt 85 haereses nad, melde den Ausſchluß folder putzide 
menahra wie er und feines Gleichen erfordern. Da died auf einer &yn 
ode nicht zu erlangen ftand, fo ſoll die Unterſchrift des Calow’fhen con- 
sensus repetitus dazu verhelfen. Doch aller Anftrengungen Calovi 
zum Troß vermag er die getvünfchten Unterfchriften nicht in hinreichender 
Zahl zu erlangen. Die wittenberger Fakultät unter Deutſchmann weit 
Spener 263 häretifche Abweichungen von der Augustana nad), profi 
tuirt fich aber Damit vor ihren eignen Anhängern. — Die Orthodorie 
in ihrer Blüthegeit hatte, wie wir gefehen, feinen Anftand genom- 
men, der Wahrheit der fymbolifhen Bücher in materialibus- unge 
achtet, mancherlei nasvi in formalibus in denſelben zuzugeben (©. 63): 
bie Beldnpfer der Spener ſchen Richtung dagegen verlangen die Aner 
tennung einer inspiratio mediata und die wittenberger Fakultät fpriht 
aus: „Wir glauben, bekennen und lehren, daß die fombolifchen Bücher 
nicht allein in den Sachen und Lehren, fondern auch in allen Stir 
den bie nach der Schrift der Kirche mitgetheilte göttliche und in a 
len Punkten verbindliche Wahrheit feien.“ Die ältere Orthodorit 
hatte die Nothwendigkeit des Glaubens an die artiouli constitutivi 
und oonservativi aud dem Zufammenhange derjelben mit dem Heil 
des Menjchen erwiefen: Galov um der in praftifchem Intereſſe von 
den Remonftranten vollgogenen Beſchränkung der nothwendigen Glaw 
bensartikel auch nicht das Geringfte zu concediren, behauptet, daf, 
da der Glaube an fich Gott angenehm, viele Artilel zu glauben 
nothiwendig, wovon ein folder Zufammenhang weder direkt noch iv 
direft nachzuweiſen fei, die lediglich darum zu glauben, weil fit 
in der Schrift gelehrt werden. ®%) Hiemit war eigentlich ſchon 
für alle die gleihe mecessitas credendi gefept und dem im prafte | 
ſchen Intereffe von Caligt und der Scholaftit gemachten Unterfhiet 
der articuli constitutivi und consequentes, der primarii quse 
neque ignorari neque negari possunt und der secundarüi qua 
salva fide ignprari quidem sed non negari possunt der Boden 
entzogen. Während Hüffemann noch gelehrt hatte, daß bie canıs 
materialis fidei zu wiffen, das Verdienſt des Gottmenfchen, zwar 
zur salas nöthig, nicht aber die causa instrumentalis oder organics, 
die Art der Menſchwerdung (Abth. J, S. 81.), wird dieſes von Calov 
ausbrüdfich beſtritten und erwieſen, daß für den Laien nicht wen⸗ 
y Eaton Systema I, 885, 


ger ald für den Geifklichen die fides explieita ber artiouli apnser: 
vativi wie der constitutivi zume Heil unentbehrlich find. 9%) Hülfe 
mann hatte ſich noch für feine Anſicht darauf berufen können, daß 
ja auf den patres in fo manche Myſterien die Einſicht gefehlt, 
melde wir ald notwendig für das Heil anfehen müſſen, in bie Tri« 
nität, die Idiomenlehre: unterdeß war aber von Galo im consensua 
rep. gegen Galigt ald Glaubensartikel aufgeftellt worden, daß „der 
Artifel von der heiligen Dreieinigkeit in den Büchern des alten Teft.’ 
fet begründet fei,“ nun mußte der umgelohrke Schluß mahr ſeyn, 
daß, da die Trinitätslehre zum Heile nothwendig, fie auch den” Bä- 
tern im alten Teſt. bekannt geweſen feon müſſe, und ein Deutjch- 
mann trägt Fein Bedenken, felbft die Uebereinftimmung Adams und. 
der Patriarchen mit der Aug. und der Form. cone. darzuthun, Die 
Frage, ob die nothwendig aus der Irrlehre ſich ergebenden, vom 
Subjekt aber nicht erfannten Gonfequenzen den Jrrgläubigen an⸗ 
zurechnen feien, hatte Hülfemann als eine fehtwierige bezeichnet und 
damit erffdigt, daß nur nicht die pertinacia hinzufommen dürfe: 
Calov entſcheidet, ohne weitere Unterſcheidung, bejahend. 91) 

Auch bei dem fhon von Gerhard fo fehr reftringirten 
Infpirationsdogma werben die Grenzen noch enger gezogen. 
Die Styfverfchiedenheit der Schrift mit der Infpiration zu vergini- 
gen, war von Mufäus eine Accommodation des heiligen Geiſtes zur 
Gigenthümlichfeit der Schriftfteller angenommen worden: Galov ber 
reitet, daß eine in ber Eigenthümlichkeit der Verfaffer begründete 
Styfverfchiedenheit überhaupt vorhanden, und giebt nur eine Styl- 
verfägiedenheit je nach den Materien zu.) Schon von Gerhard 
war die Infpiration auf die Bofale und Accente auögedehnt worden: 
Galov und Quenſtedt vertheidigen auch die Schrift gegen den, Bor 
wurf von Barbarismen und Solöcismen, wenn dies etwas 
anderes heißen folle ald: „anders fprechen, ald Die Vorgänger geſpro- 
Gen haben,“ und infofern weiter behauptet wird, daß dieſe Sprach⸗ 
tinheit ab homine christiano in schola spiritus s. probe enu- 
trito von felbft werde anerfannt werden, wird das test. sp. a. nicht 
bloß auf den heiläträftigen Inhalt, fondern auch auf die Aeußer- 
lichkeit der Schrift ausgedehnt. °) Bon den Nelteren war das 





®) Colob Systema I, 867. 919. 9) Syst. I, 921. ca 
Iov Systema II, 677. II, 1088. 9) Quenftedt I, ©. 84 fi. 


test. sp. s. würflich ald Zeugniß des mittelft der Schrift den Shrift- 
inhalt in und neu erzeugenden he Geiſtes angefehen worden: bei 
Wern s dorf verwandelt es fich durch Die Oppofition gegen jeden An- 
fein von Fanatismus in ein bloßes Schriftzeugniß; es wird 
nur darauf befchränft, daß der h. Geift an die Schriftftellen erin- 
nere, welche beweifen, daß unfer eigner Schluß auf die Kindſchaft 
Gottes der Wahrheit entfpreche. ) Die Orthodogie hatte die Then 
logie als einen habitus Seocooroc bezeichnet (Gerhard), Calov aus 
den mediis ejus acquirendae nämlich) oratio, meditatio, tentatio 
erwieſen, daß fie ein habitus practicus fei: von einem Dielefeld, 
Reumeifter, Schelwig wurde Spener der Heterodogie geziehen, 
als er die göttlihe Erleuchtung zur Bedingung ber wahren 
theologifchen Erkenntniß machte. 


Mit der Reftriftion des Dogma's geht Hand in Hand die 
Reftriktion der fymbolifhen VBerpflihtung. Seit der Mitt 
des Jahrh.'s nimmt fie in mehreren Orten zu und, wo, die For- 
mulae concordiae noch nicht zum ſymboliſchen Anfehen gelangt, 
wird fie dazu erhoben. In Holftein feßt 1647 Superint. Klotz bei 
Friedrich II. die Einführung der F. C. durch; in Schweden wir 
diefelbe 1663 zum Reichsſtatut erhoben. Das Pifitationgmandat 
in Jena 1669 verlangt die eigenhändige Unterfährift unter die Form 
conc. von ſaͤmmtlichen Lehrern — „aud den Syn dikus und Uni 
verfitätsfetretair mit eingefehloffen“ und 1679 ſelbſt die 
Abſchwörung des caligtinifhen Synkretismus von den Profefir 
ven aller Fakultäten. Die Bifitation von 1660 inguirirt fogar da 
nad, ob die Fakultät mit andern Fakultäten communicire; bei der 
Viſitation von 1679 wird ihr zwar wiederholt in Sache des Syn 
kretismus das Schweigen auferlegt, dagegen aber ausdrüdlih anbe 
fohlen, gegen folhe „Gräuel” mie das caſſelſche Colloguium zu 
ſchreiben und zu lehren. %) Das in Pommern urfprünglih abge 
lehnte Bekenntniß tritt auch ohne allgemeine Einführung gegen 
Ende des Jahrh.s den übrigen zur Seite. 9%) In Mecklenburg un 
tergeichnet der Güfttower Superint. Janus mit dem größten Theile 
der Guͤſtrower Geiftlichfeit den von Calov vorgelegten consensus 


*) Wernsdorf de spiritu. teste fidelium interno. Disputt. II, 258. 
*) Die jenaifhen Bifitationsakten zu 1660 &. 81. und 1679 ©. 44., ma im 
weimarſchen Regierungsardiv. ) Evang. Airchenz. 1843 n. 92. 


s 


repetitus. 9?) Bei ber erſten Kirchenviſitation nad dem Kriege in 
dem oldenburger Gebiet fragt Superintendent Gerfen zunächſt nach 
der Mebereinftimmung mit der F. 0.98) 

Andererfeits wird auch unter dem Einfluffe des Zeitgeiſtes man- 
den von den Orthodogen die Streitfucht verleidet, wie fie denn auch 
in den ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten in Injurienprozeſſe ausläuft, in 
den pietiftifhen in altes Weibergeflätfch. Der in Leipzig hochgefeierte 
fogenannte ſcholaſtiſche Theologe Scherzer ſchreibt 1680 an den Hofr 
prediger Lucius: „Gleichwie ih foldhen Leuten jederzeit von Grund 
meined Gemüthes Feind geweſen, welche die contradicentes nicht 
ertragen können, alſo wiſſen meine Schüler, daß ich meliora edoctus 
aud mich felbft vefutirt habe und das mehr ald ein Mal.“ ) Als 
in Danzig das euer der Controverfe zwiſchen Schüge und Schelwig 
den höchften Grad erreicht hat, fehreibt ein dortiger Geiftlicher Verch 
(1703): „An dieſer syrrazis wegen de3 Vicefeniorat? Theil zu neh⸗ 
men, will man auch diejenigen nöthigen, welche feine Obligation in 
ihrem Gewiſſen, feine Neigung in ihrem Naturell, feinen Nupen für 
die Kirche dabei finden... Meines wenigen Ortes fehe ih zu, 
ſchweige fill, Teide und bete für fie und Hüte mich Del in's Feuer 
du giegen.“ 100) Wie mancher auch auf den deutſchen Univerfitäten 
in der Frage des Synkretismus noch auf Calov's Seite ftand, außer 
haberkorn aber in Gießen und den Straßburgern findet diefer feinen 
Mitftreiter und Zentgraf, damald Student in Wittenberg, fehreibt 
1669 an Bebel von der Freude Calov's über die ftraßburger Far 
tultit — „cum indies pauciores inveniantur, quos ecclesiae 
nostrae vulnera tangunt.“ Mit Calov's Ableben (+ 1686) ift aber 
auch das Streitſchwert Wittenbergd gebroden und die Krone feines 
Haupts erblichen. Schon mehrere Jahre vorher war er geiftig in- 
valid geworden und ‚hatte den fonftigen fittlichen Anftößen, die er 
gegeben, durch feine ‚fechfte Heirath im 72. Jahre mit der jungen 
Tochter von Quenſtedt die Krone aufgefept, fo daß auch bei Hofe 
und im Oberconfiftorium fein Anſehen gefunfen. 1%) „Senex con- 
eularis, fehreibt ein 3. 2. v. P. an Samuel Carpzov in Dreöden, 
über 72 Jahr alt, proftituirt ſich nun durch feine Heirath ſtark intra 

M) BWiggers, Kirchengeſch. Mecklenbutgs. S. 205. ®) von Salem, 
Geſchichte v. Oldenburg II, ©. 482. ®) Seuftting, Palinodia sacra $. 58. 
) 3.9. Winkler, anecdota historico-ecclesiastica I, &. 80. Mit 
fenberger Theologen, S. 202. 6 
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% extra eocesiam. Bas hilft doch alle Wiſſenſchaft, wenn wir 
unfere Affelte nicht regieren lernen! Er foll fo matt ſeyn, daher 
taum fünf Schritte gehen kann Kine Iassitudine.“ 10%) Seine Lolk- 
gen — Quenftedt fein Schwiegerwater und Deutſchmann, fein Schwie 
gerfohn — find willenfofe Werkgeuge in feiner Hand; „feine College, 
fagt Senior Böttiger in Magdeburg in den vindiciae animadıer- 
sionum in discursum Viteb. 1666, hält er für bloße Pilze, für 
Hen und Stoppeln; während er das mit der That erweift, lacht u 
innerlich über ihre gebulbige Submiſſion.“ — „Ich berufe mie, 
tedet ex den Gtreitiheologen an, auf das Gewiflen der Herren Bit 
tenberger, beſonders des Dr. Sperling, Prof. phys., der öffentlid 
und privatim bezeugt hat, bu jeift ihnen von Gott zur Straft 
sefept.“ Seine Nachfolger in der Fakultät bis auf MWerndter 
(1716) — Mid. Walther, Casp. Löfcher, Neumann, Hanneden — 
waren Männer ohne Bedeutung. — Auch an den Höfen war du 
nachdrückliche Beiftand auögegangen. Seit Georg IL von Darmfkt! 
uad Georg IL von Sachſen waren feine Fürſten mehr aufgetreten, 
welche die Sache der Orthodoxie unbedingt zu der ihrigen gemaft 
hätten. Schon 1663 unter Georg IL hört man Calov in einem Brit 
an Weller Magen: „Ich glaube es mohl, daß Baron von rief 
bei dem neulichen Gonvente der Fürften für die Sache der Religion 
nichts ausrichten Fonnte. Auch hat die Univerfität durch ihre demi- 
thige Bitte die Burücnahme des Verbot? von Wittenberg. nicht ber 
würfen können und wir zweifeln fehr, ob darüber überhaupt mit den 
. Ehurfürften von Brandenburg verhandelt worden ſei. Ita deserimu 
undequaque: 3&w9er udyaı, Brad pbßes.“1%) Das calsinifr 
ſche Brandenburg, nad) dem Frieden zu erhöhter Macht gelangt, ver 
folgte mit Entfchiedenheit die Tendenz der Toleranz, in melder d 
1663 auch das Verbot der Univerfität Wittenberg erläßt; 1697 war 
der Mebertritt Churfürſt's Auguſt von Sachſen zur katholiſchen Kine 
erfolgt, in Folge deffen das feit 1653 von Sachfen geführte Direkte 
rium dee corpus Evangelicorum faft auf das reformirte Brandenbutz 
übergegangen wäre. Der braunfchtoeiger Hof fhüpte fein Helmäbt 
und deſſen Calirt. An den Höfen von Weimar und Gotha ſtanden 
Ealizt’8 Freunde als fürftliche Näthe, ebenfo im herzoglichen 
Holftein — fpäter Freunde des Pietismus. In Sachfen war 
162) Briefwechſel Cum. Catpyod's im Mrchib des halliſchen Zaifenfeufet- 

'%) Epp. ad Muellerum aliosque ms. Hamb. ep. 206. 
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1669 und 1677 an bie wittenberger Theologen das Verbot ergangen, 
ohne Vorwiſſen der Regierung nicht gegen die Jenenſer zu fchreiben, 
und 1682 erlebte Calov die Aränfung, durch Georg III. die ſchon 
im Drud vollendete historia syncretismi confiseirt zu fehen. Schon 
vor feinem Ende hatte in mehreren Fakultäten die Spener'ſche Rich⸗ 
tung Vertreter gefunden, in Roſtock, Tübingen und in Gießen. Rur 
in einigen freien Reichöftädten hielt die Orthodoxie noch in der al- 
ten Strenge das Scepter aufrecht: in Frankfurt (bier mar der ortho⸗ 
doge Arcularius Speners Nachfolger geworden und hatte das Verbot 
der Eonventikel bemürkt, + 1710), Lubeck, Hamburg, Danzig. Die 
Epigonen des alten Streitergeſchlechts, ein V. Löfcher, Wernsdorf, 
Eyprian, Fecht im 2. und 3. Decennium des folgenden Jahrhunderts 
vertreten ſchon eine durch den Pietismus hindurchgegangene und 
beziehungsweiſe gereinigtere Orthodogie. \ 


II. Toleranz und Intoleranz. 

1) Die bürgerlie Toleranz und Intoleranz. 

Wie der paffauer Vertrag eine erfte Periode in der bür- 
gerlichen Toleranz bezeichnet, fo beginnt mit dem weftphälifchen 
Frieden eine zweite. Noch war der Untheil der Reformirten an 
dem Religionsfrieden ftreitig geblieben (f. oben S. 35.), das Weber- 
gewicht, weldhes Heffen und Brandenburg im Kriege erhalten, fepte 
— freilich) nur unter Subffription der invariata — die Gleichhe- 
vechtigung der teformirten Kürften durch: vergeblich verfuchte der 
Ehurfürft von Sachfen dur ein von Weller aufgefeptes Gutachten 
dieſes Nefultat noch kurz vor dem Abſchluß des Friedensvertrages 
rüdgängig zu machen. Einer hierüber noch hinausgehenden Toleranz 
war, wenigſtens bei vielen Fürſten, durch die wachſende Indifferenz 
in Glaubensſachen der Weg angebahnt. Der helmſtädter Synkretis- 
mus hatte von proteſtantiſcher Seite die Vereinigungsverſuche mit 
der römiſchen Kirche und der beiden proteſtantiſchen mit einander 
hervorgerufen: don katholiſcher Seite waren die Friedensvermittler, 
namentlich aber Churfürft Philipp von Mainz, mit einer Nachgiebige 
feit entgegen gefommen, welche alle Glaubliche überfteigt. ) Auch 

") Rod nie find dem Proteſtantismus Conceffionen gemacht worden, wie 
in jenem merfwürdigen Bereinigungövorfhlage Philippe, welcher von 3. 8.8. Schle · 
gel in der Kirchengeſchichte von dannovet II, 276. ans Licht age morden. 
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war am Ende des Jahrh. s England im Zugeſtändniß allgemeiner 
teligiöfer Toleranz den Niederlanden an die Seite getreten und die 
Vertreibung der Reformirten aus Frankreich hatte ganz Europa vor 
den Eztremen ber religiöfen Intoleranz in Schreden gefept, zu- 
gleich die Aufnahme der Vertriebenen, wenn nicht im Menſchheits- 
doch im Staatöinterefie, den deutfchen Landesfürften nahe gelegt. Be 
redte Schriftfteller waren gleichzeitig aufgetreten, die refigiöfe Dul- 
dung ald nothwendige Forderung beides der Vernunft und des 
Staatswohls zu empfehlen. Ein Bayle zeigt in feiner Schrift 
über da® compelle intrare und in anderen, daß, da die Weberzeugung 
nicht vom Willen abhängig, diefelbe nicht Gegenftand einer Forde- 
zung feyn könne, andererfeits, da die bürgerliche Sittlichfeit von der 
teligiöfen Ueberzeugung unabhängig, daß das Staatöintereffe keinen 
Grund habe, der religiöfen Duldung entgegen zu ſeyn. Rode in 
feinen letters for toleration 1689 f. führt den Beweis, daß die 
Kirche fein Recht habe, fi) durch bürgerliche Mittel Gehorfam zu 
verſchaffen und der Staat feine Verpflichtung für dad Seelenheil der 
Unterthanen zu forgen. Aehnliche Schriften in England und Holland 
in großer Anzahl, und gleichzeitig erheben Pufendorf und Tho- 
maſius in Deutfhland auf Grund des Naturrechts für die politifche 
Toleranz ihre Stimme. Dennoch fept damals no in Deutfchland 
Geiftlichteit und Bolt einen faum zu überwältigenden Damm ent- 
gegen — felbft die Aufnahme der exilirten Franzoſen ſtieß in der 
Mehrzahl ber lutheriſchen Territorien auf große Schwierigkeiten, 
außer wo entweder durch fürftliche Miſchehen oder caligtinifche 
Grundfäge der Toleranz der Weg geebnet war, wie in Hannover, 
Zelle, Dänemark. In Bayreuth aber erhalten fie nur, den wiederhol- 
ten Proteftationen des Confiftoriums zum Trotz, Aufnahme (1685) 2). 
In Sachſen duldete der Widerſpruch von Landtag und Stabtrath 
(1704) nur außerhalb der Stadt den reformirten Cultus und auch 
dabei war noch der polijzeiliche Schutz gegen Volksangriffe erforderlich. 
Erſt nad ernften Bedenken der Landftände und Geiſtlichkeit erlangen 
in Würtemberg die geflüchteten Waldenſer 1699 und demnäcjft die Fran- 
zoſen den Eonceffionäbrief. In den freien Reichsſtaͤdten Hamburg, Lür 
bed, Bremen wird ihnen — der brandenburgifchen Interceffionsfchreiben 
ungeachtet — bie freie Religionsübung verfagt, und in, Frankfurt macht 





2) Kraupold, Kiccheugeſch. d. Bayreuth S. 274, 
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Spener 1689 an der Spike des Minifteriums bei dem 
Senat Borftellungen gegen diefelbe ). Er rechtfertigt indeß 
fein Verfahren nicht durch principielle Gründe, fondern durch das an ⸗ 
maßliche Berhalten der Flüchtlinge in Frankfurt. Erſt diefe Aufnahme 
der geflüchteten Franzoſen bricht am Ende des Jahrh.s in den bes 
treffenden Orten der öffentlichen Religionsübung der Reformirten 
die Bahn. — Wie ſehr auch im focialen Leben, namentlich in 
Preußen und Hannover, die Schranken ſchwanden, immer blieben 
nod die fremden Confeffionen fremde Religionen. Wie anftößig 
felbft bei Fürften die Miſchehen mit Reformirten auch noch am Ende 
des Jahrhunderts, zeigt die durch die Ehe des Herzogs Morig Wil 
helm von Zeig mit einer brandenburgifcen Prinzeffin hervorgerufene 
Aufregung. Bon Paul Müller, Prof. in Jena und’ Probft in Mag- 
deburg, erſchien die Streitfehrift: „Der Fang eines edlen Lebens durch 
fremde Glaubensehe“ (1689) und trug ihm ald brandenburgifchen 
Untertfan die Haft in Spandau ein; indem Thomafius für das 
Reht der Kürften feine Stimme erhob und Casp. Löſcher in Wit- 
tenberg dagegen, wurde die Sache zu einer Frage des allgemeineren 
Interefjes. Mifchehen diefer beiden Eonfeffionen unter den Unter 
thanen zu vertheidigen, laͤßt ſich ſelbſt Thomafius noch nicht bei⸗ 
gehen — „diefe erfordern nad) Gelegenheit vieler Umftände mehrere 
Beratung“ (S.29. der Thomaſius ſchen Vertheidigungsſchrift). Doch 
feinen, wo caligtinifche Grundfäge in der Geiftlichkeit Durchgedrungen, 
aud im Volk die Gegenfäpe fich abgefchwächt zu haben, wie Stolke 
erzählt, daß in Hannover lutheriſche und reformirte Gottesdienfle 
von beiden Theilen ohne Anftoß beſucht wurden. 

Sträubte ſich das Iutherifche Voltsberußfeyn fehon gegen die To- 
lerang der Reformirten, wie vielmehr gegen das Religionsegercitium 
von Sekten. Selten, wie bie Wiedertäufer und Socinianer, gewan ⸗ 
nen nur unter reformirten Fürſten, wie in Brandenburg, Pfalz, 
Dranien Eingang und beziehungsweife Neligiondfreiheit. Als der 
Churfürft von Brandenburg in Herford die Labadiſten ſchützen will, 
proteftirt der Magiftrat gegen deren Niederlaffung (1671) und er 
langt einen Beſchluß des Reichskammergerichts in Speier, welcher ihre 
Ausweifung befiehlt, „weil fie zu feiner der im Reiche gebuldeten 
drei Religionen gehören.“ 


®) Lepte Bedenten III, 272: 
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2) Theologifhe Toleranz und Intoleranz. 

Der theologiſchen Streitluſt in Schriften und auf ven 
Kanzeln war feit den caligtinifchen Streitigkeiten von fait allen Re 
gierungen ein Zügel angelegt worden, welcher felbft gemäßigten 
Theologen, wie die jenenfer, zur Proteftation weranlaßte. In der 
Begutachtung der neuen 1649 der Univerfität zur Prüfung vorge 
legten Statuten ſpricht die theologifche Fakultät das beſcheidentliche 
Bedenken aus: „Em. Gnaden verordnen, daß wenn hinfüro ein Prof. 
theol. mit andern unferer Religion verwandten theologis zum 
Streit fommen möchte, daß derfelbe nicht Macht haben folle, ohne 
Vorbewußt und Erlaubnig der gefammten fürftlichen Herrſchaften 
im Leſen oder durch öffentliche Schriften ſich einzulafien, ſondern ei 
fol derfelbe zuvor den statum controversiae gründli an bie fürf- 
lichen Herrfhaften berichten, von da aus er dann auf worgehende 
Berathfchlagung und Erwägung mit Beſcheid verfehen merben fell. 
Biewohl nun dies bei Jemand möchte das Anfehen haben, ald 
wolle binfüro das judicium de exortis fidei controversiis von dr 
theologifchen Fakultät genommen und ben fürftlihen consistorüs et 
ministeriis anheim geftellt werden... body aber find wir der unterthänt 
gen Zuberficht 2.“ ) Die brandenburgifden Edikte hatten das Schl- 
4en auf den Kanzeln und den nominalen Elenchus gegen die refor 
mirte Kirche (1664. 1667) unterfagt. Unter den öffentlich befannt ge 
worbenen Gutachten, welche von ben berliner Lutheranern über dieſe 
Beſchraͤnkung eingeholt worden, hatte nur dad von Hamburg md 
von Wittenberg zum Widerftande und eventuellem Martyrium auf 
gefordert; weniger entfchieben waren Jena, Leipzig und Helmſtädi 
aufgetreten, am nachgiebigften Närnberg.®) Auch manche einzelne 
orthobore Theologen hatten fich in diefem Sinne erflärt, fo Bötti 
ger in Magdeburg, Spener (Bedenken I, 599.), Hartmann im Pr 
storale ©. 461, weil ja der nominale Elenchus nicht zur substantis 
doctrinae gehöre. — Wo jedoch die Obrigkeit der rigiben Orthodept 
zur Seite ftand, da konnte felbft 1695 gefchehen, was und berichtet wir, 
daß in Arnftadt über einige Bürger der Bann audgefprochen wurd, 
weil die vierte Bitte im Baterunfer von ihnen geifig 
ftatt leibli erflärt worden, ) — dag in Regensburg ein Rab 

*) Zenaiſche Bifitationsberichte im weimar ſchen Staatsarchid (Bifiation dor 
1643—54. ©. 462). ®) Ecclesiae Noribergensis ministrorum re 
sponsio ad literas ministeri Berolinensis 1666. @. 22. Gering, neu Bi 
träge II, ®. 182. YM. R. H. Continuation der Relation von jepign 





lermeiſter, ber das unverfänglich erbauliche Schriftchen J. Bohme's 
„eg zu Chriſto“ beſeſſen, welches er noch dazu gemäß der Augustana 
zu verfiehen erklärte, von dem Minifterio gendthigt wurde, gewiſſe von 
demſelben aufgefegte Artikel gu unterfhreiben, und ald er aus Gewif« 
ſensbeunruhigung diefelben zurüdzunehmen, dagegen die ſymboliſchen 
Bücher zu unterſchreiben ſich bereit erklärte, abgewiefen, aus Re 
gensburg entfernt und feinem Weibe aus ihrer Werkſtatt der das 
Gefhäft fortführende Gefelle genommen wurde. Im biefem alle trat 
jedod eine Entſcheidung des Reichskammergerichts der Barbarei ent 
gegen. Da das Minifterium feine neuen Confeſſionen auffepen dürfe, 
wurde das Urtheil caffirt und dem Kämmerer und Rath bei Bön von 
10 Mart. Geld vor dem Gericht zu erſcheinen geboten.) Wie viel ſtar⸗ 
tere Exceſſe fi) die Intoleranz im antipietiſtiſchen Streite in Ham- 
burg und anderen Orten erlaubte, wird die Geſchichte der folgenden 
Periode zeigen. Hier nur noch aus den Anfängen diefer Periode 
ein danziger Jaquifitorium auf dem Gterbebette, aus welchem fih, 
wenn man des alten Leyſer's Verhalten am Gterbebette yon Wefenbed 
fi) erinnert ®), am deutlichſten erhellen wird, bis zu welchem Grabe 
die inquifitorifche Unbarmberzigfeit forigeſchritten war. 

Heinrich Nicolai in Danzig hatte auf Beranlaffung des 
thorner Gefpräd 1645 ein Irenicum herausgegeben. Der Mantt, 
Lehrer am Danziger Gymnaſium, welcher, wie es ſcheint, durch feine 
toftodter Lehrer Tarnovd und Quiſtorp und mehr wohl noch durch 
den Einfluß von Caligt, eine ireniſche Richtung gewonnen, hatte 
in jener feiner Schrift gerathen, ftatt ber ehrgeigigen demüthige 
Theologen zu berufen, welche nicht auf bie Selten ber Papiſten, Lu⸗ 
theraner, Galviniften geſchworen, fonbern auf die Wahrheit in der 
6. Schrift, und in jedem Artifel nur auf die substantia rei, auf 
das fähen, mad zur Seligfeit nothwendig, auch überall fih nur auf 
die expressa verba der h. Schrift ſich zu beſchraͤnken und alled nad 
dem symbolo apostolico.und den Bekenntniſſen der drei erſten Jahr⸗ 
hunderte richten zu wollen erflärten. In einer andern Schrift de my- 
sterio trinitatis hatte er einen bibliſchen Suborbinatianiemnd gelehrt. 
Auf Calov's Antrieb gab das geiftliche Minifterium eine Cenſur ab, 





theologif gen Gtreitigfeiten 1695. ?) Mandatum einen aus Regensburg te- 
gen Böhme'8 Gcheiften vertriebenen Wärger betreffend, 1694 In der „copia einiger 
Sitte im Hiöpesigen ſtreitigen Religiousfaden” A) EBittenb. Sheoipgen &. 127, 


und da Nicolat fih zum Widerrufe nicht verftanden, wurde er 1646 
entlaſſen und erhielt 1651 eine Profeffur in Elbing, legte aber fpä- 
ter diefelbe nieder und fehrte nah Danzig zurück. Die ihm vor 
Nath. Dilger IL in Danzig gehaltene Leihenpredigt (Lübeck 1662 
giebt und folgende Mittheilung über die geiftliche Tortur, der man 
den befcheidenen Dann auf dem Sterbebette unterwerfen zu müſſen 
glaubte. „Als ich ihm geäußert, er wife, mie die Theologen übe 
feine Schriften fentirten, und ich wünfchte, er hätte fich durch eine 
auufrichtige Confeffion befier von allem Verdachte gereinigt, erwiedertt 
- ex: 68 fei ihm viel über feine Meinung beigelegt worden. Ih: u 
tönne doch nicht leugnen, daß er in vielen sententiis von den for- 
mulis loquendi unferer Kirche abgewichen. Er: es fei ihm viel 
beigelegt worden, er bleibe bei dem symbolum Nicaenum, könne 
aber nicht viel reden, und wiſſe nicht, ob er noch eine Stunde zu 
Ieben habe. Ich: darum folle er um fo weniger alles zu entſchul 
digen fuchen und lieber befennen, daß er aus menſchlicher Schwachheit 
zu weit gegangen. Er: er fei ſchwach, könne ſich nicht alles erinnem, 
was er gefchrieben; fo jedoch etwas wider Gottes Wort darin — 
rejiciatur. Sch: das wäre nicht genug, er müſſe geradezu befennen, 
daß Vieles in feinen Schriften enthalten, was unrichtig fe & 
tief feufgend: ja das ift wahr! Mit lauter Stimme und hoder 
hobnen Händen rief er: ach Gott, fei mir armen Sünder gnädig. 
wiederholte dieſe Worte noch einmal und flug an feine Bruf! 
Ich ſprach ihm Troſt zu: er folle nicht zweifeln, fo er aufrihtig 
Reue habe, werde Gott feiner Sünde gnädig feyn; da aber die Sache 
hochwichtig, müßte ich einen Collegen zum Zeugen rufen, bamit 
„durch zweier oder dreier Mund alle Sache beſtehe.“ Gr meinte 
zwar, es dürfte zu lange dauern, willigte aber ein, daß ich meinen 
Collegen Falck riefe. So find wir beide fammt des Kranken She 
ger wieder zu ihm gegangen und haben ihm vorgehalten, was ei 
namentlich in dem Artikel von der heiligen Dreifaltigkeit und der 
Gottheit Chriſti gefehlt. Er: ihm fei nichts bewußt, er bleibe bi 
dem concilium Nicaenum. Darauf wird er gefragt, ob er dem 
glaube, daß derfelbe einige Gott, der 5 Mof. 6. redet: „Höre Jerael 
der Herr dein Gott ift ein einiger Gott!“ der Bater, Sohn un 
Geiſt fei. Er antwortet erft: ja, feßt aber bald hinzu: der Baker 
mit dem Sohn und dem Heiligen Geiſt. Ihm wird geantworkt: 
warum er fo rede, da doch Chriſtus nicht fage: Gehet hin und tn 


fet im. Namen des Vaters mit dem Sohn und heiligen Geiſt? 
Gr fpriht: die patres im concilium redeten alfo. Darauf man 
wieder geantwortet: wenn nichts „darunter verborgen, Tönne feine 
Rede geduldet werden, ed made und aber Sorge, daß er etwas hier- 
unter fuche, ob er denn nicht glaube, daf der Sohn mit dem Vater 
eines Weſens fei, gleicher Majeftät und Herrlichkeit? Er: er fei 
ſchwach, könne nicht viel reden. Wir: er könne ja feine Meinung 
mit wenig Worten ausdrüden. Er: er glaube, daß Vater, Sohn 
und Geift der einige Gott fei. Wir: daß dies zwar richtig gerebet 
fi, warum er aber Bedenken trage zu fagen, daß der Sohn Eines 
Weſens mit dem Pater, ob er denn nicht glaube, daß drei Perfonen 
in dem Einen göttlichen Wefen? Er: die Schrift rede nicht alfo 
und in bem großen Geheimniß fei es am ficherften, daß man bei 
den Worten der Schrift bleibe. Wir: aber fo hätte auch die Au- 
gustana gerebet, ob er ſich zu berfelben befenne? Cr: ja. Wir: 
aber dann. dienten feine zweifelhaften Reden nur dazu, die Keherei 
zu flärfen. Er: foldes fei nie feine Intention geiwefen. Es habe 
ifn nur der Kirche gejammert, weldhe mit Gontroverfen überladen, 
er habe dafür gehalten, es könne der zerrütteten Kirche nicht beffer 
gerathen werden als wenn fie ad piscatoriam simplicitatem fäme, 
wie die alten patres gethan. Wir: aber die genaueren Formeln 
feien nöthig, um den Betrug der Keperei zu entbeden, wie auch im 
concilium Nic. Er: mit dem ftimme er. Wir: fo müßte er auch 
das Wort Öpoodorog gebrauchen, welches fie wider Arium erſtrit⸗ 
ten, der gefagt: erat cum non erat. Gr: Tertullian hätte fo ge 
tedet und wäre nicht beftraft worden. Wir: die DVäter hätten aber 
folhe Formeln verworfen und dabei müßte man es bleiben lafſen. 
E: er fei fo matt, daß er nicht mehr reden fönne, würde feine 
Stunde mehr Ichen, man möchte ihm das Abendmahl geben. Wir: 
dann müßte er erſt die Kirche verſohnen wegen des Aergerniffes in 
feinen Schriften. Wir wollten eine kurze formula aufſehen, ob er 
willig, diefelbe zu unterſchreiben? Er: ja, er habe in feinen Schrif- 
ten.nur fein Gutachten eröffnen wollen, nicht aber, ald ob es fo 
ſeyn müffe. Darauf ih zu dem admodum Reverendo amplissimo 
excellentissimo Domino Botsacco gegangen und feine Meinung 
gefragt, worauf wir zur Antwort erhalten: corde creditur ad ju- 
stitiam, ore fit- confessio ad salutem.. Darauf wir eine formulam 
entworfen. und dem Patienten zugefhidt, Sobald wir zu ihm ge« 
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tommen, haben wir die Schrift unterfhrieben gefunden. Deömgen 
i ihm amgeredet und abermald zur Rene ermahnt. Darauf er 

" überlaut auögerufen: „Gott fei mir armen Sünder gnädig! Ich 
erkenne mich für einen fehr großen Sünder, der ich nicht allein in 
Sünden empfangen und geboren, fondern mich auch in meinem Rer 
ben an Gott mit Gedanken, Worten und Werken vielfach vergriffen. 
Ich: daß er nicht allein die Sünde feined Xebens, fondern auch fer 
nes Glaubens und feiner Lehre bereuen müſſe. Er antwortete: 
alle meine Sünden, fie haben einen Ramen, wie fie wollen, find 
mir herzlich leid, o Gott, fei mir armen Sünder gnädig! Mein 
Eollege: dab wir von jedem unnüßen Wort werben Rechenſchaft 
geben müffen, mie viel mehr von den Schriften — Er abe 
richtete fi im Bett auf und fragte mit ſehr Mägfiger Stimme und 
Gebehrde: wollen mir denn die Herrn nicht das heilige viatäcum 

‘ geben? Wir: wenn er es in wahrer Buße und wahren Glauben 
nehmen wolle, Er: ja. Wir beteten den 51. Pfalm,- den er mit 
großer Andacht nahfpradh und dann fragten wir: mohlan erkennt 
ihr euch für einen armen Sünder und find euch alle eure Sünden 
herzlich leid? Er: ja. Ich: haltet ihr Jeſum Chriftum für den 
wahrhaftigen Sohn Gottes, eurer und der ganzen Welt Heiland, 
der für der ganzen Welt Sünde genug gethan? Er: ja, ih glaube 
0, AS wir die Worte Pauli ihm zum Troſte vorgeſprochen: „bad 
iſt je gewißlich wahr und ein theures mwerihed Wort, daß Jeſus 
Chriſtus in die Welt gefommen, die Sünder felig zu machen“ — 
fuhr er fort: „unter welchen ich der größte bin, ein redht grober 
und ſchrecllicher,“ wälzte fich im Bett Hin und ber und rief: „ih 
armer Hund, ich bin nicht werth ein Sohn zu heißen, aber ih werfe 
alle meine Sünde in den Abgrund infinitae migerioordiae.” Ward 
gefagt: „In Jeſu Chriſto.“ „Ja, ſprach er, an ben gläube ich,“ 
worauf man die Abſolution erteilte und das Abendmahl. 

Und dabei machte noch das Danziger Publikum, wie Dilger und 
ſelbſt fagt, den Vorwurf, dag er „dem Keper hätte ſchärfer 
in die Wolle greifen follen!“ Nun, fie haben Hirten befom- 
men, welche ſich noch befier auf bie Kunſt verfianden, „ben Gchafen 
in die Wolle zu greifen;* dagegen aber noch weniger als ber fon 
waclere Dilger die Schafe auf grüne Weide gu führen. Zu 
Rachfolgern eines Calov erhielten fie einen Maufilh, Strauch 
und Schelmig! Durden folgen Inquifitienägerichten beigeidene 
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Gelehrte unterworfen, welche fih zu den Symbolen der Kirche ber 
Tannten, fo läßt fih abnehmen, wie mit Laien verfahren wurde, 
welche, unreiner Lehre verdächtig geworden, durch Lalendünkel und 
wohl auch durch Separatismus den Anftoß erhöhten. Beifpiele auch 
ſchon aus den dem Pietiömus vorangegangenen Zeiten giebt, Arnold 
Kirhenhift. Th. IIL . 

Aber es gehörte zu den Untergehenden dieſes Geſchlecht der ri⸗ 
gorofen Mückenfeiger: aud) unter den Theologen erweitert bie 
Toleranz ihr Gebiet. Hier hatte fie freilich erft ein nach allen Re⸗ 
geln der Kunft verwahrtes Feſtungswerk zu erftürmen — den wohl 
durchdachten locus von den Fundamentalartikeln: doc fiel auch hier 
eine Schutzwehr nad der andern. Gemäß dem fubjektiver geworde⸗ 
nen Charakter der Zeit wird der Glaubensſtand nicht mehr allein 
nad dem objektiv logiſchen Zufammenhange der Glaubensartikel ger 
würdigt, fondern auch dad Maaf der fubjektiven Einficht in Anſchlag 
gebracht. In fhöner Weife hatte Mufäus gegen Galigt nachgewie⸗ 
fen, warum eine Einigkeit mit der reformirten Kirche in fundamen- 
talibus nicht zugegeben werden koͤnne, weil eine ſolche, wenn fie auch 
in den articulis primariis oder oonstitutivis behauptet werden Tönne, 
doch in den oonservativis oder firmantibus nicht beftehe, die Kirche 
aber nicht. berechtigt fei, irgend eine von den Wahrheiten aufzugeben, 
welche ihr Gott, fei es zur Befeftigung, fei ed zur Grmahnung oder 
zum Troſte der Eingelnen, anvertraut habe,?) Was dagegen den 
Einzelnen innerhalb der anderögläubigen Confeffionen betreffe — 
nicht nur den Raten, fondern auch den Theologen — fo giebt er 
allerding® zu bedenken, ob nicht der in den’Schulen bisher gebräuch-⸗ 
liche Kanon: articuli oonservativi sive secundarii ignorari qui- 
dem nec vero negari possunt aufzugeben fei. Man frage fi, 
ob nicht die Verneinung felbft auf einer ignorantia, auf einem Nichte 
einfehen der Confequenzen beruhen könne? Kann nicht die com- 
municatio idiomatum beftritten werben, bloß weil die Einfiht man- 
gelt, daß diefelbe implicite ſchon in der unio naturaram vorhanden 
fi? Kann die nothwendige Folge der Präbeftination, daß Gott 
der Urheber der Sünde nicht bloß beftritten werden, weil man im 
ntereffe des fittlihen Glaubens die letzte Conſequenz zu ziehen fich 
ſcheut? Iſt einem Flacius, welcher das Böfe zur Subftang des Men- 





) Mufäns de synoretismo ©. 86. 
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ſchen macht, auch die Conſequenz des Dualismus zu imputiren? 
In Betreff folder nicht eingefebener Conſequenzen und nicht zuge 
ftandener Irrthuͤmer giebt Mufäus zu, daß fie mit dem rechten Claw 
ben beftehen Tönnen.?%) Im Rintelnfhen colloquium beruht die 
Verftändigung zwifchen den ftreitigen Parteien auf diefem wie auf 
andern caligtinifchen Toleranggrundfägen. Darauf daß bie Confe 
quenzen nicht anzurechnen, beruft fich das nürnberger Gutachten, um 
zur Nachgiebigkeit gegen das hurfürftlihe Editt zu bewegen. Chen 
fo Spener, Böttiger, der Schwiegerfohn von Seriver, auch Brunne 
mann (f. oben). Der orthodoge Bruns mann in Kopenhagen legt 
auf Veranlaffung der franzöfifchen Emigration Korthold in Kiel bie 
Frage vor (1685): wenn die Reformirten nicht wider befferes Wil 
fen irren, wenn fie in ihrem Wandel ehrwürdig, ob man fie nicht 
1) zu toleriren, 2) als hriftliche Brüder zu halten habe, wie mande 
der patres. Kortholt antwortet ohne Rüdhalt: ne diu te morer, 
utrumque affirmo. 4) — Bei Galigt ſchon hatte die Unierſcher 
dung in die antecedentes, constitutivi, consequentes nur dem 
Intereſſe gedient, die auf die chriſtliche Praxis einwürkenden Artikel 
auszuſondern — dieſelben als im apoſtoliſchen Symbolum zuſammen⸗ 
gefaßt nachzuweiſen war Caligt durch fein objektiv⸗kirch liches In 
tereffe beftimmt worden. Bon einigen praftifhen Männern, bei denen 
dies objektive Intereſſe fehlte, war der Berfuch gemacht worden nah 
fubjeltivem Bedürfniß die articuli fundamentales zu beftimmen. 
So ſtellt Großgebauer in feinem „Präfervativ gegen den Atheis 
mud“ 8.19. fechd aus dem Licht der Natur und fechd aus dem Liht 
der Offenbarung gefloffene Hauptartikel auf. Pufendorf in feiner 
nachgelaſſenen Schrift „de consensu et. dissensu protestantium“ 
1695 giebt ein coneiliatorifche3 systema theologicum in nuce.: Ohnt 
die hergebrachten Eintheilungen der Fundamentalartitel anzutaften, 
wird doch von Spener ftatt des objektiv - Togifchen Zufammenhange 
der Fundamentalartifel unter einander der ſubjektive Zuſammenhang 
des rtifeld mit dem Tebendigen Glauben des Subjeltd 
zum Maaßſtabe der Beurtheilung gemacht (f.oben ©. 43.). Seitdem 
tritt die Unterfcheidung von Caligt zwiſchen theologifchem un 
religiöfem Irtthum immer allgemeiner in's Bewußtſeyn; man 
leugnet ſich nicht mehr ab, daß das Subjekt beſſer oder aber — 
') Introductio in theologiam 1678, $. 36. a) Der Briefoeh- | 
fel von Brunsmann in der hamb. Biblioth. Vol. LXVIII. 
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ſchlechtet feyn könne ald fein Syſtem. Nach diefer ſubjektiven Wen- 
dung der Frage und zumal nachdem die Aufklärung mit ſcheinba⸗ 
vom Rechte dem Glaubensprinzip das Moralitätöprinzip fub- 
fütuirt hatte, war für die theologifche Toleranz das Aeußerſte er« 
reicht worden und es blieb nur noch die Anwendung auf die bür- 
gerliche Toleranz übrig — die Preiögebung des chriſt liche n Staa⸗ 
tes, womit in der Gegenwart England vorangegangen und Deutſch⸗ 
land nachgefolgt ift. 

Die nächfte Folge jener Erweihung des religiöfen Toleranz« 
prinzips äußert fih in der veränderten Beurtheilung des con« 
feffionellen Gegenfages überhaupt. Male vivitur cum de 
Deo non recte ereditur — fo befennt mit Yuguftin Carpzov I. in 
Leipzig und in diefer Ueberzeugung bleiben auch bie andern Theo» 
Iogen einverftanden. Uber die Beurtheilung des falſchen credo 
wurde milder, und die Anforderung an das rechte credo be⸗ 
fHränkter. Der fromme und orthodoge Chriſt. Chemnip in 
Jena erflärt ſich (1657). entfchieden gegen die fundamentale Einig- 
feit mit den Reformirten, doch mit dem Zufag: interim studium 
quod adhibemus mansuete monstrando ubi errent eosdemque 
amice ad nos invitando nec superbe aut morose repellendo me- 
rito probatur'2). Der orihodoge Chriftoph Franke in Kiel, der 
madere Bekämpfer der Arminianer, ift zu der Einfiht gelangt, dag 
das Urtheil über das Gewicht eines Irrthums nicht bloß von dieſem 
felbft, fondern auch von dem Sinne abhange, aus dem geur- 
theilt wird und fpricht in der Vorrede zu ben exercitationes anti- 
limborchianae 1694 aus: „er habe ſich bie möglichfte Moderation zur 
Pflicht gemacht nicht bloß wegen der Gelehrfatnkeit des Mannes, fondern 
um der Wahrheit willen. Bei heiterem Himmel fpiegelt der Strom 
die Bäume am Ufer reinlih und grün ab, aber beim Sturm werden 
diefe Gegenftände ſelbſt trüb.“ Spener macht in ſich felbft die Pha- 
fen der Zeit durch. Wir haben oben gefehen, wie gelinde er fih 
über den confeifionellen Unterfchied von den Reformirten erflärt, den 
er nicht, ald fundamental anfieht. Mit ganz andern Anfichten war 
er jedoch von Dannhauer her nah Frankfurt gekommen. Zwar 
hatte auch Dannhauer die Dogmen in die ad vivendum und in die ad 
melius vivendum nothwendigen unterſchieden, jedoch diefem Unter- 
ſchiede auf die reformirten Unterfcheidungdlehren feine Anwendung ger 


") Epp. ad Schmidium I, 186. 
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geben. Bald nad feiner Ankunft in Frankfurt Hält nun Spener 
1667 die Predigt über Matth. 7, 15: „von ben falfhen Propheten” 
gegen die Reformirten, worin er unter dem Schafspelg „den ehrba⸗ 
ven Wandel“ verfteht; in einem Briefe an Hannecken in übt 
vom folgenden Jahre wünfcht er demfelben Glüd, daß der Verſuch der 
Reformirten, die Religionsduldung zu erhalten, gefcheitert fei. Jent 
frühere Predigt ließ er jedoch nicht in feine Schriften aufnehmen und 
ſprach noch auf feinem Sterbebette die Neue darüber aus 12), Ein 
Vereinigung mit den Reformirten hielt er zwar auch fpäter für un 
möglich, doch nicht mehr, wie ein Mufäus, aus objektivem, fondem 
nur aus dem temporären Grunde, weil die Gemüther noch zu erhit 
tert feien; „er fehe daher, fagt er, fo Mar vor Augen ala wären | 
ſchon geſchehen, daß ein folder Verfuh nur aus zwei Parteien 
sier machen würde. Zur Zeit Karla IL von England wäre e 
vielleicht, meint er, möglich geweſen, wenn nämlich die zwei epiäl« 
palen lutheriſchen Kirchen Dänemarks und Schwedens zuerft mit der 
englifhen episkopalen, welche in der Gnadenwahl weniger ftreng, fi 
verglichen hätten, worauf dann die continentalen Kirchen nachgefolgt 
feyn dürften‘). Selbſt des Brudernamens — obwohl auch en 
Dannhauer beffelben fich zu bedienen ſich nicht geſcheut — will er ſih 
lieber enthalten, indeß nur weil er einmal eine confeffionelle Beier 
tung gewonnen, und nur an Orten, wo die lutheriſche Kirche nidt 
die hertſchende, erflärt er es für zuläffig den reformirten Gottesdient 
zu befudhen 19); 

Urtheilt nun bei aller Milde gegen die Individuen ein Man 
tie Spener fo über die Bereinigung der beiden Kirchen, fo konnte 
noch weniger von officiellen Berfuchen der Annäherung die Rede ſeyn 
In der That blieb der Gedanke an eine Union ber Kirchen bis m 
Ende dieſes Jahıh.’3 der lutheriſchen Kirche fern, wie ja auch Calif | 
eine ſolche nicht beantragt hatte: nur die gegenfeitige Toleranz 
war von ihm angeftrebt worden und fo audy in den von refor 
mirten Fürften veranftalteten Colloquien, dem zu Rinteln 1661 
und dem berliner Eolloguium 1663. Auch dieſe, inſofen 
fie eine brüderliche feyn follte, alfo mit Anerkennung ber Ein 
beit in fandamento, Tonnte jedoch von lutheriſcher Seite nicht zuge 


20) us diefem Grunde iſt auch jeur Predigt ſeht felten geworden. ku 
Auszug findet fi) in den „fortgefepten Rachtichten“ 1717. ©. 618, ga 
Bedenten III, 714. s) Cbendaſ. ©. 406. 408, 





fanden werden. So ſchelterte denn das zweite Colloquium daran, 
daß der funbamentale Charakter der artiouli oonservativi von fur 
theriſcher Seite nicht Preis gegeben wurbe!®),.das erftere führte zwar, 
da bie Lutheraner unter den Colloquenten ber helmſtädtiſchen Schule 
angehörten, zu einer Berftändigung, ohne Daß jedoch auch nur in 
Helmftädt eine Billigung derſelben erlangt worden wäre. 


IV. Das Airchenamt. 
1) Das Amtdanfehen. 


Es ſank mit fortgehender Verfümmerung der Selbftändigkeit 
der Kirche und Abnahme des Glauben? an ihre objektiven Gnaden · 
güter. Wohin die Tendenz der Höfe auch ſchon in den vorhergehenden 
Decennien ging, das ſprach der Cäfareopapismus von Thomaſius offen 
aus: der Geiftliche trat durchaus in die Reihe der fürft- 
lichen Beamten. Die Zunahme der Cäfareopapie ftand — zumal 
bei der wachfenden Indifferenz der Höfe — mit der Abnahme des geift- 
lichen Amtsanfehens in Wechſelverhältniß. ine Zeitlang erhielt ſich 
allerdings noch die alte Ehrenftellung derfelben. Noch immer nahmen 
in Hamburg die Doktoren der brei höheren Fakultäten den Plag Hin 
ter den Bürgermeiftern ein, darauf die Hauptpaftoren, welche des 
Doktortiteld entbehrten, erft dann die Senatoren ); 1679 erweift 
das magdeburger Minifterium dem Rathe aus 1 Tim. 5, 17. und 
aus Balduin, daß berfelbe ehrerbietig aufzuftehen verpflichtet fei, 
fobald ihm ein neuer Senior präfentirt werde ?). Noch Geier und 


26) Zar. Helwig macht 1664 die Mittheilung an Titius in Helmftädt: „Im · 
mer aufs Neue wurden uns vom den veformicten Golloquenten dieſelben Thefen 
über die manducatio oralis vorgelegt, da ihnen die empfangene Anficht wicht 
zuſagte, weil fie immer mit den nöthigen Cautelen verfehen war. So wurde am 
15. Mai 1663 die Frage vorgelegt, ob die reformirten Chriften, melde die Lehre 
von dem mündfien umd übernatürlihen Effen des Leibes Chrifi nicht glauben, 
ſondetn nach dem Triebe ihres Gerwiffens verneinen, darum don Chriſti Gemeln- 
ſchaft und Celigteit ausgefchloffen feien, bis fie hierin andern Ginnes geworden. 
Darauf verlangten fie eine unlimitirte Antwort, die mir aber nicht geben Tonnten. 
Hütten wir zugegeben, daß die Lehre von der mündlichen Riefung fein articulus 
fundamentalis constituens, fo hätten fie die Unterſchrift der formula consensus 
von beiden Theilen verlangt, während wir fie do als ein fundamentum 
fundans fidem anfehen (Sagittarii epp. et Phil. Muelteri cod. ms. Hamb. 
©. 53.). 1) Biegra I, ©. 540. 2) Funk, Mitteilungen &, 67 f. 


Spener machen von dem Rechte des fürftlichen Beichtvaters Gebrauch, 
dem fürftlichen Beichtlinde fpecielle Gewiſſensvorhaltungen zu ma 
hen. Die Folgen indeß dieſes beichtoäterlichen Freimuthes für Spe 
ner find befannt. Die beiden braunſchweigiſchen Hofprebiger verfu- 
hen vergebens zu ber vierzehnjährigen Pringeffin, welche um ber öf- 
reichiſchen Heirath willen katholiſch werben foll, den Zutritt zu erhalten. 
Als fie in ihren Remonftrationen beharren, erfahren fie Suspenſion 
und dad von Thomafiud erforderte juriftifhe Gutachten erkennt fogar 
wegen diefer „Auflehnung gegen den Landesfürften als evangeliſchen 
Biſchof“ auf Beftrafung mit langem Gefängnif un 
Landesverweiſung?). Wurde damals fchon ernfte geiftlihe 
Abmonition des Hofprebigers für ein ſolches Gapitalverbrechen angefe 
ben, wie viel mehr der Gebrauch des Bindefhlüffels, wenn er fih 
deffelben gegen ein fürftliches Haupt hätte erlauben wollen. Thomafiu 
hat fein Manifeft dagegen in der Schrift erlaſſen: „Bedenken über 
die Frage, wie weit ein Prediger gegen feinen Landesherrn ſich dei 
Bindeſchlüſſels bedienen könne?“ Auch der Geiftlihe in feiner Amts 
befugniß ift ihm nichts weiter als ber Unterthan, der gegen den 
Willen feines Souveraind „nicht zu raifoniren hat.“ „Da nun ein 
Hofprediger fo unverfhämt ſeyn follte, daß er gegen feinen Fürften 
den Bindefchlüffel brauchen oder felbigen nur damit bedrohen wollt, 
würbe ſolches ebenfo unverfhämt, ja, noch unförmlicher herauätom- 
men, ald wenn ein armer Präceptor, den ein ehrlicher Bürger am 
genommen, ihm und feinen Kindern die Poftille zu leſen, fich eine 
Strafamts gegen diefen ehrlichen Mann, der ihm alle Augenblide 
die Schippe geben könnte und dem er feine Gubfiftenz zu danken 
hätte, unterfangen, ihn hofmeiftern und veprimandiren wollte“ 9). 
Der Subjektivismus der Aufklärung auf der einen, der aus 
dem Pietismus hervorgegangene myſtiſche Spiritualismus auf dr 
andern Seite mußten, indem fie den Glauben an die objeftiven Fird- 
lichen Gnadengüter von Wort und Saframent untergruben, damit 
auch in den betreffenden Kreifen, die Geringfhägung der Spender 
derfelben befördern; wo zumal, wie bei Thomafius, der Einfluß fran- 
zoͤſiſcher Seichtfertigkeit hinzukommt, überträgt ſich der „Pfaffenhah“ 
gegen bie Priefter aud auf ben proteftantifchen Paftor. Aber auf 


%) Soldan, Profelptismus in Vraunſchweig und Sachſen. ©. 196. 9 0 
riſtiſche Händel IV, 158. 





der gefunde Pietiömus thut unwillkührlich dem Anfehn des geiftfichen 
Standes Abbruch. Nachdem durch Spener bie Aufmerkſamkeit der 
Gemeinden darauf gerichtet worden, daß eine wahrhaft gefegnete Amts- 
führung nur von einem wiebergebornen Geiftlichen zu erwarten 
fei, trat an die Stelle der Unbefangenheit, mit welcher früher jedem, 
nur nicht geradezu lafterhaften, Geiſtlichen das Vertrauen entgegen- 
getommen war, die ſcheue Reflerion auf deſſen Gnadenſtand; auch führte 
die aufs Neue ind Leben gerufene Lehre vom geiftlihen Prieſterthum 
der Epriften leicht dazu, die necessitas ministerii zu verdunfeln 
— tie in der fonft fhönen Schrift von ©. Arnold „der evangeliſche 
Geiſtliche 1704 — und den, allerdings weber in der lutheriſchen noch 
anglikaniſchen Kirche zur Klarheit gebrachten, Lehrfag von der durch 
die Ordination ertheilten Amtsgnabe ganz aufzugeben. Bon ihr 
hatte Gerhard (loci tom. XII, 168.) gelehrt: (docemus) in ordina- 
tione conferri et augeri spiritus sancti dona ad partes mini- 
sterii ecclesiastici obeundas necessaria, wonach von Loͤſcher 
aud der Amtöverwaltung ungeiftlicher Geiftficher eine ſowohl von dem 
Segen des Worts und Saframents, ald auch der perſönlichen Fröm- 
migfeit unabhängige Geiſteswurkung zugefchrieben wird). Die weiter 
ven Verhandlungen hierüber gehören indeß in die fpätere Gefchichte der 
pietiftifchen Streitigkeiten (vgl. Herzog’8 Encyflopädie: Pie tis mu 6). 
Sowohl von Myftifern als von juriftifhen Aufklärern wird nunmehr 
die Unterfcheibung von Klerifern und Laien unter die reliquiae papa- 
tus gerechnet, von Thomafius, Strydd.j., Giefe (ein Schü. 
ler Conrings) in der Schrift: „über den aus Mifverftand in die 
Kirche eingefchlicgenen Unterfchied zwiſchen bem fog. geiftlichen Stande 
und dem Stande der gemeinen Chriften“ 1689. Wo im Volke die Or⸗ 
thodorie noch ungeſchwaͤcht ihre Herrſchaft behauptete, wie in den freien 
Reihäftädten, machen Kirhenhäupter, wie Fr. Mayer, Schelwig, auch 
damals nody die weltliche Obrigkeit vor ihrem geiftlihen Scepter erzit- 
tern; in dem Maafe dagegen, ald der moderne Zeitgeift eindringt, 


%) Löfcher Timotheus Verinus J, 203. Auf Löfcher verweift Löhe „Upho- 
tismen über Kirhe und Amt“ 1851. &. 16,, für feine Erklärung: „ Der Berufene 
wird durch die Ordination feiner Gabe, Tüchtigteit und Berufung gewiß, und auch 
die Gemeinde erhält des ein öffentliches Zeugniß. Doch liegt darin nicht das We · 
fen der Ordination, fondern ihr Weſen ift Amtsübergabe, Vollmacht, Amts- 
grade” „Die Geifteswürtung* aber, von welcher Löſcher ſpricht, iſt doch noch 
etwas andres, als jene „Wollmadt,” 
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trägt von nun an nicht mehr das Amt die Perfon, fondern umg- 
Tehrt die Perfon das Amt. 
2) Die Amtderforderniffe. 

„Ein Candidat der Theologie — fo ſchildert Thomaſius ben jungen 
Theologen aus den fiebenziger Jahren — hat feine 2 Jahre fid) der ari- 
fotelifhen Philofophie gewidmet, im folgenden der pofitiven, in drei 
andern der fholaftifhen und in den vier legten der polemifchen Theo⸗ 
logie ergeben, Hat eine große Disputation gehalten über den Nupen 
der Metaphyſik in Widerlegung der Keper, ift im Stande durch jene 
Gattungen der Theologie, durch Conkordanzen und Dispofitionen 
eine wohlgemachte Predigt abzulegen, wenn er nur eine Stunde dar- 
auf ftudiren Tann, arbeitet außerdem an einer Widerlegung des verteu- 
felten Buches von Richard Simon „kritiſche Geſchichte des alten Te 
ſtaments,“ ift aber dagegen in ber praftifchen oder Moraltheofogie 
gänzlich fremd. * Ein’ afademifcher Studiengang, wie wir ihn an 
einem andern Orte gefhildert (Akademiſches Leben I, 85 f.), war al 
lerdings geeignet, ſolche Caritaturen von Theologen zu erzeugen. 
Ich weiß, verfichert Spener, Beifpiele von Perfonen, die fünf bie 
ſechs Jahre auf Univerfitäten zugebradht und viel Fleiß bewieſen 
haben, ohne daß es ihnen je eingefallen wäre ein egegetifches Coll: 
gium zu hören oder für fih Zeit auf diefe Uebung zu wenden.“ 
Exegetiſche Vorlefungen wurden aber auch Jahre lang nicht gelefen 
oder nur etwa etliche Gapitel. „Mit Schmerz, fehreibt Spener aus 
Dresden an Rechenberg, nehme ic wahr, dag unter den Eyaminan- 
den wenige find, die nur eine mittelmäßige Kenntniß des neuen Te 
ſtaments (vom alten zu gefehteigen) beſitzen. Imo plerique Graeca 
non intelligunt. Hujus tamen linguae in scholis et Gymnasiis 
cognitionem jam comparasse debebant.*“ Wem ed um tiefer 
Schriftbildung zu thun war, der zog nad; Straßburg, wo der gründlih 
gelehrte und literariſch fruchtbare Sebaftian Schmid bis zu feinem 
Tode (4.1696 im 79. Jahre) in fie hineinführte, oder er mußte fie 
außerhalb der Univerfitäten fuchen. Für das Studium des A. T. 
begab, man fi zu Edzardi in Hamburg, einem frommen Manne 


“aus jüdiſchem Geſchlecht, der unter Buxtorf IL. feine. Studien in Bar 


fel gemacht und unentgeltlich im Hebräifchen unterrichtete, für dad 
N. T. aber zu dem lüneburger Sup. Sandhagen, feit 1689 Gr 
neralfup. von Holftein-Gottorp. Durd den gelehrten Varenius in 





: 

Roftot in das Studium eingeleitet, war biefer für das Evangeltum: 
erwärmte Mann fpäter namentlich durch die eregetifhen Schriften von- 
Coccejus zu einem tieferen Schriftftubium ermedt worden. Um ihn 
ſammelte ſich fo lange er noch in Rüneburg, ein angeregter Jünger» " 
kreis, zu welchem auch Francke, May, Lütkens, Peterſen gehörten. Sei- 
ner egegetifchen Tiefe fpendet Spener bei mehreren Gelegenheiten dad 
hoͤchſte Lob, 5.2. Consilia Latina P. III. c. VI. ©. 444. Wie viel 
mancher forfchende Jüngling diefem Manne auch für fein inneres Lebeni- 
verdantte, fpricht Lütkens, der fpätere College Spener’s in Berlin, aus 
in feiner „Ertenntniß der Wahrheit zur Gottfeligfeit,“. Borrede ©. 16: 
„Ih habe ihn ein paar mal predigen gehört, und ſolche Funken in 
meiner Seele als in einem Zunder empfangen, die mich bergeftalt 
brannten, daß ich zu ihm zu gehn nicht unterlaffen konnte. Gefeg- 
net fei die Stunde, da ich zum erften Mal ihm zu Geficht gefommen. 
und in ein Gefpräd mit ihm eingeflochten bin; Gott und id, willen: 
am beften, mit welcher Liebe der nunmehr felige Mann mid in feine 
Bande gezogen habe* 9). 

Nicht erft von Spener ift auf biefe Mißftände der afademifchen 
Vorbereitung des Theologen hingetwiefen worden. Nach dem Kriege 
werden fie hie und da in Bifitationsprotefollen berührt, wie in der 
oben (kirchliches Leben I. ©. 118.) angeführten Verordnung Chur 
fürft Friedrich Wilhelms, in dem Kirchenreht von Brunnemann, in 
3.Scheibler: manuale ad theologiam practicam, Spizel: pius litte- 
rati hominis secessus seu a profanae doctrinae vanitate ad sin- 
ceram pietatem manuductio, aud in fämmtlichen vor und nad 
Spener erfhienenen pia desideria. Allerdings aber war ed Spener, 
welcher durch feine Klagen und feine Vorfchläge befonders in den 
pia desideria, der „eftalt eines würdigen stud. theol.,“ praef. 
ad tabb. hodos. die Größe des Uebels zum Bewußtſeyn brachte 
und das Beſtreben es zu heilen in weiten Kreifen erweckte. Zufam« 
mengeftellt findet fih, was aus Spener's und Francke's Schriften 
hieher gehört, in einem Auffage von Knapp, in defien „Reben und 
Charakter einiger gelehrten und frommen Männer des vorigen Jahr 


9 Einft Hatte auch Calod ihm hohes Lob gefpendet, in fpäteren Beiten 
wurde er ded Chiliasmus beſchuldigt, doc hatte er nur, wie Spener, aus der Schrift 
die Hoffnung. befferer Zeiten, eine zweite Reformation Vabels, die allgemeine Riffion 
und die Sudenbekehrung, entnommen, den buchftäblicjen Cpilinemus aber aohewehrt 
BL M oller „Cimbria litterata“ 5. h. v. 
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Bunderts, 1829. ©. 39. Ihnen zur Seite ftehen eine Anzahl Sqhri⸗ 
ten und Rathſchläge geifteöverwandter Männer, wie Ahadverus 
Fritſch, scholaris peocans, praeceptor peccans 1697, Seden- 
"dorf, Ehriftenftaat 1716, wo au ſchon eine dem alkademiſchen Stu 
dium nachfolgende Seminarbildung für die Seelforger in Vorſchlag 
gebracht wird (S. 481.). Seitdem werden, wie die folgende Periode 
zeigen wird, tiefere Begründung in der Schrift und das chriftlich er 
weckte feelforgerliche Herz auch außerhalb der pietiftiichen Kreiſe ala 
die erften unter den Anforderungen an den Seelforger anerfannt. 


3) Die Amtöpfligten. 


Die ungeheure Aufgabe, eine Vollskirche zu einer "Gemeinde 
des Herrn umgugeftalten, welche bei den oberflächlichen Anforberun 
gen einer früheren Zeit in ihrer Tragweite nicht ind Bewußtſeyn ge 
treten war, fiel jept den erwectteren Geiftlichen mit ihrem erbrücenden 
Gewicht aufs Herz. Zuweilen drängt ſich wohl aud einem Spener ein 
Gefühl der Unzulängligkeit, fie überhaupt zu löſen, auf. An einer 
Stelle äußert er die Befürdtung, es möchte doch vergeblich feyn an 
diefem Gebäude überall fliden zu wollen, und in des Herrn Willen 
liegen es gar umzuftürzen, um ein neues aufzubauen ?). Doch folde 
vorübergehende Tleinmüthige Gedanken waren weder bei ihm noch 
bei feinen Genoſſen im Stande die Thätigkeit zu lähmen; im Ge 
gentheil diente das Bewußtſeyn der Größe der Aufgabe nur dazu 
den heiligen Eifer zu fleigern. „Fürwahr, ruft H. Müller, es ge 
hört mehr zu einer treuen Haushaltung als eine laulichte Predigt 
zu halten, Für eine jede Seele wird man Rechenſchaft geben müſ⸗- 
fen, und wird einft heißen: beine Seele für feine Seele! mo 
man nicht beftehn Tann.“ „Prediger, ruft Seriver, müſſen ſich wie 
die Lichter ſelbſt verzehren, nur daß fie andern leuchten!“ Man ver 
gleihe die erfhütternden Gewiflendfragen, welche Spener am Schluf 
feiner Schrift „lagen über das verdorbene Chriftenthum“ jedem Geiß- 
lichen ins Herz ruft. Diefer Seelforgerernft drüdt ſich charakteriſtiſch 
in dem Schreiben deſſelben an den franffurter Senat 1681 aus ) 
Es fei, ſpricht er, eine ausgemachte Sache, daß dad Amt bei Wei 
tem nicht bloß in der Predigt des Wortes ton der Kanzel beftche, 
fondern aud in der abfonderlichen Seelforge. Dazu fei man zu 


1) Bedenten I, 677. *) Zn frantfurter Kirchenatqhib. 
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ſchwach und müßle den Rath mit zu Hülfe rufen: „So iſt bei Allen 
eine auägemadhte Sache, daf ein Hirte feine Schafe kennen folle; da 
wir aber Hirten diefer großen evangeliſchen Gemeinde feyn follen, 
müfen wir zu unfrer Schande geftehen, daß wir einen großen 
Theil derfelben niht dem Namen nad, geſchweige denn der 
Seelenbefchaffenheit nach kennen, fo daß fich Leute bier aufhalten, 
welche oft ziemliche Jahre ohne Gottesdienst als die Heiden dahin le⸗ 
ben, in deren Kundſchaft wir aber nicht kommen, ohne wo etwa einige 
Nachbarn und beffen Wiſſenſchaft geben. Zweitens ereignet fid bei 
unferm Orte der Beichte ein folder Mangel, daß wir faft fagen müffen, 
daß wir allein den Mißbraud, nicht aber den rechten 
Gebraud haben. Abſonderliche Beichte und Abfolution in unfern 
Kirchen ift zu dem Ende beibehalten worden, mit den Beichtkindern 
abfonderlih zu handeln, deren profectus des Chriſtenthums zu ey 
ploriren und nach Nothdurft ihnen befonders zuzuſprechen. Die Zeit 
und Art umfrer Beichte ift aus Gewohnheit alfo eingefhränft, daß 
man es meiftentheild bei einem etwa allgemeinen Zuſpruch beenden 
laffen muß. Daher wird bei fidheren Herzen durch die Abfolution 
allein ihre Sicherheit geftärkt. — Drittens: An diefem hängt fer 
ner, daß nun zur Abfolution, alfo auch zum Abendmahle, fo viele 
gelaffen werden, deren Würdigkeit offenbar ift. Nun ift es an dem, 
daß die Schlüffel des Himmelreichs und Predigern zum Gebraud 
gegeben, aber, was Recht und Beſit anlangt, der ganzen Kirche ger 
geben. Daher. zu deren nüglicher Uebung übrige Stände mitgezo⸗ 
gen werden follen, hingegen und allein nicht zukommen will, ohne 
diefelben ein fo wichtiges Werk der Erflufion vorzunehmen, daher 
ein Theil der Schuld auch an Ew. Hochedlen, Geftrengen und Wohl 
fürfichtigen liegt, die in Poffeifion des juris’ episcopalis ſtehen. — 
Vierten: Unfre Zufprüche an die vor unfrem conventu Erſcheinen⸗ 
den bleiben meift ohne Frucht, weil Niemand ift, der ihre Bosheit 
mit Nachdruck coereirt, und müffen daher öfters unfer anbefohlened 
Amt von haldftarrigen Leuten proftituiren laflen, welche Vorftellung 
darthut, daß ſich nicht zu verwundern, warum wir mit unfren Amtd« 
verrichtungen nicht dad Rothwendige ausrichten, weil die Predigten 
nicht Alles vermögen, bie übrigen Verrichtungen aber in höchſter 
Eonfufion ftehen und von und ohne Ew. hülflihe Hand in andre 
Verfaffung nicht gebracht werden koönnen. Daher wir wohl herzlich 
zu bitten haben, daß Sie die Sachen in der Furcht deöKeren reiflichſt 
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und nicht obenhin überlegen und ſich nicht das Anfehen einer Reue 
rung fo bald von derofelben Unterfuhung abſchrecken laſſen wollen, 
Denn bei überhandnehmender Bosheit der Leute auch neue Mittel 
nöthig find.“ Schließlich folgt die Bitte, die Juden nicht durd Rad 
laſſens ihres Willens in ihrem Troge zu beftärken, fondern für ihre 
Belehrung zu forgen und Gelegenheit aud wider ihren Wil: 
len zu maden, daß fie etwas von. Ehrifto und feiner 
Lehre hören müffen). 

Der große Haufe der Miethlinge wußte ſich freilich mit ſolchen 
Gemeindezuftänden, wie fie bier geſchildert werden, wie früher, fo 
auch jegt noch leicht abzufinden. Als Windler in Hamburg von glei 
Ger Gewiffendbeunruhigung gequält, wie Spener, fi) 1688 von der 
Teipziger Fakultät ein Gutachten darüber erbeten: „ob ein Paſtor 
welcher nach Beſchaffenheit des Kirchenweſens den Zuftand feiner Ge 
meinde weder erfennen noch ihr die ſchuldige Seelforge erzeigen Lönne, 
tin verus und legitimus pastor fei, und ob er nicht bei ſolchen 
Umftänden fein Amt aufgeben Tönne? Er habe 30,000 Pfarrkinder 
and Lönne nur durch feine Predigten, und alle vier Wochen durch 
eine Kinderlehre auf fie würfen; von 10,000 ſchulfähigen Kindern 
gingen hoͤchſtens 3000 zur Schule,“ da lautet die Antwort der Far 
kultãt: „Der Here ſpricht, in feinem Kirchſpiele wären über 30,000 
Menſchen. Diefes ift zwar viel, aber der Prophet Jonas 
hatte in feinem Kärchſpiel zu Rinive mehr denn 120,000 
Seelen, wie zu fehen Jon. 4, 11. Wer will nun glau- 
ben, daß Jonas vor jedweden feiner Zuhörer habe in 
specie und in individuo Sorge getragen?“ 1%) 

Als Folge aber des gefteigerten feelforgerlichen Exnftes ift es anzu 
fehen, daß jet bie und da ala nothwendige Ergänzung des Beicht- 
ſtuhls das ſchon früher in Anregung gelommene Inftitut der Haus 
beſuche auch in der lutheriſchen Kirche in die Praxis eingeführt wird. 
„Es bleibt dabei, fpricht Spener, wo nicht mit abſonderlichen Handlun ⸗ 
gen die Frucht der allgemeinen Verrichtung gefördert wird, fo wird fie 
ſehr fparfam feyn.” So empfiehlt er denn die Hausbeſuche ſowohl 
ganzer Familien als einzelner erwedter Mitglieder angelegentlic, 
und beflagt nur, daß den lutheriſchen Geiſtlichen in Franffurt die 

) Er meint die um jene Zeit hie und da zur Bekehrung der Juden ge 


haltenen Predigten, von welchen fpäter. 16) Ziegra, Gammlungen zur Hamb. 
Rirgenhiftorie II, ©. 46—70. i 
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Ausübung diefer Pflicht von Seiten der Obrigkeit verwehrt fei, wäh⸗ 
vend die reformirten Prediger in Frankfurt darin unbeſchränkt 1), 
Fa Empfehlung diefes Mittel zur Beförderung des geiftlichen Le⸗ 
bens war Spenern bereitd Quiftorp IL in Roftod vorausgegangen, 
und vor Allem Großgebauer. „Cd muß, ruft der inbrünftige 
Zeuge in feiner Wächterftimme, mit der Seelforge ernfter genommen 
werden,“ und ging in diefem Ernfte feinen Amtögenoffen voran, ine 
dem er die Hausbeſuche ſich vor Allem am Herzen liegen ließ. Re 
ben Spener treten mit derfelben Forderung ein Ahasv. Fritfch „de 
visitatione eccl.“ 1667, Brunnemann (B. I, c. 6.), Seden- 
dorf, Chriftenftaat ©. 643: „Es ift eine überaus betrübte Sache, 
daß Fein Pfarrer leichtlich zu feinem Beichtlinde oder diefe zum Pfar- 
ter kommen, ald im Beichtftuhl und Todesnöthen, oder zu einem 
Gelage und Gaftmahl. Warum follte nicht zum wenigften aller 
Drten möglich feyn, was an etlichen gefchieht, daß der Pfarrer zu 
gewiffer Zeit alle und jede Haushaltung beſucht und Hauswirthe, 
Kinder und "Gefinde im Chriſtenthum befragt?“ Auch zeugen um 
diefe Zeit manche praftifche Geiftliche dafür aus ihrer Praxis: Matth. 
Dredmann, Sup. in Ravendberg, diss. epistol. de statu ecdle- 
siae hodierno ©. 41.: „Ich glaube, daß es fein würffameres Mit, 
tel giebt das chriftliche Leben wieder herzuftellen, mie Hausbefuche,“ 
vorzüglich aber der trefflihe Wild. Scharff, Sup. in Lüneburg in 
der leſenswerthen Schrift: „die lünifche Regierung, vorftellend die Pflich⸗ 
ten des Predigers und feiner Zuhörer“ 1696.©.359. (herausg. 1717.). 
Der Bf. Diefer Ieptem Schrift, welcher mit eben fo viel Innigkeit 
als Emft and Herz legt, was zur Prüfung der Seelenhirten als zu 
der der Schafe erforderlich, giebt und eine Beſchreibung der Art und 
Weiſe, wie er die Hausbeſuche zu vollziehen pflegt: „Euch kennen zu ler⸗ 
nen ift jeßt auch Fein geringes Mittel die Hausbefuhung, melde, 
wie ihr wiſſet, an unſrem Orte darin beftehet, daß ich zu einem jeden 
Hausvater in fein Haus komme und mich mit ihm, wie auch mit 
Kindern und Gefinde, befpreche. Dann liefet auf mein Begehren ger 
wöhnlich ein jeber nach geendigtem Gebet auch feine Lektion and 
der Heiligen Schrift her, und zwar vom Kleinften an bis zu dem Grö- 
beften, daraus dann nöthige Fragen formiret werden, damit ein je 
der feine Lektion und was. ihm feiner. Chriftenpflicht nach oblieget 





2) Bedenten. I, 678. 
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wohl verftehn möge: worauf auch die Prüfungen angeftellet werken, 
ob die Kinder, Knechte und Mägde dem Worte des Hertz 
fi gemäß bezeigen. Hat man mit Vater und Mutter in 
specie zu reden, fo müffen die Kinder und Gefinde indeß abtreten, 
und wird alles nachmalen mit einem Gebet, wenn die Vermahnung 
ja auch etwa die Verwarnung geſchehn, beſchloſſen. Es iſt zwar 
nicht ohne, daß mir niemand eigentlich befohlen, Hausbeſuchungen 
anzuftellen, allein ic weiß gewiß, daß es Gottes Wort gemäß.“ 
Wir haben in der früheren Abtheilung die Berordnungen ein 
ger Fürften erwähnt, melde fih die Cinfehärfung der Hausbeſuche 
angelegen feyn ließen. Vom Churfürften von Brandenburg ging 
1665 die Aufforderung an die berliner Geiftlichteit aus, über alk 
Skandala in ihrer Gemeinde an ihn Bericht zu erftatten. Befonders 
Iegte der fromme Guſtav Adolph von Medienburg auf die Hause 
ſuche Gewicht; er erläßt 1660 an den Sup. Jani das Mandat: 
„Damit aber den Prieftern ihrer Eingepfarrten Fehler defto weniger 
verborgen feyn, follen fie ſich nicht contentiren, wenn fle ihre Pfarr 
Finder wiffen und kennen, wie viel fie derer haben, fondern fie follen.. 
auf aller und jedes infonderheit Leben und Wandel genaue Aufficht 
haben, fleißig nachftagen, und Acht geben, ob fie fleißig zum Gehör 
des göttlichen Worts ſich einfinden, bei der Beichte Herzliche innere 
Reue und Leid über ihre Sünden bezeugen, mit herzlicher Andadt 
und Ehrerbietung das heilige Saframent empfangen, ihr Leben dar 
nach rechtſchaffen beffern“ u. f. w. Cbenſo ergeht 1688 an Sup. 
Sirieius dad Mandat: „daß ihr bei den euch untergebenen Predigern 
die Berordnung machet, daß fie jeder in den zu feiner Pfarre gehör- 
gen Dörfern herumreifen, Dorf bei Dorf und Haus bei Haus nad 
der Einwohner Leben und Wandel, auch ob felbige in einem oder 
dem andern Aberglauben ſich fpüren laſſen, fich behutfam und genau 
erfunden follen.” In Medlenburg ſcheint ſich dies Inſtitut ſchon 
aus ber Zeit der Zarnove her fortgepflanzt zu haben. Daher ad 
der orthodoge Fecht!2) es im einer eignen Abhandlung de vid- 
tatione domestica in Schuß nimmt und berichtet, daß in Roſtod noch 
1708 nad} altem Brauch jeber Diakonus, gewöhnlich der zulept ind Amt 
getommene, an jedem Jahresanfang gehalten fei, jedes einzelne Haut 
iu befuchen, die Hausleute zufaminenzurufen und zu fragen, melde 


2) Joh. Gottl. Pfeiffer, Celeberrimorum theol. consilia theol, 1743.2.16- 
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Fortfägritte fie tm Chriſtenthum im legten Jahre gemacht, die Tr 
gen zu tadeln, zu fragen, ob Zwiſt in der Ehe u. ſ. w. Auch im 
Oldenburgiſchen wird in ben const. Oldenb. I. n. 50. 1704. bie 
Hoffnung ausgefprochen, daß der Prediger ein Mal, oder auch in 
Heinen Gemeinden zwei Mal den Haudbefuch machen werde, was 
dann in der erweiterten Kirchenordnung von 1725 noch weiter aude 
geführt wird. 

Indem diefe Hausbeſuche den Mangel an hriftlicher Erkennt» 
niß in der Gemeinde fühlbarer machten, entzünbeten fie aud einen 
tegeren Eifer für den katechetiſchen Unterricht; imo es mit bie 
fem nicht fort wollte, wurde er von den Pfarren wohl aud in ihren 
eignen Häufern fortgefept, und daraus entftanden dann, wie z. B. bei 
Ri, Lange in Hamburg, von felbft collegia pietatis, welche hie und da 
den Arbeitöfreis der Geiftlihen erweitern. Dabei drängte fi dann 
aber auch ftärter dad Bewußtſeyn des Unzureichenden der geiftlichen 
Kräfte für die Größe der Aufgabe auf, und ſchon vor Spener wirb 
das Bebürfniß nach dem Aelteften-Inftitute in der lutheriſchen 
Kirche laut. Es fpricht ſich bei Quiftorp Epistola ad antistites 
Mecklenburgenses 1669 und bei Großgebauer auf's Lebhaftefte aus. 
„Bir müſſen wieder Aeltefte befommen, ruft ber Leptere, gottesfürch- 
tige Männer, die auf die clerioos und Prediger felbft Acht haben.. 
Sie müffen ihre Städte und Dörfer in Theile theilen und jeder eine 
Abtheilung übernehmen; er muß dann wieder einzelne gottesfürdhtige 
Männer ausſuchen, die wieder über je 8 oder 10 Nachbarn das Auge 
halten.“ Bon dem, was die gewöhnlichen Kirchenälteften und bie 
fog. Vifitationsräthe für diefen Zweck ausrichten, fpriht er: „biefe 
Meßruthe iſt viel zu Mein, ein fold Stüd Ader damit 
auszumeſſen!“ — 


4) Bildung und Sittlichkeit. 


Aus dem Kriege war ein vielfach verwildertes Geſchlecht von 
Candidaten, Predigern und Schullehrern hervorgegangen. Bon ben 
fürftlichen Nutritoren der Univerfität Jena wurden 1649 der theolo⸗ 
giſchen Fakultät neue Statuten vorgelegt, welche Borlefungen über 
alfe bibliſchen Bücher verlangten; von den Profefioren aber wurde 
entgegnet: 1) obwohl billig wäre, daß das studium linguarum in 
Partikularſchulen gefchähe, und keiner, ber darin nicht genugfam ger 
übt iſt, auf die Univerfität gelaffen würde, fo erfahre man doch lei⸗ 
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der täglich das Widerfpiel. 2) Daß bei jept mangelhaften Zeiten 
die Studenten gemeiniglich ſchon im zweiten oder dritten Jahre aus 
Mangel der sumptuum fid wieder nach Haufe begeben und Beför 
derung erwarteten. 12) In der bei der erften nach dem Kriege in 
Medlenburg-Güftromw 1661 abgehaltenen Bifitation beftehn die Gei⸗ 
lichen in der Solloquialprüfung über die dogmatiſchen loci meit 
nur mangelhaft. Weber den primarius in Sternberg heißt ed: .n 
hat eine feine, helle, verftändliche Stimme und fließende Rede mit 
feinen rebus, giebt aber feine locos, und bei angeftelltem ol 
loquio find die responsiones de persona Christi etwas gering g 
weſen.“ Bon einem ambern heißt ed: „er hat nicht eine fo gu 
heile und verftändliche Stimme, jedoch, feine realia. In Colloquio 
de lege ejusque observatione hat er mediocriter geantmot 
tet!9. — In der Erledigung der 1653 und 1657 in Churſachen 
dem Landtage übergebenen Gebredhen wird dad üppige Leben der Pır 
diger gerügt, die geiiffenlofe Verwaltung des Berufs, die Exceſſe hi 
Abhaltung der Faftengebete in den Käufern. „ES beſchwert fih, 
beißt es, unfre getreue Landſchaft, daß viele Priefter und Schuldie 
ner, fonderlih auf den Dörfern, ein faft üppiges Leben führten, 
ihre ihnen von Chrifto auf die Seele vertraute Heerde gröblich är 
gerten, und den Widerfachern zum Läftern Anlaß geben, — wam 
es geflaget, die Gonfiftoria nicht gebührenden Ernft, wie die Kirchen 
disciplin erfordert, im Nachforfhen brauchten, auch da es gleich ernir 
fen gar zu viel gradus admonitionis zugelaffen hätten; ferner, deh 
beim Kirchenbann die Priefter meift aus Privataffeften, und wen 
ein Pfarrkind, die öfterd den Generalien zumider er 
höhten reditus und Accidenzien nicht bald abgeführt 
ober fonft in saecularibus niht nad Willen Tebt, u 
folder Strafe greifen. — Obwohl den Pfarrern eingebunden, wo niht 
alle Wochen, wenigſtens alle Monate einmal in die Schule zu gehen, 
fo erfährt man, daß es in ganzen Jahren nicht gefchieht. — Rad 
dem an etlichen Orten bisher gebräuchlich, daß in den Dörfern dab 
Faften- Gebet gehalten, dabei der Pfarrer mit Effen und Trinfen 
verfehen, nachdem aber die Erfahrung gezeigt, daß nach verrichtelen 
Gebet die Bauern beifammen bleiben, mit dem Trunk ſich beladen, 


”») Zenaer Biftationsaften- 1649, ") Grand, altes und neues Mel: 
Ienbuig, XIV, ©, 70. . 
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fters in Zant und Schlägerei gerathen, fo fepen wir, daß dies Ge⸗ 
bet durch den Pfarrer in der Kixche und nicht in Privathäufern ger 
ſchehen folle“ 29). ALS der Superintendent in Zahna 'bei der Viſita⸗ 
tion 1679 der Gemeinde vorhält, die Kirche unfleißig zu beſuchen, 
wird von diefer erwiedert: „der Superintendent bleibe felbft zuweilen 
außen, fo daß gar fein Gottesdienſt gehalten werde“ 19, 

Nachdem die Nachwehen de Krieges überwunden, richtet. die 
Aufmerkamfeit der Behörden fih aufs neue auf die Bildung der 
Geiftlikeit: es werden die Diöcefanfynoden mit obligaten Disputa⸗ 
tionen über einen locus doctrinae aufs Neue angeftellt, hie und da 
fteigern die Prüfungen die Anforderungen in der Eegefe des N. T. 
und in den praftifchen Leiftungen, dagegen verkürzt fih der Studien 
furfus, und die afademifchen Reifen, auch die Didputationen werben 
feltener. Was die Sittlichkeit betrifft, treten die gröberen An⸗ 
ftöße, die Fleiſchesſünden, Gewaltthat, der Wucher zuräd; de 
fto häufiger werden die Klagen über Anmapung und Herrſchſucht, 
Unverträglicheit der Geiftlihen und SPrivataffefte auf der Kanzel 
und im Beichtſtuhl. Die anftößigften Beifpiele des pasquillantifhen 
Hadergeiſtes geben die caligtinifhen und pietiftifchen Streitigfeiten. 
Auch mit den gröbften Perfonalien werden ſelbſt Vorgeſetzte nicht ver» 
ſchont. Defter vermögen wir nicht mehr Wahrheit von Verleumdung 
zu unterſcheiden. Gegen den magbeburger Senior Böttiger, den 
Schwiegerfohn Serivers, weldher in Verdacht des Synkretismus ger 
Tommen, vertheidigt ſich fein Gollege Sivert in der „Nothivehr, d. i. 
nothwendige Abwiſchung der garftigen Schandfleden und Auflagen 
Zohann Böttigerd 1667,“ indem er durch folgende Infinuation an 
dem Gegner Vergeltung übt (S.14.): „Böttiger rühmt fich, daß wenn 
er es nicht verhindert hätte, Sivert in feinem Amte wäre befhimpft 
worden. Aber ſolches Tönnte nicht de jure gefchehn. Nicht habe ih 
bisher alfo gelehrt und gepredigt, daß meine Predigt hätte koͤnnen 
öffentlich tapirt werden, wie Dr. Böttiger widerfahren; nicht habe 
ich mich gegen meine Obrigkeit alfo erwiefen, daß über mich afabe- 
mifche judicia einzuholen, nad) deren Inhalt id, fharfen Verweis 
verdient hätte; nicht habe ich fromme Wittwen alſo beleidigt, daß fie 
wären zu Dr. Böttiger gefommen, hätten über mich geffagt und ge 
weint, wie fie zu mir gefommen und über ihn geweint; nicht bin ich 

36) Sünig, codex Augusteus I, ©. 1018, 16, Kifitationsakten im 
merfeburger Archiv. 
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mit armen frommen Witwen alfo umgegangen‘, daß darüber ein 
ganzes theologiſches Collegium fententioniren koͤnnen, ich hätte wider 
Amt und Gewiſſen gehandelt, wie in den cons. Wittb. II, 164 p 
fehen ift; nicht bin ich mit meinen Pfarrkindern alfo umgegangen, 
daß fie täglich hätten ihre Kinder wider mich beten laffen, wie wiber 
Dr. B. geſchehen, und wie er und felbft im Minifterio erzählt; mie 
mals habe ich mich mit meinen Gollegen gehabert und gezankt, mie 
B. immerdar; nie habe ich frember verftorbener Perfonen Leinen 
im Thore wollen verarreftiren laffen, daß fie micht aus der Stat 
tommen follten, bis mir vorher fo viel Geld auf die Leichenpredigt, 
fo viel auf das ſchwarze Tuch, fo viel auf den Mitgang zur Leich 
geſchict würde, wie B. Wie ungern ich dies Alles berühre und en 
dee, weiß mein Gott im Himmel.“ Wie fehr aber durch folk 
wahre oder unwahre Enthüllungen die Geiftfichkeit felbft zur Verfür 
gung ihres Anſehens beigetragen, ift ebenfalls offenbar. 


V. Der Airchencultus. 

„Berlaffet nicht eure Berfammlungen,* nach diefer apoftolifhe 
Mahnung wird auch ferner von ehrbaren Leuten die Theilnahme an 
Gultus als pofitive Chriftenpfliht betrachtet. Wie fehr muß abr 
die Zahl der „ Ehrbaren “ in diefem Sinne bereits in der Abnahme 
begriffen geivefen ſeyn, wenn man lieſt, was Spener von 1668 übt 
den Kirchenbeſuch in Franffurt mittheilt (1. Abth. S. 122.). Hin 
wir noch eine Schilderung des Sonntags in Holftein aus dem zwei 
ten Decennium des Jahrh's. Korthold in Kiel, welcher in dem fd 
nen Büchlein „Öffentlicher Gottesdienft der alten und heutigen Chr 
ſten“ 1672 das Einft und Jept in der Kirche vergleicht, fagt von 
der Sonntagdfeier: „Da ift ja für Augen, wasmaßen hie und de 
an diefem Tage des Herrn Handel und Wandel öffentlich im Schwange 
geht, der Ackersmann feine Feldarbeit befchietet, die Handwerker ihrer 
gewohnlichen Handthierung nicht anders, denn an den gewöhnlichen 
Wochentagen, abwarten. Zum wenigften erlauben am Sonntage 
Seren und Frauen ihrem Gefinde, die Handwerker ihren Geſellen 
und Jungen, daß fie alddann ihre eigne Arbeit verrichten mögen. 
Um Sonntag legt man mit den Taglöhnern Rechnung zu. Au 
Sonntag ftellet man allerhand Toftbare Banqueten an, wobei oft die 
Gaſte ſich voll und toll faufen. Am Sonntag muß nach dem Dog 
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und der Scheiben gefchoffen werden. Am Sonntag eröffnet man 
Fechtſchulen, fichet und höret den Gauflern, Leinentänzern, Springern, 
Narktſchreiern und dergleichen lofem Gefindlein zu. Am Sonntag 
lauft der verlarvete Pidelhering mit der Trommel durch alle Gafen 
der Stadt, und berufet jedermann nach dem Rathhauſe, ärgerlichen 
Comoödien und Poffenfpielen allda beizuwohnen und zuzuſchauen.“ 
Indeß darf man in diefer Schilderung das „hie und da” nicht ver⸗ 
gefen. Mit diefer Beihränkung wird diefe Schilderung jebod von 
ganz Deutfhland im Allgemeinen gelten, und nicht bloß von den 
Stäbten, fondern auch von dem Lande. Aus derfelben Zeit werden 
wir fpäter aus den würtembergiſchen Bifitationsberichten über Dörfer 
Magen hören, wie diefe: „die von Ramsdorf habe ich oft in 4 Wo⸗ 
den nicht in der Kirche gefehen,“ „Mancher kommt kaum in etlichen 
Boden einmal des Sonntags zur Kirche.“ 

Bon den Gegnern wurde für die hie und da zunehmende 
Gleihgültigkeit gegen den Gottesdienſt der Pietismus verantwortlich 
gemacht, aus dem ja der Separatigmus enifpringe. Aber der An⸗ 
theil, welchen der Separatismus daran gehabt, dürfte wohl kaum ber 
merflih geworden feyn. Im Gegentheil treibt die erwachte Fröm- 
migteit im Allgemeinen nur zu defto fleißigerer Theilnahme an Pre 
digt und Sakrament. Ausdrücklich muß Spener aufmerffam ma 
den, daß das „aus ber Predigt kommt der Glaube,“ nicht bloß 
auf die öffentliche Predigt zu beſchräänken, und daß die Erbauung 
in der Familienandacht nicht nothwendig dem öffentlichen Predigt 
anhören nachzuſetzen, wenngleich diefem nad Gebr. 10, 25. der - 
Borrang gebühre). Zwar trug ‚bie wachgewordene Reflegion auf 
den Gnadenftand des Geiftlichen und die Frage, ob er aud) zu den 
Biedergebornen gehöre, gewiß dazu bei, wählerifcher zu machen und 
namentlich fi an die Schranke des Parochialzwanges nicht mehr zu 
binden. Doch hatte die Weisheit Spenerd und feiner befonneneren 
Anhänger nicht unterlaffen, wiederholt einzufchärfen, daß bie Kraft 
des Wortes aud im Munde des uniwiedergebornen, ja gottlofen 
Predigerd zwar geſchwächt, aber für empfänglihe Gemüther nicht 
aufgehoben werden könne 2). 

Gewiß war damals wie zu allen Zeiten Die Abnahme der 
Srömmigkeit der Hauptgrund ber abnehmenden Theilnahme am Got 


1) Webenten II, 79. Lehte Bebenten I, 476 u. a. 
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teöbienfte, doch zunächft nur der Zweifel am obligatorifhenChe 
rakter deffelben. Auf diefen Zweifel führte einerfeits der myfifde 
Zug, der durch die Zeit geht, andererſeits die aufgeflärte Reflerion. 
Auch war der Beweis für jened jus divinum nicht befriebigend gr 
führt worden. Nach dem kirchlich ſixirten Lehrbegriff der Iutherifhen 
wie veformirten Kirche galt das dritte Gebot des Delalogus al 
quoad caeremoniale aufgehoben, quoad morale in Betreff der ms 
chentlichen Cultusfeier an einem beftimmten Tage, de jure divim 
verbindlich fei®). Hiebei blieb num unbeftimmt, mie weit diefe mr 
raliſche Verbindlichkeit gehe. Daher feit 1658 ein bie meiften ihr 
logiſchen Fakultäten fpaltender Streit, ob das morale fid nur uf 
die Ruhe in der Eultuäfeier, oder auch auf die übrigen Theile da 
Tages beziehe. Spener, der die Frage für fehr ſchwierig Hält, ver 
mittelt auf verftändige Weife, indem er der äußeren Heiligung nu 
eine relative Verbindlichkeit zufchreibt, je nachdem dieſelbe Bebingum 
für die geiftliche Feier des Tages). Am Ende des Jahrh.s wird di 
Frage von dem Thomafianer Stryd d. j. wieder aufgenommen in da 
disp. de jure Sabbathi 1702. Seitdem war Spencers Werl dole 
gibus caeremonialibus erſchienen, und auf diefes geftüpt erklärt Std 
das Sabbathögebot ſchlechthin für ein jüdifch-ceremoniales, welchei 
nur ald de jure humano ſich verteidigen laſſe. 1704 findet de 
Topenhagener Brunsmann ſchon nöthig, gegen „die abfcheufiche Dei 
nung, da der Sabbath nur Menſchenſatzung,“ ein ovvsayua a 
troversiarum Sabbathicarum zu fhreiben *). Thomaſius fprint 
aud mit diefem Inftitut auf rohe Weife um, und ftelit ſelbſt dei 
in Frage, ob der Landesherr wohl daran thue „das Saufen am 
Sonntage“ zu verbieten, da nichts dabei herauskomme, „als dah ſih 
die Leute dann in der Woche deſto mehr beföffen“ ©). “ 
Die Cuftuögeiten und - Formen erlitten im Ganzen keine Br | 
änderung. Doc) wurde hie und da die Zahl der Feiertage verringer, 
In Sachſen werden die früher halb gefeierten Apofteltage 1681 gay 
abgeſchafft ), ebenfo 1685 die monatlichen Bußtage, um 1690 u 
Brandenburg die dritten Feiertage 9). Hie und da verlieren fd 
die fog. reliquiae papatus, der lateiniſche Gefang, die Lichter, die 
3) ©. König, casus conscientiae 1675. ©. 47. 4) Bebenten II, #6. 
°) Er äußert fi Darüber in feinem Briefwechfel mit Medenberg cod. Hamb 
Vol. 68. ©) Rirchengelahrtheit &. 227. ") Gleich, annales eock 
1,51. ®) In einem Briefe an Bielefeld von 1696 (cod. Hamb, m. 7.) ide! 


Rohrlein und Servietten beim Abendmahlögenuß, über welche ſchon 
Spener ſich fehr nachgiebig äußert). Mit noch entfchiedenerem Nach ⸗ 
drude tritt die erwähnte Differtation gegen diefe und andere Ge 
bräude auf, wie den Perikopenzwang, die langen Priefter- 
öde u.a. — ja mit gänzlicher Verlennung der Natur ber kirchlichen 
Gemeinſchaft, aud gegen den häufigeren Gebrauch folder Lieder, 
wie „Jefu, meine Freude, „Meinen Jeſum laß id nicht,“ weil — 
die geoße Mehrzahl nicht im Stande fei ſolche Lieder ohne innere 
Unwahrheit zu fingen! 
1) Der liturgiſche Eultus. 

Wiewohl die Beftandtbeile defjelben im Allgemeinen unverän- 
dert bleiben, fo erleidet doch der Charakter des mufifalifhen und 
hymnologiſchen Theild entweder durch den weltlichen oder den fub- 
jeftiver und praftifcher gewordenen Zeitgeift allmähliche Veränderun- 
gen. — Ueber den Eindrud der figurirten Chormufit wurde, wie 
wir gefehen, fehon feit dem legten Decennium des vorigen Abfchnit- 
tes Beſchwerde vernommen. Immer mehr fuchten auch Cantoren 
und Organiften die Vor⸗ Zwiſchen- und Nachfpiele dazu zu benugen, 
mit ihrer verweltlichten Kunftfertigfeit zu prangen, dazu noch die über 
handnehmende, lärmende Begleitung der Inſtrumentalmuſik. „Diefe 
Mißbraäuche, ruft Kortholt in, feinem oben angef. Traftat, ob fie 
wohl ſchon früher vielen Verſtaͤndigen groß geſchienen, find doch 
nichts zu rechnen gegen bie, fo zu gegenwärtigen Zeiten aufs Höchfte 
geftiegen und einen gewiſſen Fall der evangeliſchen Kirche anzeigen.“ 
„Daß ein Menſch, Mlagt Großgebauer, feine Kunft zeige und hören 
laffe, foll die ganze Gemeinde Jeſu Chrifti dafigen und den Schall 
der’ Pfeifen hören, darüber wird die Gemeinde fehläfrig und faul, 
Etliche ſchlafen, etliche ſchwatzen unter der Mufit, etliche fehen, da- 
hin fie nicht follten, etliche wollten gerne leſen, können aber nicht, 
indem fie es nicht gelernt haben, fönnten aber durch die geiftlihen 


Spener die Befhuldigung ab, daß er dazu geraten; der Ehurfürft habe die Ab · 
ſchaffung des Charfreitags verlangt und fei ihm flatt deſſen die jener Meier 
tage proponiet worden. *) Die Lichter bei Wbendmahl und Begräbniß, welche in 
der lutheriſchen niederrheiniſchen Kirche nie eingeführt, in einigen Orten ſchon unter, 
dem großen Ehurfürften abgeſchafft worden (Erinnerungen an die Churfürſten von 
Brandenburg ©. 170.), waren. auffallender Weife auch in einigen ſächſiſchen Gegen- 
den, wie im Ehurfreife und im wittenberger Confiftorialbezirt nie in Gebtauch 
getommen (Gerber, Kirchenceremonien. S. 459.). 


112 


Gefänge in der Gemeinde umterrichtet und gelehrt werden; dh 
woliten gern beten, werben aber dur dad Saufen und Getin fo 
eingenommen und vertvirrt, daß fie nicht fönnen. Bisweilen gehts 
gar auf den Sprung; und fo ein Ungläubiger in unfre Berfammlung 
tame, würde er nicht fügen, wir hielten Schanfpiele und wären ym 
Teil unfinnig?" ꝛc) Sagittarius, ſelbſt Mufikfenner, redtferigt 
fÜh gegen den Vorwurf der Verleumdung der damaligen Kinder 
mufit: „Hat man das viele bunte und krauſe Muficiren in im 
Kirchverfammlungen improbirt, fo ift ſolches vecht und loͤblich, ge 
falt an mandem Orte die Figural- und Kirchenmuſik zum Lebe 
Gottes einer fehr großen Reformation bedarf, indem fie von weltl- 
Ser und fleiſchlicher Luſtmuſik wenig verfchieden ift.“ Die made 
burger Kirhenordnung unterfagt in den Städten alle figurirte Muft, 
und geftattet nur die Mitwürkung der Orgel. — Gleichzeitig mur 
den die ftrengen Kirchenmelodieen der Reformationdzeit von modern 
Melodieen im Arienton verdrängt, auch moderne Lieder an die Stell 
der alten gefept. Das neue würtembergiſche Gefangbuch von Di. 
herr 1665 erflärt ausdrüdlich in der Vorrede: „Weil man in kn 
feit einigen Monaten erfhienenen Geſangbuche (vermuthlich eine Gr 
weiterung des Älteren von 1631) viel alte in der evangelifchen Kirk 
ungebräudliche Lieder gefunden, Habe man diefe heraus ge— 
bracht und an deren Stelle viele neue, ſchöne, anmu⸗ 
thige und bewegliche Lieder hHinzugethban.“ Im Jahr 
1676 gab Johann Saubert das nürnbergiſche Gefangbuch mit einen 
neuen umfangreichen Melodieenbuche, größtentheild neue Melodien 
enthaltend, heraus, im direften Gegenfage zu den Altern Gefanghir 
dern. In gewiſſen Kreifen war das Bedürfnig nad) einem fubjettinen 
Ausdrud der Frömmigkeit im Liede fo ftar geworden, daß 1698 di 
darmftädtifche Geſangbuch erſcheint, welches mit ausdrädlihen 
Ausſchluß älterer Lieder und Melodien nur die der Speneriſch hal 
liſchen Schule enthält. Allerdings hat man ſich dabei daran zu m 
innern, daß in Nord» Deutfhland der Einfluß diefer Lieder und Ar 
Iodieen auf das Volk immer nur ein lokal befehränkter, infofern meik 
nur die durch die Agenden figirten älteren Lieder in den Gott 
dienften gefungen wurden. 

Wie in diefer Zeit der von der kirchlichen Tradition mehr nl 


%) „Gründlier Beweis, daß meine Kehrfüpe vom Pietismus nad fR 
Rep! 8. 14 
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bindende @eift — teiewohl unter heftigem Widerſpruche — bie unb 
da Berbefferungen ber Iutherifchen Bibelüberfegung an das Richt tre⸗ 
ten Heß4t), fo erſcheinen nun auch Luthers Lieder mit ſprachlichen 
Correkturen in Rendeburg 1681, zu Münchberg in Franken 1690. 
Ja ſchon der erfte Verſuch dogmatiſcher Eorrekturen tritt am An» 
fange des Jahrhundert? auf; aus dem Hohenſteinſchen, kirchlich ein« 
geführten Geſangbuche von 1707 hatte der Sup. Dahme, ein my 
ſtiſch gefinnter Theologe, die justitia imputata zu entfernen gefucht, 
©. die Dokumente und theologifchen Gutachten dagegen in den Un ⸗ 
ſchuldigen Rachrichten, 1710. 


2) Der Predigtkultus. 


Der verdorbene Gejhmad, welcher ſchon von Anfang des Jahr 
hunderts die Predigtmethobe beherrſcht hatte, wuchert in verftärktem 
Maße bis in die Anfänge des 18. Jahrhunderts fort. „Es trägt Der- 
fand und rechter Sinn mit wenig Kunft fih felder vor" — bad 
verftand man noch immer nicht. Die fentimentale Bilderfpielerei und 
der ſchleppende latinifirende Kanzleiftyl verlieren fih zwar mehr ger 
gen Ende des Jahrh., der gelehrte Citatenprunf aber, die logiſche 
Subtikität, der rhetoriſche Auspup, dauern bis über biefe Zeit fort. 
Der Vorwurf, der die homiletiſchen Lehrbücher auch aus biefer Zeit 
trifft, bleibt immer — nad) Spener treffenden Ausdrude —, daß fie 
ohne Rüdficht darauf, woher das nöthige Leder zu nehmen, mur 
unermüdlig in den Anmeifungen-find, das Leder zugufhneiden. 
Am renommirteften ift aus dieſer Zeit ein Werk, das in frommer Ge 
finmung, aber mit fehr zerfplitternder Weitläufigfeit die Anweiſungen 
über das exordium, die narratio, propositio, confirmatio, confu- 
tatio, peroratio durch die verſchiedenen genera ber Predigten, das 
didascalicum, elenchticum, paedeuticum, epanorthoticum, para- 
cleticum hindurchführt, die oratoria ecclesiastica methodice ador- 
nata 1655 von Joh. Olearius, dem magdeburger Superintenden- 
ten, ferner das hodegeticum von Joh. Ben. Carpzov I. 1656, eine 
N Bei der wegen ihrer Werbefferungen viel angefochtenen Ausgabe von 
Diecmann 1692 hatte der MWerfafer doch noch die ängſtliche Vorficht bewahrt, 
nur da zu ändern, wo andre ſchon mit ihren Weränderungen borangegangen waren; 
Tüßner tritt Grande für das Recht der Verbefferungen in die Schranke in ber 
Schrift „Brandes wahrhafter Bericht von denen obss. bibl. vormals a. 1698, jept 
aber aufs Reue herausgegeben mit einer Borrede, darin die Gelegenheit und Ur- 
Tadge biefer neuen Wufloge gezeigt wird" 1707. . 
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ganz zwehmäßige compendiarifche Zufammenfaffung der homiletiſchen 
Regeln, in der fpäteren Ausgabe 1675 von feinem Sohne mit einer 
admonitio de concionum dispositione dispositionumque variatione, 
worin der Berfaffer mit bewunderndwärdiger Kunſtfertigkeit bie ver- 
fhiedenen Methoden der Anlage einer Predigt über einen beftimm 
ten Tert bis auf 100 gebracht hat. Bon dem verderbten Zeitge 
ſchmack laſſen auch mande won denen fich beherrfchen, melde ber 
reits ihrem Geifte nad) der neuen Periode angehören. Die Predig 
ten des praftifch eifrigen JZoahim Schröder in Roſtock (f. Lebens 
zeugen) find theilweife ſturrile Rapueinaden, und Martin Geier, 
der auch als Prediger berühmte, ehrwürdige Vorgänger von Spener, 
beginnt eine Predigt über die ald Braut verftorbene Tochter feind 
Amtsgenoſſen Lucius 1670 mit folgendem Eingange: „Eine recht unser 
mutbete, ſchnelle und Hägliche Veränderung des theatri war es, melde 
den Kindern Jamri 159 Jahr vor Ehrifti Geburt oder im 38%. 
Jahre der Welt nad Saliani Ausrechnung begegnete, als fie in dem 
feldigen yauov ueyar, eine große Hochzeit, anrichteten, und iko di 
Braut fo nicht eines Bauern oder gemeinen Mannes, fondern drös 
ueyıoravom neydAwv tüv Kavadv, eined der großen kanaanitiſchen 
Fürften Tochter war, einzuholen gedachten, da man fchon den Bräw 
tigam einherziehen fah mit feinen freunden und vielem Volle und 
Gütern, mit Pfeifen und Pauken und Löftlihem Gefhmüde, unter 
weges fie aber Jonathan und Simon überfiel, alfo daß alle geplin 
dert und erſchlagen, die übrigen ind Gebirge verjagt wurden.” — 
Nah Seiten des Geſchmacks und der praftifhen Zenden 
machten einige Galigtiner wie Dätrius eine Ausnahme, melde 
ſich Breithaupt zum Mufter genommen. (1. Abth. ©. 31.) 
Schon waren aber noch vor Spener mit der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts die zwei Prediger aufgetreten, welche die Gegm 
wart auf's Neue als Meifter einer zeugungäfräftigen und geiftgetuuf 
ten Predigtweiſe wieder aus ber Vergeffenheit hervorgerufen hat, eu 
$. Müller (t 1676) und Chr. Scriver (+ 1692), beides Min 
ner, weldhe, wie aud der ihnen nad) Geift und Talent verwandte 
Laffen (3 1692), ihre Anregung Lüttemann verdankten?2), den 


=) Auf Baffen ging Lüttemanns Einfluß durd H. Müller über, deſe 
Schüler er geweſen, und deffen Kernſprache bei ihm durchtönt. Ihn nennen De 
Dänen den dänifhen Pinehas, einen Luther in der Rede, einen Mmbrofius in he 
hat. Cinft, ald er die Unzugptövergehen eines Vornehmen öffentlich geraft, le 
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Borgänger eined über feine Zeit erhabenen Predigtgefhmads noch in 
der erften Hälfte des Jahrhunderts. ‘Frei von der Schnürbruft des 
logifchen Schematismus und dem Flitterwerk der rhetoriſchen Kunft 
tritt hier die Predigt auf ald freier Herzenderguß, der wieder die Her- 
zen der Zuhörer ſucht und mit zündender Kraft trifft — moran 
freilich gerade bei ihnen auch die eigenthümliche Gabe geiftreicher 
Boltömäßigfeit, und einer damals feltenen Reinheit des Styles 
ihren Antheil hat. Weber Seriver fpricht der Vorredner zu Morhofs 
Unterricht über die deutſche Sprache (1682) aus: „Der aus feinen 
geiftreichen Schriften genugfam befannte Ehrift. Seriver, deſſen wir 
und billig rühmen Tönnen, hat das Lob erhalten, daß in Reinlichkeit 
der deutſchen Sprache es ihm Feiner, auch von den Meiftern ſelbſt, 
die ihn hierin abmiriren, zuvorgethan.“ Der Gontraft mit diefen 
Meiftern der geiftlichen Beredtſamkeit ließ die Gebrechen der gang- 
baren Methode defto tiefer fühlen. Auch ſchon vor Spener erhebt 
Brunnemann (LL c 6. 8.4.) die lage: „— daß bie jetzigen 
Prediger nur an rhetoriſche Figuren denken, nuplofe Mühe an 
Rebenumftände wenden, welche die Schrift übergangen hat, und Texte, 
die an ſich ganz Mar, weitläufig erörtern.“ Denjenigen, die fih auf 
der Kanzel mit ihrer Gelehrſamkeit fpreigen, hält Joh. Schmid den 
Spruch Sirach 34, 12. vor: „Da ih nod im Irrthum war, kannte 
ih auch viel Lehrens, und war fo gelehrt, daß ich es nicht Alles 
fagen konnte; nun fehe ih, daß die Gottesfürdtigen 
den rechten Geift haben, denn ihre Hoffnung fteht auf 
dem, Der ihnen helfen fann,“ und Quiftorp in feiner epist. 
eflärt: „Bon der bloßen Rednerkunſt, welche ihrer viele üben, kann 
dad Bolt keinen Rupen haben, wie Luther fpricht: „der Prediger foll 
auf dem Predigtftuhl die Zigen herauffriegen und das gemeine Volt 
mit Milch ſpeiſen.“ Was H. Müller in feinem orator ecelesiasti- 
cus 1654 darbietet, ift weniger neu und eigenthümlich, ald man er⸗ 
warten follte: manches faftige an die Predigerherzen gerichtete Wort 
ſpricht er dagegen in feinen Erquiditunden aus in den Abſchnitten: 
„Bon beweglichen Predigten, von der Einfalt im Predigen,“ „vom 
Straf» und Troftamt im Predigen u. a.* 

Auch hier war es aber Spener, welder am Würkfamften zum 


ihm dieſer zu ſich tommen, um ihn aufs Ernſtlichſte zu bedrohen. Laſſen, welcher 
fein Tobtenhemd mit fi gebracht, zieht es heraus und fagt, er fei bereit wie Jo · 
hannes der Täufer feinen Ropf Binzugeben. . 

8 


316 ! 


Bewußtſeyn brachte, was fehlte. An die Stelle der formellen Kunf 
fept er Die Kenntniß der Schrift und die Erfahrung des 
Herzend. „Einige, fagt er in der Vorrede zu den hodoſophiſchen 
Tabellen von den Studirenden, laſſen es ihre erfte und Ießte Sorge | 
ſeyn, nur das zu treiben, was zur Predigtkunſt gehört, wın alſo ans 
der Redefunft zu lernen die Art und Weife, wie fie reden follen; 
find aber dabei unbeforgt, dasjenige, was fie dereinft reden ſollen 
zu lernen. Sie find denen nicht ungleich, welche fih nur Mike 
geben, die Kunft zu Iernen, wie fie die Schub gut zufammennähen | 
und auspupen follen, ſich aber darum wicht befümmern , welches die 
Mittel feien, dadurch fie ſich das Leder anſchaffen oder auch zuberi- 
ten mögen. Daher kommt's, daß fie bereinft entweder Leber erbet 
teln müffen, oder bei deffen Mangel nah den Regeln der Kımf 
star zierliche, aber unbrauchbare Schub aus Papier, Pergament oder 
anderer dazu unfauglicher Materie machen.“ Wo jene Haupteigen⸗ 
(haften der Predigt fid finden, achtet er ed kaum der Mühe wert 
nad) der Methode zu fragen: „Ich habe, ſpricht er in dem Bebenten 
(IV, 228.), von der Zeit an, da ich etlihermaßen die realia habe 
faſſen lernen, alle die technica und oratoria praecepta fo gar Wi 
Seite gefept, daß ich faum etwas mehr won ſolchen artihicialibus 
mich erinnere, mid) alfo auch gewöhnt, daß, ob ich eine Predigt Hin, 
ich auf nichts dergleichen, was das artifieium barin fern möchte, 
Acht zu geben weiß, fondern allein auf die Sache felbſt und wie ed u 
Herzen gedrungen.“ Spenerund feine Zeitgenoffen waren noch durh 
vie Ingifche und rhetorifhe Schuldreffun ihrer Zeit Hindurdygegangen, | 
ſo daß die Entbindung von derfelben ihren homiletifchen Probulten | 
eben feinen Nachtheil brachte; bei feinen früheren Predigten fit 
Spener fogar das Iateinifhe Schema Hinzu. Aber wicht lange, fv 
gab ſich bei den pietiftifchen Nachfolgern der Mißbtauch nad dr 
andern Seite hin zu erfennen, und nicht mit Unrecht wurde Inner 
halb gewiſſer Schranken die Predigtfunft won der Gegenpartel in 
Schup genommen, vgl. Löſcher felbft in dem unſchuldigen Nachriq— 
ten; 1703. ©. 130. Grape de concionibus artificialibus 1704. 
Eine praktiſchere, waͤrmere und volfsmäßigere Predigt findt 
in den letzten zwei Decennien in vielen Kirchen Eingang, felbſt bi 
zweien der heftigften Gegner Speners, einem Benedikt Carpzov in 
Leipzig, und Fr. Mayer in Hamburg, deren Predigten bei niht gr 
wöhnlicher oratorifcher Begabung auch Erbaulichkeit nicht abgeſprochen 
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werben Tann. Auch knchliche Verordnungen fangen an dazu mitzu- 
würfen, Das directorium ecelesiasticum von Knorr, Generalfup. 
des Fürſtenthums Grubenhagen (1689) verordnet $. 15: „In denen 
Predigten fowohl als catechisationibus muß die in artioulum justific, 
hineinfaufende und von fleifchlich Gefinnten zur Beftreitung des al» 
ten Adams auf Sicherheit Teichtlich zu mißdeutende doctrina de sa- 
tisfactione Christi pro nobis nicht fo gar obenhin traftiret, fondern, 
da die actus regenerationis, justificationis et renovationis in foro 
divino invisibiles bleiben, bie doctrina de operatione Christi in 
nobis, de inhabitatione spiritus sancti ejusque officio ad studium 
bonorum operum exeitandi und denen daraus zu beducirenden 
Kennzeichen unbetrüglicher, göttlicher Kindſchaft vor allen Dingen 
deutlich und ernft ineuleiret, und angezeigt werden, wie man dadurch 
das falſche vom wahren Chriſtenthum unterfcheiden folle.* 


3) Der katechetiſche Cultus. 

Die ſchon während des Krieges angeregte und vorzüglich von 
Herzog Ernſt betriebene Beförderung des Tatechetifchen Unterrichts 
hatte einen glüdtichen Fortgang. Nicht nur eine Anzahl Verordnun⸗ 
gen über Einrichtung von Katechismuspredigten, wo fie in Ab- 
gang gekommen waren, werben erlaffen *2); auch das fruchtbringendere 
Katechismuge xamen wird unmittelbar nach dem Kriege von vielen 
Landesherren neu angeordnet: von Friedrich Wilhelm von Altenburg, 
Herzog Auguſt von Braunſchweig, Herzog Wilhelm von Hannover, 
Ehriftian Ludwig von Zelle, Herzog Chriftian von Liegnig, Fried» 
rich IM, in Holſtein. Schon 3 Jahre vor Speners Eintritt war 
1683 unter Georg IIL in Sachen eine Verordnung wegen ded Kar 
techismusexamen an dad Stadtminifterium won Dredben ausgegangen, 
welche fpäter der Teipziger Fakultät zur Begutachtung vorgelegt wurde, 
dadurch jedoch ind Stoden Fam. Als Spener 1666 von Strafiburg nach 
Frankfurt verfegt, die Aufrichtung des Katechismusexamens zu feiner 
erſten Angelegenheit machte, folgte er nur dem Zuge des Zeitgeifted 
und zugleich der Praxis feiner vaterländifchen Kirche, wo von jeher 
der Katechismusunterricht mit Eifer betrieben worden. Er gab 1677 
feine „Einfache Erklärung ber chriftlichen Lehre“ heraus, und ließ darauf 
1683 feine tabulae catecheticae folgen. Das Unterfcheidende fei- 
ner Methode von ben früheren ift die fubjektive Richtung, bie Appli» 
np Beugemat, hietorin entechetica, M. &. 144 f. 
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Tation der Lehre auf das Herz des Ratehumenen, „daß die Jugend 
nicht nur, was ihr zu glauben vorgelegt wird, verſtehn lerne, fondem 
auch fobald fih daran erinnere, wie ihr ſolches entweder eine Regel 
ihres Lebend oder trefflihen Antrieb zu der wahren Gottfeligkeit ge⸗ 
ben foll, weßhalb bei den examinibus jeweilige Vermahnungen zur 
Werkſtelligung des Erlernten viel Nugen ſchaffen mögen!) Ob⸗ 
wohl zu der hohen Stellung als Oberhofprebiger berufen, beginnt 
Spener ohne Rüdfiht auf das Naferümpfen feiner Collegen auch in 
Dresden feine Würkfamfeit mit dem Katechismusunterrichte. 

Nach diefem Vorgange mit That und Wort tritt num bieer 
Zweig der Thätigfeit ald einer ber vornehmften Stüde der Ati 
pragis in das Bewußtfeyn der Geiftlihen, und aud die orthodone 
Partei nimmt ſich feiner mit Wärme an. Noch nicht lange mr 
Spener aus Sachſen gewichen, ald 1705 und 1710 das dresden 
Oberconfiftorium dem gefchärften Befehl unter Androhung der Remo | 
tion an die Superintendenten ergehen läßt, jährlichen Bericht übe | 
den Fortgang der Katechifationen, und zwar au ber Erwad- 
fenen, einzufenden *>), 

Freilich kam aud bei biefer nebung Alles auf den Geiſt br 
Ausführung an. In mehr ald einer Hinficht wurde das alte Info | 
tut von Spener mit einem neuen Geifte durchhaucht. „Wie brin- 
gen wir den Kopf in das Herz?“ Diefe Frage, welde Fran 
Helmont bei feiner Durchreife durch Frankfurt dreimal nacdenflih 
an ihn gethan, hatte feinem Katechiſiren entfchieden die Richtung auf 
Erweclung ded Gemüths gegeben. Und infofern es ihm auf diele 
Würkung ankam, follte das Wert nad feinem Wunfche auch nidt 
wie bisher als Sache des Firchenregimentlichen Zwanges geübt wer 
den, fondern ald Werk der freien Liebe. Als ihm daher in Drei 
der Borfchlag gemacht worden, nad) alter Gewohnheit gafjenweile die 
Leute ihm zuzuſchicken, lehnte er dies ab. 1%) Der Geift der Liebe um 
Vertraulichkeit ſollte den Katecheten mit den Katechumenen verbinden, 
daher bie Fragen auch nicht von der Kanzel herab am diefelben gr 
richtet werden follten, fondern im freien Wechſelgeſpräch, und nad 
demfelben Geifte der Liebe will er die Alten mit Fragen verſchon 
und nur ald Zuhörer behandelt willen, melde ihre Frucht aud der 





24) Bgl, über dieſen untericheidenden Charakter der Spener ſchen Rateifationt 
methode Ehrenfeudpter: „Geſchichte des Katechismus“ ©. 50. ”s) Unfäal- 
dige Ragrihten 1711. ©. 84. ”0) Beantwortung des Unfuge, ©, 65. 
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an fie gerichteten Ermahnungen nehmen ſollen 17. An die Stelle 
der Katechismus predigten waren jept meift, wenn auch nicht über« 
all, Katehismusverhöre von ber Kanzel herab getreten. Wie es 
indeß dabei zuging und wie wenig Frucht fich dabei erwarten lieh, 
zeigt der Bericht des oldenburgifchen Generalfuperintendenten Buf- 
fing von 171049). . Demfelben war vorgeworfen worden, gegen die 
Kirhendiseiplin zu handeln, indem er das Katechismusverhör nicht 
von der Kanzel hielte. Auf diefen Vorwurf erwiedert er: „Mas 
lann e3 für Erbauung geben, wenn der Prediger oben auf der Kan⸗ 
zel fteht, den oldenburgiſchen Katechismus in bie Hand nimmt und 
dad Namensregifter der Schulfnaben dabei, ruft einen Knaben nad 
dem anderen auf, die hie und da zwiſchen den Leuten ſtecken, läßt ihn 
eine auötvendig gelernte Frage herfagen, ober wohl gar aus dem 
Buche, das er den Leuten hinter den Rüden hält, herlefen, Tann 
aber der Entfernung wegen nicht fragen, ob er das Hergefagte ver⸗ 
ſtehe. Gewiß die Fleinen Sermonen, die man bei der einen und 
der andern Frage macht, werden von den Katechumenen ebenfo ter 
nig als die Frage felbft attendirt und begriffen; und die Alten fipen 
dabei und Halten gute Mittagdruhe in der Meinung, es ftehe doch 
Mes in dem Buche.“ Wie fehr aber durd treuen Eifer in diefem 
Theil des geiftlihen Amts wenigftens die Kennt ni ß der Heilswahr- 
heit damals in manchen Kirchen ſich werbreitet, fieht man aus einer 
beiläufigen Charakteriftit des Religionsftandes im Lüneburgifhen in 
der Vorrede zu der Schrift „Heinrich Hinzens chriſtlicher Hingang aus 
diefem Leben“ von Mushard in Hamburg 1712: „Ich rede aber nicht 
von allen (Ländern), denn da muß ich reden von den herrlichen Anftalten 
in den Tüneburgifhen Landen, ſonderlich im zelle ſchen Diftrift, was 
die Information der Jugend in der Glaubenslehre betrifft, fintemal in 
der Zeit von mehr ala 20 Jahren, die ich ja allhier im Amte bin, ih 
feinen einzigen angetroffen, da doch einige Hundert ſich bei mir mei» 
ned Amtes zu bedienen eingefunden, der nicht von feinem Glauben 
gute Rechenſchaft hätte können geben.“ Und wie viel wiſſen von 
dem praktiſchen Segen des Katechismusunterrichts Männer wie 
Großgebauer und Seriver zu rühmen! Der erftere fehreibt in 
der Wächterftimme: „Ich habe den größten Theil meines Lebens in 


17) Bedenten II, ©. 61. 1%) Zweites Gchreiben Easp. Buffings an 
einen Fteund in Hamburg 1710. ©. 8. 


dem heiligen Predigtamte zugebracht: ich danke Gott — nicht ohne 
Arbeit, nicht ohne Nup; aber nichts ift, das ich fo fehr berem, alt 
daß ich nicht mehr Stunden in der öffentlichen Katechiömusübung 
zugebracht habe. In defien Anfehen möchte ich billig meine andem 
Predigten befchuldigen und wünfden, daß ein groß Theil derſelben 
möchte für die mündliche Katechismus « Beredungen ausgewechſelt wer: 
den. Die andern Predigten machen ein fertig Gehör und eine beredtt 
Zunge: der Katechismus · Unterricht befeftigt das Herze,“ und Scriver 
äußert ſich im Seelenſchatz: „Man kann die Herzen junger und uni 
fender einfältiger Leute vergleichen mit einem Glafe, das einen en 
gen Hals hat. Wenn man über daſſelbe dad Waffer mit ganzen &i 
mern ausftürzet, fo kommt doch wenig hinein und die Menge felhk 
iR bierin hinderlich; wenn man aber tropfenweis und mählig es hinein- 
thut oder fich eines Trichters bedient, fo wird es bald erfüllet. Pie 
Predigten von der Kanzel find reich und überflüßig an Lehren, Er 
mahnungen, Troft und Warnung. Dies höret zwar ein eimfältige 
Chriſt, er faſſet aber das Wenigfte; darum ift hochnöthig, daß man 
ihm durch die Katechismusübung eine Lehre nach der andern mit 
Sauftmuth und Freundlichkeit eintröpfle. Ich dürfte faft mit ein 
an gottfeligen Theologen wünfchen, daß an einigen Orten in den 
eoangelifchen Kirchen des Predigend weniger und ber Katechismus 
übungen mehr wären, und dag man etliche Diener des Worts fon 
derlich dazu beftellete, daß fie mit fleißigem, ftetigem Unterrichte einem 
jedweden den rechten Berftand der chriftlichen Lehre und die Hebung 
der Gottfeligfeit zeigen und beibringen müßten. Diefe müßten anf 
befehligt feyn in die Häufer zu gehen und Nachfrage zu halten, wie 
das Chriſtenthum darinnen verfianden und geführt werde.” 


* 4 Der fatramentale Cultus. 
Beihte und Abendmahl. 

Bo Eommunikanten ſich meldeten, war, wenigſtens in Nord 
deutſchland, die Communionfeier eine fonntäglidhe; und nod Ger 
ber (um 1720) dankt Gott, daß ed an Communifanten doch uidt 
ganz fehle"). Mochten auch die feparatiftifchen Neigungen bie und 

19) Rach älteren Kirchenordnungen war in Würtemberg die Gommunionfeiet 
eine ſechsmalige. Aus dem Gtuttgarter Bifitationsbericht von 1676 ergiebt fih, de 
fie an etlichen Orten 10mal des Jahres gefeiert wurde. Der fähfifce Gehe 
raths · Directot Heinrich von riefen pflegt 6 — 8mal das Abendmahl zu nehmen 


da die Theilnahme vermindern, andrerſeits wurde Re durch bie in⸗ 
ienſivere Frömmigleit vermehrie Spener, welcher die häufige Abend ⸗ 
mahlstheilnahme als Staärkungsmittel im Glauben empfiehlt und 
auf feinen Lehrer Johann Schmid hinweiſt, welcher ſich allmonatlich 
zum Tifche des Herrn einzufinden pflegte, fieht fich andrerſeits ges 
nöthigt, einem Uebermaße nach diefer Seite entgegenzutreten. Gr 
ſpricht von ängftlichen kirchlichen Chriften, welche wenn nicht den täg« 
lichen, doch den fonntäglichen Abendmahlögenuß begehrten und bes 
Hngten diefen Wunſch nicht befriedigen zu können. Ein Beifpiel 
diefer Art ift der ferupuldfe Guſtav Adolph von Medlenburg, wel 
er fih (um 1660) von feinem Oberhofprediger Schudmann Rath 
enbiktet: „Es ängftigt mi, daß ich glaube alle Tage zum Tiſch 
des Herrn gehn zu mäffen.. Nathet mir, denn vor innerer Angſt 
lann ich mir ſelbſt nicht rathen“ 3%). Rach Speners Rath follte vom 
Geiſtlichen daranf hingewieſen werden, wie die leibliche Nießung des 
benn einer Arzenei zu vergleichen, nach welcher maßlos zu ver- 
kangen nicht ein Zeichen der Stärke des Glaubens, fondern feiner 
Sqhwaͤche fei?). Auch andre Geiftliche glauben einen allzu häufigen 
Genuß abwehren zu mäffen, wie dieſes dem Sieler Theologen Muhl 
bon feinen Gegnern zum Vorwurf gemacht wurde 32), 

Manche der früher berührten Mißftände bei diefen beiden Hei- 
ligen Handlungen (1. Abth. 162 f.) wurden in diefer Zeit befeitigt. 
In Folge des eifriger betriebenen katechetiſchen Unterrichts tar die 
Beichte nicht mehr in dem Maße, wie früher, ein gedankenloſes Her- 
plarren, und das Sakrament wurde mit mehr Bewußtſeyn ſowohl non 
bem, was es gewährt als won dem, was es worauäfept und fordert, 
genoffen. Mit der Vorbereitung auf das Abendmahl nahm man es 
enftlicher; auch da, wo die Gonfirmation noch nicht eingeführt; wur- 
den die Rinder von den Eltern dem Geiftlichen einige Wochen vor 
dee Communion zugeführt, um fie in mehreren wöchentlichen Stun- 
ben darauf vorzubereiten. Eifrigere Geiftliche, wie Merker in Eifen, 
widmeten ein halbes Jahr diefem Gefchäft 22). Die Anmeldungen 
bei den Geiftlichen — wie man aus Spener (Bedenfen*. 198, IV, 66.) 
feht, Damals noch felten; auch Guſtav Adolphs Berordnungen für 


und zieht fid) zu diefem Zwede jedesmal, um die rechte Sammlung zu finden, auf 
fein Landgut zurüd. 20) Krey, Beiträge zur medlenb. Kirchengeſchichte. 1818, 
1,814. 21) Bebenfen II, 65. 186. =) unſqhuldige Rachtichten 1700, S. 426, 
=) Bedenken I*, 61. 
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Medienburg 1678 vermochten damit nicht durchzudringen 2*) — Tamen 
mehr in Gebrauch, und Spenerd Ermahnungen, wie biefelben von 
@eiftlihen zu benugen feien, find vortrefflih. Diejenigen, welde | 
Nik. Lange, ald er feine Würkſamkeit in Derenburg beginnt, dabei 
unwiſſend findet, „wurden freundlich von ihm erfucht, den Gebraud 
des Abendmahles noch ein wenig auszuſehen, indeffen aber zum be 
fonderen Unterricht in feine Amtöwohnung eingeladen. Sie entſchul⸗ 
digten fi zwar, daß fie früh auf die Arbeit gehen müßten und 
Abends fpät wieder fämen, allein der Pfarrer diöponirte fie doch da- 
hin, daß fie ſich nad dem Feierabend ein halbe Stunde einfanden, 
In folder Uebung trieb er den catechismum Lutheri, er erflärt 
ihnen den Wortverftand einfach durch deutliche Fragen und Antwor- 
ten» lehrte fie auch, wie fie das Erlernte im Leben zu feligem Ge 
brauch anwenden follten, und wie fie jedes Stüd in ein kurzes Ge 
bet faflen koͤnnten. Diefer Arbeit legte Gott großen Segen bei, 
und fanden fih die Leute meift gern und willig zum Unterrichte 
ein“ 2), Auch Breithaupt fpriht von der Willigfeit, mit melde 
in Erfurt die Eonfitenten ſich bewegen ließen, einige Tage vor der 
Beichte fih zur „Prüfung“ einzufinden. — Der beſonders bei 
Beichte und Abendmahl drüdende Parochialzwang beftand in einigen 
Gegenden, wie in Dresden, Hamburg, im Brandenburgifchen, noch 
fort, fo daß in Sachſen eine fpecielle Erlaubniß des Oberconſiſto⸗ 
riums, in Brandenburg von dem Landesfürften erforderlich, um den 
Beichtvater zu wechſeln; wogegen in einigen Orten, wie in Straf 
burg und Frankfurt, ein folder Zwang gar nicht beftand, in ande 
ven, tie in Medienburg, nach der Kirchenordnung von 1708 dem 
berechtigten Paftor ein Abſtandsgeld von 6 Thle. zu entrichten war. 
In manchen Gegenden nahm man ſich von felbft die Freiheit, wie 
die rheiniſch⸗ lutheriſche Kirchenordnung bon 1687 rügt, daß „nicht 
felten Gemeindeglieder mit Verachtung ihrer Prediger aus ihrer Par 
rochie an andern Orten ihren Kirchgang oder auch ihre Communien 
ohne Tandesfürftlihe Erlaubniß ſuchten und dadurch Verwirrung in 
der Gemeinde anrichteten.“ 

Dennoch beftanden viele der aus der früheren Zeit gerügten 
Mipftände noch fort, und neue kamen hinzu. Ja der Beichtpfennig, 


*) Delißſch, aus dem Stammhauſe ber Großherzogin 1850. &. 6& 
2) Hendel, lepte Stunden. III, 219. 
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der fon für einen Arndt, H. Müller eine Gewiſſensbeſchwerung 
geworden, wird jept ald Yortfegung des Ablaßgeldes für mande ein 
Gegenftand des Abfcheus. Auch fucht das Kirchenregiment einige 
dabei vorkommende Mifbräuche zu entfernen. So werden 1660 die 
drei Pröbfte wor das Confiftorium in Berlin geladen und wird ihr 
nen vorgehalten, daß die Beichte zwar abgehalten werde, doch hinter ⸗ 
her auch wieder folche zugelaflen, bei denen feine Beſſerung eingetre- 
ten, fo daß der Verdacht entftehe, es geichehe nur um des Beicht⸗ 
pfennigs willen, daher derfelbe in Zufunft unter die Geiſtlichen ei⸗ 
ner Kirche zu gleichen Theilen vertheilt werden folle 2%). Das er⸗ 
mähnte Grubenhagener directorium ecelesiasticum von 1681 muß 
noch zu dieſar Zeit vorfehreiben: „Der Paftor foll nicht in rothen 
Bantoffeln, weißen Strümpfen oder im Reiſerock ſich bei ber Beichte 
fiſtiren; er fol nicht im Pfarchaufe, noch weniger im Schlafrod 
Beihte und Abfolution ausfprehen.“ In Holftein muß Generalfuper- 
intendent 3. Schwarz noch 1691 die Anordnung maden, „daß die 
Bauern nicht in ganzen Dorfſchaften zu gewifien Zeiten ſich zum Abend» 
mahl melden, nicht fo fehr aus dringender Noth, ald aus Gewohnheit.“ 
Daſſelbe geſchah auch in andern Gegenden, wie in Würtemberg, in rhei⸗ 
niſch⸗ lutheriſchen Gemeinden, und dabei die Rohheit, daf fie — wie 
die würtemberger Bifitation von 1661 fagt — „nad einem alten 
Herlommen nad empfangenem heiligen Abendmahl Nachmittags zu 
Deine gehn,“ wie dafjelbe die cleviſch- märkifche Kirchenordnung von 
ganzen Dorfichaften am Rhein ausfagt. Wegen Menge der Appli- 
fanten verwandelt fih die Privatbeichte unwillkührlich in allgemeine 
Beihte, wie es 1684 aus Stuttgart heißt, daß, wegen Koften der 
Zeit öfter 60 bis 70 Leute auf einmal abfolvirt werden.“ Die ſchon 
in früheren Zeiten hie und da vorgefommene Abfonderung der Bor- 
nehmen — und felbft einiger Confiftorialen — im Abendmahl 
genuß wurde in diefer Zeit in weitem Umfang üblih — in einigen 
Gemeinden zur ftehenden Sitte, fo daß ein neu anziehender Prediger 
ſich Hei Spener Raths erholt, ob er diefer Sitte ſich fügen oder beim 
Confiftorium Abhülfe fuchen folle. Ein Prediger Biedenweg zu 
Dawerden klagt darüber, daß ſchon feit 30 bis 40 Jahren die Pri- 
vakcommunion in den Häufern oder in der Sakriſtei aufgefommen 27), 

=) Berliner Confiſtorialacten im Archiv des Oberconfiftoriumd. 7) Met- 
tung des öffentlichen Abendmahlsgebrauchs oder Beantwortung der bornehmften 
Cintvürfe der Privatcommunikanten 1691, 
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Guiachten und beſondere Schriften müſſen fi dagegen erflären; fo 
die Gutachten von Wittenberg, Roſtock Kiel 1681, und Diecmann: 
„Entwurf unvorgreiflicher Gedanken über die Privatcommumen * 
1697. — Gemäß der zunehmenden Titelſucht und Etiquette der 
Zeit wird wie in Peichenreden auch in der Beichte die Anrede mit 
voller Titulatur verlangt, worauf jedoch Spener nicht eingeht ?®), und 
gerade dadurch auf den bei ihm communieirenden Churfürſten 
Georg IIL von Sachſen einen fo vortheilhaften Eindruck macht, daf 
dies die erfte Veranlaffung zu feiner Berufung nach Dresden. Ja 
nod mehr, es kam vor, daß zwei Bürgermeifter am Charfreitage von 
ihrem Sige bis zum Alter Sand ſtreuen und fi rothe Kiffen zum 
Niederknieen legen ließen 2%). Diefe und andre zum Til von im 
Beichtſitzen in der Kirche unabtrennliche Uebelſtände, wie namentlid 
das lange Zumarten bis zur Zulaffung zum Beichtſtuhl *%), bewürl 
ten, daß manche kirchliche Chriften Spenern geftanden, fie würden 
wohl noch öfter ſich des Saframents bedienen, wären nur nicht die 
Mißbräuche fo groß, daß man Mühe habe, fih in der Andacht je 
erhalten, 

Rod ftärker wurden diefe Mißftände von den vom miflifcen 
Zuge der Zeit Berührten empfunden. Fir fie lag ſchon ein mer 
teäglicher Anftoß in der in der Privatbeichte ohne Unterfchieb an br 
Einzelnen ertheilten Abfolution — mochten auch zur Erleichterung 
ihrer Gewiſſen ſchon damald manche Prediger, wie z. B. Joham 
Fabrieius, der collativen Abſolutionsformel die annuntiative fubſi⸗ 
tuiren — und in der unterſchiedsloſen Theilnahme der Erwedten 
und Unerwedtten. Gegen ſolche Separatiften hatte Spener fhon u 
Frankfurt einen Außerft ſchweren Kampf gehabt und einen roh 
ſchwereren bereitete ihm Schade und deffen Anhänger in Berlin. 
Konnte ſich doch Spener felbft, wie er geſteht, des Gefuͤhls nicht ır 
wehren, daß der Ausſpruch ber Privatabfolution unter diefen Un 
ſtaͤnden in vielen Fällen nur „die fleifhliche Sicherheit beftärfen‘ 
hieße, und aus demfelben Gefühl gingen die bekannten Worte von 
H. Müller hervor über die „vier ſtummen Kirchengöten, ben Zauf- 
fein, den Predigtftuhl, den Beichtſtuhl und den Altar,“ welche in 
dem „Beihhtftuhl — Höltenpfuhl“ Schade's ihren Wiederhall fanden. 


2) Bebenten I, 204. * Bedenken IV, 298, es wurden ac 
befondre Predigten geftiftet, um diefe lange Broifgengeit geiftich ansaufällen. 


Eime geringe Abhülfe war ed, wenn H. Müller ſich wenigſtens ge- 
ſtattete folden, in deren Kirchen die Privatbeichte überhaupt nicht 
üblich, diefelbe zu erlaſſen. Schon die damit verbundene phyſiſche 
Erſchöpfung wurde auch von den reblichften Geiftlihen ſchwer em⸗ 
Hunden. Befonderd fühlte fih Breithaupt in Hildesheim und in 
Erfurt ſchwer dadurch bebrüdt; er befennt, daß feine Kräfte bei ei⸗ 
nem gründfichen Berfahren in der Privatbeichte für nicht mehr als 
15 Gonfitenten ausreichten. Obwohl er fi durch die Privaworbe⸗ 
reitungen eine Erleichterung verſchafft, jo war ihm doch, wie er fagt, 
„der Beichtſtuhl die ſchwerſte Saft — infonderheit wegen der Menge 
und der fo unterfdiedenen Befchaffenheit der Seelen, worauf fi in- 
dividnaliter zu appliciren, tie ſichs mit wahrer Sorgfalt gebührt und 
diefes fo viel Stunden zu Tontinuiren, mehrmals bei mir ein deki- 
quium verurjaht“). In Berlin wurden die von der Privatbeichte 
beunrubigten Gewiſſen nur durch jenes urfürkliche decisum (1698) 
befreit, welches den Gebrauch oder die Unterlafjung der Priwatbeichte 
in die Wahl der Einzelnen ftellte. In Oftfriesland wird unter der 
damaligen pietiftifchen Regierung im Jahre 1706 die Aufhebung der 
Privatbeichte von pietiftifher Seite durchgeſetzt. *7) 

Gegen Ende des Jahrhunderis wird auch die lutheriſche Lehre 
vom Abendmahl untergraben, — mit Rückwürkung auf die Praxis. 
Die eigentlichen Myſtiker hielten die geiftige Nießung für ausrei⸗ 
Send oder fprachen von der Genießung des „effentiellen Lichtleibes;“ 
Theodor Schermer ſtellt die Meinung auf, daß bad Abendmahl mir 
für die damaligen judenhriftlihen.Apoftel geftiftet fei*®); Klein⸗ 
Nicolai will bei den Umgläwbigen nur vow einer Anbietung ber 
Niehung geſprochen wiſſen. Bölkig entwurzelt wird ber Sakramento- 
glaube überhaupt durch das weltförmige, Thomaſiud' ſche Raiſonne⸗ 
ment. Vergleichen wir das, was das Sakrament noch am Anfange 
dieſer Periode für den Lutheraner iſt, mit dieſem völligen indifferenti⸗ 
ſtiſchen Raiſonnement, ſo erſtaunt man, mit welcher Schnelligkeit 
der rollende Stein dem Abgrunde zugeſtürzt iſt. Im Grunde geht 
die Meinung von Thomaſius dahin, daß Taufe und Abendmahl, 
Beichte und Abſolution nur Ceremonieen, die, wenn die Zeit gekom⸗ 
men wäre, ebenfo gut abgeſchafft werden könnten. Nachdem er in 
Betreff der Wiedertaufe darüber raifonnirt hat, daß nach den gemei- 
m geporin, Memoria Caplatonlana ©. 64. “) Ch. Klopp, 
Geſchichte Offrielaud® IL, 4, 80. 2) Unmertung vom Wbendmahl 1689. 
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nen Begriffen die Seligfeit von ber Taufe abhänge, während doch 
ein Kind noch feinen Glauben haben könne, wirft er (Ricchenrechtd 
gelahrtheit c. VIL) die Frage auf: „dieis, ergo müffen wir 
die Kindertaufe abſchaffen?“ Resp.: „wenn ihr einig 
wäret, warum folltet ihr das nicht thun können? Ihr 
tönnt fie aber auch wohl ald ein Außeres signum beibehalten. Dem 
gleich wie die Taufe den Leib purificirt, alfo follte auch der innen 
Menſch gereinigt werben.“ Doch fei der Chriſt auch nicht geradeyu 
verpflichtet, alles zu behalten, was Chriſtus eingefept: müßten wir 
fonft nicht auch die Kinder untertauchen, was wir bloß darum um 
terlaffen, „weil die meiften darüber crepiren würden.“ (1) Chriftus 
babe eben manches von den Juden behalten, „nur um keine turbas 
zu machen.“ Was das Abendmahl betrifft, ſo verweiſt er, wie ſchon 
in feinen cautelae, auf die Schriften des reformirten Theologen 
Jean d’Eöpagne: la manducation du corps de Christ, welche zeige, 
daß das Abendmahl nur ein an bie Pafjahfeier angefchloffenes Gr 
dächtnigmapl fei. Bon der Beichte fagt er (a. a. D. ©. 161.) 
„Wenn einer in praejudicio auctoritatis ftedet, und meinet, er be 
kaͤme in der Beichte einen fonderlihen Troft, fo laſſe man folde 
gut feyn, und man foll den Leuten dies nicht benehmen. Wie ei 
mit der Abfolution flehe, werde man am beften aus Arnolds ir 
chengeſchichte erfehen, welche zeige, daß die Vorurtheile darüber mit 
jedem Jahrhundert gewachſen.“ Ausſchließung vom Abendmahl ger 
bört ihm nicht ad jura ordinis, fondern ad jurisdietionem prineipis 
— der Gebraud des Bindefehlüffeld aber gegen den Landesfürften, 
den noch ein Hülfemann de correptione fraterna ©, 302, 
Dannhauer (theol. consdient. ©. 1131.), der Jurift Mich. Zieg 
ler (ad Lancel, 4, 13, 1.) vertheidigt — hält er, wenn nicht für 
ein horrendum, doch für ein absurdum. #) 

. 5. Kirchenzucht. 

Wir verfhaffen und zuerft mit Hülfe der ſchon in der erſten 
Abth. K. V. benupten und angeführten Quellen eine Borftellung ton 
dem Berfalle des Kirchen und Schulweſens nad) Beendigung des Arir 
ges. Der Vifitationsabfchied aus dem Erzbisthum Magdeburg von 
1656 rügt ald Mißbrauch: 1) Es haben ſich in vielen Kirchen miät 


. *) Bebenten, wieweit ein Prebiger gegen feinen Landesherrn, der zugleid 
fein summus episcopus, ſich des Binbefclüffele bedienen könne, 1707. 
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einmal Bibeln, noch andre Bücher gefunden. 2) Es find Prediger weder 
päfentirt noch mit fchriftlicher Vokation berufen worden. 3) Die 
Berlobten haben nach dem britten Aufgebot das Abendmahl genom ⸗ 
men und ſich ſtracks trauen laffen; vielmehr follen fie es bei dem 
andern Aufgebot thun. 4) Solche, die zu unfrer Kirche übergetreten, 
haben ihre ungetauften Kinder Jahre Tang liegen laſſen. 5) Defter 
find um des Pathengeld3 willen Gevattern gebeten 
worden, wo feine Kinder waren. 6) Wenn ein Hausmwirth ver- 
firbt, bringt die Wittwe eine Wurft und Brot auf den Taufftein 
in die Kirche für den Küfter; dies foll nicht mehr in die Kirche ger 
bracht werden. 7) Die Wochenpredigten und Betftunden find fonder- 
lich auf dem Lande an vielen Orten eingeftellt worden. 8) Viele 
Prediger haben wenig oder gar nicht concipirt; fie follen Concepte 
machen und erbauliche Bibelſprüche beifügen, follen auch mehr ala 
biöher auf die Praxis vitae christianae fehen und nicht heterogenea, 
Hiftorien, ohnmächtige Controverfien, Allegorien einmifchen. 9) Die 
Prediger follen ſich nicht felbit das Abendmahl reihen. 10) Die 
nähftwohnenden Pfarrer zufammenfommen, um fi in controver- 
sis theologicis zu üben. 11) Viele Prediger haben die libros sym- 
bolicos nicht gehabt noch ſich darinnen geübt; fie follen fich diefel- 
ben anſchaffen. 12) Die Opferpfennige follen tie vor Alter dem 
Pfarrer gehören und vierteljährlich von allen, die das 12. Jahr er- 
reiht, eingeforbert werden durch den Richter oder die Kirchendiener, 
der Klingelſack aber der Kirche gehören. 13) Der Rath in den Stäb- 
ten foll auf tüchtige Informatoren fehen, die Prediger wöchentlich 
wenigſtens einmal der Information zuhören, unterweilen felbft few 
gen; jährlich 2 Eramina, wobei der Rath und die Paftoren gegen- 
wartig. Die Knaben follen mit gebührender Sanftmuth und Be 
feidenheit unterwiefen und nicht verdußt gemadyt werden; auch 
fell bei jeder Schule ein Carcer feyn. — Die Prediger auf den 
Dörfern follen wöchentlich 2 mal in die Schule gehn und bei den 
Katechifationen in der Kirche die Kinder felbft eraminiren. 14) Was 
die hospitalia und Glendhäufer betrifft, fo find deren Gapitalia in 
den Kriegszeiten anderswohin verwendet worden. 15) Es fol darauf 
gefehen werden, daß auch die Viehhirten die Predigt beſuchen fönnen. 
Datum Halle 1656. 

Diefem Abfchiede findet fih von dem würdigen Generalfup. 
Olearius ein „unvorgreifliches Bedenken“ angefügt, welches folgende 
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Mißbraͤuche rügt und, zu deren Abftellung Mittel angiebt: 1) „Bri 
den Lehrern die Untüchtigkeit in Anftellung folder, die nicht recht 
- fudirt. Daher follten fie nad) der Kirchenordnung vor ber Präfen 
tation tentirt werden, Es follten die Gehalte fo feyn, daß fie em 
Aderbau entfagen Tönnten: „Wie fann der ber Lehre warten, der 
- pflügen muß?" Sir. 89. Man ſchütt zwar dad alte Herfommen 
und die Unmöglichkeit vor, aber hundert Jahre Unrecht ift fein Aug 
blick Recht; die Unmöglichkeit ift an vielen Orten nicht fo groß, alt 
es fich anfehn läßt. Man hat in den churſächſiſchen und gothaifhen 
Kirchen, auch in dieſem Erzbisthum zu Diesfau an vielen Orten dift 
unmoͤgliche Sache durch göttliche Verleihung möglich gemacht un 


dem Satan dieſes strategema, wodurch er fein Reich täglich füllt | 


gutentheild genommen. — Die Prediger müffen mehr ſtudiren ind 
wenigftend das eine Bud) anſchaffen, Balduini epp. Paulinge, fonkr 
lich nachdem dazu ein genugfames summarium der ganzen theok- 
giae positivae, polemicae, exegeticae und moralis gekommen, do 
ber es auf churfürftfihen Befehl in den Kirchen gekauft und da 
Verleger es auch unfern Kirchen zu 5 Thaler geben will; dazu ir 
Eireularpredigten auch foliten wieder in Schwang gebracht werden 
die viertel» oder halbjährlichen disputat. theol „Weil aber ud 
die beften leges sine executione als eine campana sine pistilo 


feien, fo muß gehörige Aufficht über die Kirchendiener dazu Tommen' | 


„Wie es bier in Gegenwart Ihrer Durchlaucht und Dero Hodlih 
lichen Regierung ungeachtet der jährlichen Viſitationen zugeht, ift be 
kannt. Weil der actus visitatiomis nur wenige Tage währt, me 
Gen es hernach die Meiften wie zuvor und heißt, wie Dr. Brunn 
felig fagte: Wenn wir kommen über’3 Jahr, fo finden wir 
ed wie es war. Der von allen evangeliſchen Potentaten nun übt 
hundert Jahr. beliebte, Gottes Wort gemäße, von Luther ſelbſt vor 
geſchlagene modus, daß durch seniores, inspectores und conjuncie 
iabores et consilia geiftlicher und welilicher Perſonen ſolchem Im 
heil gefteuert werde, ift aus Verlaut des Mißbrauchs verfaßt, mie 
wohl der abusus den usus nicht aufhebt, auch endlich jurisdiche 
wohl zu fepariren. Gewiffenhafte Beamte thun wohl bas Ihn 





lagen aber felbft wegen überhäufter andrer Gefhäfte über die Ur | 


möglichteit, weil auch das Wenigfte vor fie kommt und die Zuhhrt 


ihre Prediger zu beſchulbigen anftehen, manche auch wohl fäneign | 


damit nicht hernach auch ihre Bosheit angezeigt werde.“ Gr rät) 
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daher, ein oollegium visitatorum, welches nicht bloß wie biß jeht 
die Kirchenrechnungen abnimmt, fondern auch über die Bifitationsar- 
titel befragt. — 

2. „Beiden Zuhörern. „Ihre Verachtung Gottes und ſei⸗ 
ner Diener bezeugt 1) die lüderliche Verſäumung der Predigten, 2) die 
lũderliche Schmälerung der Kirchengüter, die auf bloße Häufer, ftatt auf 
liegende Gründe verfihert werben, 3) die faft gänzliche Unterlafung 
der Verforgung wohlverbienter Leute, Witwen und Waifen, worin 
doch die benachbarten Lande ſich Töblich erweifen. Ferner das fhänd- 
liche Fluchen und Vollfaufen, welches, wo es nicht durch Sufpenfion 
& communione öffentliche, ohne Anfehn der Perfon erfolgte, Depre- 
kation, Aufftellung an den Pranger und dergl. ernfte Mittel fhärfer 
geftraft wird, ift es unmöglih, daß Gott dem Lande kann gnädig 
ſeyn, denn die Abfolution wird den Predigern abgeftohlen, mit dem 
heiligen Abendmahle fpöttlich gefpielet und alle Strafen alfo täglich 
vermehret.” Endlich die ganz hinläffige Kinderzucht, „weil nicht zu 
verneinen, daß viele wie das Vieh leben, weder was Tugend oder 
Lafter, Sünde oder Strafe fei erkennen, ja weniger als die vernünf- 
tigen Heiden von einem löblichen Leben willen ....., welches, wie ih 
es aus 13jähriger Anmerkung beim Erzftift Magdeburg nicht anders 
befunden, daher ich es auch zur Rettung meines Gewiſſens vor Gott 
und ber werten Pofterität, und Verhütung weiteren Unheild anzu 
führen, aud mich zugleih auf das a. 1647 hiervon aufgefegte und 
den actis visitationis im Saalkreife anneltirte Bedenken gu veferiven 
hochnoöthig gefunden.“ 

Schreiten wir einige zwanzig Jahre vorwärts, fo finden wir 
bei der churſaͤchſiſchen Bifitation von 1672 zwar die äußeren Zuftände 
geordneter, doch Die inneren nicht gebefert und ähnliches ift auch 
anderwärts die Wahrnehmung. Die in den Kriegsjahren verwilderte 
Zugend war ind Mannedalter getreten und bis zum Auffeimen des 
Pietismns weder das Geſchlecht der Geiſtlichen noch der Geiſt der 
Gemeinden vorgefehritten. Wiewohl es Iehrreih feyn würde, auch 
bier Mittheilungen in extenso zu geben, fo wollen wir und doch 
darauf beſchraͤnken, nur das Markantefte aus den gravaminibus 
hervorzuheben. 

Aus reichlichet vorliegendem Material entnehmen wir nur Ey 
trakte Aber die Zuftände ber fähfifhen und der würtembergis 
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ſchen Kirche. Unter den gravamina des Paſtor Schönewald in 
der Diöcefe Herzberg kommen folgende vor. 

1. „Daß mander in etlihen Wochen kaum einmal 
des Sonntags zur Kirhe kömmt, feinen Gottesdient | 
zu verrichten.“ | 

2. „Daß die Einwohner allhier die angeftellte Buße, Katehis 
mu3- und Paffionspredigten fo gar unfleißig beſuchen, indem nur 
etliche wenige alte Leute, die nicht mehr geigen und fündigen können 
hierhin fommen. Die andern aber bleiben bei ihrer Haushaltung 
da es doch hoch von Nöthen wäre, daß die Hausväter ihre Kinder 
und Gefinde hineinſchidten, damit fie in der Jugend durch Gott 
Wort in ihrem Chriftentbum erbaut werden möchten.“ 

3. „Daß ihrer Viele unter währendem Gottesdienft in dr 
Kirche die Zeit nur mit Schlafen, unnügem Gewäſche und Laden 
und fonft mit weltlichen Gedanken hinbringen, daher fie fo klug 
hinausgehen als fie hineingekommen find.“ 

4. „Daß Viele dem Worte Gottes weder glauben noqh 
gehorhen wollen, wie folhes aus ihrer Unbußfertigkeit und 
unchriſtlichem Leben abzunehmen ift.“ 

5. „Obgleich ihrer Viele Iefen können, fo figen fie doch in dr 
Kirhe ohne Bud) und einige Bewegung ihres Mundes, und helfen 
für großer Scham und Ehrbarkeit nicht ein Lied mitfingen, da ft 
doch fonft außer der Kirche auf der Straße, in den Spinnftuben und 
Bierhäufern Maules genug haben.” 

6. „Daß ihrer Biele fo gar fpäte zur Kirche kommen, etwan 
kurz vor Anfang der Predigt oder wohl gar unter der Predigt. Bil 
aber können faum erwarten, bis die Predigt gefchloffen, "jo Taufen 
fie Hinaus ohne Noth und erwarten weder dad gemeine Gebet nd | 
den Segen.“ 

7. „Das Kirhenegamen betreffend. Daß ihrer Viele fih 
davon, wo nicht gänzlich, doch etliche Jahre nad) einander abfentirn, 
und man alfo ihres Glaubens und Erkenntniß Gottes nicht verfichert 
ſeyn fann, ungeachtet daß fie nicht wiſſen, wer ihr Erlöfer, was fe 
im heiligen Abendmahl empfahen, da ich doch, welches Gott weis 
und fie felbft geftehen müffen, mit ihnen diesfalls als ein freunblicer 
Bater umgehe.“ 

8. „Dad Privateramen betreffend. Daß die Eltern und 
andere Leute mir oft ſolche Kinder zubringen, die nicht ein Shid 
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aus dem Katehismo oder fonften ein Gebet gelernet, wiffen auch nichts 
von Gott, von Gottes Wort, Weſen, Willen, Werten und Wohl, 
thaten. Will ih fie nun nicht fo ungeſchickt zum heiligen Abend» 
mahl Taffen, muß id} fie ſelbſt informiren, mid mit ihnen viel Tage 
Tränfen und in andern meinen Amtöverrihtungen verfäumen; ver» 
geilen doch hernach Alles wieder, was ich ihnen mit großer Mühe 
beigebracht.“ 

9. „Die Beichte betreffend. Daß etliche für dem Beicht- 
ſtuhl ſtehen und lachen quasi re bene gesta; etliche auch wohl das, 
was man mit ihnen Amtes wegen ingeheim geredet, öffentlich aus 
ſchwatzen. Etliche ſtinken im Beichtſtuhl von Tabak wie die Lands. 
Tnechte; etliche aber wollen ſich mit ihrem Nächſten nicht zuvor aus 
föhnen, noch ihnen vergeben.“ 

10. „Das heilige Abendmahl betreffend. Daß a)ih- 
ver Viele ſich deffelben bisweilen 20, 25, 30 und mehr Wochen ent» 
halten. b) Daß viel Eltern ihre Kinder 13, 14 bis 15 Jahr alt 
werben laſſen, ehe fie diefelben mit zum heiligen Abendmahl nehmen, 
c) Sehr viele alte Männer mit großen unbeſchorenen Bärten (quod 
bona reverentia dixerim) bei Austheilung deffelben fih in den 
Kelch Hineinlegen, daß man nicht fehen kann ob fie etwas empfahen; 
ziehen auch wohl mehr damit heraus, als fie mit dem Munde empfangen 
Haben, ungeachtet ich ſolches oft erinnert und fie zum äußerlichen 
Präparat vermahnet. d) Sich viele, die lefen können, abſonderlich 
das junge Volk, der Gebetbücher beim Heiligen Abendmahl fhämen, 
Taffen fie lieber baheim und bringen indeſſen die Zeit zu mit unziem⸗ 
lichen Gedanken. e) Viel, Viele zu finden, die an ihrem Bußtage 
vor empfangenen heiligen Abendmahl in die Schenkhäufer gehen und 
darinnen die Zeit mit Stufen und unnügen Reden zubringen u, |. m.“ 

11. „Die Sauffefte und Schwelgereien betreffend. 
Daß dem Satan zu gefallen unter und fo viel Sauffefte angeftelit 
werden. Denn a) wenn ein hohes Feſt ald Weihnachten u. f. w. 
eintritt, fo trinket man am heiligen Abend das Schrot+ Bier, welches 
oft ohne Rauf und Zank nicht abgeht. Früh darauf ift man zum 
ſchuldigen Gottesdienſt ganz ungeſchidt, fipt da in der Kirche mit 
jchwerem Haupt und Gewsiffen und verfäläft die Predigt. Am er- 
ſten Feiertage trinkt man das Koſtebier und holet fich wieder einen 
halben oder ganzen Rauſch. An den andern folgenden Feiertagen 
und wohl länger gehts zu vollen und ganzen. — b) Fallet ein 
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Jahrmarkt ein, fo muß es abermal etliche Tage nach einander ger 
foffen ſeyn. — Kommt c) die Faſtnachtwoche, fo wird ſolche heilige 
Zeit won den jungen rohen Leuten, aud wohl von vielen Alten, | 
Küderlichen, mit eben dergleichen Sünden verderbt und entheiligt; 
fagen: darum wird das Bier gebrauen. — d) In der Johannis | 
woche wird der Lobetanz gehalten, und hält e& der Satan babei wie | 
bei den anderen Sauffeften.“ 

Endlich berühren die gravamina auch noch bie Spinnftw 
ben: „Daß Alte und Junge gewiſſe Spinnftuben haben, in melden 
fie alle Tage bis um Mitternaht ihre Zufammenkünfte halten, und 
darinnen bisweilen etwas grob fpinnen. Maßen denn im dieſem 
Winter die Spinnleute allhier bei ihrer Zufammentunft allen Haus 
vätern gar ehrenrührige, ſchimpfliche Namen gegeben, und hat fe 
der Satan alfo regieret, daß fie auch den Pfarrer und ben Schul 
bedienten nicht unbefchimpft gelaffen. Und kommt es mit folder 
Reichtfertigkeit nunmehr fo weit, ba nun auch bie Knechte und 
Mägde in Einer Stube zufammentommen, und darin ihren Muth⸗ 
willen treiben.“ | 

Unter den gravamina des Guperintendenten in Torgau bon 
1671 kommt vor: 1) Daß die Kaufleute und Krämer früh oder un 
ter der Predigt auf fein, um auszureifen. 2) Daß bie Tabad 
ſchmaͤuchen und das lange Sigen in den Bierhäufern bis um und 
nad Mitternacht nicht bei Strafe verboten wird. 8) Wird eine Ju⸗ 
ſtruktion defiderirt, wie man ſich gegen bie peccata contra sextum 
verhalten foll, ob man ein gewiſſes Geld abfordern foll, wie biäker 
fat aller Orten geſchehen, ober ob und welcher Geftalt die Kir 
chenbuße, die im Kriege gefallen, wieder einzuführen. 

Aus Zahna von 1670 lauten die gravamina des Superinten 
denten: 1) Die Leute kaͤmen in der Woche nicht zur Kirche und fü 
Jen zuweilen in den Brantweinhäufern. Der Rath behauptet zwar, 
er ließe die Stadtknechte berumgehn, es hülfe aber nicht. 2) Der 
Rath habe dem Superintendenten nicht huͤlfreiche Hand geboten, die 
Strafgelder verfoffen, und einen gerügten Chebruch von Paul 
Werder inögeheim vertragen. 3) Klagt ber Superintendent über 
die Widerfpenftigkeit des Diakonus. Wenn er, ber Superintendent, 
die Hegerei ftrafe, fo predige der Diakonus glei) daranfı „em 
Gott einen fegne, müſſe es gleich Hexerei heißen.“ Der Diafonus 
habe den Urkifel von der Höllenfahrt virtualiter audgelegt, biefer 
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aber ſich Damit entſchuldigt, er habe Hunnii sententiam angeführt. 
Derſelbe ſchenke Bier und menge ſich alfo drein, daß er auch dar- 
über von den Gäften Schläge bekommen. Er habe ſich damit ent- 
ſchuldigt, daß nicht er felbft, fondern die Seinigen das Bier ſchenk⸗ 
ten, und daß er zwar einmal von den Gäften Schläge 
befommen, aber im Dunklen! 

Bon den würtembergifhen Pifitationäberichten, welche 
auch dem Schulmefen befondere Aufmerffamteit widmen, beichrän, 
Ten wir und auf Mittheilungen aus der Vifitation von 1676 über 
Tübingen und Luflenau. 

In Tübingen find Tob. Wagner Probſt, Raith Superin 
tendent, Ofiander Stadtpfarrer die Vifitatoren. Yon dem Ober- 
Diakonus Chriſt. Zeller heißt es: „Er hat 6 Jahre ſtudirt; 
testimomium: bat fundamentaliter ftudirt, hält geſchickte Predigten, 
die wohl elaberirt, verfieht alle partes ministerii geflifien, und if 
eines flillen, eingezogen Wandels, au ehrbarer Kleidung nebft 
Weib und Kind.“ Der zweite Dialonus Knecht: „dieſer Kirchen« 
Diener hat auch gute und rühmlihe Qualitäten, ift dabei fleißig, tft 
füllen egemplarifhen Wandel, und geziemender Kleidung.‘ — 
Status ecelesiae: „diefer ift corruptissimus. Es fei feine Harmonia 
inter ministros ecelesiae, feine inter ministerium et magistratum, 
feine zwiſchen Stadt und Univerfität, feine ooncordia in rebus 
agendis, und jeber faft nur thut, was ihm gut duͤnkt.“ Die profa- 
matio sabbathi. „PVerfäumung des Gotteödienftes fei 
fehr groß. Die Leute laufen an Sonn- und Feiertagen nach Belie- 
ben aus, und die Handwerkerleute, fonderlich Schneider und Schufter, 
ſchaffen in ihren Läden an Sonn- und Feiertagen Vormittag ohne 
Shen. Zwiſchen den Mittagspredigten ſetzen ſich die jungen Leute 
zufammen in den Häufern oder auf dem Felde, treiben ihr Geichmwäg 
und allerlei Muthwillen. Des wöchentlichen Bettagd und der Pre 
digt daran werde faft gar micht mehr gedacht, und kommen wenige 
Laute dazu, und mande ſitzen inzwiſchen bei den Thoren und rau 
hen Tabak; und Dienftag und Samftag, fonderlih wenn man zur 
Beichte fipt, geſchieht in der Nachbarſchaft um die Kirche herum eim 
großes Gepolter mit Klopfen, Schreien u. dergf., daß man manch ⸗ 
mal in dem Getümmel nicht hört, was die Prediger auf der Kanzel 
ober im Beichtftuhl reden.“ — „Dad ezercitium concionandi, fo 
den extraneis theologiae studiosis in der Spitalkirche verwilligt ift, 
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bat am Mittwoch noch feinen Fürgang; der Eifer aber, folde Bre- 
digten zu beſuchen, hat abgenommen und ift nicht mehr fo groß ald 
vor diefem. — Im SieherKirhli zu predigen meldet ſich niemand 
mehr an, darum daſelbſten feine Predigt mehr gehalten wird. — 
Die Rügegerichte werden aber gehalten.“ 

Lu ſten au. „Der status ecolesiae ift nicht beſer als vor einem 
Jahre. Man geht noch fo fehr läffig zu den Mittag, Wochen- und 
Präparationdpredigten. Bor dem Gebrauce des Abendmahles, al 
vor diefem, geht auch die profanatio sabbathi nod fort. Das 
Abendmahl wird 10mal bed Jahres gehalten. Die exploratio ge 
ſchieht bei dem Beihhtftuhle mit der Jugend und manchmal auf 
mit den Alten, dabei manchmal harte Worte ausfallen. Katechis⸗ 
mus wird an Sonntagen nah der Mittagäpredigt recitirt. Das 
Katechismuseramen ift vielfach. — Das fonntäglihe Eramen geht 
aber nicht immer fort; doch fommen die Kinder zu dem Schulmeifter 
in die Schule, da er das Katechifationd und Communikantenbüch⸗ 
fein mit ihnen treibt. Annuum juventutis examen ift alfo bilati- 
vet, daß ed den ganzen Sommer hindurch währet, zu welchem alle 
Kinder kommen. — Es werden auch die examina neogamorum ge 
halten. Georg Steiger hat fich geraume Zeit atheiftifh und epilu⸗ 
veifch gezeigt, von Kirche und Abendmahl enthalten, hat aber fih 
beffer erzeigt und ift angenommen worden. Die Leute haben fehr 
die Gewohnheit des Fluchens.“ — Auszüge aus Baden» Durlachfchen 
Prototollen, in denen insbeſondere das Tabackrauchen mit Strafarbeit 
gebüßt wird, in Bierordt Kirchengefch. von Baden IL, 260. 

Wir richten nun den Blick auf die Kirhenzudt; ſchon in 
den Bifitationsberichten felbft war mehrfach erwähnt worden, daß fie 
während des Krieges gefallen fei und felbft von den rheinifchen rer 
formirten wie lutheriſchen Kirchen gilt dieſes ungeachtet des dort in 
beiden Kirchen beftehenden Genforeninftituts 25). 

Bei der Bifitation der Mark: 1649 wird über den Verfall der 
Kirchenzucht von den Vifitatoren geflagt, ohne indeß eine Remedur 
zu wagen. Die altmärfifhen Bifitatoren berichten: „Das Minifte 
rium monitt, weil bie Disciplin großentheils gefallen, 
daß darüber enormia publica scandala; infonderheit Hurerei und 
Ehebruch dergeftalt bei Jungen und Alten überhand nehmen, daß fie 
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faft für feine Sünde mehr gehalten werden; der Bann fei wieder ein 
zuführen mit Knieen vor dem Altar, „Ob wir nun zwar folhes an 
unferm Orte für nicht undienftlich finden, fo haben wir doch, meil 
in den vorigen Bifitationgordnungen der Bann in unfern Kirchen 
gänzlich abgethan, auf und nichts Gewiſſes verorbnen wollen.“ Ger 
gen Ende des Jahrhunderts treffen von verjchiedenen Seiten her die 
Klagen zuſammen, daß die Kirchenzucht kaum noch bei andern Ver⸗ 
gehungen als bei denen contra sextum geübt werde. So Secken⸗ 
dorf, „ber Ehriftenftaat“ IE, 13, und Francke, Borrede zu M. Seidel, 
Geſpräch vom Zehen, Schwelgen, Spielen und Tanzen: „Es geht 
leider in der evangelifchen Kirche fo daher, dag alles ohne Unter 
ſchied des Jahrs etliche Mal zur Beichte und zum Abendmahl gelaf- 
fen wird, und daß man von feiner Excommunikation hört, daß je- 
mand vom Abendmahl des Herrn zurädgehalten, oder daß einige 
Kirhendigeiplin geübt werde, es fei denn, daß eine Berfon ſich 
gegen das 6. Gebot verfündigt.“ 

Mit. der refigiöfen Praxis geht die Theorie Hand in Hand, 
Der beginnende Territorialismus der Juriften entzieht der Kirche 
das jus jurisdietionis, um es der bürgerlichen Regierung zu über 
fragen, Diefe aber, fhon nah Conring de auctoritate magi- 
stratus circa saora (f. ob. ©. 34.), wie fpäter nach Pufendorf und 
Ihomafius, hat es nur mit der irdifchen felicitas des Menſchen zu 
thun, ift alfo nur befugt und verpflichtet, Vergehungen, welche der 
salus publica nachtheilig, zu beftrafen. Der bürgerlichen Strafe 
tonnten alfo ſolche Vergehungen nicht unterworfen ſeyn, welche nicht 
Sache des Willens, fondern des Berftandes, wohin nad Thomaſius 
jede Ketzerei gehört, während Gonring bei der Verleugnung der 
Wahrheiten der natürlichen Religion auch einen Antheil des Wil- 
lens behauptet, und daher, wie auch Pufendorf ($.7.), ſolche Irrleh- 
ten ald der bürgerlichen Wohlfahrt gefährlich, bürgerlich beftraft wiſſen 
till, Dex Teihhtfertige Thomaſius dagegen fieht ein Bischen Keperei 
fogar fehr förderlich für das Staatswohl an, meil man finden 
werde, daß, „mo verſchiedene Religionsverwandte an einem Ort, - 
Lehrer und Zuhörer fich weniger auf die faule Seite legen 
werden!“ 2e) Wo aber ein Prediger von feinem Minifterium an⸗ 
geflagt würde, mit feiner eigenen Confeffion nicht zu flimmen, da 





%) Bom Recht edangeliſcher Fürften S. 167. 
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ſei es auch nicht ald Verlehung der Gewilfen anzuſehen, wenn ber Für 
eine Unterfuhung anftelle und ihn dann rein nach dem Bejunde 
der Thatfahen removire (S. 150.) Zwar erinnert fi Pufen 
dorf, daß ja die geiftliche Disciplin auch eine geiftliche Würlung 
haben folle: zu dieſem Zwece fei indeß ausreichend, wenn in gr 
wiſſen Faͤllen die Obrigkeit den Straffälligen auch an die Geifllihen 
zur Vermahnung verweife ($. 47.). Thomaſius aber findet, daf 
weber bei Rirchenvifitationen, wech bei der Kirchendisciplin überhaupt 
etwas herausfomme. 7) — Iſt nun, deu weit werbreiteten. Anfiht 
gemäß (f. 1. Abth. S. 178.), kirchliche Disciplin unter den Gefichn 
punkt nicht einer poena medicinalis, fondern einer paema in vin- 
dietam zu ftellen, wozu bedarf es, wenn alle der. bürgerlichen Wohl 
fahrt gefährlichen Vergehungen ſchon von tiefer befixaft werden, 
überhaupt noch kirchlicher Strafe? Schon in den fiebenziger Jahren 
eutfieht Diefer Competenzſtreit zivifchen dem weltlichen Gerichten uud 
den Eonfiftorien: während früher von beiden die gebührende Strafe ber 
hängt wurde, erklärt nun die eine Behörde durch die Beſtrafung von 
der andern die Sache für erledigt. Beifpiele giebt Mejer am, Kir 
chenzucht in Medienburg ©. 47. Die Eonfequeng zug das folgende 
Jahrhundert; kei Unzuchtsfällen fingen die Gerichte au, auf Kirchenbußt 
zu erfennen. Gnblich trat das Zuchth aus an die Stelle des gr 
Ben Banned, wie 1775 in Braunſchweig. Mit den ihnen entgegenfte- 
henden Bibelftellen fich abzufinden, hatten den erwaͤhnen Juriſten Ther- 
logen wie Peter Molinäug tract. de poenitentia, Sel den desy- 
nedriis, Lightfoot horse, Hülfe geleiftet.?*) Das Wort Matth. 18. 
„halte ihn für einen Heiden ſoll nach Gelben nichta audres beden⸗ 
ten old: „felig der Mann, ber nicht auf den Weg der Sünder 
tritt", wie Bufenderf und Thomaſius es wiedergeben: meide ihn, 
wie Bauern ben böfen Amtmann, dem fie allem Reſpelt beweiſen 
aber möglift aus dem Wege gehn. „Die Priefer,“ raiſonnirt The 
mafius, „maden ſich mit 1 Gor. 5. „maufig“, wo der Apoſtel den 


Blutfhänber dem Teufel übergiebt. Num machen das die Prieft 


nad, aber — zum Verweis, daß fie lange Beine Apoſtel find — ober 
Effekt, fobald die liebe Obrigkeit nicht ſelundirt. 

Bei alledem hat die excomunicstio minor, und 
die reconciliatio, die Ausſchließung vom Sakre 
or ar gentechtegelahrtheit K. VII. m Thomaſius, Beat 
über den Gebrauch des Bindefhfäffels gegen hen Beuheäheen € Iba f- 
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ment und kirchlichen Ehrenftellen, und bie Kirchen⸗ 
buße in diefem ganzen Zeitraum noch fortgebauert 
— in berfihiedenen Territorien mit verſchiedenem Umfange Als 
vom ©. Arnold es der evangelifhen Kirche zum Borwurf gemacht 
wird, den Bann fallen gelafien zu haben, antwortet auch auf diefen 
vorwurf Fecht in der Abhandlung de excommunicatione ecele- 
Sastica 1712. — Wir gedenken zuerſt der rheiniſchen und weitphä- 
bfgen hutheriſchen Kirchen, in deren Genforeninftitut am eheſten 
ein ſeſter Anhalt für Ausübung der Disciplin gegeben war. Zivar 
mar dieſes Inſtitut nicht überall in die Würklichkeit getreten, wie 
denn manche Orte der niederrheinifch-Tutherifchen Kirche noch im 
Jaht 1687 niemals ein Aelteſtenpresbyterium befeffen Hatten ®°). 
Bo fie indeß beſtanden, war der Umfang defien, was fie von Der 
Iepungen kirchlicher und bürgerlicher Sitte in ihren Bereich zogen, 
ein ſehr umfaffender, tie die Mittheilungen bei @öbel ©.597. aus 
Varbach in der Sponheimfſchen Srafſchaft zeigen, welche indeß frei- 
lich zugleich darthun, daß durch die unheilvollen, Brüche oder Geld- 
bußen“ auch dort die fittliche Würkung der Disciplin unwuͤrkſam ge» 
macht wurde 4%. Wir Iefen dafelbft: der Pfarrer zu Traben wegen 
feiner Tochter Heirath in tertio gradu affinitatis lineae inaequalis 
4 Thle,, wegen erlaubter Spielleute bei der Hochzeit abermal 2 Thlr.; 
Säule, Difpenfationögeld pro conoessis secundis nuptiis intra 
tesapus Iuctus: 4 Thlr.; Hand Hector, weil er-über Kranke im Namen 
der Dreinigfeit den Segen geſprochen: 4 Thlr., u. f. w.; und nah 
aller Gewohnheit werben diefe Genfurbußen gemeinfam vertrum 
ten! In Zahna in Sachſen tut daffelbe der Rath (ob. ©. 132.), 
in Tangermründe fordern 1600 die Bifitatoren felbft auf, die Hälfte 
der Strafgelder den Kirchennätern zum Ausbau der Kirche zu über 
geben, die Hälfte „den gemeinen Bauern zum Bertrinten.“ In 
Ehen hatte Merler (um 1700), noch wie einft Heßhuftus, dem 
ganzen Magiftrat den Bann angekündigt, wofern derſelbe 
nicht die Saufgelage und die ſchriftlichen Proceffe abſchaffe und war 
würklich zur Ausführung gefehritten. 41) Das Umgenügende 
für die innere Beſſerung verhehlten ſich auch diefe ftrengeren Hand» 
haber der Kirchendisciplin nicht: indeß Hegt ja aud darin nicht der 


®) Göbel IL, 456.) Bol. 1. abth. 6.193, Die reformirte Kir- 
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nächte Zweck derfelben (ſ. 1. Abth. S. 172.). „Das fpüre ih wohl, 


fagt Horb, an den Orten, wo das Kirchenrecht noch in öffentlicher 
Mebung ift, und die begangenen Fehler von den Genforen, dern 
Berfammlung der Pfarrer regiert, vorgenommen, erwogen und gerid- 
tet, auch die Webertreter nach Befund zu Strafen in milden Saden 


belegt und wohl mit öffentlicher Kirchenbuße angefehen werden, deß 


die Leute von äußerlichen Laftern abzulaffen gezwungen, aber 
deßwegen nicht herzlich frömmer werden.“ Merkwürdig ift, wie 
gering auch Spener, welcher mit der am Oberrhein geübten Dieciplin 
befannt, den eigentlichen Segen berfelben anſchlägt: „Es find zwar 
andre Orte, da die Auferlihen Anſtalten beffer find, wo Presbyie 
via und Außere Diseipfin fich finden: wo ich aber recht unterfudk, 
wie es endlich aud an folhen Orten, was das rechtſchaffene Weſen 
anbelangt, hergehe, fo finde ih, „daß es kaum beffer, oder doch in 
wenig Stüden beffer erfannt werben Tann, als an den Orten, m 
es an folchen Anftalten mangelt.“ 2) — In den übrigen Theilen da 
Tutherifchen Kirche werden bis zu den achtziger Jahren bie alten Gr 
fepe noch aufrecht erhalten, oder in die revidirten Kirchenordnungen auf 
genommen; fpäter treten Milderungen ein, namentlich der Erſäh durh 
die Geldbußen. So mußte in Braunſchweig nach der Kirchenordnun 
von 1657 der Sünder, „weldher die Gemeinde geärgert hatte“, hi 
der reconeiliatio vor der Kanzel gewiſſe vorgelegte Bußfragen fnieend 
beantworten, wogegen nad) ber erneuerten Kirchenordnung 1709 
fein Name nur auf der Kanzel genannt und feine Meue bejeug 
werden follte, Namensnennung jedoch auch durch Geldbuße abge 
kauft werden konnte. In Braunſchweig beftand aber noch von 
Chemnig her bis 1668 und vielleidht länger die ſchöne Einrichtung 
der Golloquien, worüber in jener Zeit ein reifender augsburger Ihr 
loge Jacob Thurm folgende Nachricht giebt: „Es find in Braun 
ſchweig 10 @eiftliche, den Superintendenten mit eingefchloffen. Ak 
14 Tage wird ein colloguium conventuale über bie tmidtigfen 
Kirchenangelegenheiten gehalten. Sobald man z. B. von einem ein 
grave facinus hört, darf es nicht auf Die Kanzel gebracht werden, 
wenn es nicht zuvor im colloquium beſprochen worden, und zuber 
zwei dieſes Collegiums zu ihm geſchickt, vor denen er fich reinigen 
muß. Bei fleineren Dingen darf man es nicht auf die Kanzel bringen, 


2) Bebenten I, 696. 





ohne daß der Beichwater zuvor eine Ermahnung verſucht hat.“ ») 
— Beifpiele von Exkommunikationen wegen des crimen haereseos 
werben, ungeachtet der vielen Beranlaffungen dazu, bei den Quthe- 
ranern nur felten erwähnt; doch gedenft Scheltwig in feinem Iti- 
nerarium ©. 47. der Excommunikation eines Oberlieutenant Neus 
bauer in ber Iutherifchen Gemeinde zu Bremen „wegen vieler Schwär- 
mereien und anhaltender Verachtung der Predigt.“ Daſſelbe Schickſal 
traf den fanatifchen Anton Römeling aus Harburg. Dagegen finden 
fich Beifpiele von Kirchenbuße — ev. Ablaufung — für Contrave⸗ 
nienzen gegen Firhliche Ordnung durch das ganze Jahrhundert 
bin. In Medlenburg orbnet fie die „Erläuterung der Kirchenordnung“ 
von Herzog Friedrih Wilhelm noch 1708 in der ftrengften Form an: 
die Einrichtung einer Sünderbant in jeder Kirche, auf welcher fipend, 
im Wiederholungsfalle neben ihr knieend, der Sünder die geforderte 
Abbitte zu Teiften hatte, u. a. „Selbft die Confiftorialregiftratur, ber 
richtet Mejer (Kirchenzucht und Confiftorialeompetenz in Medlenburg 
©. 47.), zeigt, daß das ganze 17. Jahrhundert hindurch Sakraments⸗ 
ſperre und event. Kirchenbuße in Hebung geivefen find, nicht allein 
in Unzuchtsfällen, fondern auch in Fällen von Gottesläfterung, Ver⸗ 
achtung des Sakramentd und Predigtamts, Keperei, Zauberei u. a.” 
Was fih ein Prediger im Brandenburgifchen nod 1681 herauszu- 
nehmen den Muth hatte, zeigt folgendes juriftifhe decisum über 
einen Prediger in der Umgegend von Frankfurt a. d. O. ): „Der 
Prediger zu ©. hat ſich nicht allein unterfangen, die üblichen acci- 
dentia eigenmächtig zu fteigern, einige Leute aus bloßer Feindſchaft 
vom Beichtftuhl abzuweiſen, andre ohne Urſach öffentlich, in den Pre 
digten fehr zu fhimpfen, fondern auch, da von einem an der Kirche _ 
fiehenden Weinftod etliche Trauben von Leuten ober Kindern abgebro- 
hen, hat er 2 Sonntage hinter einander bei Vermeidung des Banned 
angekündigt, daß fie fich wegen ber Weintrauben mit ihm abfinden 
follten, und da folches nicht gefchehen, hat er den Thäter öffentlich 
in ben Bann gethan dergeftalt, daß er ihn dem Teufel mit Leib und 
Seel übergeben, welcher ihn bis an fein letztes Ende quälen, nad 
dem Tode aber im Abgrunde der Höllen mit ſich nehmen follte.“ 
Seine Strafe beftand nur in Suöpenfion auf ein Jahr. 
“) Schelhorn, amoenitates litterariae 1725. T. VI. ©. 278. 
“) Bei Brunnemann, jus eccles., S. 752. 
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VL Das religiös - fittliche Ceben 
1. Der allgemeine Eharakter deffelben. 


Die in der erften Hälfte des Jahrhunderts vermißte Betoegamy 
des religiöfen Objekts zum Subjekte bin tritt in dieſer von Jah 
ichnt zu Jahrzehnt in verflärftem Maße hervor. In der Hpmar 
logie, Katechetik und Homiletit beginnt mit der Mitte des Jahrhm 
derts eine Periode der „religidfen Subjektivität" ; durch ganz Death 
land werden geiſtliche Weckſtimmen laut, unter deren Zuruf Unzählige 
aus dem Todesfhlaf erwachen; während bie frühere Beriode [pmeriid 
den Mangel an Erbauungsmitteln fühlen ließ, bieten ſich diefelka 
jept in Fülle dar. Während des Krieges hatte die Neth nicht hf 
beten, fondern auch fingen gelehrt, ſchon damals uud noch mehr (pr 
ter, wurde durch die fruchtbringende Geſellſchaft und die Gänge: 
ſchulen die geiftlihe Liederpoeſie Modeſache (f. Dil herr in da 
Lebenszeugen). Bis in das folgende Jahrhundert hinein mei 
unter den frömmeren Fürſten und Fürftinnen, wenige unter de 
Häuptern der Geiftlichfeit in der Spenerfhen und Halle fchen Perick, 
deren Namen ſich nicht unter den Liederdichtern fänden. An I 
Stelle der früheren Armuth an Erbauungsbücern tritt ein groit 
Reichtum: meben den neuen Auflagen von Arndt verbreiten #6 
Lüttemanns, Serivert, Heineic) Mülerd Schriften unter bem Bik. | 
Monde alte Zeugen der Wahrheit werden aufs Neue Berauägegeht, 
wie Prätorius durd Statius, Egard und Mich. Havemann dab 
Spener; in Frankfurt find die Buchhändler befchäftigt, der Anregem 
der Zeit folgend, vergefene oder untestrüdtte, kirchliche oder myfildt 
Schriften neu and Licht zu ziehen: Donauers Religiensmotine, 3. Bir 
me’ theofophifche Schriften, Evenius’ Spiegel des Verderbens, ud 
die ſchon erwähnten englifhen Erbauungafhriften: Sonthom, Buik 
Dyfe, Bowles de pastore evangelieo (London 1665); die amfır 
damer Preſſen verbreiten myſtiſche Schriften von J. Böhme, Gifthel 
Bette, Breclling. Auch für die Erflärung der Bibel wurden ne 
Hulfsmittel dargeboten. 1640 tar das weimarſche Bibelisert durd 
den chriſtlichen Eifer von Herzog Ernſt endlich zu Stande gelommtt 
ein Wert, welches von der evangelifchen Kirche mit ſolcher Danfbarke! 
aufgenommen wurde, daß bie nüenbergifche Geiftlichfeit auf Öfen 
licher Kanzel Gott dafür Dank fügte: Aber fein Preis war job | 
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es koſtete 6 Thlr. 1650 gab die Stemifche Buchhandlung zu Luͤne ⸗ 
burg die deutſche Ueberſetzung von Luk. Ofianders gloffirter Bibel 
heraus, einem viel zugängligeren Werke. 1682 erfhien Calov's 
deutfche Bibel mit einer trefflichen fortlaufenden Eregefe aus Luthers 
Schriften 3 B. fol. Hiezu trat die vollſtändigſte bibliſche Eonfordanz 
von Lankiſch 1677 (1688). Dem Geifte wie ber Zeit nach gehört 
ſchon ind folgende Jahrhundert dad dem Laienbedürfniſſe in viel 
höherem Maße entfprechende Hedingerfche Neue Teftament (in . 
der 1.9. 1702). 

Bas den Charakter der neu erwedten Frömmigkeit 
betrifft, fo find diejenigen zu unterſcheiden, welche ſich innerhalb der 
von Spener gezogenen Grenzen halten, und die, melde, darüber 
hinausgehend, wie der Kreis um Arnold, fid in die praktiſche My- 
fit vertiefen, oder wie Peterfen, auf Apokalyptik und außer: 
ordentliche Charismen ihr Intereffe richten. Bei den erften erhielten 
in der Bethätigung ber Frömmigkeit asketiſche Entfagungen eine 
Hauptftelle, bei den andern innere Einſprachen, Bifionen, Gebetser- 
hoͤrungen, Wunderthätigfeit. Vergebens hatte Spener verfucht, den 
ihm fo theuren Peterfen auf die kirchlich praktiſche Bahn zurädzu- 
rufen. Im einem Schreiben an Lichtfheibt in Zeik von 1699 fagt 
er: „Ich fehe es ald ein Zeugniß eines ſchweren Berichtes Gottes 
über unfre Kirche mit Betrübniß an, daß, als in vorigen Jah- 
ten von einigen mit mehrerem Ernſt auf das rechtſchaffene Weſen 
in Chrifto, deffen Erfenntniß und Uebung gedrungen wurde, ehe 
noch diefes tiefe Wurzel gefaßt, ihrer viele auf andere Dinge 
gefallen find, theild die über ihren und andrer Begriff in gegen- 
wartigem Buftande gegangen . ., theils auch wohl mit ungebühren« 
den Goncepten und Einbilbungen vermiſcht wurden“ y. Schon vor 
den Tepten zwei Deeennien und vor Entſtehung der Spenerfchen 
Kreife Hatten fich ſolche myſtiſche und theofophifche Regungen inner- 
halb der Kirche gezeigt. Ein befonderer Freund der Myſtik ift der 
fonft ftreng orthodoge Superintendent Urfinus in Regensburg, in 
Amftadt Kanzler Lenz (f. Lebenszeugen). In Sulzbach verfammelt 
Herzog Chriſtian Auguſt (um 1670) einen Kreis ſolcher ihm felbft ver- 
wandter Geifter um fi: Kanzler BPömer, Franz Helmont d. j., 


— 
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Knorr von Rofenroth, den gelehrten Freund der Kabbalı un 
Verfaſſer treffliher myſtiſcher Lieder, Joh. Jal. Fabricius. 

Wo Spener der Mittelpunkt dieſer geiſtlichen Anregung, behäll 
fie den kirchlichen Charakter, und äußert ſich in fleißiger Zeitnahne | 
an den Gotteödienften, an Katechefen, am Saframent, und im ti 
lichen Hauscultus (f. ©. 119. 120 f.). In den letzten drei Jh 
zehnten tritt das Bedürfniß nah collegia pietatis und 6r 
bauungsftunden hinzu. 

Für die kirchliche Berechtigung folder Privatoereinigungn, 
welche von da an zunehmend Bebürfnig und Kennzeichen der „Er 
medten“ werben, hatte ſich Spener auf die articuli Smalc. 3,4% 
tufen, too die mutua colloquia und consolationes der Chriften u 
ter einander ald Mittel der Gnade angeführt werben. Die von ihn 
ſelbſt in Frankfurt gehaltenen Berfammlungen entfprachen auch Ne, 
fer Bezeichnung ganz, indem fie nur in Unterredung über die gefaltan | 
Predigten und Erbauungsbücher, wie Lütlemann und Baile — fit 
über die h. Schrift — beflanden, auch nad) einigen Jahren a 
Kirche verlegt wurden. Zwiſchen ſolchen Berfammlungen und ki 
in dieſer Zeit Eingang findenden Katechifation war der Unterfhit 
nur ein fließender; daher Spener ohne Inkonſequenz jene colegis 
in Dresden aufgeben und feine Katechifationen als Erſatz berjeln 
anfehn konnte. Das barmftäbtifche Edikt von 1690, weldes ft 
beiden Superintendenten zur Wiederaufnahme der Katechiämusitur 
gen anffordert, verlangt zugleich, „daß nach Anleitung des bemih 
ten theologi Carpzovii (Spenerd Name wird abſichtlich vermieden 
noch andere Berfammlungen zu gewiſſen Stunden angeftellt werden 
darin man die Predigten wiederhole, die Stellen der Schrift untır 
ſuche, die untergelaufenen Scrupel benehme, die zweifelhaften Fragt 
beantworte.“ Das war es gerade, was auch Spener wollte. Ru 
fieht alfo, daß ihrer urfprünglichen Einrichtung und Intention md, 
Speners collegia pietatis weder, wie man gemeint hat, den Schmal 
felbifchen conventiculis 2), noch denen von Labadie 2), bei dem 
der eigentliche Zweck war eine ecclesiola ex ecclesia zu fammelr, 
ganz entſprechen. Collegia in Spenerd Sinne waren auch fh 
vor ihm gehalten worden, nicht nur von reformirten Predigen 


3) Qöfger Schwenkfeldianismus in pietismo renatus 1708. )6# 
bei IL ©. 560. 
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wie Lobenftein und Undereyf, fondern auch von lutherifhen, wie 
er felbft einen Prediger Berger in Schweinfurt und Spizel in Auge 
burg als feine Vorgänger angiebt*). Auch erwähnt er der Zufammen- 
fünfte von Handwerkern lutheriſcher Confeffion in Amfterdam, wel⸗ 
he fi) Sonntags unter Gebet über die Schrift und die fymboli- 
Then Bücher beſprachen, ohne — wie fpäter Schomer, der fie befuchte, 
berichtet — von dem Iutherifchen Presbyterium Anfechtung zu er- 
leiden 9. Im Jahre 1663 hatten in Fambung drei Candibaten, 
Volſch, Döhren und Chriſtoph Holzhaufen, einigen geringen Leuten 
Luthers Katechismus vorgelefen und erbaulich erflärt. Während fie 
vom hamburgiſchen Minifterium in Folge deſſen und wegen einer 
an daſſelbe gerichteten Rüge und Ermahnung vom Abendmahl aus 
gefhlofen, ja die Iepteren beiden auch aus ber Stadt vertrieben 
wurden ©), hatte das responsum 9. Müllers, welches fie darüber ein- 
holten, ihnen kraft des allgemeinen chriftlichen Prieſterthums mit 
Freudigfeit die Vollmacht dazu zugeſprochen. Nachdem Spener fir 
diefe collegia das Wort ergriffen und mit der ihm eigenen Befon- 
nenheit diefelden ind Werk geſetzt, verftummte anfangs der Wider⸗ 
ſpruch, und felbft Theologen wie Galov und Carpzov in Leipzig 
trugen anfangs fein Bedenfen ihnen das Wort zu reden. Einen 
Apologeten von ebenfo großer Befonnenheit ald Gelehrfamteit erhielten . 
fie in dem hochgeachteten Schomer in Roftod in den Abhandlungen 
de collegiis privatae pietatis 1685 und de collegiali dicendi liber- 
tate in synaxibus christianis in demfelben Jahre, — Die von Spener 
gezogenen Grenzen wurden indeß bald überſchritten — einerfeits durch 
Geiſtliche, welche, wie fein Freund Windler in Hamburg, in diefen Ber 
fammlungen ihren eigenen Bortrag zur Hauptſache machten, was Spener 
als eine Art von Winfelpredigt mißbilligt ”), andrerfeits durch Laien, 
welche ohne Direktion der Geiftfihen unter fih Erbauungäftunden 
anftellten, wie dies noch unter feinen eigenen Yugen in Frankfurt 
geſchah und in der Halle’fhen Periode allgemein in Gebrauch kam. 
Bon mehreren wurden fie, im Sinne Labadie's, mehr unter. dem Ge- 
fihtspunft der ecclesiolae in ecclesia, der Verbrüderung von Gleich⸗ 


4) Bedenfen, III. 647. 9 Schomer de collegiis privatae pietatis. 
1685. $. 20. Arnold, Kirchenhiſtorie D, ©: 803. Ziegra, Samm- 
lungen zur hamburgifgen Kirgenhiftorie II, S. 890, ?) Lepte Bedenken 
II, 329. 
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gefinnten, aufgefaßt, wie von A. Fritſch in der bald nach Entſtehung 
derfelben 1676 herauögegebenen „fuchtbringenden Zefuögefelliihaft.“ 

Unter Spenerd Einfluß erhält auch die früher nur auf Am 
“fen und fromme Stiftungen gerichtete Werkthätigkeit eine neue 
Richtung. Nach dem paufinifhen: „der Glaube der durch die Liebe 
thätig ift“ dringt er vor allem auf die Bethätigung des Glaubens 
durch die Liebe. Diefe Liebe konnte nun auch gegen die geiftige Roth 
des Nächften nicht gleichgültig bleiben, fo daß ſchon hiemit der An- 
trieb gegeben mar, ſich das geiftliche Seelenheil des Nächten zu Her- 
zen gehn zu laſſen. Hatte num bis dahin ber verengte Begriff des 
Amts — dem gemäß eine Frau in Wittenberg, welche ihre Franke 
Nachbarin zu tröften wünfchte, fih dazu erft die ſchriftliche Erlaubniß 
ihres Superintendenten Calov erbitten mußte — einem ſolchen Liebes 
triebe der Laien die Yeußerung verwehrt hatte, fo machte das durch 
Spener erweckte Bewußtſeyn des allgemeinen Prieſterthums dieſelbe 
Melmehr zur Pflicht. Auf die Erweckung der Seelen geht daher 
jet vorzugsweiſe die chriftliche Merkthätigkeit. Diefer Zweck wird 
der vornehmfte bei den Hausandahten und Erbauungsſtunden, es 
werben Gebetövereine für denfelben geftiftet, Traktate für denfelben 
berauögegeben und verbreitet. Die feit Frande in großer Zahl 
entftehenden Waifenhäufer und die Miffionsthätigkeit beruht auf 
eben diefem Antriebe. — Die zwei Jahrhunderte ihres Beſtehens 
hindurch hatte über ihren dogmatiſchen Gtreitigfeiten bie lutheriſche 
Kirche — nicht fo die reformirte — ihrer chriſtlichen Pflicht gegen 
Heiden und Juden nachzukommen vergeffen. Eines der pia deside- 
ria von Meisner (1620) fpricht das Verlangen nah Miffion unter 
Heiden und Juden au8®): es iſt dies aber auch die einzige Hierauf 
bezügfiche Aeußerung, welche wir aus diefer Zeit kennen. Als am 
Anfange diefer zweiten Hälfte der Miffionsfache in dem öſtreichiſchen 
Egulanten, Baron von Wels ein edler opferwilliger Vertreter erwedt 
wird, findet fi noch nirgend ein Verftändnig dafür. Er übergab 
1864 den Gefandten in Regensburg eine Schrift unter dem Titel: 
„Einladungstrieb zum herannahenden großen Abendmahle und Bor 
Thlag zu einer chriſt / erbaulichen Jefus- Geſellſchaft, behandelnd die 
Beſſerung des Chriſtenthums und Belehrung des Heidenthums, 
wohlmeinend an Tag gegeben durch Juſtinianum“ (dieſes war 


®) ©, Lebens zeugen, S. 208. 





145 


war fein Bomame). An den Höfen findet er nur Gleichgültigkeit. 
Die Antwort von Herzog Eberhard in Würtemberg lautet: es würde 
das Gelb fehlen, wenn ſich auch etliche Kaufleute zu 20, 30 Thlr. 
anheiſchig gemacht, auch würde es einem in der Türkei das Leben 
koſten, wenn er fich befehren wollte; mit fo jungen Leuten fei es 
nit getan, und zwei bis drei Jahre reichten. nicht zur Reife aus 
u. ſ. w. Er wendet ſich an die würtembergifhen Studiofi: da 
fie zwei oder brei Jahre warten müſſen, ob es nicht beſſer wäre in 
die Fremde zu gehn, als die liebe Zeit mit Präceptoriven zuzubringen. , 
„Ich bin, fagt er in diefer Zufhrift, aus einem alten vornehmen 
adligen Stamme geboren, finde bei mir, ohne Ruhm zu melden, 
ſolche Gaben, daß ih an einem königlichen Hofe leiht zu hohen Eh⸗ 
en. hätte gelangen mögen; wo mir aber das Hofleben nicht gefallen, 
hätte ih doch ald privatus meinem Stande gemäß herrlich Teben 
Tönnen, in einer Kutfche fahren oder ſchöne Klepper auf der Streu 
balten und alfo luſtig bei guter Geſellſchaft meine Zeit zubringen. 
Seht, lieben Freunde, diefer zeitlihen Ehre hätte ich nach der Welt- 
Linder Weife wohl genießen können, und wäre mir leichter ankom⸗ 
men, als des Evangelii halber in fremde Länder zu reifen u. f. w.“ 
Auch bei den ftudirenden Theologen findet er taube Ohren. Don 
den Geiſtlichen hätte er fi eines andern verfehen können, aber 
ſelbſt fromme Theologen, wie ein Urfinus, fertigen ihn mit folden 
Gründen, wie der, ab: „ES hätten ja die Chriften der Juden und 
Heiden genug unter fih, denen das Goangelium beſſer als fonft 
unter dem Himmel geprebigt werden könne, nur an die Apoftel 
fei jener Befehl, in alle Welt auszugehn, gegeben, den 
Iutherifhen Predigern aber fein Beruf dazu ertheilt! 
Noch mehr, es feien ja die Heiden in fo viel ſtattlichen 
Büchern von den Chriften widerlegt worden und würde 
überdies das Chriftentbum den Heiden von den Papi- 
ften verfündigt, wenngleich mit Beimiſchung des papiftifchen 
Sauerteiges.“ 9) Um diefelbe Zeit hatte Duräus bei feiner Anwe- 
ſenheit in Caſſel (1650) zur Beförderung feiner ireniſchen Vorſchläge 
eine Schrift druden laſſen, worin auch die Ermahnung, bie Bibel 
*) S. Lebens zeugen unter Urfinus. Die Verhandlungen mit dem mür- 
tembergiſchen Hofe finden ſich in einem Metenftüce des futtgarter Confiftorialar- 


chivs. Ueber die weiteren Schickſale des edlen Mannes und feiner Unlernehmung 
ſ. Arnold und Schlegels doriſ. von Mosheim. 
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in fremde Spraden zu überfepen und durd die Kauf 
leute unter die Heiden verfenden zu laffen. — Bei Bık 
waren es chiliaſtiſche Hoffnungen geweſen, welche feinen Blick auf 
das Heil der Heiden gerichtet hatten. "Seitdem durch Sandhagen 
und Spener jene hiliaftifchen Hoffnungen auch bei orthodogen Luthe- 
ranern Eingang gefunden, tritt auch jene Pflicht gegen die Heiden 
mehr ins Bewußtfeyn. Amersbach in Halberfiadt und Ahası. 
Fritſch legen biefelbe and Herz, bi endlich durch Francke de 
Gedanke zur praktifchen Ausführung fommt. 

Früher ſchon hatte die Bekehrung der Juden hie und da dus 
chriſtliche Intereffe in Anſpruch genommen. Wir erfahren, daß in Hefien 
ſchon Landgraf Philipp an Anftalten zur Belehrung der Juden gedacht 
hatte. Seinem Gedanken wurde 1650 dur die Landgräfin Amalie 
Ausführung gegeben. Wir jehen dies aus einer 1650 in Caſſel ı 
ſchienenen Predigt: „Entdeckung und Fürftellung der Bundeslade und 
Gnadenftuhls des alten Teftaments, gehalten an die nach Caſſel Br 
ſchriebenen und Berfammelten der Judenfhaft, und anjego zur Br 
förderung des Heild der Juden in Drud gegeben durch Zuftus Solda⸗ 
nus.“ Ob diefem Unternehmen Folge gegeben worden, wiſſen mir 
nicht; doch find auch in Kopenhagen Predigten vor der Judenſcheft 
gehalten worden. Spener, deffen Hoffnung auf eine zufünftige all 
gemeine Jubenbefehrung geht, macht ſich nach feiner Gewiſſenhaftig 
feit ernfte Sorge darüber, daß für die unter und lebenden Juden fo 
wenig gefchehe, weiß indeß nicht an diefelben zu kommen, falls die 
Obrigkeit fie nicht zu Anhörung ber Predigten zwingen wolle ®). 
Einen rühmlichen Eifer für die Genoffen feines Volks Bethätigt ge 
gen Ende des Jahrhunderts der ſchon erwähnte Efra Chyarli 
( . ©. 98.) in Hamburg. Ein hamburger Prediger Anketell gebenft 
in einem Schreiben an May von 1687, daß er im Verein mit & 
zardi in dem vergangenen halben Jahre 6 Juden in die hriftliht 
Kirche aufgenommen habe. Wagenfeil, der befannte Rabbinift in 
Altdorf, fpricht, auf diefe Erfolge von Edzardi geftügt, im Jahre 
1705 den Wunſch aus, daß neben fo manchen andern neu eniftan 
denen Societäten ſich auch eine zur Bekehrung Iſraels bil 
den möchte, ein Wunſch, welcher nicht Tange nachher durch Gallen 
berg in Halle Erfüllung findet, 


10) Bedenken III, 441. 
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Wäre nur aud für die Profelyten aus dem Judentum, und 
noch mehr für die zahlreicheren aus dem Katholicismus mehr Tier 
bende Fürforge getragen worden! Die Zahl der letzteren im Laufe 
dieſes Jahrhunderts ift nicht gering, und manche bebeutendere Perfön- 
Tichfeit findet ſich unter denfelden. 3. B. ein Neffe von Piccolömini, 
Odoardo Strogza aus Florenz, welcher für bie erkannte Wahrheit 
das Gefängniß erduldet Hatte und durch Hülfe einiger nürnberger Kaufe ' 
leute nad) Nürnberg gebracht worden war (1644), wo ihn Saubert 
weiter unterrichtete. Die meiften derſelben gehören inde dem geiſtli⸗ 
Gen und Möndäftande an und werden, um einen kümmerlichen Un⸗ 
terhalt zu finden, mit etlichen Almofen von Land zu Land gefchidt. 
Ein Verzeichniß der Eonvertiten aus den Geiftlihen und Ordenäbrü- 
dern im 17. Jahrhundert, in den fortgefegten Sammlungen 1723 
©. 303. zählt deren gegen 100 auf, vgl. 1734. Defter wird auch unter 
frommen Männern über die Bildung von Profelytenanftalten verhan- 
delt; fo berichtet Veiel, indem er dies Bedürfniß and Herz legt: „zwei 
Eonvertiten feien wieder umgelehrt und hätten mit Thränen be 
theuert, es geſchehe reluotante conscientia, aber fie könnten ſich bei 
den Lutheranern nicht des Hungers ermehren; ein Superintendent 
habe fie gefcholten, daß fie nicht bei den Ihrigen verblie- 
ben, da doch aud Bernhardus und Andere hätten felig 
werden können.“ uj. In Nürnberg war ſchon 1640 ein wohl- 
dotirtes Gonvertitenhaus errichtet worden. Aber erft nach manchen 
vergeblichen Bemühungen bringt es 1739 ‚Hofpiafonus Frefenius 
in Darmftadt zu einem ſolchen. 

2. Die Kreife der Erwedung. 

Nicht fowohl den Umfang der fog. pietiftifchen Bewegung mwol- 
Ten wir zur Anfchauung bringen: fönnte dies doch nur vom Stand- 
punkte des folgenden Jahrhunderts aus gefchehen, ‘wo die von Halle 
auögegangene Saat erft zur vollen Reife gelangt ift. Vielmehr ſoll 
gezeigt werden, in welcher Ausdehnung ſchon vor dem Entftchen des 
eigentlichen Pietismus die Kirche eine belebte genannt werden kann. 
Bon dem Eindrude, daß er felbft nur ein einzelnes dienendes Werk- 
zeug, daß ein Geift von oben auögegoffen, unter deſſen Hauche es im 
ganzen großen Garten der Kirche überall zu grünen und zu fproffen 


1) Pia desideria dur einen Obadja 1678. ©. 187. 
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beginnt, ift auch Spener ſelbſt durhdrungen. Unter diefem Ein- 
drude ſchreibt er fchon im Jahre 1677: „Da fat gugleih an fo 
vielen Orten fo viel Gemüther, theild der Prediger, theild and 
ver guter Chriften, rege werden, fangen an erfennen und bekennen, 
daß auf die Art, wie man ſich insgemein lange eingebildet, einmal 
nicht möglich feye, zu Gott zu kommen, ober die Sefigfeit zu erlan- 
gen, fondern daß wir das Merk anders ergreifen müſſen, und tragen 
Berlangen, wie doch dem Schaden zu helfen ſeye. Welches, da es 
fich in den Herzen ihrer vieler alfo zeiget, mich nicht zweifeln läſſet, 
es fei eine Bewegung Gottes, welcher und wiederum eine Gnade 
thun, und feiner Kirchen Heil widerfahren laſſen wolle, daß ſie fih 
etwa reinige von ihrer biöherigen Verderbniß (morzu er wielleidt auch 
das ſcharfe Mittel einiger fehweren Verfolgung möchte gebrauchen) 
und alfo fähig werde zu empfahen die lepten Verheifungen. Ich 
fehe dabei aud mit Verwunderung, daß fogar bei unſern Wiberfa- 
dern den Reformirten, ja auch, welches noch mehr üft, bei einigen 
Papiften, ſich zu zeigen anfängt, daß ed nicht mangele an Leuten, 
welche eine Verbeſſerung desideriren, und epliche derſelben unverho- 
len beiennen, daß die Art, fo auch bei ihnen von dem großen Saufen 
geglaubet, und von vielen nicht beffer gelehrt würde, ſehe der rechte 
Weg zur Seligkeit nicht, fondern wis müflen andere und herzliche 
Ehriften werden, follen wir folhes Namens würdig ſeyn, und nicht 
noch ſchwerere Gerichte Gottes auf und laden.” Zehn Jahr fpäter 
fpricht der demüthige Mann fogar mit Zuverficht die Gewißheit des 
Sieges feiner Sache aus. Er ſchreibt 1689 an Rechenberg (Tod 
ms. Lips. ©. 234.): certus sum, quas tueor partes tandem 
fore superiores: forte tamen ut sunt [quia?] divinge nonnisi per 
clades multas et quum diu succubuisse visae fuerint. Victo- 
riae vero certum me facit divinge virtutis oonscientia. Hanc 
enim solum, quae inexpugnabilis est, propugnare mihi oonsti- 
tutum. 

Da indeß, alle hieher gehörigen Erfcheinungen zn umfafen, 
und der Raum gebrechen würde, fo befehränfen wir und auf dieje 
nigen Sphären, welde in der proteftantifchen Kirche den focus des 
kirchlichen Lebens zu bilden pflegen, Die Höfe und die theologi 
ſchen Fakultäten. 
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A. Die lutheriſchen Höfe. 12) 


Wir beginnen mit dem Norden Deutfhlande, wo 
wei Höfe unter Herrfhaft der neuen Zeitrihtung ſtehen — 
der eine ſchon vom Anfange unferer Periode an, der andere am lep- 
ten Ausgange berfelben: Medienburg und Oftfriesland. _ 

1. Im Medienburg-Güftrom führte von Anfang Die 
fer Periode Herzog Guſtav Adolf das Scepter, ein Fürſt, wel⸗ 
her feinen frommen Intentionen nach einem Herzog Ernſt aus dere 
felben Zeit zur Seite geftellt werben fann (von 1654 — 1895). 
Auf gewaltfame Weife war derfelbe von feinem lutheriſchen Oheim 
Adolph Friedrich feiner Mutter, der reformirten Herzogin von Güftrow, 
entriflen worden, um ihn in der Iutherifhen Gonfeffion zu erziehen, 
weicher er auch mit Weberzeugung und Herzenäfrömmigfeit zugethan 
wurde. Gr rühmt, daß er „von zarter Jugend an manchen Riebeszug 
und Liebesluß der göttlihen Gnade empfunden und Kräfte der zukünfe 
tigen Welt gefpürt habe.“ Unter feiner Regierung blühte in Roftod 
jener ſchoͤne und zeugungäfräftige Kreis ber fpäter zu nennenden Theo- 
logen, neben ihnen ftehen mehrere chriſtliche Hofprediger und Super- 
intendenten: Janus, Shudmann, Jofua Arnd, Siricius, 
Brandenburg. Den Eifer für die Herftellung der durch den Krieg 
zerrütteten Kirche gab ber Fürft zunächſt im Jahre 1669 durch bie 
Berufung der Generalfgnode zu Güftrow zu. erfennen, in deren Aud- 
ſchreiben es heißt: cujus synodi unicus scopus, ut veritas doctri- 
nae ac sanctimonia vitao promoveatur. Im Jahre 1661. errich- 
tet er neben dem roftoder Eonfiftorium eine zweite Kirchenbehörde in 
dem güffrower Kirchenrath und ſpricht bei der Einführung feines Ober 


12) Gemäß der ausgefprochenen Abficht bef—ränfen wir ums auf ſolche, welche, 
wenn auch nut dem Aufange nah, noch in das 17. Jahrhundert gehören. Nur 
theifweife berühren wie uns daher mit dem aus gang anderen Motiven herborgegan- 
genen, befannten Auffaße von Varthold in Maumers hiſtoriſchem Jahrbuch 1859: 
„bie Erwedten im proteftantifchen Deutſchland, beſouders die frommen Grafenhöfe.“ 
Sogar das ehrwürdige Bild Spenets, den felbft ein Behfe fih nicht enthalten 
tann, „eine wahre Engelsjeele“ zu nennen, „die (&ön bier in der Zeit in der Ewigkeit 
Tebte und deren Luſt e8 war, demüthig vor der Serrlichfeit Gottes mit den Slü- 
geln fid) dedend, ſich in Anbetung zu neigen“, Hat die ffurrile Standalfucht dee 
Verf.'s zur Karikatur zu derzerren, fich micht geſcheut. Binige der Berdrehungen 
And auch won Viedermann in dem Abſchnitt über Speuer gebührend gerügt und 
besichtigt worden vgl. Deutſchland im 18. Jahrhundert II, 338. 841. 
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hofpredigers Schumann als Präfes defielben: „Ewiger und barmher · 
siger Gott, du allerheiligfter Schirmherr deiner Kirche, ich deiner Kirche 
geringes Glied bitte ih demüthig, daß du und in wahrem Glauben und 
beiliger Liebe beftändig erhalten, deine Kirche vor einbrechenden Wölfen 
bewahren und treue Arbeiter in deine Ernte fenden wolleſt. Belon- 
ders flehe ih, daß du deinem Diener Schumann, nunmehrigem Bor- 
fteher unfrer Kirche, deine Gnade gewähren mögeft, daß er fo diefe 
Kirche weide, daß deines Namens Ehre, mein und der Kirche Heil 
und ihm felber ewiger Lohn daraus entfpringe. O guter Hirte Jefu, 
der du nicht der Sühne durch fremdes Blut bedarfft, dieweil du in 
deinem eignen, reichlich vergoßnen Bluts prangft, erhöre dieſe meine 
Bitte!“ Bon gleicher Intention find eine Reihenfolge feiner Edilte 
befeelt. 1660 erfeheint ein Edikt, welches alle andern Abkündigungen 
von der Kanzel außer den rein kirchlichen abſchafft und ein andres, wel⸗ 
ches das Katechismuseramen in Stadt und Land auf's neue anbefiehlt; 
1661 ein Edift gegen die Freffereien der Faſtnacht und ein andres 
welches die Haustaufen unterfagt; 1662 ein flrenges Strafmandat 
gegen die Sünden der Hurerei; in demfelben Jahre verordnete er auf 
Beranlaffung der Ungebühr, daß bei geiftlichen Zufammenkünften dem 
Armenprediger die niedrigfte Stelle angewiefen worden, die Rangirung 
der Geiſtlichen nach dem Jahre ihrer Anftellung; 1678 die Berorbnung, 
feinen zum Abendmahl zuzulaſſen, der ſich nicht vorher zur Unterfu- 
hung und Gemwiffensprüfung gemeldet; 1681 dad Mandat wegen 
Einführung der Confirmation. An Herzog Ernft den Frommen hatte 
er die Bitte gerichtet, ihm einen in der gothaifchen Katecheſirmethode 
geübten Mann zu überlaffen, worauf ihm 1671 der Paſtor Bran- 
denburg zugefandt und zum praepositus in Boigenburg ermannt 
wurde. Einen befondren Eifer legt der Herzog gegen alle Arten von 
Zauberei und Magie an den Tag, zu meldher er wohl ſelbſt nad 
feiner Gemüthsart ſich verfucht gefühlt und beftellt einen eignen Ge 
richtshof für Hegenprocefie, wiewohl mit der milden Beftimmung. 
daß den Angeklagten, wo fie es wünfhen, Advolaten beftellt werden 
follen. Ex verfolgt den Aberglauben bis in die Kalender (1682), „bie 
fo viele Dinge enthalten, welche aus heidniſchem Aberglauben ent- 
fprungen wider Gottes Wort find“ und in die den Evangelienbüdhern 
angebundne Gefchichte der Zerftörung Jeruſalems nach Joſephus (1694), 
„die fo viele omina enthalten, welche entweder ganz falſch ober 
ungewiß.“ Ja, er erläßt 1680 ein Mandat an die Geiftlihen mit 
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der Anfrage, wie die claffifhen Autoren, welde oft idololatria 
plena, ja magica enthalten, aus den Schulen abzuſchaffen und 
durch andre Autoren zu erfepen feien. Ein großer Wiffenstrieb hatte 
ihn von Jugend an befeelt: man konnte Kaifer Leopold, Auguft von 
Braunſchweig und ihn die. gelehrteften Fürften ihrer Zeit nennen. 
Um die Scprift in der Urfprache zu leſen hatte er ſich Das Grier 
chiſche und Hebräifhe anzueignen geſucht, ftudirte die Patres, Con 
cilien und befonderd die h. Schrift, von welcher er eine Ausgabe von 
Ariad Montanus befaß, welche er durchſchießen ließ und worin er 
die 5 Bücher Moſis mit einem gelehrten und erbaulichen Commentar 
begleitet hatte. Auch verfertigte er geiftliche Rieder, welche erft nach 
feinem Tode unter feinem Namen von ber Herzogin herausgegeben 
wurden: „Geiftliche Reimgedichte, deren 100 heroifche und 100 Ge 
fänge, nebft einem Anhange von deutſchen und lateiniſchen geiftl. 
Betrachtungen 1699*. Seine Frömmigkeit hatte indeß einen ſchwer⸗ 
müthigen von Skrupeln geplagten Charakter — die Folge ernſtlich 
von ihm bereuter mehrjähriger jugendlicher Ausſchweifungen, fo daß 
er in feinen Gewiffensängften feine Gemifjensräthe mit brieflihen 
Anfragen über feine Skrupel überhäufte. Wie gemeldet wird find 
noch „ganze Tonnen davon aufbehalten.“ Cine Probe davon murde 
oben mitgetheilt (S.121.). Wir fügen noch eine andre bei. Er fhreibt 
an den Oberhofprediger Schudmann: „Ich frage dich erftend: muß ber, 
welcher durch böfe Künfte etwas gewonnen wie einen Schatz, wenn 
er es weiß, ed wieder zurüdgeben? Zweitens: ob es der Natur 
gemäß fei, daß ſolche Erde, wo er dergleichen gefunden hat, feinen 
Thau annehme, aud wenn er ringsherum fiele? Während ich diefes 
ſchreibe, fteigt mir auch noch das Bedenken auf, ob der Sohn Gottes 
auch feiner menfhlihen Natur nad den heiligen Geift ſchenken 
Tönne?“ 1%) — Weber fein Chriftenthum legt fein Zeitgenoffe Frand 
das Zeugniß ab: „Die Heildordnung, welche Gott vor der Belehrung 
eined Sünders hält, da der Geift Gottes durch Erkenntniß feines 
Elend bei ihm anflopft, ihn aus dem Geſetz in Furcht und Schre- 
den ſetzt, ihm die Heildgüter aus dem Ev. vorhält, eine Zuverficht 
zur göttlihen Gnade erwect, das dagegen ſich fträubende Fleiſch 
überwinden hilft, die Welt verleidet und zur Ruhe in Gott bringt, 
davon hatte er nicht allein Erfenntniß fondern Erfahrung.“ Auch 


4) Kreh, Beitrag zur melenburgiſchen Kirchengeſchichte. I, 316. 
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diefer Fürft hatte mit Spener in vertrauliche Eorrefpondenz getan 
den: 1689 ſchreibt Spener an May, daß der Herzog von ihm Bar- 
fhläge für die Beſetzung zweier Profefuren verlange 19). 

2, Dftfriesland. In Oftfriesland ift der Same den 
Pietismus auf Spener zurüdzuführen, erhält indeß erſt durch die 
halliſche Schule feine Begründung. In Oftfriesland führte von 
1665 — 1690 Charlotte Chriftine als Vormunderin das Regiment, 
eine würtembergifche Prinzeffin, von Stuttgart her mit Spener be 
freundet, welcher ald Begleiter des jungen Grafen von Rappoliftin 
1662 der Bermählung biefer Fürftin mit Graf Georg Chriftian von 
Dftfriesland in Stuttgart beigewohnt hatte und der Liebling des mir 
tembergifchen Hofes geworden war. Auch fpäter beftanden Bezie 
hungen zwifchen diefer Fürftin und Spener, welcher noch vor dem 
Regierungsantritt des jungen Fürften davon fehreibt, daß der Kirhe 
in Oftfriesland eine große und glückliche Periode bevorftehe, und 
1689 May bittet, ihm junge Theologen vorzufchlagen, welche e 
nad) dem Wunſche des Herzogs nad Oſtfriesland empfehlen könne: 
„Es ift bekannt, wie Großes ſich thun laſſe, wo ein rechtſchaffener 
theologus einen Fürften zur Seite und über fi hat, dem ed um 
das Reich Gottes ein herzlicher Ernft iſt.“ Auch wendet fih die 
Herzogin ſelbſt an den baireuthiſchen Hofprediger Haſſel, ihr für die 
erledigte Hofprebiger- und Superintendentenſtelle, einen rechtſchaffnen 
Theologen vorzuſchlagen, „der das wahre Chriftenthum von 
dem äußeren opere operato zu unterfheiden wiffe.“ 

Der fromm erjogene Sohn, dem die Erfüllung des vierten Gr 
bots vor Allem am Herzen Tiegt, geftattet auch noch mach feiner 
Mündigfeitderlärung bis zum Tode ber Mutter 1699 derſelben e- 
nen entfcheidenden Einfluß auf feine Regierung. Milde und Rad 
giebigleit bezeichnet fein firchliches Megiment. Reformirte, Katholitm 
und Mennoniten erfahren feine Duldung, die überall fonft angefocht 
nen collegia pietatis erfahren unter feinem Scepter fein Hinderniß 
felbft die Privatbeichte wurde auf Andringen der pietiftifchen Partei ab 
geſchafft *Y. An allen Hauptorten des Landes entbrannte der Kampf 
zwiſchen den pietiftifh gefinnten und orthodoren Geiſtlichen; mit 
anderwaͤrts hielten ſich indeß auch hier die Reformirten außer br 





") S. über den Fütſten außer dem angeführten Wert von Rrep, Grand 
Altes und neues Medlenburg. XIV, 116. 174. Boll, Geſchichte Medleabu. 
1856. II, 198. "5) Klopp, Gefchichte Oftfrieslande. II, 480.- 
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Bessogung 19). Unter den Borkämpfern auf pietiſtiſcher Seite finden 
wir bier den von Halle her als eifrigen Schüler von Thomaſius ber 
kannten Juriſten Brenneifen, welcher ſich bis zur Stelle eines 
Kanzlers aufſchwingt. 

Im mittleren Deutſchland erwähnen wir zunchſ einige 
Höfe, in denen ſchon von Anfang unſrer Periode her die Frömmig- 
teit einen Herb gefunden. An der Spige von diefen fteht der Hof 
Ernft des Frommen von Gotha (+ 1875). 

3. Schon feit den dreißiger Jahren hatte Gotha den ſegens⸗ 
reihen Einfluß diefes Fürften erfahren, welcher damals feine theo- 
logiſchen Stügen in Männern von tühlerem Geifte hatte fuchen müf- 
fen, in einem Gerhard und Glafjius, nun aber au dem. wärmeren 
Hauche, welcher. von Spener und feinen Geifteögenofien ausging, 
ſich nicht verſchloß. Sein Bertrauen zu Spener gab er ſchon 1670 
durch das von ihm erforderte Gutachten in der caligtinifchen Sache 
zu erlennen. Bon diefem wärmeren, wiewohl immer noch ſehr Maß 
haltenden Geifte waren aud die hervorragenden Männer feines Ho⸗ 
fes durchdrungen: Hiob Ludolf, Kammerdirektor deö Herzogs und 
befannt durch feinen chriftlichen Gifer für die Belehrung ber Nethios 
Pier; Kammerrath Johann Breithaupt (t 1681), ein Verwand⸗ 
ter des halliſchen Theologen, ein in der rabbinifchen Literatur aus⸗ 
gezeichneter Schüler Ludolfs, welcher ſchon ald Reifebegleiter der 
jungen Bringen in den Niederlanden den Umgang eines Voetius, 
Comenius, Labadie und der frommen Schurmann aufgefucht hatte; 
der Hofe und Juſtizrath Johann Frande (k 1670), der Bater von 
Auguſt Hermann; vor Allen ber feit 1664 zum Geheimerath ernannte 
Beil von Sedendorf. Auf diefen ebenfo einfichtigen als gelehr⸗ 
ten und frommen Staatömann, welchem feine Zeit das Ehrenprädi- 
Tat erteilte: omnium nobilium christianissimus et omnium Chri- 
stianorum nobilissimus, werden wir in der fpäteren Gefchichte zurück⸗ 
Tommen. — Der ehrwürdige Kreis von Theologen, welcher in Gotha 
felbft dem Herzoge bei feinen ſegensreichen Unternehmungen für 
Kirche und Schule zur Seite ftand, und deren mehrere noch in diefe 
Periode hineinreichen, twurde an einem andern Orte vorgeführt (f. 
Lebendzeugen). 

Die Inftitutionen des großen Fürſten wurden auch noch unter 
feinem Rachfolger Sriedrich J. forterhalten (1675—91), wenngleich 

1%) Klopp, a.a. O. 8.481. 
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die Intereffen deſſelben nicht mehr in ber Meligion ihren Schwerguntt 
hatten, fondern in der Kriegführung und der Ausbildung einer für 
dad Land unverhältnifmäßigen Militairmacht. Auch wurde durh 
ihn, der zweimal den Glanz des Hofes von Berfailles aufgefuht — 
als Prinz und ald Herzog — franzöfifche Sprache und Sitte an den 
bis dahin Acht deutfchen Hofe Gotha’ eingeführt. An der Spike 
bes Kirchenweſens ftand noch als erfted geiftliches Mitglied des Eon 
fiftoriumd der Generalfuperintendent Tribbehom (+ 1687). An 
feine Stelle trat der vom fpenerfhen Geifte noch lebendiger berührt: 
Generalfuperintendent Fergen, unter welchem während ber Zeit 
der vormundſchaftlichen Regierung der Pietismus gerade in Gotha 
mit beſonders geiftlicher Energie, doch auch nicht ohne ftarke Einf 
tigkeit auftrat und dem gemäßigten und gewifienhaften Manne, wel. 
her ſich fcheute, die von Gott gepflanzte Pflanze um des Darauf ge 
fallenen Mehlthaues willen auszureuten, ſchwere Kämpfe bereitete. — 
Mehr noch als auf den Sohn, hatte fi von dem väterlichen Geife 
auf den Enkel, auf $riedrich IL, fortgepflangt, der, wie einft ber 
Großvater, von feinen Unterthanen mit dem Prädikat des From 
men belegt wurde. Unter ihm war ber feurige Buß- und Glauben« 
prediger Georg Nitzſch an die Spipe der Geiftlichfeit getreten, bie 
(von 1713 an) Sal. Eyprian, der Bundeögenofie Löſchers, die 
ſchaͤumenden pietiftifchen Waſſer in das Bett der Firchlich - lutheriſchen 
Orthodoxie eindämmt. Bon ihm wird in einem Briefe an Löfder 
feinem Herzog das Zeugniß ertheilt: herus meus quum religionis 
rarissimam curam suscepisset, dici non potest, quantopere or- 
thodoxos theologos, qui simul vita docent, amet aut po- 
tius diligat, 

4. Bon den übrigen Söhnen Herzog Ernſt's war es Her 
308 Bernhard von Meiningen, auf welchen am meiften vor 
dem väterlichen Geifte übergegangen war (1680—1706). Er if 
noch einer von den Fürften, welche — wie früher es öfter vorlan 
— die Predigten ihres Hofpredigers nachfähreiben. Dit Angelegenheit 
forgt er für Vifitationen und Katechismusverhör in feinem Lande, 
findet ſich felbft bei dem letzteren ein und wendet überhaupt nad 
den Nachrichten, die auch Breithaupt, welcher von 1685 — 1687 
meiningifher Hofprediger, giebt, dem Kirhen- und Schulweſen fein 
Hauptintereffe zu — in der Sorge für die Randeöinterefien jedoch 
erſcheint er feinem großen Vater unähnlich. 
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5. Unter den weimarſchen Herzoͤgen nimmt unter den 
kirchlich gefinnten Fürften einen vorzüglichen Plap ein Wilhelm 
Ernft (1683—1728), dem in der Geſchichte noch nicht die gebüh- 
rende Berüdfihtigung zu Theil geworden. Schon ald Knabe von 
8 Jahren legt er einen merkwürdigen Beweis für kirchliches Intereſſe 
ab durch die von ihm unter Anleitung des Hofpredigerd von der 
Lage gehaltene und auch durch den Druck bekannt gewordene Pre 
digt über den Text Apg. 16, 31. — Wie ed ſcheint, ift der Fürft 
mit damaligen Theologen der pietiftifchen Richtung nicht in Berüh⸗ 
rung gelommen. Die befannteren einflußreichen Geiftlihen feiner 
Regierung gehören entweder ber wittenberger ober einer neutralen 
Richtung an. Unter ihnen befindet fi) der von Jena her durch 
feinen Wandel übel berüchtigte Hebenftreit, zuletzt Baftor in Dom- 
burg bei Jena und Conſiſtorialrath. In einem Briefe von 1710 
giebt derfelbe feine Abneigung gegen Buddeus zu erfennen, den dar 
mals von den Orthodogen ſtark angefochtenen, fpricht von dem ihm 
von dem Fürften geſchenkten Vertrauen und von ben gegen den Pietis- 
mus erzielten Erfolgen. Er ſchreibt an B. Löfcher 17): „Wie fehr der 
theure Mann, der Oberhofprediger Carpzov, gewuͤnſcht, daß D. Bud» 
deus nicht nach Jena komme, geht aus dem beiliegenden Driginal- 
ſchreiben deſſelbeñ hervor. Aus beifolgender Inftruftion werden Sie 
erfehen, was für wichtige der evangeliſchen Kirche fürderlihe Ver⸗ 
richtungen mir aufgetragen. So hat auch der allmaͤchtige Gott feir 
nen Segen dazu verliehen, daß feine der bereitö anderswo eingeriffenen 
Schwaͤrmereien in unferm Fürftentbum anzutreffen. Es ift aber 
ſolch chriſtfürſtliches institutum dergeftalt den Schwärmern sudes in 
oculis, daß fie dad ganze Synodalwerk (er meint die Einrichtung 
der Didcefanfynoden) ald etwas Unnützes tradueiren. Ihr Bruder 
hat zu dem Werke jehr beigetragen.“ Bon 1724— 28 fieht ber 
Begründer der Töfcherjchen „ Unſchuldigen Nachrichten *, der nachma⸗ 
lige mittenberger Vertreter der Orthodoxie, Zeibich, ald Oberhof 
prediger und Kirchenrath an ber Spipe des weimarſchen Kirchenwer 
fens und weiß ſich des Vertrauens feines fürftlihen Beichtkindes zu 
rühmen. 1714 wurde auch auf Betrieb der antipietiſtiſchen Rath ⸗ 
geber ein fürftliches Mandat erlaffen gegen „die mit Mißbrauch ver- 
knüpften Privatzufammenkünfte, die Geringhaltung des ordentlichen 


’) Epp. n. 196, cod. ms. Hamb, 
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 Kiehenminifterii und öffentlichen Gottesdienſtes, den einreihenden 
Rrwahn von Gleihgültigfeit der Religion, bie Geringfchäpung der 
ſymboliſchen Bücher“ u.f.w. Ein ähnliches Mandat ſchärfte 1718 
die Belämpfung folder Lehren ein wie bie, daß die Amtsgnade un 
befehrter Prebiger nur natürlich und nicht heilig, und verordnete dir 
Beftreitimg der Lehren von Jakob Böhme — obwohl „ohne injw 
riöfe Ausfälle.“ 1721 erfolgte eine Bifltation der Uniwerfität Jam 
in Betreff des Eindringens ber pietiftifchen Unterſcheidungölehren. 
Doch ging ja aud durch die damalige wittenberger Orthe 
dorie ein ftarker Zug praftifcher Frömmigkeit, welcher fich ſelbſt bi 
Zeibich nicht verfennen läßt, und am weimarſchen Hofe befanden fid 
einflureihe Männer, welche der Sache des Pietismus günftig ge 
ftimmt. So erwähnt M. H. Reinhard in einem Briefe an Lilde 
von 1708, daß Buddeus am weimarſchen Hofe durch Geheimerath 
von Marſchall, einem Gegner der Wittenberger, gefchügt werde. © 
hatte num auch der Herzog — wie es ſcheint von Natur ein für ab 
les Gute empfänglicher Charakter — mehr den praktifch » Firdhlichen 
Geift der mittenberger Richtung auf ſich würken laſſen und in er 
1714 von Eiſenach und Gotha aus gegen Buddeus angeregten u 
quifition hatte der weimarfche Hof die Vertheidigung des angefnd 
tenen ‚Theologen fich angelegen ſeyn laffen **). Chriftfiche Unter 
weifung und Erziehung, Gottesdienſt und kirchliche Zucht, lieh i 
fih vor Allem am Herzen liegen. Einen Bericht über bie meiner 
. Then katechetiſchen Anftalten hat Zeibich herausgegeben im Anbau 
zu der Auögabe des Tutherifchen Katechismus von 1727. Zum Bs 
ſuch der Faſtenkatecheſen ermahnt ein Mandat des Fürſten von 168, 
1693 fundirt er in Weimar wochentägliche Katechismusunterweiſungen 
führt 1691 die Confirmation ein, läßt 1702 unter dem Namm 
„eine weimarfche Bibel“ eine Erklärung des lutheriſchen KRatehir 
mus auf feine Koften drucken und im Lande verbreiten, ordnet 1703 


'n; Die Eonferenzakten über jene Unterſuchung in der gothaifchen Bibliotkt 
W.—N.R. on. 18.) teilen ©, 194 ein Schreiben des Gcheimerathß Georg won Harfe 
aus Jena und des Euperintendenten Heidenreich aus Weimar mit, worin über Da 
Zeloliomus des eiſenachſchen Hofes Klage geführt und, nad) einer in Jena vol: 
gogenen Bifitation, der Entfchluß Weimars ausgeſprochen wird, — ohne meiler of 
das Verlangen Gothas einzugehn, welches von Vuddeus eine fchriftliche Deflarairr 
erfordern will — direft „an den rechtſchaffenen, bisher fehr gefränften theologum I 
feiner Eondolation zu referibiren.“ 
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eine ſogenannie katechetiſche Beiftunde für bie Hausarmen an und 
1708 befondere Prüfungsſtunden derer, welche das heilige Abend- 
mahl geniefen wollen. Auch wird den Adjunkten der Superinten« 
denten anbefohlen, dem Katechismudunterricht hie und da auf dem 
Rande beiguwohnen, ja — ganz in der Art der beften altlutheriſchen 
Fürften — beſucht Wilhelm Ernſt felbft die Landkirchen, um fid) 
von ben kirchlichen und Schulzuftänden gu unterrichten. Selbft dad 
Seelenheil der Hirten bleibt nicht unberüdfichtigt. Das Anstrei- 
ben ber Heerden am Sonntage wird umterfagt und ftatt befien den 
Hirten der Beſuch der Kirchen und Katechismusübungen anbefohlen. 
Zur Uebung in den Katechismusarbeiten wird ein Seminarium von 
dreizehn jungen Theologen gegründet und ein ebenfoldes zur Bor- 
bereitung für den Schuldienft.- 

Der fromme Regent läßt fih Kirchenbauten und Vermehrung 
der Gotteödtenfte angelegen ſehn, fundirt neue geiftliche Stellen und 
Andachtſtunden, dringt zur Beförderung einer ernfteren Feſtfeier auf 
die Abftelfung der Jahrmärkte an Sonntagen, des Sonntagsfchleßens 
und üppiger Tänze, Er erhebt die weimarſche Stadtſchule gu et 
nem Gymnafium mit Freitiſchen für 12 arme Gymnafiaften, grün- 
det ein Waiſenhaus und laͤßt ſich die Pflege der Profelyten angelegen 
feyn. Den theologifchen und praktifhen Eifer der Geiftlichkeit zu 
beleben, werden bie Didcefanfynoben erneuert, an benen er zumelfen 
felbft tHeilnimmt. Im gotteöbienftfihen Eifer geht er aber auch 
ſelbſt feinen Unterthanen mit erbaulichen Borbilde voran. „Er 
hielt täglich feine befonderen Betſtunden, und mußten alle, To die 
Aufwartung bei ihm Hatten, täglich tm fürſtlichen Gemach die Bibel 
laut leſen und das Gebet ordentlich verrichten. Ex fragte fie auch 
genau aus den Predigten und duldete keinen Flucher ımter ihren; 
an hoben Feſt⸗ und Bußtagen, wenn er feine Beicht- und Abend» 
mahlsandacht vorhatte, durfte ihm in den worhergehenden Tagen Nie 
mand ohne Roth etwas vortragen, und wurde an alle Eollegia der 
Befehl erlaffen, was vorzutragen nöthig in Beiten zu thun. Er 
hielt einen überaus ftillen Hofſtaat, bei welchem im Winter Abends 
8 Uhr und des Sommerd 9 Uhr Küche und Keller geſperrt und 
jeder Bediente der Aufwartung entlaſſen ward.” 2%) 

Diefe gottesbienftliche Strenge war dabei frei von pietiſtiſcher 





’) Köhlers hiſtotiſche Müngbelufligungen II, 23, 
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Säure und der kirchliche Eifer des Fürften von pietiftifcher Beihränft- 
heit. Herzog Wilhelm Ernft war ein überaus gütiger und men 


ſchenfteundlicher Here —, fo gütig, daß er Supplifanten faum ein 


Bitte verweigern und nur im äußerften Falle ſich entſchließen konnte, 
Miffethäter am Leben zu frafen. Seine Beamten erhielten yünft- 


lid) ihre Beſoldung, ja gu Zeiten, wo die Ausgaben für den Hau | 


halt fi mehrten, noch vor dem gewöhnlichen Zahlungdtermin. 
Gegen feine Bedienten, weldhe er alle genau kannte, war er fo mm 
ſchenfreundlich, daß er in Krankheitsfällen durch Arzenei und dim 
liche Veköftigung aufs Beſte für fle forgte. Namentlich hielt m 
darauf alte Diener zu befigen, die er dann mit Wohlthaten über 
bhäufte.” Eben ſolche perfönliche Kürforge wandte er auch ben Geif 
lichen zu. — Dabei war fein Intereffe nicht bloß einfeitig auf gef 
liche Dinge gerichtet, Der Herzog war ein großer Freund ber Blu 


menkultur und hatte den früheren Schloßzwinger zu einem gefchmad- | 


vollen Garten umgeftaltet — auch ein Mufiffreund, ein Liebhake 
der Numismatit und der Gelehrfamkeit, fo dag ihm die Biblistkt 
eine bedeutende Erweiterung verdankte. — 

Neben der geiftlichen Fürforge für feine Unterthanen nahm ı 
auch den bürgerlichen Wohlftand derfelben ernftlich zu Herzen. Die 
Entſchiedenheit feines eigenen lutheriſchen Bekenntniſſes Hielt ir 
nicht ab, 1716 zur Begünftigung der Manufakturen eine franzöflkt 
Eolonie in Weimar anfäffig zu machen. In den verfchiedenen Bir 
reaus hielt er auf firenge Gefchäftsführung, führte die Abkürum 
des Proceßverfahrend ein, reinigte dad Land von den Landbetilen 
und Zigeunern, publicirte auch ein ftrenges Duellmandat. 

So ſcheint e8 nach allem diefen, Daß das Leben biefes Fürften fer 








Symbol zur Wahrheit gemacht: omnia cum Deo, et nihil sine Io | 


6. In den benachbarten gräflih [hwarzburgifchen Hir 
fern hatte die Frömmigkeit von früh an eine Stätte gefunden. An 
ton Heinri von Schwargburg- Sonderähaufen (1571 — 16%) 
fteht mit Gerhard in Gorrefpondenz, deſſen Bruder an feinem Hoft 


das Kanzleramt beffeidete, und erfreut fich an deffen geiftlichen Särk | 


ten. Ein Adeliger feines Hofes, von Rottleben, ſchreibt an Gerhart: 


„Ew. Ehrwürden schola pietatis ift hoch zu rühmen und dafür im | 


merwährend überaus hoher Dank zu fagen wegen dem barin enthal 
tenen methodum, Mein gnädiger Herr, Graf Anton Heinrich, ht 
dieſelbe dermaßen commendiret, daß er betheuerte, es wäre ihm fer 
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bebelang fein dergleichen beweglich Buch vorgekommen“ 2%. — Chri« 
fion Günther IL zu Arnſtadt (1642—66) erhielt feiner Zeit den 
Zunamen „der Fromme.“ — Ludwig Günther I. zu Rubolftadt, 
geb. 1581, erwies ſich während ber Kriegädrangfale, von denen fein 
Land vorzugsweiſe betroffen wurde, ald wahrhaft meifer und mil- 
der Landesvater, welcher in ber allgemeinen Geldverlegenheit nicht 
nur die Mittel fand, feinen Untertanen auf ihren Brandftätten 
neue Wohnungen zu errichten, fondern felbft in Rudolſtadt und 
Königäfee neue Kirchen zu erbauen. Er war vermählt mit der 
bei dem gelehrten Herzog Auguft von Braunſchweig erzogenen 
Aemilie Antonie, welde nad) dem 1646 erfolgten Tode ihres Gat- 
ten die vormundſchaftliche Regierung antrat und bis 1662 ver- 
waltete. Es war eine nicht gewöhnliche Frau, nicht nur eine eifrige 
Beterin in ihrer Kammer, eine Freundin der Schriften von Gerhard 
und V. Andrei, fondern aud eine einfichtsvolle und treue Landes ⸗ 
mutter, welche fih in dieſem ihrem Beruf feit 1648 der Unterftü- 
hung des Kanzler Lenz (+ 1659) erfreute, ‘von deſſen tief chriſt⸗ 
licher Perfönlichteit an einem andern Orte ein Bild entworfen wor 
den (f. Lebenszeugen). 

Unter ihren Töchtern it Qudämilie Elifabeth (+ 1872) 
als chriſtliche Liederdichterin befannt und neuerdings twieder and Licht 
gejogen worden; und ebenfo Yemilie Juliane (+ 1706), die 
Nichte, vermählt mit Graf Anton Albert L von Schwarzburg -Ru- 
dolftadt, Verfafferin von 580 geiftlichen Liedern. 21) 

Im Jahre 1662 trat Unton Albert, der einzige Sohn von 
kudwig Günther, zur Münbdigfeit gelangt, die Regierung an und 
anter ihm wurde Rudolſtadt einer der Hauptfipe des ſpenerſchen Pie- 
ismus. Erzogen dur den 1657 als Hofmeifter nad Rubolftadt 
yerufenen Ahasverus Fritſch und vermählt an eine fo crift- 
ide Gemahlin machte fich der Fürft ſelbſt die Beförderung der 
Frömmigkeit zu einer Hergensangelegenheit, und Fritſch, diefer begei« 
terte Verehrer Spenerd, wurbe fein gefegneted Werkzeug. 1679 
vurde derfelbe zum Kanzleidireftor und onfiftorialpräfidenten, auch 
Sphorus der Schulanftalten erhoben. In welchem Sinne diefer 


2°) Epp. Gerhardi cod. Gothanus n. 60], &. 855. 21) Geiftlihe 
ieder von Lubämilie Cliſabeth von Schwarzburg, mit einer Lebensbefgreibung 
erausgegeben von Sarnighaufen 1856. — Yemilie Iulione von Schwarzburg, 
ut einer Lebendbejreibung von Pafig 1855. 
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wöhnlid, für Manchen indeß auch beſonders anziehend, war frine 
Schlichtheit. So fteif nämlich wurde von andern Oberhofpredigem 
das Geremoniell innegehalten, daß jener von Schönberg, wie Gerber 
erzählt, ſich nicht einmal getraute, den Oberhofprediger Carpon, 


feinen Beichtwater, in vertraufihem Verkehr um die Erklärung cr | 
nes Bibelfpruhs anzugehen. „Ich zweifele nicht, äußerte der Pri- | 


fident, der Fiebe vornehme Dann würde folhes gar gerne gethan har 
ben; ich kann mich aber nicht erwegen, ihm folches anzumuthen: er 
gehet fo gar höflich mit mir um, daß ich wieder höflich gegen ihn 
feyn und viel Refpeft vor ihm haben muß, und das verhindert mic, 
daß ich nicht fo confidant mich gegen ihn herauslaſſen Tann, da ih 
doch gerne feine gelehrte und erbauliche Diskurſe anhören wollte.“ 
In einem Briefe aus Berlin von 1691 gefteht aud) Spener, obwohl 
die Zahl der Freunde, die er in Berlin gefunden, bereits fehr 
groß, fo fei die Zahl derer, die er in Dresden zurüdgelaffen, dab 
noch größer.“ 

Seine beiden unmittelbaren Amtsvorgänger, M. Geier un 
Lucius, waren keinesweges todte Orthodore geivefen, doch einge 
ſchnürt vom fähffhen Hofceremoniell und vom dogmatifchen She 
matismus. Geier, welcher fein eymbolum: beati mites, zur Wahı 
beit machte, ald Exeget gründlich gelehrt und äußerſt orthoder, in 
feinen Predigten pedantiſch und weitfchteifig — was Sedendorf 
hierüber Gegentheiliges verfichert, ift nad) dem Maße jener Zeit zu 
beurtheilen — in feinem theologiſchen Urtheil überaus vorſichtig, aber 
in feinem Wandel von einer Demuth und Selbftverleugnung, in br 
er an Spener heranreihte. Nur mit Außerflem Widerftreben hatte 
ex fich bewegen Iaffen, feine Superintendentur in Leipzig mit der fe 
den ihm in Dresden angetragenen Stellung zu vertauſchen; mie ger 
hemmt er fich in derfelben fühlte, drüdt er in dem An twortſchreiben 
an Spener aus, welcher ihm ſeine pia desideria zugeſandt: „So ein 
geſchränkt fei jetzt der geiſtliche Stand von der weltlichen Gewalt, 
daß er das wenigſte audzurichten vermöge, ein Fürft und kein Di 
nifter böten zu guten Rathfchlägen hülfreihe Hand, fo wenig, daf 
man auch nicht diejenigen Dinge, worüber bereits Berordnung ge 
ſchehen, in die Praris zu bringen vermöge.“ Bon ber Größe feiner 
Selbftverleugnung führt der dresdener Superintendent Sam. Ben. 
Carpzov in einem Briefe an Spener den merkwürdigen Beweis an: 
„Der Churfürſt habe Geiern ein Gärten, woran er fein unſchuldi⸗ 
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ges Dergnügen hatte, geſchenkt, auch ein Landgut von 10,000 Rthlrn. 
ihm angeboten, welches diefer aber, ne negotiis domesticis distrahere- 
tur, abgelehnt, tworauf der Fürft das große Haus, das Geier in Reip 
dig befaß, für immer von allen Abgaben befreite" 29). — Auch um 
ter den Teipziger Profefforen fehlte, wie wir vernommen haben, die 
praxis pietatis nicht ganz (f. ob. ©. 77.) — nur freilich dur Men- 
ſchenfurcht gelähint, oder von den Affekten des alten Menfchen über 
wuchert. Kurz, ganz unberührt vom Geifte der lebendiger gewor⸗ 
denen Zeit war Churfachfen nicht geblieben. 

8 Der braunfhweigifhe Hof. Kann auch derfelbe 
nicht unter die Kreife der Erwedung gezählt werden, doch unter 
die religiös angeregten und intereffirten. — 

Dies gilt ſchon von dem 87 Jahre alt verftorbenen Her 
308 Auguft, wie dies aus feinem Intereſſe für folhe Glaubens 
männer tie Arndt, V. Andrei, Hohburg und Lütkemann hervorgeht. 
Wie tief diefed Intereſſe gegangen, iſt allerdingd eine andere Frage. 
In der in Wolfenbüttel aufbewahrten aus mehreren Foliobänden 
beftehenden Gorrefpondenz des Herzogs mit V. Andrei findet fih kaum 
eine Spur perfönlicher Betheiligung an dem, was feinem Eorrefpon- 
denten vor Allem am Herzen lag. Auch das eben dort aufbewahrte 
Tagebud des Fürften nebft den Berichten feiner Reifen nach Stalien, 
England, Holftein enthält nur Notizen über empfangene Beſuche 
und Briefe, Familienereigniffe u. f. w. Auch wo kirchliche Begeben- 
heiten erwähnt werben, bei denen man eine befondere Herzenätheil. 
nahme erwarten folfte, wie die Einführung des von ihm zum Gene 
ralfuperintendenten berufenen Cütfemann (1649), diefes Hocdhbegab« 
ten Predigers, findet fih nur die Notiz: „Diefer Tage ift D. Joachim 
Lütkemann wohl angelangt; Gott helfe ihm weiter. Künftigen 
Samftag wird er die erfte Predigt allhier verrichten und folgenden 
Tages werden ihm die 4 generales und 14 speciales superintenden- 
tes im Wolfenbüttelfchen angemwiefen werden. Gott gebe ihnen Allen 
feine Geiſteskraft.“ Sein theologifches Intereffe hat er bekannt» 
lich durd) feine Parteinahme für Caligt und feine Schule, welche er 
öfter „die Unfrigen“ nennt, und durch einige theologifche Arbeiten 
wie feine ziemlich mißrathene „Evangelienharmonie,“ durch den Anfang 
einer neuen Bibelüberfegung und eine neue Kirchenordnung bewährt; 

24) Briefwehfel Garpgoos über Gpeners Berufung nach Dresden im Archis 


des halliſchen Waifenhaufes. 
11° 
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vorzugsweiſe ging jenes Intereffe indeß auf’ Ausſtattung feiner vor ⸗ 
- trefflichen Bibliotbek und Sammlung literarifcher und künſtleriſcher 
Euriofitäten. Diefer gelehrte Dilettantismus und ein gewiſſes re 
ligiöfes Intereffe vererbte auf feine Söhne Anton Ulrich und Anton 
Rudolf — bei dem letzteren auch mehr ald das bloße Intereſſe. 
Schon ald Prinzen waren diefelben mit Andrei, welcher fih 
zum Mentor ihrer Studien anbot, in Correfpondenz getreten, von 
welcher auch Andrei unter Genehmigung des fürftlichen Vaters 1647 
und 1654 zwei Bändchen im Drud erſcheinen ließ. Sie befprechen 
firhliche und Familienangelegenheiten und machen Mittheilungen über | 
Literatur und Kunft, zuweilen finden ſich auch religiöfe Auslaffungen. 
So ftattet der offiziöfe Correfpondent (im zweiten Theil der erften 
Sammlung ep. 263.) dem einen der Prinzen feinen Danf ab, daß 
derfelbe feine Schrift „umbra Saubertiana“ fo gütig aufgenommen 
und fügt hinzu: „Dod- war Saubert zu feiner Zeit nicht der einzige, 
fondern noch mehrere Andere, welde ich in der umbra zwar ange 
deutet aber zu nennen nicht gewagt habe, damit fie nicht fammt 
Saubert auf’3 Neue verläftert würden. Bor Dir aber will ich fie 
nicht verſchweigen, da ich glauben darf, daß fie auch einft bei Euch 
boshgehalten wurden. Johann Arndt, jene herrlihe Pofaune um 
fered Jahrhunderts, welche den fehlafenden und faulgewordenen Hau 
fen der Evangelifchen ftrafte und von eitlen Worten zu ernften und 
‚aufrichtigen Thaten rief, vielfach deßwegen von Neid und von ber 
Verleumdung befledt, doch endlich nad feinem Tode mit herrficherem 
Glanze gekrönt. Da war Matthäus Meyfart, jener firenge Een- 
for des afademifchen Unmefens, wie ein neuer Aftäon von feinen 
Hunden zerriffen. Da war Sigismund Evenius, welcher unerſchro⸗ 
den dem Schulwefen feine Larve abzog, aber wegen der Vergeblid- 
feit feiner Arbeit von Schmerz aufgerieben. Da war Chriftoph 
Leibnig, ein anderer Herkules in der Reinigung des Augiasſtalles 
ſeines Vaterlands, in den fchmwerften Prüfungen geübt, doch am Ende 
fiegreich. Bis Heute noch ift Johann Schmid übrig, der tapfere 
‚Held, der unter dem Drude feiner Laſt ſchwitzt und feufzt“ u. ſ. w. 
Herzog Rudolph, welcher, faft 40 Jahr alt, 1666 zur Regie 
rung gelangt, nach einer vielleicht nicht ganz vorwurföfreien Jugend *') 


=) Er hatte mit feinem Bruder den Garneval in Venedig befucht, wohin 
damals auch andere Prinzen und ürften, wie die ſächſiſchen, hanöberſchen, durch 
das Epiel und andere Genüffe gezogen mwurben. 
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— ein Mann von anſpruchsloſer Frömmigkeit und Herzensgüte, 
aber aud) von großer Schüchternheit, Unentfchloffenheit und Liebe 
zum Stillleben. Gr ernannte ſchon bei feinem Regierungsantritt 
feinen Bruder Ulrich zum Statthalter, 1685 zum Mitregenten und 
überließ demfelben die Regierungsangelegenheiten. Bon feiner Sinned- 
art ift fein Motto ein treuer Ausdrud: „moriamur quando Deus 
voluerit, modo quomodo velit vivamus“. Zu feinem Hofprediger 
hatte er den befannten pietiftifchen Liederdichter Neuß erwählt, zu 
feinem vertrauten Günftling aber den damals noch eifrigen Vereh⸗ 
rer Spenerö, von der Hardt, der jedoch feit 1692 eine rationa- 
liſtiſche Richtung einfhlug. Zuerſt ernannte ihn der Herzog 1688 zu 
feinem Bibliothekar. und Sekretär, 1690 verfchaffte er ihm die Pro- 
feſſur der orientalifhen Sprachen zu Helmftädt, von mo aus er ihn 
noch häufig zu fi citirte — zuweilen im größten Prunfaufzuge, im 
fechöfpännigen Galawagen, unter der Begleitung von zwei Trabanten 
mit entblößtem Schwerte. Mit ihm unterhält er auch ununterbro- 
hen bis zu feinem Tode einen Briefwechfel; auch diefe Correfpon- 
denz ift noch in der wolfenbüttelſchen Bibliothek aufbewahrt und 
enthält Auftionsaufträge, Mittheilungen über gelehrte Novitäten, über 
DBücherrecenfionen und die neueften Zeitereigniffe. In diefer Corre⸗ 
fpondenz ſpricht ſich von ber Hardt noch fortgefeßt achtungsvoll über 
Spener aus, wiewohl hie und da mit einer mißbilligenden Bemer⸗ 
fung. So heißt e8 z. B. in einem Briefe von 1691: „Die Präfa- 
tion Spenerd zu dem „Kern evangelifcher Andachten“ hat viel An- 
ftoß gegeben, man könnte vielleicht befer das Wort pietas vermeiden. 
— Dies Wort wird heut verächtlich gebraucht, entweder für einen 
einfältigen Schöps, oder für quäferifhe Menfchen. Dan könnte 
ftatt deſſen sinceritas fagen.“ Auf Srande ift er micht wohl zu 
ſprechen. Der Herzog fehreibt ſtets mit einem von inniger Liebe zu 
Spener erfüllten Herzen. Als die Schrift von Pfeiffer gegen Spe⸗ 
ner erfhien, fagt er (1695): „Der liebe fromme Spener hat diefem 
Manne kein Leid gethan; dennoch pfeift er ihn fo graufam an. 
Heißt das mit aller Sanftmuth feinem etwas ſtrauchelnden Nächften 
zurechthelfen? O tempora, o mores!“ Zeitweilig hielt fi der 
Herzog in Hamburg in einem dort angefauften Haufe auf und giebt 
feinem Freunde fortgehenden Bericht über die damals dafelbit entbrann- 
ten Streitigkeiten. 1695 ſchreibt er von feiner mit Horbius gemach ⸗ 
ten Belanntfhaft: „Geftern bin ich mit dem lieben Herrn Horbio 
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befannt worden. — Er ift gewiß ein gemeihter Mann, und fühe ea 
gerne gut in ecelesia. Gott wolle in Gnaden alle hriftlichen inten- 
tiones helfen erfüllen zu Seiner Ehre und der hriftlichen Kirche Wohl: 
farth. Amen!“ Auch er ift auf Frande weniger gut ald auf Spener zu 
ſprechen und ſchreibt an von der Hardt: „D. Frandend monatliche bibli- 
ewe observationes werdet Ihr ohne Zweifel auch haben. Sch möhte 
wünfchen, er hätte dieſe Arbeit unterlaffen. Doch kann ich nicht fin 
den, daß feine gute Intention fo ſchmähliche Refutation meritirt. Sed 
hio inquietus (der Hauptpaftor Mayer) quiescere nescit. Er ha 
worgeftern eine ſolche demagogiſche Predigt gethan, welche, wenn ei 
an andern Orten geſchehen, eine suspensionem, ne dicam remotio- 
mem und noch wohl ein Mehreres verdiente.“ Ueber Uebelſtände 
in feiner Landeskirche und auf feiner Univerfität klagt er, ald ober 
nichts im Lande zu fagen hätte. Als ein Sohn des von der Hardt in 
Duell gefallen ift, ſchreibt er an denfelben (1701): „Es ift wohl zu 
beflagen, daß bie Studiosi auf der Univerfität, ſich mit dem Degen u 
lagen, die Erlaubniß haben. Sonderlich fteht ed den Studiosis the 
logiae [händlih an; die follten mit dem Schwerte des Geiftes feh 
ten und fih in ſolche Qumpenhändel nicht mifhen.“ AL von einer 
Anftellung an der Univerfität die Rebe ift, verheißt er „fowiel zu thun, 
als er könne, er fei aber mit Hinderniffen umringt”. Ex vergnügt 
fich unterdeß mit feinen Büchern. „Ich fige hier in meiner Eremi 
tage, ſchreibt er von feinem Luſtſchloſſe Hedwigsburg, und ſuche Troft 
bei den mortuis, den ich beffer finde, als in der Welt,“ und en 
einer andern Stelle: „Ih fie hier in angulis cum libris, fin 
zwar ziemlich solus, dod) befomme alle Tage jo viel Briefe, daß ib 
die libellos gegen mein Denken und Willen öfters verlaſſen muß.“ 
Sein milder Sinn giebt ſich in einem Briefe von 1694 an feiner 
Kanzler, Probft von Wendthaufen, zu erfennen, gegen melden e 
äußert: „Meine Rammerräthe bedenken nicht, daß wir um der 
Unterthanen willen und fie niht um unfertwillen I 
find.“ Als der aus Braunſchweig an fein Sterbebette gerufen 
Seiftlihe in feiner legten Stunde in gar zu unterthänigen Worten 
feinen Troſtzuſpruch thut, äußert der Herzog: „Ihr feid Gottei 
Sefandter und müßt als Menfhen mich anreden, nidt 
als Fürften.“ Als feine Gemahlin, Chriftiane Eliſabeth, Gräfn 
von Barby, 1681 geftorben, fteht fein Entſchluß feit, aus Liebe zu 
dem mit Söhnen gefegneten Bruder, welchem das Fürftenthum iv 
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falten ſollte, feine zweite vollgültige Ehe einzugehen. Er ließ ſich 
die Tochter eines Chirurgus in Minden antrauen und zwar zu 
rechter Hand, und führte mit derfelben bis zu feinem Tode eine 
glüdlihe Ehe. — 

Herzog Ulrich, in noch höherem Grabe gelehrter Dilettant 
ald der Vater und ber Bruder und durd den nürnberger Schäfer 
dichter von Brinken, feinem Erzieher, zur Poefie angeleitet, ift Ber- 
faſſer einer geiftlichen Liederſammlung: „Hriftfürftliches Harfenfpiel“, 
in welcher manches innigehriftliche Lied, aber auch, von Helden. und 
Schäferromanen und vonDpern. Durch ihn wurde franzöfifche Sprache 
und Sitte anftatt der deutſchen am braunfchteiger Hofe eingeführt, ein 
Opernhaus zu Wolfenbüttel und ein anderes zu Braunſchweig erbaut; 
fein Luſtſchloß Salzdalen wetteiferte an Glanz und Pracht mit dem 
berühmten Herrenhaufen in Hannover, und beide mit Verſailles. — 
In coufeſſioneller Hinſicht Hatte ſchon der im Lande jetzt eingebür⸗ 
gerte Galigtinismus die Scheidemand zwiſchen den zivei proteſtanti⸗ 
Shen Eonfeffionen niedergeriſſen. In einem Schreiben an Löfcher 
von 1707 gibt Prediger Bertram Nachricht, daß der Herzog feinen 
Anftand genommen, bei einem reformirten Prediger, welcher auch ſelbſt 
die Taufe verrichtet, Gevatter zu ftehn. Uber auch der Unterſchied 
sifchen Proteftantismus und Katholicismus hatte ſich dem Herzog ver- 
wiſcht, zumal da wo auch Ehrgeiz das Gewicht in die Wagfchale warf. 
Diefem Ehrgeiz brachte er den evangelifchen Glauben feiner Enfelin 
zum Opfer, um diefelbe dem nachmaligen Kaifer Karl VL zu ver- 
mäblen und einer zweiten Enkelin, um fie dem Sohne Peters des 
Großen, Großfürft Alegei, zu verbinden. „Eine Brinzeffin, fo 
predigte damals Superintendent Nitfc in Braunſchweig öffentlich, wie- 
wohl nicht ungeftraft — haben wir dem Papſtthum, die an- 
dere dem Heidenthum übergeben: wenn morgen der 
Teufel fommt, werden wir ihm die dritte Prinzeffin 
geben.“ Zwei Jahre nach dem Webertritt der erften Enkelin zum 
fatholifchen Glauben folgt der Vater ihrem Beifpiel (1710). 

Ein gewiſſer religiöfer Sinn war bei allen diefen Berirrun- 
gen dem Fürften zurüctgeblieben und gegen fein Ende noch ftärker 
aufgewacht: auf feinem Sterbelager begehrte er auch ben Zuſpruch 
eined evangelifchen Geiſtlichen. 

Ein Einfluß auf die Frömmigkeit der Unterthanen ließ ſich 
bei Fürft Ulrich feiner verweltlichten Gefinnung nad nicht erwarten, 
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bei Herzog Rudolph nicht bei der Paffivität feines Charakters. Ruft 
derfelbe doch in Fällen, wo fein Bruder, der Mitregent, ihm entge⸗ 
genhandelt, feinen Kanzler zum Vermittler an und klagt wie hülflos er 
fei: „Ich kann nicht ſchreiben, wie nahe ed mir geht, daß böfe Leute 
find, fo die Zeit in Acht nehmen, warn ich nicht zu Haufe; da fir 
dann meinem Bruder ein und andere Stücke unterfteden zum Unter- 
ſchreiben und da fie fonft Qumpereien mir, weiß nicht wie weit, nad: 
ſchicken, um mit zu vollzieben, fo wiffen fie dergleichen ſchon für 
mid zu verbergen.“ 2) So erfährt nun auch die erfte pietiftifhe 
Bewegung in braunfchweigifchen Landen, ftatt Begünftigung nur Ber 
folgung. Sie trat in Wolfenbüttel hervor bei drei befonnenen drift 
Tichen Geiſtlichen: Meier, Generalfuperintendent, Lüders, Hofprediger 
und dem Prediger Neuß, welche im fpenerfchen Sinne biblifche Eonfe 
renzen angefangen hatten. Ihnen trat fofort in demfelben Jahre 
1692 ein Prediger Timäus mit der Schrift entgegen: picta et fie 
perfectio mit einer Vorrede von Ulrich Caligt, worin diefer die Br 
hauptung, daß der Wiedergeborene die concupiscentia überwinden 
fönne, für eine folche erflärt, bei der entweder diefelbe mit dem Tri 
dentinum nicht als mwahrhafte Sünde anerfannt würde, oder Röm. 
7, 24. von dem Unwiedergeborenen erklärt werden müffe. Sed eSoc- 
nianorum, ſchließt er, Arminianorum et Quakerorum favis illud 
exsuxere, Pelagianis sordibus commaculatae pietatis assertore. 
Eine bittere Antwort auf die Vertheidigungsfchrift won Lüders gah 
ein von der Fakultät (von Galigt und Widenburg, den damaligen ein: 
sigen Fakultätsmitgliedern) herausgegebenes Programm. Das En 
fftorium enthob Die beiden angeflagten Confiftorialen von ihren 
Eonfiftorialftellen und verfeßte den Paftor nad) Hedwigsburg. Der 
Verfolgung zum Trop gewann indep auch im Braunſchweigiſchen 
namentlich in Clausthal und in Braunſchweig felbft, der Pietiömus 
immer mehr an Ausdehnung, fo daß 1707 Bertram an Köfder 
ſchreibt: „Der Pietiſtenſchwarm in Braunſchweig ift fo mächtig wor 
den, daß fie faum zu erftirpiven feyn werden. Sie haben fid mit 
ben Reformirten allürt.“ . 

Bon Braunſchweig wenden wir fofort, mit Mebergehung der te 
formirten heſſiſchen Lande, den Blick auf die Iutherifchen Höfe des meft- 
lichen und füdlihen Deutfhlande. Von Frankfurt aus erftredt fh 





=) davemann, Geſchichte von Vraunſchweig und Lüneburg III, 298. 
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der ſpenerſche Einfluß zunaͤchſt auf einige Grafenhöfe, auf lutheriſche, 
doch namentlich auf reformirte, In feiner nächften Umgebung ftand 
Spener im vertrauteften Verhältniß zu der Tutherifchen Solms-Lau- 
bachſchen Familie und zu der Gräfin von Stolberg-Geudern. 

9.. In der Hintern Grafſchaft Sponheim und Rappolt- 
fein, dem Vaterlande Spenerd, war 1671 Spenerd einftmaliger 
Zögling, Chriftian IT. zur Regierung gelangt, ein wohlgefinnter 
Herr, unter deſſen Herrſchaft durch Spenerd Schwager Horbius und 
die Mitwürfung des einfichtigen und chriftlich eifrigen Raths Zillefius 
in Trarbach zuerft ein Theil der ſpenerſchen pia desideria in die 
Praris des kirchlichen Lebens eingeführt wurde. Wie viel ſchon da- 
mald dem anfangs der richtigen Einficht noch ermangelnden Hor- 
bius gelungen ift, ift werth zu fennen und ausführlicher bei Gö— 
bel (eheinifch « weftpbälifche Kirche IT, 591.) dargelegt. 

10. In Heffen-Darmftadt, obwohl in nächfter Nähe von 
Frankfurt gelegen, war Spenerd Einfluß doch erft in den legten 
Decennien des Jahrhunderts zur Herrfhaft gelangt. Der Oberhof: 
prediget von Landgraf Ludwig VL, Balthafar Menzer IL, war zwar 
unter denen geivefen, welche den pia desideria zugeftimmt ; ala jedoch 
der Hofprebiger Windler, welcher in feinem Haufe collegia pietatis 
begonnen, feinem Einfluffe Abbruch zu thun anfing, wußte Menzer (feit 
1674) feinen fürftfihen ‘Herrn gegen die neue Richtung einzunehmen. 
Der Kammerrath Kriegsmann, ein herzlich geliebter Freund Speners, 
telcher zu Gunften der Erbauungsftunden gefehrieben, wurde feiner 
Dienfte entlaffen und 1678 erging ein Edikt gegen die collegia pie- 
tatis. Nachdem jedoch in demfelben Jahre Landgraf Ludwig geftor- 
ben, trat unter der zehnjährigen Bormundfchaft feiner Mutter Eli» 
fabeth Dorothea, der innig dem Evangelium ergebenen Tochter Ernft 
des Frommen, Ernft Ludwig die Regierung an, und fofort wurde 
eine Commiſſion nad) Gießen entfandt, um die dort entftandenen 
pietiftifhen Bewegungen zu unterfuchen, und zu Gunften der Ange 
ſchuldigten zum Austrage zu bringen. 1687 war der aus den ham⸗ 
burger Streitigfeiten befannte, zwar etwas ſchwache, aber innigwarme 
Hintelmann zum Oberhofprebiger in Darmftadt ernannt und 1688 
der durdy Yuflöfung des durlaher Gymnafiums amtlod gewordene 
Heinrih May nah Gießen als Profeffor berufen worden. Bon 
diefer Zeit an wird Gießen und auch Darmftadt felbft ein Mittel- 
punkt der fpenerfhen Bewegung (vergl. unten Giefen), und wäre 
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der Sohn, welcher bis 1739 regiert, den von der Mutter ihm einge: 
pflanzten Gefinnungen des Großvaters treu geblieben, fo hätte Dam: 
ftadt unter diefer langen Regierung werden können, was Get 


unter Herzog Ernſt. Allein 1709 ftirbt die Mutter umd won u | 


an läßt auch der Landgraf fich zu der Maitreſſenwirthſchaft verleiten, 


welche Damals nad) dem Borbilde des Lilienteiches an allen Höfen auf 


wucherte. Der fromme Minifter Schröder, welcher feit 1688 in du 


Dienften des jungen Fürſten geftanden, fihreibt 1714 am May, df | 
er nach 22jährigem treuen Dienft feine Dimiffion gefordert, „mei | 
ex mit feinem Gewiſſen nicht länger vereinigen Tönne, daß alle fein | 
Ermahnungen und Bitten feine Befferung des status rerum bewürfen‘ | 


Drei Jahre darauf äußert er fih gegen feinen Freund May: „Vor 
vielen großen evangelifchen Höfen bin ich um die Charge eines ministri 
primarii angefprochen; auch will man hier und da worgeben, dl 
made man wieder zu Darmftadt reflectiones auf mich. Allein ih 
lann Ew. Hochwürden verfihern, daß die Refolution bei mir mi 
faft unüberwindlichen obstaculis umgeben ift, ſowohl wegen des la 


der faft allgemein gewordenen Verderbniſſes der allermeiften evangei | 


ſchen Höfe, ald auch darum, weil man faft nirgends von ber wahren 
Yenderung etwas halten will; dahero es bei mir auf die Gewiln- 
frage anfommt, ob ein minister und zwar ein minister primaris, 
der der gnädigften Hertſchaft immediate ad latus feyn foll und mul, 
ohne Verlegung feines Gewiſſens in Dienfte treten und da einſtehen 
tönne, wo man Gott den Herm nicht fürdtet und Alles aus den 
verfehrten principio, quod subditi sint propter princi- 
pem, non vero princeps propter subditos geführt wit 
und ſich nicht ändern will. Mir ift zur Zeit die Negative auf did 
Frage folider als die Affirmative, da ih von dem Kleiſter nicht 
halte, den man auf die Gewiffen fireichen will, daß ein folder Mi 
nifter entſchuldigt fei, wenn er feine consilia geiviffenhaft ertheilt 
und nur nicht felbft Antheil nimmt.“ Abermald ein Beifpiel, wit 
in Diefer Zeit des Abfolutismus die Gottesfurcht ſich auch gegen 
den fürftlihen Abfolutismus als Gegenwehr bewährt! 

11. Unter die einft blühenden evangelifchen Kirchen, welce 
jefuitiſcher Lift und Gewalt faft gänzlich auszurotten gelungen, gr 
bört die der Oberpfalz. Der letzte Verluſt, den fie erlitten, war 
der Abfall des noch dem evangelifihen Glauben treu gebliebenen 
Hergogs von Sulzbach. Nachdem im dreigigiährigen Kriege Mayr 
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milian von Bayern das gewaltfame Bekehrungswerk in ber übrigen 
Oberpfalz vollzogen, ſchickte ſich Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, 
der abgefallene Sohn des evangelifchen Glaubenshelden Philipp, an, 
in dem benachbarten Sulzbach daffelde Werk auszurichten. Die 
ewangelifchen Kirchen wurden von den Jefuiten und Kapuzinern ein 
genommen, die evangelifchen Geiftlichen wurden genöthigt, dad Land 
zu räumen, und dem Volke der Beſuch der Meſſen und des Beichte 
ſtuhls feldft bei Lebensſtrafe anbefohlen. In den ferneren Wechſelfällen 
des Krieges zeitweilig von dem gewaltfamen Drude befreit, hatte 
ſich indeß immer noch der größte Theil des Volkes feinen Glauben 
zu bewahren gewußt und das Friedensjahr 1648 ließ fie auch in 
ihren Landen die Reftitution des evangelifchen Bekenntniſſes erleben. 
Im Zahr 1650 empfängt der damals 38jährige Chriſtian Auguft 
die Huldigung in feinen Erblanden und läßt ein Danffeft für die neu⸗ 
erruungene Glaubenzfreiheit feiern. Chriftian Auguſt, am grofälter- 
lichen holfteinifchen Hofe erzogen, ein Iebhafter finniger Geift, war 
ſchon einige Jahre vor feinem Regierungsantritte in Eonfeffiond- 
zweifel gerathen, jo daß er während diefer Zeit fich der Predigt und 
des lutheriſchen Saframents enthielt; dagegen hatte er fih an katho⸗ 
liſcher Myſtik genährt und mit Männern derfelben Geiftesrichtung 
umgeben: der pfalz - neuburgſche Kanzler Franz von Giefe, der 
Freiherr Franz von Helmont und Geheimerath von Pömer, von 
denen der leptere, ein Nürnberger, zuerft zur römifchen Kirche übertrat. 
Die Gattung von Schriften, an denen der Fürft feinen Geift nährte, 
ergiebt fih aus der von Pömer überfegten und auf Koften des Her 
3098 herausgegebenen Schrift des Guardian Johann Evangelift zu 
Löwen: „Das Reich Gottes in der Seele, 1665. Ein Kapuziner, 
welchen man in die Nähe des Herzogs gebracht, wußte fein Schwan ⸗ 
ten zu Gunften der römifchen Kitche zum Ausſchlag zu bringen und 
1656 legte derfelbe, erſt heimlich in Würzburg, ſpäter öffentlich in der 
Zefuitenfiche zu Neuburg fein fatholifhes Glaubensbekenntniß ab. 
Fern von dem Fanatismus feines Oheims Wolfgang blieb er feinen 
evangelifhen Unterthanen freundlich gewogen, hatte jedoch bereits 
1652 in einem anfangs geheim gehaltenen Vertrage mit Neuburg 
das Intereſſe derfelben dadurch ſchmählich geopfert, daf er in die 
Einführung eines Simultaneums des Kirchengebrauchs und der Kir- 
hengüter einwilligte, in Folge defien felbft an folhen Orten des 
Landes, wo fein einziger Katholik, die Kirchen und ihre Güter ger 
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theilt werden mußten, wovon bie weitere Folge, daß fi vernig 
der Verkürzung der Salarien die Zahl der ſulzbacher evangeliſchen 
35 Kirchen auf 19 reducirt fah! 


Die wenn aud) irregeleitete, doch aufrichtige Frömmigkeit da | 


Fürften nahm indeß menigftend Bedacht, was er feinen evangeliſchen 
Unterthanen an Rechten des Glaubens entzogen, durch Kräf- 
tigung befielben zu erfepen. Im Jahre 1660 war der Fürft auf 
einer Reife nach den Niederlanden durch feinen Reifebegleiter He, 
mont auf brei nieberländifche Iutherifche Prediger aufmerkfam gemadt 


worden: Johann Jakob Fabrieius zu Zwoll in Oberyfiel, Jufui | 
Brawe in Campen und Clamer Florin in Webfeld. Diefe, eint | 


gemeinfchaftlich in Roſtock durch Lütkemanns Predigten erwedt, wı- 
ren jept in einem von Myſticismus tingirten Glaubendeifer tr 
bunden; vom Herzog berufen traten diefelben im folgenden Jahr 
in die ſulzbacher Kirche ein, und der apoſtoliſch feurige Fabri- 
ein 8 beginnt in der Hauptſtadt das innere Chriſtenthum im Geil 


Arndt mit einem Nahdrud und einer praftifhen Strenge zu pr 


digen, melde Katholiten und Proteftanten gegen ihn in Hamift | 


bringt, To daß fi von beiden Seiten die Anklage auf Seltir 
rei gegen ihn erhebt. Mannhaft vertheidigt ſich der evangeliſch 
Glaubenözeuge, befennt frei von jeder Seftirerei ſich zur heiligm 
Schrift und zur augsburgiſchen Gonfeffion; aber — feßt er hin: 
„gleichwie die heilige Schrift durch und durch umd die darinnen ge 
gründete evangeliſche Lehre nicht nur auf bloßes Wiflen und Die 
putiren weifet, fondern will die Wahrheit bis in den Tod alſo nad 
Gottes Willen verantwortet haben, daß fie aud belcbet werde: fr 
glaube und lehre ich, daß die Lehre Gottes unferes Heilandes oder 
das Evangelium auch mit heiligem Leben müſſe gezieret werden, 
und daß der Welt Ruhm und das Maulgefhwäg vom Templ 
von der Kirche, von der Lehre ohne rechtfchaffene Buße und Ber 
rung nichts vor Gott gelte, wie die Schrift fpriht: Mattb. 7, 21; 
Hebr. 12, 14; Gal. 6, 15; Apg. 10, 35; Pf. 5, 3.“ Dennod 
mußte Fabricius fhon 1667 dem fortgefepten Andrängen feiner Bi 
derſacher weichen und Sulzbach verlaffen. — Ein Jahr darf 
1668 erhebt der Herzog Knorr von Rofenroth zu feinem &r 
heimenrath, den ala myftifch-tieffinnigen Liederdichter wie als gründ- 
lich in fabbaliftifchen Studien erfahrenen Gelehrten. 2%) 


) Bad, Geſch. des Herzogtums Sulzbach 1847. 
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10. Bayreuth. In Bayreuth mar 1655 der Markgraf Chri- 
fin geftorben und hatte noch in altväterlicher Weife feinen Kindern 
die teftamentarifche Bermahnung hinterlafen: „Indem und der güe 
tige Gott in unferm mwährenden Eheftande zween Söhne und zwo 
Töchter befcheeret, fo ermahnen wir diefelben fammt und fonderd ganz 
väterlih und treulich, indem die Gottfeligfeit zu allen Dingen nüg 
und die Verheißung hat diefes und des zufünftigen Lebens, daß fie 
ſich derfelben zuförderft mit allem Ernft und Eifer befleißen in ih— 
tem ganzen Leben, Thun und Laffen, Gott, fein Wort und Gebot 
ſtets wor Augen haben, bei der einmal erfannten und befannten 
Wahrheit des h. Evangelii und der ungeänderten Augsb. Confeffion 
beftändig bis in ihr felig Ende verharren und dabei auch Land und 
Reute erhalten, ſchützen und vertheidigen, aud Kirchen und Schulen 
nad aller Möglichkeit uffs fleißigfte befördern helffen.“ 

Ernſt Chriftian (1661—1712) war während feiner Bor- 
mundfehaft einer beifpiellos ftrengen Erziehung mit Ruthe und Fauft- 
ſtteichen unterworfen worden. Einft ald der Prinz die Aeußerung 
gethan, „er tolle lieber ein Ochfenhüter werden, als bei feinem Hof 
meifter länger bleiben,“ wurde er von dem ftrengen Großvater beim 
Bort genommen und er war würklich daran den Prinzen zum Hirten» 
jungen zu degradiren, hätte derfelbe nicht reumüthig in einem eigens 
ausgeftellten Reverſe die abfolute Unterwerfung gelobt. Da der 
Churfürft von Brandenburg teftamentarifh zu feinem Obervormund 
ernannt worden, fo wurde er in feinem eilften Jahre an deſſen Hof 
gebraht und trat 1659 unter Begleitung eines Hofmeifterd von 
Bord und eined Präceptors Caspar Lilien (nachmals in den Adelftand 
erhoben) feine große europäifche Reife an. An Lilien hatte der junge 
Prinz einen treuen Wächter feines Iutherifchen Glaubens erhalten. 
In Rom waren diefem Glauben mannichfache Schlingen gelegt wor⸗ 
den; in einem fünfftündigen Golloquium in Gegenwart vieler Für- 
fen, Grafen und Herren diöputirte Lilien mit P. Oliva, dem päpfte 
lichen Beichtvater, und merkwürdig ift die Aeußerung Oliva’s, mit 
welcher er von dem evangelifchen Theologen ſchied: er werde wohl 
nie nad) Deutfhland, und Lilien nie wieder nad) Italien tommen, 
aber er hoffe, daß fie fich einft in jener Welt um des Ver 
dienftes Chrifti willen und dur den Glauben an ihn 
wiederfehen würden. Sowohl diefe katholiſchen Angriffe in Rom, 
als aud die von reformirter Seite im Brandenburgifchen hatten 
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dazu gedient, den jungen Fürften im Tutherifchen Bekenntniß zu befe: 
fligen; bei feinem Regierungsantritt gelobte er feinen Unterthanen 
demfelben treu zu bleiben und ihn in feinem Lande zu fehirmen. 


Gleich nach der Rückkehr von feiner Reife ſetzt er Caspar von Li 
lien ald Generalfuperintendenten und Oberhofprediger ein. Das Inte: 
reſſe des Fürften war zwar vorzugsweiſe ein militärifches, fo daß er fih 
auch 1676 die Charge eines kaiſerlichen Generalfeldmarſchalls erwirkt, 
doch Tieß er ſich dadurch nicht abhalten, auch kirchlichen Angelegenheiten 
feines Landes treue Fürforge zu ſchenken. Mehrere Erlaſſe im Geifte 
der Iebendiger gewordenen Orthodoxie gingen unter ihm aus, in deren 
einem die ftrengften Rügen gegen die Ungeiftfichteit der Geiftlihen 
felbft und die ernftlichften Ermahnungen, „bei diefen legten glauben 
und gottesfurdtlofen Läufften, des Evangelii würdig zu wandeln, te 
es foheint, ala obin den mehrften, indem fie die heilfam: 
Hriftlihe Lehre und die Kraft eines gottfeligen Br 
fens mit den Werken verleugnen, über dem blogen 
Sheinnamen niht etwas Chriftlihes übrig fei." — 





Der ftrengeren Orthodogie, welche ſich hier noch erhielt, ungeadtt, 


wird doch beim Tode des Generalfuperintendenten 1687 im Geht: 
merathöfollegium der Vorſchlag gemacht, einen ſolchen praftifh & 
frigen Mann wie Spener oder Horbius zu der erledigten Stelle ju 
ernennen. 


Doch entſchied man ſich dahin, dem mit der zweiten Gemahlin dd 
Herzogs aus Würtemberg gekommenen Steinhofer, einem Manne der 
orthodoxen Schule, die Generalfuperintendentur zu übertragen. Nah 
dem Tode defjelben 1692 trat Stodfleth an feine Stelle, ein Dan, 
deſſen ſich der Markgraf bediente, um durch eine Rundreiſe im Lande 
die Gebrechen des Kirchen» und Schulmefend genau zu erkundigen. 
Dem Eifer diefes wackeren Geiftlihen war jedoch hiemit noch niht 
genug gefchehen. Im Jahre 1696 erwürkte er bei feinem Fürften die 
Unterftügung zu einer Reife nad Schweden, dem Lande, welches fr 
ſonders feit Carl XI. als Hort ungefälſchter lutheriſcher Orthode⸗ 
gie betrachtet wurde. Sofort nach feiner Rückkehr wurde eine al. 
gemeine Kirhenvifitation veranftaltet, und Liturgie und Kirchenord⸗ 
nung nach den auf jener Reife gewonnenen Erfahrungen gebeffert. — 
Den Erſcheinungen des Pietismus widerfuhr unter diefem fire 
kirchlichen Regiment eher Einhalt ald Beförderung. Als er am An 
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fonge des folgenden Jahrhunderts ftärfer hervortrat, zeigte er ſich 
aber auch von bedenklichen Erſcheinungen begleitet. 2?) 

12. Würtemberg. Die unmittelbar auf den Krieg fol- 
genden Regenten Eberhard II. (bis 1674), Wilhelm Ludwig (did 
1677), und der Adminiftrator Friedrich Carl (bis 1693) find ſolche, 
in denen, auch ohne tiefere perſönliche Frömmigkeit, doch die Ehr- 
furdht vor Gottes Wort, dem Bekenntniſſe der Kirche und den treuen 
Dienern der Kirche noch feftfteht. Ein Mann, dem die Benugung 
handſchriftlicher Quellen zu Gebote geftanden C. Römer (kirchliche 
Geſchichte Würtembergd ©. 349.), legt über die Gefinnung der her 
zoglichen Familie jener Zeit das Zeugniß ab: „Bekannt ift der fromme 
Sinn der Herzogin Mutter, bekannt auch wie günftig der Herzoge 
Aminiftrator redlichen Predigern war, und man Tann beim Lefen 
der Lebensläufe verfchiedener Prinzen des Haufes nicht ohne Bewun- 
derung und Meberrafhung die Züge feltener männlicher Religiofität 
betrachten, verbunden mit einem Klaren, biedern Weſen.“ Dennoch 
tritt mehrfach ſchon unter dem Adminiftrator franzöfifche Sitte und 
Lupus an die Stelle der deutfhen Einfachheit; unter Ludwig Eber- 
had (1693 — 1733) erlebt Würtemberg jene ſchamloſe Entehrung 
der Fürſtenwürde, welche felbft den Kaifer und die Reichsfürſten zum 
Eingriff auffordern und in dem verwandten mömpelgartifchen Haufe 
fintt die Schamlofigfeit bis zur Beſtialität herab. 2°) 

Unter dem Schupe der kirchlichen Pietät der erftgenannten drei 
Herzöge war aber unter der Geiftlichkeit, unter den tübinger Profeffo- 
ten unter und dem Volke eine Saat von Kindern Gottes aufgeblüht, 
ſhöner und reicher als damals in jeder andern deutſchen Kirche. 
Shon während des 3ojährigen Krieges war Valentin Andrei der 
Mittelpunkt eines edleren Theologengeſchlechtes geworden (vergl. 
Lebenszeugen); jetzt ſeit 1670 wurde ber am wuͤrtembergiſchen Hofe 
bereits wohlbekannte Spener das geiſtliche Orakel aller wohlgefinn- 
ten Männer. Schon als Jüngling Hatte Spener als Begleiter des 
—— 


.  ) Rraupold, Kirchengeſchichte von Bayreuth 1860. 2) In die Re- 
Gierungszeit Ludwig Eberhard fällt die Maitreffenwirthfcjaft der Grävenig. Der 
ntartete lehte Sproß der mömpelgartifhen Seitenlinie, Herzog Leopold Eberhard, 
hatte feine Maitrefle, eine Bäcerstogter, zuerft einem ven Zedlip antrauen laffen, . 
dB diefer aber fie verftoßen, noch bevor fie von diefem ihrem Gatten gefchieden, ſich 
felbft mit ihr verheiratet, dann mit einer feiner Maitreffen eine Doppelehe einge» 
digen, und — zum Greuel felbft der damaligen verpefteten parifer Geſelſchaft — 
ie Kinder aus biefen zwei Ehen fi untereinander heirathen laffen! 
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Grafen von Rappoltftein die Zuneigung Herzog Eberhare IL, | 
Herzog Friedrichs von Neuftadt und Carl Friedrichs geivonnen, un | 
man war. im Begriff geweſen, ihn in den würtembergiſchen Kirchen 
dienft zu ziehen. Ebenfo hatten die Spitzen der Randeögeiftliäteit 
ihm ihr Vertrauen geſchenkt: Kanzler Oſiander, Landprobft Wöllln, 
Generalfuperintendent Hochftetter, welcher bekannte: „Niemanden | 
herzlicher zu lieben ald D. Spener“, und feine wichtigere Kirchen 
gelegenheit wurde in Würtemberg verhandelt, ohne vorher von Fraul 
furt aus feinen Rath zu hören; der dritte Band feiner Bedenken mi 
hält eine Anzahl diefer würtembergifchen Gutachten. Schriften, mt 
he in Würtemberg felbft gegen Spener ausgingen, wurden unter 
drüdt und 1694 wurde jenes von Conſiſtorialrath Häberlin verfujt 
Edit über die obſchwebenden Streitigkeiten an die Geiftlichen erlaſen 
welches ganz in Speners Sinne abgefaßt, der Gott feinen Dart 
dafür darbringt. So erfteht nun in diefem Lande unter der Cl 
lichkeit und an der Univerfität jenes noch in die jebige Zeit hr 
überwürfende ehrwürdige Theologengefchleht, in welchem mit eina 
treuen Belenntniß reiner Xehre eine tiefgründende Schriftfori—un 
und ein reiches hriftliches Leben fich verbindet. Aus vielen And 
wollen wir bier nur jener Eliasgeſtalt unter den Hofpredigern alkı 
Zeiten gedenten, Hedingers (+ 1704). Nachdem derfelbe zurt 
1687 als Reifeprediger den Herzog Johann Friedrich, dann 1689 al 
Hofmeifter drei würtembergiſche Adelige, endlich den Prinzen Ruf 
Rudolf als Hofcaplan auf weitläuftigen Reifen begleitet hatte, mır 
er durch Empfehlung des Adminiftratord 1694 als Profefjor md 
Gießen und unter Eberhard Ludwig 1699 von dort wieder zurüd: 
gerufen worden als Hofprediger eines jungen 22jährigen Fürſen 
den bald (1706 fam die Grävenig an den Hof) die Zuͤgelloſigli 
feiner Leidenſchaft vor ganz Deutſchland an den Pranger ftellen folt. 
Ein ergreifendes Bild dieſes wie die alten Propheten in ber Boltafar 
mit Mythen umgebenen prophetifchen Mannes ift von Knapp in Ki 
Ehriftoterpe 1836 gegeben worden. Wir heben hier nur einig 
Züge nad) Römer heraus: „Der junge Fürft ftand auf dem Punkt, 
wo es die Entfheidung galt dem Borbilde fo vieler trefflichen dit 
lihefrommen Ahnen zu folgen, oder den Eingebungen jugendlidt 
Luft und franzöſiſcher Sitte. Der Text der erften Predigt Hedinger 
war der des Propheten: „Ich bin nit vor dir geflohen 
mein Herr, dad weißeft dul Menfhentage habe ic niqt 
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geſucht.“ Zwat war fein Würken bei dem Herzog mit feinem ent- 
fheidenden Erfolge gefrönt, doch, fo lange Hedinger lebte, konnte er 
fih dem Gefühl der Wahrheit nie ganz entziehen. Der feurige 
Ernft des jugendlichen Predigerd (Hedinger ftand zwiſchen dem vier« 
unddreißigften und vierzigften Jahre) Hat ſich felbft dem Bolle bis 
auf diefen Tag unvergeßlich gemacht. Noch hört man erzählen, wie 
er in einer Neujahröprebigt „den Hofleuten, die feinen Herrn ver⸗ 
führen, ewigen Fluch anfündigte;“ wie er das unter feinem Fenſtet 
lahende und tobende Hofgefinde mit dem Worte zu ftillem Nach⸗ 
haufegehen brachte: „So, fo haben ed die böfen Buben in Sodom 
auch gemacht“ ; wie er dem einer fremden Dame zu lieb audfahren« 
den Herzog die Pferde mit der einen Hand aufgehalten, mit der an« 
dern fein Magifterfäppchen dargeboten und geſprochen hat: „Iſt Ew. 
Durchlaucht mit einem Käppchen voll Blut gedient, fo fahren Sie 
m“ Grählt doch die Vollsſage von einem ihm unfichtbaren Be 
gleitet, der. ihn einmal in das Kabinet des erbitterten Fürften ger 
leitet, und daß Hebinger auf das dreimalige Begehren des Herzogs, 
denfelben zu entfernen, entgegnet habe: „Em. Durchlaucht, ich bin 
allein, follte e3 aber dem großen Gott gefallen haben, einen feiner 
Engel mir zum Begleiter zu geben, fo weiß ichs nicht.“ — 


B. Die Iutherifhen Univerfitäten. 

Es wurde ſchon bemerkt, wie der Forderung der Zeit, eine 
praftifchere Lehrweiſe der Theologie an die Stelle der biöherigen zu 
ſehen, eigentlich Feine der theofogifchen Fakultäten ſich ganz zu ent- 
diehen vermochte und unter dem unwillkührlichen Einfluffe der newer 
Amofphäre, befonders feit Spenerd Auftreten, überall die Nothwen ⸗ 
digleit einer praftifch-biblifchen Theologie Anerkennung fand. Was 
nun Spener wollte, war eben dieſes und fo findet denn auch, je nachdem 
iened Beduͤrfniß mehr oder weniger tief gefühlt wurde, Spener auf 
fat allen Univerfitäten wenigftend einige von Herzen zuſtimmende 
dreunde. Ganz auf feine Seite zu treten, davon Tonnten indeg — 
jumal nachdem der junge Moft unter ber jüngeren Generation zu 
Hähren begonnen — mancherlei theila, fubjektive, theils objektive 
Gründe abhalten, ja die Oppofition hervorrufen, wo entweder die 
Reinheit der Lehre gefährdet erſchien oder der herfömmliche Schlen ⸗ 
drian in feiner fleifchlichen Sicherheit bedroht wurde, 

u Doch waren es — von Helmſtädt und Königäberg abgefehen, 
12 
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wo ein gefinnungdlofer Galigtinismus fortvegetirte — eigenifid nur 
drei Fakultäten, welche es über ſich gewannen, gegen den von Spr 
ner ausgehenden Lebenshauch fich ſchlechthin abzufperren: die hen 
churſãchſiſchen und die vaterländifhe Univerfität Speners fe 
Straßburg. 

Nachdem es dem moderaten Leipzig gelungen, der Fermen 

tationgelemente eined Thomaſius und der jungen ſpenerſchen Magit 
ſich zu entledigen, fehreibt Leyfer IIL an May (1705) in felbfie 
feiedener Beruhigung: „In diefen Gegenden leben wir übrigni 
durch Gotted Gnade in erwünfchtem Frieden und Eintradt, un 
den inneren Kämpfen, welche die orthodoge Kirche anderwärts hun 
ruhigen, fehen wir nur von ferne zu.“ Wittenberg hatte tu 
vorn herein dergleichen Elemente von fi fern zu halten gewußt”). 
Ein gleiches gilt von Speners Vaterftadt Straßburg, von welha 
er jelbft jagt, daß fie über feine desideria am wenigſten günfu 
geurtheilt. Auch die befier Gefinnten, wie Sebaftian Schnid 
nahmen fowohl an Speners toleranter Milde, ald an den collp 
pietatis Anſtoß. Noch herrſchte hier der Geift Dannhauers (1 16 
— kirchlich praktiſcher Ernft, doch zelotifche Abfperrung vor jer 
was in der Theorie oder in der kirchlichen Praxis den Anſtrich m 
Neuerung an fid) trug. 

Ueberall ſonſt Vertreter eines neuen Geiftes — einzeln ot 
in’ größerer Zahl, ald Vorgänger Speners oder als feine Rıd- 
folger. Nur einzeln ftehen die Mitfämpfer in Kiel, Altdorf, di 
Bingen; eine Reihe von Vorgängern haben ihm aber den Big k 
reitet in Roſtock und Jena und eine Reihe von Nachfolgern efıit 
ihm in Gießen. 

1. Kiel. Durch daffelbe Bebürfnig der Zeit iſt in A 
turz nad; Gründung der Univerfität Kortholt zu bemfelle 
Schmerzgefuͤhl über die Schäden der Kirche und zu derſelben Eir 
fiht in ihre Heilmittel gelangt wie Spener. Schon 1669 hatte ı 
einen Traftat zur Beförderung des katechetiſchen Unterrichts gefhrt 
ben; nad) dem Erfcheinen der fpenerfchen desideria überfendet er u 





Spener eine Schrift verwandten Inhalts, um diefelbe zum Drud u 


befördern : „wohlgemeinter Vorſchlag, wie etwa die Sache anzugreit 


®) Den aus feinen Streitigkeiten mit Calob befannten Johann Reisıtt 
Tönnen wir nicht ald Ausnahme anfehen, obwohl er fich unter denen befindet, weht 
bie ſpenerſchen desideria mit befonderem Wohlgefallen aufgenommen. 
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inde, da man dem in der enangelifchen Kirche eingerifienen Leben 
ad Wandel vermittelft göttlicher Verleihung abzuhelfen mit Ernſt 
folviren ſollte“ 1677. Um feinetwillen beſuchen Männer wie Francke, 
heithaupt, Schomer die junge Univerfität, und Spener ſchreibt 
688: „Wo ich einen Sohn bereits hätte, der Theologie ſtudirte, 
ünde meine fonderlichfte Hoffnung auf D. Kortholt, dem ich feinen 
ndern vorzuziehen wüßte“ *%), Durch feine gründlichen Hiftorifchen 
itubien kommt dad — außer in Helmftedt — ganz danieberliegende 
itubium der Kirchengefchichte in Aufnahme, er läßt aber auch zahl- 
iche Traftate zur Beförderung bes praftifchen Chriſtenthums aus ⸗ 
hen: Vorbereitung zur Ewigkeit ober gründliche Anweiſung, wie 
n Menſch recht glauben, chriſtlich leben, und felig fterben foll, 1671. 
ihwere Bürde des Predigtamts aus Gottes Wort und der Kirchen 
atiquitäten vorgeftellt, 1672. Troft und Gebuldfpiegel, welcher 
m Buftand der um der wahren Religion bedrängten erfien Chriften 
hildert, 1674. Treuherzige Warnung, ſich vor dem an einigen Orten 
ingeriffenen NKirchenfluh zu hüten, 1676 u. v. a. Namentlich 
yandte er auch feine Aufmerkſamkeit den hie und da in jener Zeit 
auftretenden Wunbdererfheinungen und Wunderheilungen zu und 
ahm diefelben in Schriften und Fakultätsgutachten in feinen Schup. 
- In der theologiſchen Fakultät fand er Teinen Geiſtesverwandten; 
ie dogmatifche Profeffur nahm Chriſt oph Francke ein, ein ge 
httet und mildgefinnter Mann, welcher jedoch der firengorthodogen 
ihtung huldigte (ſ. ob. ©. 93.). Derfelben neigte ſich auch Kort- 
olt gegen das Ende feines Lebens felbft mehr zu; nachdem er Zeuge 
⁊ mannichfachen Egeentrieitäten geworden, welche aus der neuen 
ewegung hervorgingen, zog ex feine unbedingte Befürwortung der- 
Iben zurück 2). Er flarb, ohne die bald darauf unter dem Schupe " 
3 Minifter Webderfopp eingetretene pietiftifche Phafe zu erleben, 
Y Jahr 1694. — 

2. Altdorf, die Univerfität Nürnberg und der fränkiſchen 
uͤrſtenthümer. Cine liberale Theologie und eine ſchoͤngeiſtige Froͤm⸗ 
igfeit hatten unter dem Einfluffe des Calixtinismus und des Pegnip- 
dens ſchon während des Krieges fich zu verbreiten angefangen, unb 
aren in der gebildeten Handelaftadt Gejellfhaftöton geworden (f. Dil- 
ertinden Lebenszeugen). Nur Einen Streittheologen ber alten Schule, 
—— 

%) Leyte Bedenten III, 348. ®) ſ. unter Roftod bie Wittheilung von Bet. 
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Beinmann, befaß Altdorf von 1628—1672, die übrigen Ratkeder 
nahmen latitudinariſche Calirtiner ein mit mehr ober weniger yıd- 
tifch ⸗ kirchlichen Ernſt. Zu ihnen gehört Dürr, der Berfafler da 
erften vollftändigen Moral (1655— 77). Er gab 1661 fein! 
Disputationen de haeresi heraus, worin er, wie er felbft an Bel 
ſchreibt, zeigen wollte, daß man nicht auf gleiche Weife denen, wild 
die summa mysteria, wie die Trinität und Incarnation, negirn, 
und denen, welche diefe zugeben, aber in andern Artikeln ſtark ir, 
das Prädikat „Neger“ beilegen dürfe, auch die ſcholaſtiſche Mein 
beftreitet, daß die pertinacia zur Begriffsbeſtimmung ber Kehen 
gehöre. Fabricius M. giebt 1695 eine disput. de theolgs 
eclectica heraus, worin diejenigen Artifel ausdruͤcklich beftimmt nr 
den, in denen das Diffentiren erlaubt. Erſt 1697 tritt im Midal 
Lang ein Theologe auf, welcher ſich unerſchrocken für die fpenerk 
Richtung erflärt und prophetifd wie Spener der Theologie und Kirk 
eine große Beränderung prophezeit. „Eine große Veränderung, färk 
er 1699 an Meelführer, fteht und bevor, möchten wir dies anerlenr 
num aber ift es unfern Augen verborgen; weder unfere Fehler m 
die Abhülfe derſelben vermögen wir zu erfennen — gewiß ein im | 
riges Zeichen der Zeit." 22) Durch feine Hinneigung zur Apok 
ſtafis und die daraus hervorgegangenen Anfechtungen, He der at 
Mann ſich bewegen, 1709 felbft feine Entlaffung zu fordern ud 
im Brandenburgifchen eine Anftellung zu fuchen. 

3. In Tübingen hatte Spener bei feinem Aufenthalte # 
ſelbſt 1662 befonderd zwei Männer gefunden, mit denen er fih ine! 
ſtesgemeinſchaft vereinigen Tonnte, den Juriflen Frommann und da 
Theologen Raith. Bei Ueberfendung der desideria an den Left 
ven fchrieb ihm diefer: „Deinen Defiderien flimme id; gänztid Mi 
indern ich mid) wohl erinnere, was wir einft über ähnliche Materit 
nad) Großgebauerd Wächterftimme beſprochen haben; Ih mit 
Di vor mir glücfih, daß Dir diefed in Franffurt in die Prurt 
zu führen vermocht haft... Ich verhehle micht, daß ich Dein 
Ramen mit denen Anderer, welde dem ächten Ehriftenthum huldige 
auf dem Katheder vor den Studirenden genannt habe,“ und jr? 
mann erwähnt in einem Briefe an Spener von 1678, daß Reith de 





%) Epp. Meelführerianae, bibl. Uffenbachianse cod. ma Hud 
LXIV, ep. 76 
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Berfolgungen Speners machinationes Satanae nenne, „indem Sa⸗ 
an nur darauf fein Abſehen richte, gelehrte Teufel in der Welt 
u haben.” Außer diefen beiden Männern ftand Spener nod mit 
em gottfeligen Mediciner Brotbed in Freundſchaft. Sonft erhielt 
ch in Tübingen bis gegen Ablauf des Jahrhunderts die alte theo⸗ 
ifhe Lehrart, vertreten von einem Adam Dfiander IIL 
1660— 97) und einem Tobiad Wagner (1653 — 80), bei dem 
steren ſchon mit manden Erweichungen nad) der praftifhen Seite 
in. In nod höherem Grade gilt died von Chriftoph Pfaff 
1685 — 1700) und von Förtſch (1695—1705), welcher, um dem 
Auietismus den rechten Weg zu zeigen, 1696 die erbaulihe Schrift 
erausgiebt: „Das in Gott ftille Chriftentyum mit feinem Intereffe.“ 
lus diefer Periode ift der Brief von Mepger an May 1698, wel⸗ 
jet don dem damaligen Zuftande der Univerfität ein trauriges Bild 
ntwirft. „Was ich von meinen Studien berichten fol, weiß ich 
iicht; ich habe mich zwar der Theologie gewidmet, follte aber viel- 
aehr stud. philos. de rebus divinis heißen. Wir können aber 
ud nicht einmal theologifhe Wiſſenſchaft lernen, feine Vorlefungen 
nd daher ‚auch keine Gelehrfamkeit aus Büchern. Aber warum 
fommen wir denn auf die Afabemieen? Unſer Förtſch, der bis jetzt 
ven Namen eines Profeford allein verdient hat, ſchweigt, die Andern 
find Tau. Er heißt Theologe, Heft aber Philofophie und Moral; mit 
‚nem Wort, wir leben in beftändigem Müffiggange. In diefem gan- 
jen Semefter gab es feine andern als öffentliche Vorlefungen zu hören. 
Bon der Frömmigkeit will ich gar nicht ſprechen; fie ift exilirt oder hat 
wenigftend das consilium abeundi. Alles ift hier erlaubt, nur 
ht fromm zu ſeyn. Die in der Zeit des Krieges eingeführten 
Mentlihen Gebete find wieder aufgehoben; die Frommen werden 
vortgeſchickt, wie das Beifpiel des Herrn Banfy zeigt, der bei euch 
eyn fol.“ Bald darauf treten jedoch die edlen Freunde und Gei— 
desgenoſſen Speners in die Fakultät, Hochftetter (+ 1720) und 
Chriſtoph Reuchlin (+ 1707). Bon dem Iepteren wurden auch 
juerft feit 1706 collegia pietatis in Tübingen eingeführt, ihm wird 
bon Bengel, dem danfharen Schüler, das Zeugniß gegeben: „Reuch- 
fin war ein äußerft wackerer Mantı, feine Collegien, befonders die- 
jenigen, welche er morgens, gleich nachdem er vom Morgengebete 
kam, gehalten, überhaupt Alles, was ich von ihm hörte, waren füh- 
ler Morgenthau und voll Kraft und Leben... Sein Vortrag 


. 
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diente ebenfofehr zum Unterricht des Verſtandes, ald zur Erekun 
des Willen, und wer von den Andern dazumal eifrig mit finm 
Chriſtenthum war, der ift von ihm angefeuert worden.“ 


4. In Jena fehen wir den allmähligen und ftufenmäßiee 
Fortſchritt vepräfentirt von der ebleren Orthodoxie eines Soham 
Gerhard bis zu Spener hin. — Am Anfange unferer Periode tt 
und Chriftian Chemnitz entgegen (1652— 66), welder nod vn 
fich befennen Tann: „libros symbolicos usque ad ultimum joa 
defendo,“ in feinem eben aber wie in feinen Briefen ein u 
Trübfal gereifte Innigkeit des Glaubens zeigt, wie fie in Spenmn 
Zeit keinen fchöneren Ausdrud finden Tonnte 22). Job. Mufäut 
(1646— 81) weiß innerhalb ftrenger Firchlicher Schranken ie 
Grundfäge einer theologia affectiva regenitorum fo auözuführe, 
daß auch ein Spener fih damit einverfianden finden mußte mn 
nimmt Spener gegen Dilherr in Schug. Mit dem jenenfer Gutih 
ten in Sachen des Synkretismus flimmt auch das fpenerfde m 
Weſentlichen überein; es klagt darüber, „daß man biöher eifrig 
auf gefliffen, daß die Mauern und Wälle der Stadt Gottes gm 
die Anläufe von außen verwahrt würden, laſſe ſich aber nicht an 
legen ſeyn, ob viele Einwohner derjelben an Hunger, Peft, oder w | 
dern Zufällen fterben oder erhalten werden möchten.“ 2%) Erni 
Gerhard (1659—68), der Sohn des großen Theologen, ein Shi: 
ler von Galigt, lehrte in Tiberal-praktifhem Sinne. Wilhelm Baitt 
(1673—94), ein arndtifch -fpenerifcher Theologe, welcher über Amttt 
wahres Chriftentfum privatim und publice lieft, wird dazu ger 
net befunden, an die Spitze der neugegründeten hallifchen Univerftit 
zu treten. Außerhalb der Fakultät bekennt fi der berühmte Drien- 
taliſt Friſchmuth beim Erſcheinen von Speners pia desiders 
von Herzen zu denfelben; ®°) und Sagittarius, der berühme 
Hiftoriter (1674— 94) erläßt eine Schupfehrift für Frande, den m 
perfönlich Tennen gelernt und lieb gewonnen hatte, Freilich felı 
Churſachſen um diefer Schrift willen an Wilhelm Ernſt von Be 
mar das Anfuchen, „diefen Menfchen wegen feines verübten Greve 
gebührend abzuftrafen“ 29), 


®) atademiſches Reben, II. abth. S. 64. 34) Refte Bedenten TpIL 
S. 11. *) In einem Briefe an Gpizel in Schelhorn amoenitates V, 3 
®) Gortgefepte Sammlungen 1728. ©. 169. 
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Ueberhaupt ergehen in diefer Zeit von Weimar aus in Sa- 
en des Pietismus ernfte Requifitionen an die Univerfität. In 
der Bifitationsinftruftion von 1696 heißt es: „weil in unferer evans 
zeliſchen Kirche eine Zeit her in der Nachbarſchaft unter dem fogenann- 
ten pietismo fi der Chiliasmus, Enthufiagmus u. dergl. Schwär- 
merei hervorgethan, daß fleißig darauf zu fehen, ob ſolche Scheinhei- 
ligfeit ftattfindet und ob eine ungefärbte Gottesfurdht, ohne Geftattung 
der nächtlichen Eonvente, befördert wird.” Es wird nachgefragt, „ob 
die controversa zwiſchen den fpenerfhen und lutheriſchen Theologen 
berfirt und wie fie decidirt werde, ob Briefwechfel mit fpenerfchen Theo» 
logen unterhalten werbe, doch zugleich auch, „ob die theölog, practica, 
infenderheit moralis, casualis gelefen werde, ob man den theologis 
den usum practicum in commentationibus scripturae zeige.“ Und 
die in der Zeit, wo das damalige Profefforengefhleht, einem ge⸗ 
finnungslofen juste milieu zugethan, mit den Studenten in La 
ſterhaftigkeit wetteifert! In den Berhören der Profefforen klagt 
Hebenftreit den Danz an: „er habe ſich alfo befoffen, daß er 
von allen Sinnen los auf der Erde gelegen, gefpieen und des Nachts 
im Wirthshaus habe bleiben müffen; er habe einem Soldaten 50 
Gulden geboten, der dem Hebenftreit Nafe und Ohren abſchnitte und 
fid) bei einer Hochzeit fo proftituirt, daß er Obrfeigen befommen.“ 
Dem Hebenftreit aber wird von feinen Collegen worgeworfen „daß 
et feine eigene Frau blau geſchlagen, daß er die von den Bürſchen 
ihm verfegten Pfänder veruntreut, und ein ihm verſetztes Camiſol 
fich felbft Habe aptiren laſſen“ u. f. w. 

5. In einem andern Berhältniß zur fpenerfchen Richtung als die 
borhergenannten Fakultäten fteht Rofto ck: hier nämlich läßt ſich ſchon 
don den vierziger Jahren an eine fortgehende Kette von Speneri ante 
Spenerum aufzählen — in der Xehre allerdings ftrenger ald er, aber im 
Ernſt der Pragis ihm gleich: ein Lütfemann, QuiftorpIL, Groß- 
gebauer, Schröder, H. Müller, Shomer — aus deren Schule 
eine ganze Schaar von Lebenszeugen in jener Zeit hervorgegangen: 
Jakob Fabricius, Scriver, Caspar Mauritius in Hamburg, Sand- 
hagen, Peterſen, Tribbechow, Laſſen. Als Speners desideria erſchie- 
nen, ſchreibt H. Müller mit innerſter Herzenstheilnahme an ihnen: 
„Bon den Univerfitäten müſſen felbft die Aerzte ausgehen, welche 
die Kirche Heilen follen; aber wie viele Univerfitäten find felbft ein 
Babel, und wollen fih nicht heilen laſſen! Iſt doch an mander 
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nicht Gefundes von dem Scheitel bis auf die Fußſohle. Wenn ich an 
das alademiſche Greuelweſen denke, zittert mir das Herz im Leibe" ®), 


Den deutlichften Beleg, daß Spener nicht der Urheber der nh 


ihm benannten Richtung, daß feine pia desideria nicht die verin 
gelte Alageftimme über den Trümmern Jeruſalems, fondern nur da 


Grundton von unzähligen, faft gleichzeitig angefchlagenen Akkorde, | 


giebt diefer ehriwürdige Chorus der voftoder Lebenszeugen. 

Defto auffallender erfcheint ed, daß gerade Roftod von du 
Anfange des folgenden Jahrhunderts an in eine rüdläufige Ber 
gung eintritt und ſich feit dem Auftreten Fecht im Kampfe gem 
den Pietismus als die dritte an Wittenberg und Straßburg anfhlicht. 
Wie doch auch geſchichtlich figirte Angaben bei näherer Einfiht u 
die Quellen ein fo verſchiedenes Ausſehen gewinnen Tönnen! Au 
Beifpiel des Ausbunds von zelotifhem Orthodoxismus geht Kr 
Name Fechto — als desjenigen, welcher dem feligen Spener ſehhi 
das b. (beatus) vor feinem Namen verweigert — durch alle & 
ſchichtsbucher, und doch ſcheint dem Manne zuviel geſchehen. In Stu 
burg ein Schüler Dannhauers und Seb. Schmids, war Fecht zugki 
mit Day und Foͤrtſch bei der Invafion der Franzofen vom durlade 
Gymnaſium vertrieben worden und erfucht in Briefen an Day ut 
Spener diefelben dringend, ihm zu einer erledigten Profefſur behülfih 
zu ſeyn. Hiezu bot fi) Spenem die Gelegenheit, ald Herzog Gufır 
Adolf Vorſchlaͤge zu einer voftoder theologifchen Profeffur von ihm 


verlangte. Im Jahre 1690 ging Fecht dorthin ab, 1896 kündigt | 


er in Roſtock eine Vorlefung de pietismo an und bei biefer Dr 
anlaſſung äußert fih Spener in einem Briefe an Francke folgender 
maßen über ihn: *%) „Don D. echt, der de pietismo zu leſen an 
gefangen, beforge ich faft mehr Unheil, als won andern biöherign 


Widerſachern. Er ift ein Mann von mehr Erudition, ald faſt ent | 


der Andern und im Hebrigen fofern moderater, daf er ſich eben mit 
grob proftituirt und alfo eher Leute einnehmen Tann; ift aber gr 
gen mich ein fehledhter Dank, dem er unter Menſchen fo viel al 
allein zu danken hat, daß er ab exilio zu dieſer Profeffur gelom 
men if.“ Lieft man nun Fechts eigene Briefe, fo erhält man du 
Eindruck, daß feine ungünſtigere Stimmung gegen bie pietifiger 
Bewegungen und die firengere Kirchliche Haltung, welche er fpäter ein 
#) Speners grünblide Beantwortung des „Unfugs‘ &. 29. 
Briefwechſel von Spener und France in der Bibl, des hallifchen Waifenheufd. 
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nimmi — wie dies auch bei dem ehemaligen Anhänger Dannhauers 
wohl zu begreifen — nur das Refultat der feit dem Ende des Jahr⸗ 
Hunderts vielfeitig herborgetretenen Verirrungen des Pietismus iſt. 
Er ſchreibt an Burchard May, den Hiftorifer in Kiel, 1706:39) „Es 
ift bei mir unwiderſprechlich, daß aus dem noch guten pietismo we⸗ 
gen der vielen Nebenlehren, damit man die Pietät befördern wollen, 
der Grillenpietismug und aus diefem der volllommene Indifferentid- 
mus Arnoldinus, Thomasianus und Dippelianus erwachſen. Ich 
habe vielmald gewünfht, nur ein einiges Mal in D. Speners Ger 
müthözuftand und heimliche Gedanken zu fehen, warn er diefe ſchlim⸗ 
men Confequenzien betrachtet. — Ich meines Orts, der ich den Un» 
tergang unferer Religion — nisi deus ex machina — gleihfam vor 
Augen fehe, habe mir feftiglich vorgenommen, anftatt meiner 
bisher gebrauchten Gelindigkeit, damit man nichts an- 
deres ausrichtet, ala daß die verteufelten Zerftörer um 
ferer Religion herzhafter gemadt werden und ſich 
wohl nod dazu aufunfere Gütigkeit berufen, fo lange 
ih noch zu leben habe, nach dem Exempel Chrifti das Rauhe 
herauszukehren und den Namen nach meinem Tode zu hinter 
laſſen, daß ich es mit der Reinigkeit der Xehre redlich gehalten.“ Und 
in einem folgenden Schreiben von 1708: „Auch id war einft, wie 
du weißt, gemäßigter gefinnt, als es noch nicht deutlich geworden 
wor, wohin es führte, wenn man die Lehren nur auf das 
vedueiren will, was zunächſt und unmittelbar mit 
der Pragis der Frömmigkeit zufammenhängt. Uber je 
ner euer Kortholt war ber erfte, der ald ich hishergefommen, mic) 
freundlich auf die Schulter fhlagend ermahnte, jener Frömmigkeit, 
der er um ihrer Urheber willen ohne einzufehn, wohin fie führe, nur zu 
unbedingt vertraut habe, mein Ohr nicht zu Teihen, da fie auf nichts 
andres hinausliefe, ald eine neue Religion einzuführen. Möchten 
wir doch um Gotteöwillen die Augen öffnen und entweder wie ed 
aufrichtigen Männern geziemt, offen geftehen, daß wir nicht mehr 
Lutheraner find, fondern Indifferentiften, oder aber nach Art unferer 
Borväter nicht furchtſam und zweideutig, fondern offen und tapfer 
und zu unferer Religion in ihrem ganzen Umfange bekennen.“ — 
Was aber die von dem leidenfchaftlihen Joachim Lange verbreitete 
Nachricht über das verweigerte „beatus“ betrifft, fo giebt darüber 


®) Epp. ad Najos cod. ms. Hamb. ©. 188. 
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Andreas Ehriftoph Zeller (1720 Rath und Abt des Kloſters An 
haufen) in einem Briefe an May 1690 eine Auskunft, wonad das 
Faktum in einem weſentlich verſchiedenen Lichte erſcheint: „Etnſtlich 
mißbillige ich die liebloſe Art des Lange gegen den greiſen Fecht; Spe⸗ 
ner würde fo nicht geſchrieben haben. Die Erzählung von dem b. 
vor dem Namen Speners verhält ſich anders als Lange angiebt. Ein 
Theologe kommt aus Halle nad) Roftod und wünfct Empfehlungs 
briefe für ein Amt in Schlefien, weil man dort nur die anſtelle, 
die auf einer reinen Wafultät geweſen, daher er auch unter Fecht 
feine Dieputation vertheidigen wollte, Wie gewöhnlich wurde fie der 
Fakultät vorgelegt und D. Engelfen fand, daß nur dem Namen 
Spener das b. vorgefegt war und feinem Andern, aud nicht Ger 
hard und Chemnig. Als er ed nun Allen vorfepen follte, ftrich der 
Candidat es lieber bei Spener.“ 

6. Auch Gießen hatte, nad dem Tode von Haberkorn, 
des orthobogen Theologen alten Schlages, einige Vertreter einer Ieben- 
digeren Orthodogie in Siricius, Misler und Rudrauff befeffen. Ein 
neue Periode begann indeß für daffelbe, feitdem H. May von den 
durlacher Gymnafium (1688) hieher verfegt. Iſt irgend eine 
unter den zahlreich neben Spener aufgetretenen kirchlichen Charakte 
en, welcher an theologiſcher Gründlichfeit, maßhaltender Befonnen 
heit und chriftlicher Liebe ihm zur Seite geftellt werden Tann, fo 
iſt es wohl May, daher auch bei dem Abgange von Lütkens, dem 
Eollegen Speners in Berlin (1704), Francke und Breithaupt aufd 
inftändigfte in ihn dringen, den an ihn ergangenen Ruf nad) Berlin 
anzunehmen, „um noch Speneri Segen zu empfangen.“ Alle vor 
Spener gemachten Borfchläge zur Abhülfe der kirchlichen Mibftände 
erden von May in die Praxis geſetzt: Belebung des Katechismus⸗ 
unterrichts, Beförderung des Bibelſtudiums, Bibelftunden und col- 
legia pietatis. Um ihm einen Beiftand zu gewähren, hatte die 
feomme Regierung Bielefeld, den ihm gleichgefinnten Oberhofprediger 
und Superintendenten in Darmftadt, ihm 1693 auch ald Profefior 
der Theologie an die Seite gefeht. Während noch diefe Ernennung 
beorfteht, entwirft ihm May, in einem Briefe von 1692 ein Bild 
von dem, was er zu erwarten babe: „Ad, mein liebfter Herr 
Bruder, Er wird viele Greuel der Verwüftung finden, die ich auf 
bis dato gefunden; nur betrübt mich das am meiften, daß id fo 
wenig beſſern können. Aller Orten, wo ich viſitirt, habe ich ernſt⸗ 
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lich erinnert, die Kinderlehre auch in der Woche menigftens einmal 
zu halten. Aber wie ich mich, heimlich erkundigt, thun es wenige, 
weil es eine Neuerung heißen muß, da doch unfere Kirhenordnung 
verlangt, daß dreimal die Katechiſation gehalten werde. Alfo habe 
ich darin Beiftand nöthig, wie auch die Bibel anlangend, welche die \ 
‚Herren Studiosi lange nicht fo hoch achten, als ein compendium 
oder systema theologicum, und habe ich bis dato wenig ausrichten 
können, wie fehr ich mich auch bemühet. Nun aber hoffe ich das 
Befte, nachdem Gott meinen Herrn fratrem zu mir gefandt. . 
Wenn's nicht geändert wird, fo iſt's unmöglich, daß wir rechtſchaffene 
Leute ziehen. Der Studiosus Mauf ift einer unferer Beften, dar- 
aus urtheile man, wie Andere find. Ach, ich zweifle fehr, daß Gott 
einen Segen auf und aus Univerfitäten geben könne, weil fie faft 
mehr seminaria impietatis et omnis nequitiae, als pietatis et 
eruditionis feyn. Die Grundfpracdhen liegen im Grund danieder, 
meliores literae silent, barbarismus regnat ubique; doc) darf 
man davon nichts fagen, der Kluge muß ſchweigen, denn es ift eine 
böfe Zeit.“ 

Eine träftige Unterftügung konnte May ſich verſprechen, als 
Zohann Ernft Gerhard, der Enkel des großen Gerhard, 1697 
durch May's Verwendung deffen College und bald aud fein Schwie- 
gerfohn geworden. Seiner Lauterfeit giebt Michael Lang in Alt 
dorf 1699 das Zeugniß: D. Gerhardo non deest eruditio so- 
lidior, sed vocis vigor ex academia Jenensi satis notus: favet 
illi sectae, quae pietatem dicit non modo laudandam, sed et 
exercendam esse, cui Ethicismus practicus noster contradi- 
cit. An sit vero etiam infectus iis erroribus, qui pietistis ex- 
probrantur, equidem nescio; quum ego Jenae virum viderem, 
orthodoxus erat. Bon ihm erfhien 1705 die Abhandlung: de 
theologia systematica methodo ecclesiastica tractanda. May's 
Verhältniß zu diefem Schmiegerfohne geftaltete fich jedoch weniger 
erfreulich, als er es erwartet hatte. 1707 äußert er ſich darüber in 
einem Schreiben an feinen Bruder folgendermaßen: „D. Gerhard hat 
eine epistolam von 2 Bogen in Jena druden laffen, in meldher er 
©. 16 fehr anzügliche Worte wider hiefige Univerfität gebraucht, daß 
diefe aus den durch D. Hanneden erwedten turbis nichts gewonnen, 
sed maculam forte indelebilem contraxerit, desolata, ad inci- 
tas redacta sit, et solidioris doctrinae gloriam amiserit. Hinc 
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rides, qualem habeam generum et collegam, qui 
me pro haeretico habest, traducat, condemnat“ 
Achnliche Erfahrungen erlebte May auch noch von einem anderen 
Gollegen, von welchem er eher Beiftand hätte erwarten dürfen. 
1694 war Hedinger, jener geiftliche Heros der würtembergifchen 
Kiche, ald Profeffor des Naturrehts und DVesperprediger nach Gier 
Ben berufen worden, bderfelbe, dem wir fpäter als einer der Helden 
geftalten der würtembergifchen Kirche begegnen. Auch, in ihm erſteht 
unerwartet für May ftatt eines Mitfämpfers ein Gegner. Aus er 
nem Briefe Hedingerd entnehmen wir Folgendes zur Erklärung des 
Mipverftändniffes. Wie diefer fagt, fo verdankt er feine Ueberzeu⸗ 
gung am meiften dem Unterrichte des altorthodogen Adam Oſiander. 
Später auf feinen Reifen hatte er als Würtemberger Spenern zuerft in 
Dredden‘, dann in Berlin aufgefucht und war in ein näheres Ber 
hältniß zu ihm getreten, in Folge feiner naturrechtlichen Studien 
auch zu Pufendorf, in defjen Haufe er bei einer Erkrankung in Ber 
hin die größte Freundfchaft genoſſen. Aus feinem Briefwechfel mit 
May ergiebt fih, daß er auch in Gießen mit ihm. in einem brüder 
lichen Verhältniß geftanden, Anſtoß gab ihm jedoch die geringe Vor 
ſicht May's in Wahrung der Lehrreinheit. Ald May die von The 
maſius herausgegebene Schrift von Poiret de triplici eruditions 
in einer Differtation zu vertheidigen beabfihtigt, beſchwoͤrt ihn He 
dinger, um des Rufes der Akademie willen, dies zu unterlaffen. 
Theologia mystica, fagt er, quid nisi tenebrae, lux illis tantum, 
qui intelligant. *%) Bor feinem Abgange von Gießen ftellt er eine 
Thefe: omnes, qui se vocant spirituales, ipsis carnalibus sunt 
oarnaliores und wird auf die Anklage von Bielefeld und May, 
welche dies auf ſich felbft beziehen zu müſſen glauben, mit Arreſt be 
legt, wovon ihn nur feine Berufung nad) Stuttgart rettete, 

Nicht aber bloß mit der Beförderung der fog. Pietiften ließ 
ſich die Regierung der frommen Fürftin genügen, die antipietiftifchen 
Elemente follten gänzlich entfernt werden, Weber das, was zu diefem 
Zwecke gefhah, giebt ein-Brief Menzer IIL von 1695 an Fr. Mayer in 
Hamburg Nachricht, 41) den wir, da das Thatſächliche ſonſt nicht be 
Tannt, mittheilen: „Ich habe Demfelben zu referiven, dap ich neben 
noch einigen andern Profefforen allbier meine Dimiffion und Ab 
"ee, Epp. ad I. H. Majum T. II, H. L. cod. me. Hamb. N) Ep 
ad Fr. Mayer. cod. ms. Hamb. ep. 98. 
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ſchied von Serenissimo wider alles Erwarten friftlih erhalten und 
zwar aus vielen Antrieben der hiefigen beiden Theologen Bielefeld 
und May. Denn nachdem diefe bisher ihre Lehrart in allen Stü— 
den wie D. Spener getrieben und babei in großen Gnaden bei Hofe 
geftanden und nod am beften daran find, fo haben Ihre Durchlaucht 
ein fhriftliches Begehren sub dato den 16ten Mai 1694 abgehen 
laſſen, daß ein jeglicher Profefor bei feinen Pflichten mit unterthär 
nigftem Reſpekt berichten und separatim zu Ihren eigenen Händen 
einfenden foll, was er etwa gehört, das ſowohl auf der Kanzel oder 
dem Katheder gelehrt fei, fo wider den Styl der göttlichen Schrift 
und die darauf gegründeten libri symbolici laufen möchte. Darauf 
wir folhes gethan und namentlich unferer vier ala: D. Phaflanus 
orator. Prof. und theol. extraord. und. Beöperprediger, Prof. 
Schloſſer log. et methaphys. Prof., Prof. Nitſch, prof. polit., D. 
Hannedenii Tochtermann, ziemlich deutlich und cordate ſolches ber 
richtet, worauf die beiden theologi, nämlich D. Bielefeld auf D. 
Schloſſers und Phafiani Anklagen, D. May aber auf meine und 
Nitſchens Apologieen gegeben, zumalen weil wir beide D. Maji irrige 
Lehrfäge als defien auditores angeführt hatten, welche Apologieen 
und aber nur auf ein paar Stunden communicirt worden und eye 
pre von Serenissimo verboten, nicht das geringfte daraus abzu- 
copiren und dabei begehrt ein programma, fo ber jegige rector 
acad. D. Herth gemacht, zu fubferibiven; welches wir aber salva 
conscientia nicht thun können und alfo dasjenige zu befräftigen, 
was in diefem Edikt fteht. Als num die übrigen Profefforen aus 
Furcht des Herrn Landgrafen Ungnade auf fich zu ziehn, es unter» 
ſchrieben, wir aber aus Furt gegen Gott nicht, find unfrer zwei, 
ala die wir und umferer gnädigen Herrſchaft widerſetzt, unſerer 
Dienfte entfept worden, die Anderen aber auf 4 Monat ab officio 
ſuspendirt.“ Auf Verwendung von Mayer erhielt Menzer eine Ans 
ſtellung am hamburger Gymnafium. 

Man feeht, in welchen weiten Kreifen der fpenerfche Geift zur 
Zeit der Gründung der Univerfität Halle bereits zur Herrfchaft ge» 
Tommen, und wie er nad) deren Gründung in fo furzer Zeit mehr. 
als die Hälfte der lutheriſchen Kirche für ſich einzunehmen vermochte," 
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VII. Die bürgerliche Sittlicheit. 
1. Die Fürften. 


War fchon früher unter Ludwig XII. der Hof von St. Ger- 
main das Meifegiel vieler deutfcher Fürftenföhne und Adeliger ge 
tefen, fo erhielten unter Ludwig XIV. die Befuhe des Hoflagers 
von Verſailles für die deutfchen Prinzen einen obligatorifchen Cha 
vafter. Auch die Prinzen folder Fürftenhäufer, welche, wie Chur 
ſachſen, Gotha, Braunſchweig, Mecklenburg, Würtemberg bis dahin 
einfache deutfche Sitte bewahrt hatten, begeben ſich jetzt dorthin, 
um den legten gefelligen Schliff zu erhalten: Georg IV. von Sad, 
fen, Friedrih I. von Gotha, Anton Ulrich von Braunſchweig, Chri- 
ftian Louis von Mecklenburg — der Letztere gleich nach feiner Hulk 
digung, um bald darauf als Gonvertit in fein Land zurüdzufehren. 
Nun treten zu den derberen Hoffreuden alten Styls, den Saufgele 
gen und dem Waidwerke, ohne übrigens diefe zu verdrängen, die 
galanteren der Opern, Ballete und Concerte hinzu. Schon der lu⸗— 
theriſch⸗ kirchliche Georg IL von Sachſen errichtet in Dresden 1664 
das erfte Opernhaus, feine Hoffapelle zählte unter dem Oberkapell 
meifter Schüg zwei Bicecapellmeifter, vier italienifhe Compofitoren, 
jeden mit 1200 Thlr. Gehalt, nebft 46 Sängern. An's Unglaublir 
che grängt der erorbitante Aufwand von Prunk bei der in Dresden 
1678 zur Einweihung des neuen Reit- und Schießhauſes churfürſth⸗ 
hen Familienzufammenkunft. Einen ganzen Monat ang wechſeln 
Aufzüge, Maskeraden, Comödien, Opern, Feuerwerke und Jagden 
mit einander ab.*) Gelbft im würtemberger Lande, wo die alte 
Sitte fih am zäheften erhält, war 1674 ein deutſches Comödienhaus 
errichtet worden, 1684 wird von dem Hofperfonal eine franzöfifhe 
Oper aufgeführt, worüber der parifer Mercure galant folgenderma 
fen berichtet: Mr. le duc de Wirtemberg, apr&s avoir rögals 
sa cour de tous les plaisirs que peuvent donner la chasse, le 
jeu et la bonne-chöre voulut prendre le 15 du dernier mois 
un divertissement & la Frangoise. Ce fut une maniöre de Bal- 
let et d’Opera, qui fut reprösent& à Stuttgart le jour que je 
viens de vous marquer. Les vers que l’on y chanta 'estoient 
frangois et le ballet, qui avoit pour titre: Le rendez-vous des 





2) Eine Schilderung derfelben von 3. Falke, Zeitſchrift für Cultur 1858. 
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plaisirs, estoit divisö en trois partiees.?) Bon Jahrzehent zu Jahr 
zehent erweitert fich der Hofitaat. Die 4 Hofchargen unter Georg L 
von Sachen waren der Hofmarfhall, der Oberfammerherr mit 6 
Kammerjunkern, der Hofftallmeifter und der Hofjägermeifter. Unter 
Georg I. (1652) beitanden ſchon folgende Hofchargen: der Ober 
hofmarſchall, der Hofmarfchall, der Oberkammerherr, der Oberftall- 
meifter, ber Oberhofjägermeijter, Obermundfchent, Oberfüchenmeifter, 
Der Hofftaat von Herzog Chriftoph von Würtemberg (1556) ber 
fand aus drei Grafen und Herren, dem Hofmarfchall und dem 
Hauöhofmeifter, unter Eberhard II. um 1674: aus dem Hofmar- 
Thal, Oberkammerherrn, Oberftaltmeifter, Oberjägermeifter,. Oberbau- 
infpeftor. Hundert Jahr fpäter unter Herzog Carl 1760 finden 
wir den Oberhofmarfchall, Oberfammerherin, 56 Rammerherren, 35 
Kammerjunker, 20 Hofjunker. ) — Dem glänzenden Hofftaat ent« 
Tpricht der Aufwand und Lupus der Lebensart und biefer erzeugt 
Erprefung und Unterthanendrud, „Esift leicht zu erachten“, ſchreibt 
die deutfche Seele, die Herzogin bon Orleans, an Churfürftin Sophie 
von Hannover, „wie ber luxe die Treuherzigfeit verjagt; man kann nicht 
ınagnifique feyn ohne Geld, und marın man fo fehr nad) Geld fragt, 
wird man intereffirt und wenn man intereffirt wird, fucht man die 
Mittel hervor, was zu befommen, wodurd dann die Falſchheit, Lür 
gen und Betrügen einreißt, weldhes dann Treue, Glauben und Aufe 
richtigkeit ganz verjagt.“ Solche Folgen auch bei” dem gefteigerten 
Zurus der Höfe. Im Jahr 1660 befand fich die Lage der ſächſiſchen 
Finanzen auf dem Punkte eines völligen Bankerutts. Der Landtag 
ermahnt den Churfürften, die Ausgabe nach den Einnahmen einzu 
richten und den Hofftaat, der aus 291 Perfonen befteht, einzugiehn. 
Der Churfürft aber erklärt, daß diefer „zur Führung der von Gott 
erhaltenen hurfürftlihen Reputation nöthig ſei“, und legt neue 
Steuern auf. 

Hand in Hand geht mit dem Luxus die Titel- und Rangſucht. 
Bor dem Kriege hatten die Herzöge Em. Liebden geheißen, nach 
demfelben erbaten fie fi von dem Kaifer die Durchlaucht oder wie 
Louis von Medlenburg maßten fie fid) diefelbe von felbft an; ihre 
Töchter vor dem Kriege mit dem befeheidenen Titel der „ fürftlichen 
Fräulein“ zufrieden, hießen nun „Prinzeſſinnen“. Schon während 


2) Behfe, deutſche Höfe XXV, ©. 165. 2) Behfe 8. XV. 
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der Munſter ſchen Friedensverhandlungen entftehen tmeitfäufige Ste | 
tigfeiten: ob die leeren Kutſchen höherer Gefandter vor denen der 
niedrigeren mit den Gefandten den Borrang-hätten, ob den dur 
fürftlichen Gefandten das Prädikat Excellenz zukomme. Als der Kaifer 
denen unter ihnen dies zugefteht, welche Standesperſonen, entfieht 
die neue Frage, welches Standesperfonen, ob nur Grafen oder 
auch Freiherren und Edelleute, meiter ob bderfelbe Anfpruch aufer 
von den hurfürftlihen auch von den Gefandten altfürftliher Höfe ge 
macht werden bürfe.*) 1701 berichtet der gothaifche Gefandte an 
feinen Hof: „Der churmainziſche Gefandte prätendirte beim Ausſteigen 
aus der Kutſche in des Prinzipaleommiffarius Quartier zu bemfelben 
durd eine fogenannte scalam secretam, gleich wie er in actis ge 
funden, daß es feinen antecessoribus gefhehen fei, introducirt zu 
werden. Ihre Eminenz aber ließen ihm fagen, daß ſolches um def 
willen jept nicht feyn könne, weil die scala secreta, durch melde 
ehehin die vorigen churmainziſchen Gefandten bei bem actu legitims- 
tionis geführt worden, nicht mehr vorhanden, fondern bei Beränderum 
des Quartiers mit verbaut worden fei. Nichtsdeſtoweniger ift der hun 
mainzifhe Gefandte darauf beftanden und hat vorgegeben, wie er ohm 
expreſſe Inftruftion davon nichts abftrahiren und zur Audienz zu fahren 
fich nicht getraue, fondern feines gnädigften Herrn ausbrüdlichen Befehl 
darüber einholen müffe, zu welchem Ende er auch den churmainji⸗ 
ſchen Legationäfefretair eiligft per postam abgefertigt.“ °) 

Un die Stelle der „lateinifh-theologifhhen“ Erziehung 
wie man fie genannt hat, tritt allmählig die franzöſiſch-welt⸗ 
liche. Noch am Anfange diefes Abſchnittes lautet die Inſtruktion 
für Georg II. von Sachſen (geb. 1647): „Um 7 Uhr Hat ſich der | 
Prinz mit dem „das walt Gott Vater” zu erheben, während feine 
Ankleidens haben die Umftehenden ein geiftliches Lied zu fingen; dann 
geht der Prinz mit dem anweſenden Hofftaat zum Frühgebet, zulehl 
in fein Gemad zum abſonderlichen Gebet oder bei Predigttagen in 
die Kirche; dann folgen von 8— 10 zwei Arbeitäftunden, die mit einem 
kurzen Gebetlein um Gottes Beiftand zu beginnen und mit einem 
Dankpfalm zu fchliegen haben. Bon 10-11 follte Spiel- und Er 
goͤtzungsſtunde feyn, dann Mittagstafel, dann Nahmittagäbetitunde, 

4) Menzel Geſchichte der Deutſchen VIII, 167. 5 Bülan, nem | 
Jahrbũcher für Geſchichte u. Politit 1840, U. 8.: „Bemerkungen über den Reife 
tag zu Regensburg.“ 





daranf eine Freiſtunde für den Tanzmeifter. Bon 45 Abends 
Arbeitsſtunde, von 5—6 Spielftunde und Abendmahlzeit, um 8 Uhr 
mit dem ganzen Hofſtaat allgemeines Gebet, worauf fid der Prinz 
in fein Gemad begab, entkleivet wurde, fein abfonberliches Gebet 
verrichtete und genau 9 Uhr zu Bette ging.” m der für Friedrich 
Wilhelm L von Preußen entworfenen Inftrultion (1695), woran 
fhon „die philoſophiſche Königin“ Charlotte Sophie einen Antheil 
hatte, fteht noch immer die Religion an der Spipe und das Lateini⸗ 
ſche ſchließt fi an; doch zeigt fih in Ton und Haltung fchon ber 
Vebergang. „Bor allen Dingen, heißt es, wird dahin zu ſehen feyn, 
daß das Gemüth, woraus ale menfhliyen Handlamgen herfliehen, ders 
geftalt formirt werde, daß es von ber erſten Jugend an eine Luft und 
Hochachtung zur Tugend, hergegen einen Abſcheu und Ekel vor bie 
Laſter befomme. — Hiezu Tann nichts mehr helfen, als daß bie 
wahre Gotteöfurht bei Zeiten in das junge Herz bergeftalt einger 
prägt werde, daß fie Wurzel fat und im ganzen Leben zu der Zeit, 
109 auch feine Direktion mehr ftattfindet, ihre Früchte hervorbringe. . 
Und geſchieht ſolches, wann Sie von der Majeftät und Gerechtigkeit 
Gottes wohl perſuadirt find, und daß, ob Sie gleich über alle Men 
ſchen, dennoch Gott über Sie, und Sie vor demfelben nur Staub 
und Afche find, vor welchem Sie auch dermaleinft von ihrer Regie⸗ 
- zung, ja auch von jedem unnüpen Wort ebenfowohl werden Mechens 
ſchaft geben müͤſſen, als der geringfte ihrer Unterthanen..... Ea 
fol der Churprinz nebft allen feinen Bedienten 1) morgens und 
abends das Gebet auf den Knieen verrichten, 2) nach geenbigtem 
Gebet ein Kapitel aus der Bibel leſen, und das nicht obenhin, ſon⸗ 
dern daß allemal nad der Vorlefung der vornehmfte Inhalt kürzlich 
wiederholt und dafern einige ſchöne Sprüche, melde fih auf deö 
Prinzen Zuſtand ſchicken darin gu finden, felbige ertrahirt werben, 
damit fie der Churprinz wiederholen und” auswendig lernen fünne; 
wie denn folches auch mit den nuͤtzlichſten Pfalmen- und kurzen geiſt ⸗ 
zeichen Gebeten gehalten werden Tann. 3) Daß ferner der Ehurpring 
in den Glaubendartifeln, principiis und Hauptſtücken der chriſtlichen 
wahren reformirten Religion wohl informirt werde, fo dur eine 
fleißige Katechiſation, wozu Wir einen unferer Hofprediger ernennen 
wollen, gefhehen muß. 4) Daß er fleißig zur Kirche und in bie 
Predigten geführt, auch etiwad daraus zu behalten angewieſen werbe,“ 
u. ſ. w. ... „Näcit ber Gottesfurcht ift nichts, das ein fürftlihes 
I \ 13 
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Gemüth mehr zum Guten antreiben und vom Böfen abhalten lann, 
als die wahre gloire und Begierde zu Ruhm und Ehre: 
nicht, daß dadurch ein aufgeblafener Stolz und Hochmuth, welcher 
fh in den fürftlihen Paläften ohnedem gar zu leicht einſchleicht 
und dur die Höflinge und flatteurs vermehrt wird, verſtanden 
werde; fondern vielmehr eine rühmliche Begierde durch eine tugend- 
hafte conduite Rob und Liebe allhier im Neben und einen ewigen 
Nachruhm nach dem Tode zu erweclen. Daher dann dem Churprin 
zen unabläffig beizubringen, daß nichts ſchwerer als die Tugend, 
welche eher Ruhm und Autorität giebt, und nichts ſchändlicher, ald 
die Lafter, wovon man nur Schande, Scham und Verachtung ein 
ämdtet, und daß dann vornehmlich nad) einer guten renommöe zu 
trachten, und ein Prinz erft den Ruhm, daß er ein honnôte hommes 
iſt, erwerben müffe, ehe ihm der andere, daß er ein großer und lb 
licher Fürft, zu Theil werden könne.“ 

‚Hier trägt das Motiv der gloire noch einen frommen Anſtrich 
aber aud) von bemfelben entkleidet tritt es am die Stelle der Gotte« 
furcht. Churfürftin Sibylle von Sachſen Hatte zum Wahlſpruch gehabt: 
„was Gott will, mir geſchehe“; Churfürftin Hedwig „Hoheit 
und Ehre hab' ich von Gott“; Marie Amalie von Sachfen-Naum 
burg dagegen in ber zweiten Hälfte des Jahrh.’3: ‚je ne ferai rien 
contre ma naissance et ma gloire.“ Hie und da verfchafften 
ſich noch die Hofprediger Gehör, wenn fie ald Wächter des Seelenheild 
der Fürften auftraten: ein Weller unter Georg IL, ein Cochius un 
ter Friedrich L in Berlin, ja felbft bei einem Ludwig Eberhard ein He 
dinger, Urlsperger, Johann Oſiander der Confiftorialbirekter, 
welcher den Fürften fammt feiner Buhle vom Tifche des Herrn aus 
fließt: von dem Gewiſſen modernerer Fürften prallen jedoch geiftlice 
Gewiſſensrügen von nun an würkungslos ab, Man erinnere ſich an 
ſolche Beifpiele, wie die, welche oben ©. 96. angeführt wurden. — 
L’ötat c'est moi mit dem Revers: le peuple pour moi war 
aud) in Deutfchland Fürftenmagime geworden, den Rath der Beiht 
väter vertraten die Motive der ratio status: Gegen dieſe neu 
Fürſtenmaxime erhebt fi, wenn auch machtlos, allgemein die Stimme 
aller gewiffenhaften Geiftlichen. Es war der Macchiavellismus der 
Polititer — damals Statiften genannt — welcher feit dem 
Einfluffe Frankreichs mit diefem Namen bezeichnet wurde. „Obtwohl, 
beißt es bei einem Prediger jener Zeit, das aus Italien in Deulfdr 
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Iand gefommene und aud im gemeinen Leben mehr als zu viel 
überhand nehmende macchiavelliſtiſche Teufelsbild, ratio status ger 
nannt, noch feinen eigentlichen Namen in unfrer Mutterfprache ber 
kommen, weil die alten redlichen Deutfchen, die ber Aufrichtigfeit 
von Herzen zugetban geweſen, davon nichts gewußt, fo kann es doch 
der ſchnöde Eigennuß heißen.“ 9) Nur Fürften, welche wie 
Ernft der Fromme zu ihrem Wahlſpruch erwählten: „Regenten 
find von der Erde, regieren auf Erben, und werden wieder 
zur Erde,“ und ein Herzog Rudolf (f. oben ©. 166.), aud) fromme 
Minifter, wie ein Schröder (f. oben ©. 170.)., ein Sedendorf, kennen 
eine höhere Staatsraifon, und nur Hofprediger, welche, weil fie Gott 
fürchten, Menſchen nicht fürchten, treten furchtlos gegen biefelbe auf. 
In Stuttgart war Urlöperger von feiner Pfarrei Stätten durch die 
Grävenig an den Hof gefommen und predigte erbaulich, aber nicht 
„als einer der Gewalt hat“; ald Francke bei feinem Beſuch in Wür« 
temberg (1717) ihn prebigen gehört, geht er zu ihm und fpricht ihn 
mit den Worten an: „Ich komme zu dir, dir im Namen Gottes 
zu fagen, daß du ein flummer Hund bift (Jeſ. 56, 10.), wirft du 
nicht umkehren und die Wahrheit frei herausſagen, fo gehft du ver- 
Ioren trog aller deiner Erkenntniß.“ Auch dieſe Glanzfeite des 
Pietismus — die Freimüthigkeit gegenüber den Deöpoten — ift ber 
feinen Beobachtung Biedermanns nicht entgangen. „Deutfchland 
im 18ten Jahrhundert“ II, ©. 336. — 

Das ehelihe Berhältniß der Fürften war noch bis in das 
dritte Decennium dieſes Abfchnittes im Allgemeinen unbeſleckt geblier 
ben: erft mit Karl Ludwig von der Pfalz und Georg IV. von Sachſen 
treten die privilegirten Mätreffen auf und ſchlagen am Anfange 
des folgenden in orientalifhe Haremd um, wie an dem fächfifhen, 
dem durlaher und würtemberger Hofe. Was follten ſolche Fürften 
fi nicht erlauben, denen die hallifche Zuriftenfatultät unter Thoma- 
fius das Rechtögutachten giebt: „Das odium in concubinas muß bei 
großen Fürften und Herren ceffiren, indem biefe den legibus pri- 
vatorum poenalibus nicht unterworfen, fondern allein Gott von 
ihren Handlungen Rechenſchaft geben müffen, hiernächſt eine 
concubina etwas von dem splendeur ihres amanten 
zu überfommen ſcheint!“ ) 

% Sgubsrt, geiflice Ratehlömusluf. Halle 170. ©.587. N) Ehe 
mafins jurikifge Qändel III, 219. . 
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So mußte fih auch die Kluft zwifchen Regenten und Bolt im 
mermehr erweitern. Um das Jahr 1680 hatte Balth. Hofmann, 
der zweibrückenſche Rath, feinen Gerzog noch in folgenden freund. 
ſchaftlichen Zeilen zu einem Imbiß eingeladen: „Durchlauchtigfter, 
mwohlgeborener Fürft, gnäbigfter Herr! Em. fürftlichen Gnaden ha 
ben neulich mit.einem ſchlechten Nachtimbiß gnädigft vorlieb genom- 
men, fo nehme ih die Kühnhelt, Ihro fürftliche Gnaden freizu 
ftellen, ob Sie nebft den Fräulein wieder herausfommen, und mit 
Hausmannstoft gütigft ſich begnügen laſſen und dabei luſtig machen 
wollen. Wer fonft Em. fürftlihen Gnaden angenehm, können Sie 
mir gnädigft andeuten laſſen.“) Etwa hundert Jahr Tpäter Führt 
einer ber Nachfolger diefes Fürften, Karl von Zmeibräden, im Styl 
von Berfailles den Prachtbau feines Schloſſes Karlaberg auf, wel 
Ges dem .Ländchen von damals vielleicht 140000 Einwohnern 14 
MN. koſtet. Nur Ludwig von der Pfalz läßt fich noch von feinen 
Unterthanen zum Gevatter bitten und nimmt an Volksfeſten Theil, 
@eorg II. fteigt, wenn er Wittenberg befucht, noch bei feinem lieben 
Superintendenten Calov ab und Rudolf von Braunfchweig läßt fih 
eine Barbierötochter zu rechter Hand antrauen und führt mit derfelben 
eine züchtige und fittlih-bürgerlihe Ehe. — Aber auch der Abel 
führt durch feine gefteigerten Privilegien ein neues Bollwerk zwiſchen 
Fürften und Volk auf. 

U. Der Adel. 

Früher ald Landftand öfterd mit dem Bürgerftande verbunden 
gegenüber den Fürften, drängt fih nah dem Kriege der Adel zu 
den früher aud von Bürgerlichen bekleideten Hof- und Staatsän 
tern, und die Interefien von Fürften und Adel gehen dem Bürger 
fande gegenüber eine Verbindung ein. Die Geheimerathöftelen 
unter Georg I. werden von 3 Adeligen und 4 Bürgerlichen bekleidet, 
unter Georg IL findet fih nur Ein Bürgerlicher unter den Geheime 
räthen; unter Herzog Rudolf (1666) theilen fih die Geheimerathe 
ftellen unter drei Bürgerlihe und einen Adeligen, fpäter werben fit 
ſämmtlich adelig. Rangſucht, Willführherrfhaft und Luxus üÜbert 
gen ſich von den Fürften auf den Adel, 1681 ftellt der ſächſiſche 
Adel auf dem Landtage das Begehren, den jüngeren Adel von weniger 
als 8 Ahnen von dem Landtage auszuſchließen, und im Jahre 17% 
Tn Mofer, patrioffges Atchid IV, 484. 
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wird demfelben entſprochen. Der Befuch von. Berfailled wird für den 
Cavalierſchliff der Söhne des höheren Adels ebenfo obligatoriſch wie 
für die Fürftenföhne, und mie diefe bringen fie den Luxus und bie 
Debauden mit, Manche ihrer angemaßten Privilegien ſtammen 
noch aus der Älteren roheren Zeit. Noch bis zum ſächſiſchen Lands 
tage von 1661 verftattet ſich der Adel das. fogenannte „Umreiten“ : 
„Etliche, heißt es in den Landſchaftsbeſchwerden, von der Ritterſchaft, 
und Müffige vom Adel befleißigen ſich des Umreitens auf Berlöb« 
niffen, Kindtaufen, Begräbniffen, treiben großen Muthiwillen und 
epikurãiſches Leben, ungefcheut des ehrlichen Grauenzimmers und au 
öfterd alter vornehmer Leute allerlei Zoten und ungehörige Worte 
bervorzuftoßen und Tumult zu erregen.“ ®) Anmaßungen von neuem 
Datum kommen hinzu; 1681 maht der Adel in Sachſen auf bie 
Meißener Fürftenfhule für fi Anſpruch, weil mit den Bürgersſoöh⸗ 
nen beftändige Zänkereien und weil die abeligen Söhne unter der 
Zudt zu ſchüchtern werden. Im Lupus wetteifern bie adeligen 
Beamten mit den Fürften, „die Gemahlin des Geheimerathsdirektors 
Graf Platen Hält offene Tafel, giebt wor derſelben Cour und hält 
24 Domeſtiken.“ 1o) Selbft ben Uebertritt des Churfürften zur katho⸗ 
kifchen Religion erklärt Sal. Cyprian für das geringere Uebel in 
Vergleich mit der Depravation des fächfifchen Adele. „Euer größtes 
Unheil, ſchreibt er 1709 an Qöfcher (Epp. ad V. Loesch.ms.), ift nicht 
das Papſtthum, fondern der Haß eines großen Theild Eures Adels gegen 
die geringeren Stände, feine Geringfhägung gegen das göttliche Wort, 
feine Hinneigung zu ausländifchen Sitten, feine Ausfchweifung im Lu⸗ 
xus mit der Äußerften Bedrückung des Bauernftanded.“ Das wuͤſte 
Leben des Landadels beſchreibt Gerber, der freilich immer fehr ind 
Grobe malt, in folgenden Zügen 11): „Unter denen bon Adel mar vor 
etwa 60 Jahren (um 1670) ebenfalld ein wüftes wildes Leben. Befuchte 
Einer den Andern, fo mußte alfobald der Bierkrug auf dem Tiſche 
feyn; erging ohne Unterſchied herum, mochte der Gaft Durft haben, 
oder æicht. Es kam auch, nicht leicht Einer allein, fondern 2, 3 und 
Mehrere beftellten einander. Kamen fie Nachmittags, fo ging alfo- 
bald das Trinken an, man hatte mäßige Krüge, darein faft eine 
Kanne ging, da trank denn der Wirth den Gäften bald ein Halbes, 


9) Erneuerte Polizei», Hochzeit· und Gefindeordnung unter Georg II, 1688. 
") Gpittler, Sannover II, 822. u) Hiſtorie der Wiebergeboreuen I, 581. 
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bald ein Ganzes zu und der Gaft mußte Beſcheid thun. Alſo me | 
den fie trunten ehe der Abend kam, auf den Morgen früh trunten 
Einige gemeinen Branntwein, Andere warmes Bier mit Eiern und Jay | 
wer. Das befte war, daß bie Traftamente nicht koſtbar ſeyn durften; 
die Gäfte waren zufrieden, wenn fie ein Stück Kuhfleiſch, oe 
Schweine- ober Kälberbraten befamen, zum Ueberfluffe einen Shin 
ten. An den Wein ward dazumal noch gar nicht gedadt, 
da doch in Städten auf dem Nathöfeller die Kanne Frankenwein fir 
3 Groſchen verkauft ward, aber insgemein verfälicht, auch wohl, weil 
er nicht fehr abging, kahnicht und vwerdorben war. — ine ander 
gottlofe Weife war damals unter dem Abel, da die Armen, fo nit | 
viel zum beften hatten, auch bisweilen der Wohlhabenderen liederlick 
Söhne ſich zufammengefellten und, wie fie es nannten, „auf die Wurſ 
ritten.“ Da famen denn 8, 10, 12 folder hungrigen Schmarohe 
mit etlichen Knechten zu Einem von Adel, machten Quartier, blicke 
2, 3 und mehr Tage und fraßen und foffen, was ihnen gegehn 
ward.“ 

Wir dürfen indeß nicht vergeffen, daß die Zeit der aufs hähfe 
getriebenen Prätentionen des Adels und feiner fich fteigernden fit: 
lichen Entartung diejenige war, wo bereitd das Salz des Pietiömt | 
der beginnenden Fäulniß entgegenwürkte. Wie unter den Fürft, | 
fo finden fi daher auch fhon jept unter dem Beamten - Adel Mir 
ner, welche dem Chriften- wie dem Adelsnamen gleiche Ehre mahen 
und mit dem Fortſchritt des Pietismus in ſich fleigernder Anzahl — | 
wobei auch das nicht außer Acht zu Iaffen, daß, während mir nız 
Namen zu nennen vermögen, welche der Geſchichte angehören, vik 
auf ihren Landfigen ald treue Gatten, ehrenwerthe Kamiliennäte 
und brave Grund- und Gerihtäherren ihr Leben zugebracht hab 
mögen, von denen die Geſchichte ſchweigt, wie beifpielötveife jent 
fHlefifhe Edelmann, David von Oppen, deſſen Name unbefamt 
geblieben wäre, hätten nicht feine „geiftlichen Anfechtungen“ die Auf 
merffamteit der Theologen auf ihm gerichtet. 1) Nur einige Ar 
men aus Sachſen und aus Brandenburg. Man erinnere ſich au 
Sachſen eines Feldmarſchall Heinrich VL von Reuß- Plauen, Caöpıt 
von Barth, Otto von Gerödorf, Carl und Heinrich von Frieſen 
Friedrich von Schönberg, Eliad und Erdmann Heinrich von benlel 


2) Yortgefepte Sammlungen 1739, ©. a8. 
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Casp. v. Miltig, Veit von Sedendorf, Heinrich von Wartensleben; 
aus Brandenburg nennen wir folgende Namen: Otto Graf Schwerin, 
der Freund von Churfürftin Luife, Otto Freiherr von. Schwerin 
(+ 1705), Geheimerath Schweiniß, der Freund von Spener, Gebhard 
von Alvendleben (um 1660), der edle Fr. Rud. von Canitz, ler. 
von der Schulenburg (+ 1681), Jak. von Dankelmann, Alexander 
und Chriftoph von Dohna, Reinhold von Derfhau, Verf. der hodo- 
sophia christiana (+ 1667), $riebr. v. Derfchau ber Liederdichter 
(+ 1713), Baron Canftein, General Napmer. In den folgenden Jahren 
bei weiterer Ausbreitung des Pietismus wird die Zahl diefer Adligen 
unüberſehlich. — Auch fehlt e8 ſelbſt in dieſer Zeit an ſolchen Adligen 
nicht, welche den geiftlihen Stand nicht unter ihrer Würde hielten: 
Kunſch von Breitenwalde, unter dem großen Churfürften Dompredie 
ger in Berlin, Hand Fr. v. Werthern, Oberhofprediger bei Wilhelm 
Ernft von Weimar, Joachim Krakewitz 1674 — 99 Profeffor in Ro⸗ 
ftod, 1715 Generalfuperintendent von Pommern, Dietrid) von der 
Lith (+ 1723), Aug. v. Steube in Droſſen (um 1700), Sam. v. 
Voß von 1662 ab Superintendent in Roftod, don Preen 1669 Su- 
perintendent in Neubrandenburg, Henning von Bülow (+ 1701). 
Auch wird namentlih dem Nitterftande es in Anrechnung zu 
bringen feyn, wenn die Landftände da, wo fie noch zufammenberufen 
werden, wie in Sachen, mit übertriebener Sfrupulofität auf bie 
Reinheit der Lehre und Edikte gegen den Synkretismus dringen, auf 
Verordnungen gegen Zuchtfofigkeit unter den Geiftlichen, auf ſtren⸗ 
gere Kirchenzudt, auf Unterdrüdung des Pennalismus, auf Luxus- 
manbdate, ja felbft beim Hofe auf Einſchränkung des Luxus. 1%) 


IL Der Bürger» und Bauernftand. 

Mit denfelben groben Zügen, mit melden von Gerber der 
Landadel gefchildert worden, befchreibt er die Zuftände des Bürger- 
und Bauernftanded. „Ih Tann mid, felbft erinnern, tie gottlos 
es vor 50 und 60 Jahren unter Bauern, Bürgern und Edelleuten 
zuging; unter Hunderten war gewiß nicht Einer, bei dem eine wahre 
Erkenntniß Gottes und feines Wortes gewefen wäre. Die Bauern 
lebten wie das Vieh. Die Reichen ſaßen täglich auf der Bierbank; 
die das nicht alle Tage thun fonnten, thaten es doch des Sonntags; 
der ward mit Tanzen und Saufen oft bis an den hellen Morgen 


») Eine Anzahl folder Mandate bei Lünig, cod. Augusteus &.1018 ff. 


wgebracht, und dabei ging es niemals ohne Zank und Schlägerei 
ab, Sie ſchlugen einander oft fo, daß die Hunde dad Blut kim 
Ionnten. Die Bürger waren damals etwas ehrbarer im äußerlihen 
Umgang als die Bauern, im Uebrigen aber nichts befier im Chr 
ſtenthum; von Saufen, Balgen und Schlagen, das am Sonntag 
vorgegangen, hörte man alle Montage reden.“ — Wie viel von fol 
Gen generellen Schilderungen nad Ort und Umftänden in Abzuy 
zu bringen ift, haben wir ſchon mehrmals Gelegenheit gehabt, und 
zu Überzeugen. Einen um Bieles ſicherern und konkreteren Einblic 
in die fittlichen Zuftände des Bürger und Bauernitandes gewähren 
die von und mitgeiheilten Auszüge aus den Bifitationsprotofollen. 
So viel geht Daraus hervor, wenn wir Die Gegenwart vergleichen, da} 
wir und glüdlih zu fhäpen hätten, - wenn die Gittlichfeit nicht 
unter das damalige nivean zurüdgefunfen wäre; und welche Umfehr 
auch in den niedern Volkoſchichten bietet fi — namentlich in Wür 
temberg — in den Protofollen der folgenden 30 Jahre dar, in meh 
Gen der Pietiomus zur Herrſchaft gelangt! 

Zunächft deuten die Mandate der Landſchaft, wie die Straf 
prediger ber Zeit auf einen immer höher geftiegenen Luxus. „Es ik 
am hellen Tage, klagen die ſächſiſchen Landftände 1657, und männiglich 
befannt, wie fo gar alle Gottesfurcht, gute Sitten und Ehrbarleit 
hintan und in Verachtung gefeßt, hingegen ein Teichtfertiges nnd 
üppiged Leben, infonderheit in der Kleidung fowohl der Manns- al 
Weiböperfonen durch Erwählung neuer ausländifcher Moden, Behän 
gung der Kleider mit vielen und allerlei farbigen Bändern, Hemden, 
Hofen, in der Hand und auf dem Arme tragenden Mänteln, Eat 
blögung der Hälfe bei Frauensperſonen, auch theuren köſtlichen 
Waaren über Standeögebühr getrieben wird — was ferner für Ur 
bermuth und Schwelgen bei Hochzeiten und ſtindtaufen, Begräbnifen 
und Gaftereien verübt wird“... Daß Leute, heißt es weiter 1673, 
denen es nicht zukommt, koſtbare Livreien und fürftfiche Karethen hal 
ten, fein Schuſter und Schneider will mehr mit den Sei 
nen zu Hochzeiten erfcheinen, er werde denn mit Ka 
rethen abgeholt.“ Im Leipzig — wird berichtet — fei feit 
Menfchengedenten feine Karethe gewefen, jept aber gar viele ge 
braucht, die reichlich vergüldet, mit Malerei, Bild- und Schnipwert 
zugerichtet, fo daß der Werth derfelben zu taufend Gulden fleige. 
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Bon dem leipgiger Stadtrath wird das „Rarethenfahren in der Stadt 
herum zu Hochzeiten, Kirchen, ed wäre denn Alters halber“ verbor 
ten.) Die Kanzelehrien Joach. Schröders, jenes roftoder Eapir 
ftran, gegen die neuen Moden find ſchon anderwärts erwähnt worden 
(f. Lebendzeugen); eine Anzahl moralifcher Philippiken gegen die ver- 
fehtedenen neu aufgelommenen Unfitten ließ ein lübeder Schulmann 
Mich. Freud am Ende bes Jahrhunderts erfcheinen, worunter „der 
& ia mode- Teufel ober Getwiffendfragen von der heutigen Tracht und 
Kieiderpraht, 1682“. Hier wird gerügt, daß man fich nicht mehr 
kleiden wolle nach dem, was der Stand fordert, fondern was ber 
Beutel erlaubt, ed wird an den tübinger Prof. Erufius erinnert, 
weicher 15 Jahr feine ſchwarzen Iedernen Hofen getragen, und als 
eine Nath daran aufging, darüber Magie, daß es / jetzt jo Thlehte 
Schneider gebe; es wird gegen die Spiegel gefprochen, welche die 
Frauen im Beutel mit fih trügen, ja in ihren Büchern mit in bie 
Kirche nähmen, gegen die Perücen (unter welche feit ber Mitte des 
Jahrhunderts felbft die jugendlichen Häupter der Thomasſchüler in 
Leipzig ſich bequemen mußten !), gegen die Schminke, die offenen Brüfte, 
die Ammen — alles Klagen, welche man ſich erinnert zum Theil ſchon von 
Evenius und Mengering vernommen zu haben. Vergleicht man die 
Mandate ſchon aus dem 16ten Jahrh., fo wird man fagen müſſen, 
daß beziehungsweife nicht fowohl der Luxus geftiegen, als die 
Dioden ſich geändert 25); meift ift es nur die weitere Ber- 
breitung und die Berfeinerung deſſelben, welche diefer Zeit an- 
gehört. Und zwar find dabei nad Ort und Zeit Unterfchiede zu machen. 

Was die Zeiten anlangt,. fo wird der Unterſchied am mert- 
lichſten, feit der Adel feine Sitten aus Frankreich Holt, namentlich 
aber feit den achtziger Jahren. Was den Ort anlangt, fo erhält 
füch die Einfachheit länger in ben fübdeutfchen Reichsſtädten, wo 
der Einfluß der Höfe und des Adels fehlt. Noch um 1670 rühmt 
Leibnig in feinen „Bedenfen über die securitas publica“ Nürnberg 
in dieſer Hinfiht. „Man fehe Nürnberg, ruft er aus, und etliche 


"%) Zwar hatte Georg I. an feinen Fistal in Leipzig den Befehl 'erlaffen, 
3 Perfonen anzuftellen, um über die Befolgung der Mandate zu wagen; aber da 
diefelben am Hofe, ja felbft von den Hofpredigern, ungeſcheut übertreten wurden, fo 
blieben fie auch größtentheils ohne alle Würtung. (Abih. I, S. 228). 1%) „Wie 
jede alte Mode von der Jugend ald Pedanterie verlacht wird, fo wird faſt jede neue 
Mobe von den Alten ald Luzus getadelt.“ Mofcher, Nationalötonomie I, 108. 


wenige Städte, ob nicht darin noch die alten Trachten aelien, der 
meifte Lurus beſchnitten und daß ein ſolches eine große Urſach ihres 
anno dauernden Florirens fei.”?%) Doch nicht Iange nad dem 
Kriege, fo fängt die franzöfifche Modekleidung der Jugend mit der 
deutfchen Mode der Alten fih um den Borrang zu flreiten an. „Uı 
das Jahr 1700 ſchaämt ſich felbft die Dienſtmagd in irgend einer 
alten nürnberger Tracht zu erſcheinen.“ (Zeitfehrift für Culturgeſchichti 
1859, ©. 309.). Auch in Nürnberg wird über den „um fih 
greifenden Luxus mit Kutfchen und Pferden geflagt, während bob 
nad dem Mandat von 1672 Kutſchen und Pferde nur den beiden 
vorderften Ständen erlaubt ſeyn follten.“ 1 Eine „Relation wie der 
Bettel in Nürnberg 1699 völlig abgefhafft worden“, fpricht auch 
von den Urſachen der Berarmung und fagt: „Daß ihrer fo Viel, 
dazu trägt bei, daß auch alte Leute ihre Söhne bei fich behalten 
und ohne Handwert im Müffiggang erftarten laſſen, auch ihre erw 
machfenen Töchter nicht von fih thun. Diefe zum Theil arbeiten 
ein wenig und huren ein wenig, laufen alle Sonn- und Feiertag, 
ja aud in der Wochen auf alle Kirchweihen und Tänze auf dem 
Lande, ja auch zu den Soldaten außer der Stadt, tie ſich died, 
wenn die Thore befperrt werben, wohl zeiget.“ 1%) Nach Will’ Cri 
minafftatiftit von Nürnberg beträgt die Zahl der Kindermorde im 
fiebzehnten Jahrhundert 33. " 
Wie es mit den Bacchusfreuden bei dem Bürger, Baur 
und Landedelmann geftanden, darüber haben wir Gerber berichten 
hören. Wenn unter den höheren Klaffen ber Trunk fich midt 
mehr in dem entfeplichen Uebermaaße wie früher behaupten konnte, 
war dies ſchon Folge der größeren Mannichfaltigkeit und Verfeine 
rung ber gefelligen Genüffe: den Bürger und Bauer aber fand, be 
ſonders in Süddeutſchland, der Abend nicht im Kreife feiner Fam 
lie, fondern in der Schenke. Doch rief ihn in ber Regel die m 
Sachſen wie in Würtemberg geltende Weinglode des Sommers um 
9, ded Winterd um 8 in feine Familie; ald in Zittau bei einem 
Brande die Glode zu Grunde gegangen, gab ein Branntwein- 
brenner 100 Thlr. zu ihrer Wiederherftellung her! 1%) In Bei 
Benfels, einem Orte von damals vielleicht 6000 Einwohnern, finden 
1) Guhrauet Leibnig I, 45. mm Siebentees Materialien I, 1%. 


!%) Giebentees II, 148. ») Zeitſchrift für Cultutgeſchichte 1857, 6.728. 
1858. ©. 17. 
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fi 1673: 7 Gafthäufer, 3 Schenken in und mehrere außer der 
Stadt, 3 Schügenftätten, dazu die Zunftherbergen. 2%) In Hamburg 
hatten um 1660, 500 Häufer die Braugerehtigteit, deren ſich nur 150 
bebdienten, während die andern den Schenkwirthen überlaffen wurden. 
Vergleicht man jedoch die Berichte in dem eingehenden Yuffape von 
3. Müller „über die Trinkſtuben des Mittelalters“ ,.) fo erhält 
man nicht die Vorftellung, daß der Trunk im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert zugenommen habe. Daß die Völferei bei Hochzeits und andern 
Schmäufen abgenommen, läßt fih beftimmt nachweiſen. Während 
fie früher fih auf 3 bis 4 Tage erflreiften, finden fie in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Jahrhunderts nur 2 Tage, und die in den Mandas 
ten zugelaffenen Perfonen, Tiſche und Speifen find um Vieles ger 
ringer (vergl. Abth. I. ©. 232. mit den franffurter Mandaten von 
1670 in der Zeitfhrift für Culturgeſchichte 1857. ©. 118.). 

Was die Unzuchts ſünden betrifft, fo wird zwar in den er« 
ften Decennien diefer Periode, namentlih in Würtemberg, Bayreuth, 
in den meitgreifendften Ausdrücken über biefelben geklagt. Vergleicht 
man indeß die fühfifchen und würtembergifchen Viſitationsprotokolle, 
fo ſieht man, daß ſolche Ausfhweifungen immer nur Ausnahme 
find und vorzüglich den geringften Klaſſen angehören. Noch evidenter 
ergiebt fi died aus den am Schlufe der erften Abtheilung aus Sad. 
fen mitgetheilten Angaben über die Zahl der unehelichen Geburten 
während des ganzen Jahrhunderts. Wie hier die Zahlen aus ber 
erften Hälfte des Jahrhunderts ein beträchtlich günftigeres Refultat im 
Berhältniß zur zweiten ergeben, fo diefe im Vergleich mit unfrer Zeit. 
Beifpielöweife ift in Erfurt von 1600 —50 an der Michaeliskicche 
das Refultat: eine uneheliche Geburt auf 125 eheliche, refp. auf 279, 
nad dem Kriege von 1650— 90: eine uneheliche Geburt auf 74 
oder 103, von St. Andreas in den Jahren 1600—50: 1 auf 53 
tefp. 38, von 1650— 1700: 1 auf 21 u. f. w. Don ehr förder 
lichem Einfluß auf die Sittlichfeit mußte auch ſeyn die gegen Ende 
des Jahrhunderts eintretende Abftellung der Geldbrüche, d. i. Abfin- 
dungen durch Geldftrafe. Ein Edikt des großen Churfürften von 
1688 verordnet: „Geben hiermit jedermänniglich in Gnaden zu ver 
nehmen, daß und mit fonderlihem Mißfallen unterthänig berichtet 
worden, welcher Geftalt das Laſter des Ehebruchs eine Zeit her mehr 

=) Erfurt Singularia Weissenfelsiana 1678. a) Beitſchrift für 
Gulturgefgichte 1857. 
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und mehr zugenommen, auch ferner überhand nehmen dürfte, wenn 
ſolchem Nebel nicht mit ſcharfer Beftrafung gefleuert würde. Yür 
Ehebrechet und Blutfhänder foll daher nicht mehr mit Gelb geftraft 
werben, fonbern, geräth Jemand in Verdacht, fo ſoll fleißig nadhge 
forſcht werden von Seiten fisci und darnach fürmlide 
Klage angeftellt, und wenn beide verehelicht, oder wenn ein 
Lediger mit einem Eheweibe zu thun gehabt, follen beide am 
Leben geftraft werden. Wenn ein Ehemann it einer ledigen 
Dirne zu thun gehabt, foll das Weib, wenn fie um des Ehemanns 
Ehe gewußt, auögeftrihen, wann aber die That zum zweiten oder 
dritten Male begangen, am Leben geftraft werden; und falls 
der Thäter am Leben gelafien wird, fol fie mit Geld, Gefängnif 
oder Landesverweiſung beftraft werden und Kirchenbuße thun.“ 2) 
Den ftärkften Eindrud des gefteigerten Luxus erhalten wir aus 
dem damals in höchfter Handelsblüthe ftehenden Leipzig umd dem 
vor allen andern deutſchen Städten opulenten Hamburg. Bon 
der am Ende des Jahrhundert in Leipzig zur Herrſchaft gekom- 
menen Nachahmung des franzöfifchen Luxus war fon oben bie 
Rebe (S. 19.). „Man fiheidet auf das ſchärfſte die vornehmſten 
Rathöperfonen und Beamte von den Bornehmen (den Edlen der Kauf 
mannfhaft) und dieſe von den Gemeinen (dem Handwerksſtande) 
und macht von’ oben herab eiferfüchtig über jede Kleinigkeit, durch 
welche ſich die niedere Klaſſe einer höheren nähern könnte, während 
jene feine höhere Sehnſucht befigt, als es im Aeußern den Höhe 
geftellten gleich zu thun. Der Stabtrath ift eine würkliche Herrſchaft 
geworben, die von der Stabt als feinem Eigenthum ſpricht und die 
Bürgerſchaft mit dem Namen der Unterthanen befegt. Ein senates 
eonsultum vom Jahr 1689 muß diefen Beftrebungen die Krone auffe 
“gen, indem der Magiftrat die Genehmigung dafür erlangt, von fe 
ner Verwaltung nicht weiter Rechenſchaft ablegen zu duͤrfen.“ *) 


2) König, Berlin II, &.475. diezu bemerkt König: „Sollte folge Ber 
orduung bei uns erneuert werden, würde fie eine totale evolution unferer nenn 
Sitte Herborbeingen, indem es befanntlic ſchon fo weit gefommen ift, daß einige 
Verbrechen die bier fo ſcharf gerügt find, fogar zum Wohlftande und zum Bemeife 
von Empfindung, Artigkeit und Weltgenuß gehören. Wir haben es erlebt, wie 
Gottes Zuchtruthen die Gottesfurcht und mit diefer die ftrengere Sittlichkeit herdot . 
gerufen: wir ftehen aber au auf dem Wendepunkte, wo es in berfelben Stufea 
folge bergabwärts gehen wird. 2) Groffe, Geſchichte vom Leipzig IL, 386 
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Immer aber werden wir die Herrichaft des Luxus und franzöfifcher 
Sitte auch im hoͤhern Kaufmannäftande nur ald eine beziehung 
meife zu denken haben. Weber die Fortdauer bürgerlicher Sitte in 
den reichen Handelöhäufern noch bis in die Mitte des folgenden 
Jahrhunderts wird und im leipziger Tageblatt 1837 n. 320 fol- 
gende Mittheilung gegeben: „Im Jahre 1690 mar ber Hanbel 
Leipzigs außerordentlich blühend und reell; das meifte wurde baar 
und mit Credit auf die folgende Meſſe bezahlt. Bankerutte waren 
feltener und nur Folge würklicher Unglücsfälle oder des Luxus. 
Bon der rugalität jener Zeiten zeugt folgendes Beifpiel Im Jahr 
1748 erhielt N. N. in einer der angefehenften Handlungen, wo er 
den Briefwechfel zu führen hatte, 60 Rth. Gehalt, 10 Rth. Weih- 
nachten und 2 Rth. Koftgelb für die Woche. In diefer Handlung 
war ber Gebrauch, daß nad dem Nachmittagägottesdienfte die Diener 
und Burſchen im Garten des Prinzipals zubrachten, dort zu Abend 
fpeiften, dann nach Haufe gingen, ohne alle Ausgaben. Und fo war 
es in dem meiften Häufern. Gin Spazierritt oder der Beſuch eines 
Balled machte bei mehrmaliger Wiederholung großes Auffehen.“ 24) 

Hamburg war in diefer Periode, wo Handel und Wohlftand 
der ſüddeutſchen Reihäftädte im Rückgange begriffen, zu einer höhe 
ren Macht und Opulenz ald die übrigen gelangt. Al Schuppe eine 
Bocation nad Augsburg bekommen, fagte ihm, wie er erzählt, eine 
gräflihe Dame: „Sein Kopf würde wohl lieber nah Hamburg 
fiehen, wo es alle Tage Rofenobel und Dukaten regne.* 
Während das ganze übrige Deutfchland von der Geißel des Krieges 
gerfleifcht wurde, war Hamburg ein Aſyl für Unzählige geworden, 
Während der Kriegäzeiten entfteht das Michaelis Kirchfpiel, und zählt 
am Ende berfelben 20,000 Bewohner; aud nad) dem Kriege dauert 
der Zuwachs fort.25) In England, Norwegen, Spanien, Portugal 
etabliren die Kaufleute ihre Comptoire. — Beiträge zu einem dama ⸗ 
ligen Sittenfpiegel Hamburgs Liefert Schuppe in feinem „Geben 
daran Hamburg!“ und „bie ehrfame Hure,“ Daraus die folgenden 
Fragmente: „Ich laſſe euch ſelbſt urtheilen, was bie Feft- und Feier 


2) Wenn Groffe, welder diefe Stelle ebenfalls aus jenem Blatte mittheilt, 
diefe Einfachheit der damaligen Gitte nur aus dem zunehmenden Einfluß eines 
fpießbürgerligen Pietismus erklären und. nicht auf die frühere Zeit ausdehnen will, 
fo iR dies um fo geriffer unrichtig, als der Pietismus in Leipzig niemals zur 
dertſchaft gelangt iR. =) Gefften, Joh. Windier ©. 8. 


tage zu Hamburg fein? Dancer wird meinen, fie fein Anlaf 
und Gelegenheit zu frefien und zu faufen, zu huren und zu buben 
und allerhand Ueppigfeit zu treiben. Sonderlich meint das gemeine 
Boll und Handwerksburſch, den Sabbath heiligen Heiße ſoviel alt 
nicht arbeiten, ein new Kleid anziehen, des Morgens ein wenig in 
die Kirche guden, und hernach in den dazu verordneten Krügen ober 
Wirthshäufern unter Spielleuten und Blafiaften freffen, faufen, tan 
zen, und andere Ueppigkeit treiben bis in die fpäte Nacht.“ — „Ih 
muß allhier etwas Sonderliches erinnern, das in Hamburg fehr ge 
braͤuchlich ift, daß die Kirche in Hamburg oft gebraudt wird tie 
die Börfe in Amfterdam. Wann fie in die Kirche kommen und fih | 
ein Wenig unter ben Hut verftect und ein Baterunfer dahergepifpelt 
haben, da fragt Einer den Andern nad; neuen Zeitungen, was bie 
danziger, die amfterdamer Briefe gebracht haben? Die Frauen fra- 
gen, wie es zu Haufe gehe? ob Jungfrau Margarethchen bald Hoch⸗ 
zeit Halten werde?“ u. f. m. — „Da find Knete und Mägde, 
welche bei ihren Herren und frauen vorgeben, ſie wollten in bie 
Mittagäpredigt oder in den Dom gehen und laufen unterdeß in bie 
Hurenwinkel.“ — „Muß nicht Jedermann bekennen, daß das Lafter 
des Spielend mit allen feinen Sünden am meiften geübt und 
getrieben werde am Sonntage, da mir follten trachten nad) dem 
Reid, Gottes und . nach feiner Gerechtigkeit? Wie viel 1000 Am- 
men find wohl in biefer Stadt? Sagt mir aber, ob unter 1000 
Ammen 50 oder 100 feyn, die niht durch Hurerei dazu 
gefommen? Ya mande Amme bildet ihr ein, daß fie ein Wert 
der Barmherzigkeit an einem fremden Kinde thue, daß ſie daſſelbe 
mit ihrer Hurenmilch fäuge.“ 

Ein hamburgifches Kleidermandat von 1618 wird in ber ham 
burger Zeitſchrift für Geſchichte H. J. mitgetheilt — ob feitden 
fein fpätered ergangen? So möchte man glauben, wenn Mayr 
1698 über den Mangel an einer Kleiderordnung Magt und dabei 
den Kleiderluxus ftraft: „Tretet her, ihr fürftlichen Prinzeffinnen, 
und fehet, ob es unfere bürgerliche Prinzeffinnen euch nicht an 
Pracht zuvorthun. Siehet man nad dem Haupte, ed ift wie ein 
Firmament voller Sterne. Die Bruft, man möchte meinen, ein Ju 
welenhändler liege darin vergraben. Iſt e8 auch nur geborgted Gel, 
wenn es bezahlt werden foll, macht man banferot und geht zum 
Thore hinaus,“ Bankerotte der Kaufleute wegen übertriebenen 


Aufwande und Kaffenverumtreuungen höherer Beamten kommen 
damals vielfah vor. Kaum erhält man ein anſchaulicheres Bild 
von dem hamburger Luxusgepränge, als aus der Beichreibung eir 
ned hamburger Leihenzuges, wie fie und aus diefer Zeit ‘von 
Gefften gegeben wird. 2%) 

Bon Seiten des Senats wurde der Verftorbene zunächſt 
mit Bezug auf die ihm zugedachte Ehre einer bürgerlichen Cen- 
fur unterworfen, von Seiten des Minifterii einer kirchlichen, wie- 
wohl ſolche Genfur die Leiche nicht in allen Fällen vor der Un— 
gebührt der Voltajuftiz ficher ftellte. Gine kalligraphiſch auf Per- 
gament gefchriebene und mit Federzeichnungen verzierte Leichenanzeige 
wurde auf ber Börfe angefchlagen. Die Leidtragenden wurden reprä« 
fentirt dur einen „Sorgenmann“ (!) — je vornehmer derfelbe, defto 
ehrenvoller. Ihm zunaͤchſt gingen die nächſten Angehörigen und der 
Beichtvater, bei allen vornehmeren Leihen folgte fodann auch das 
gefammte Minifterium und der Sängerhor der Schule mit den 
Schullollegen, außerdem auch Viele vom Rath, von den Doktoren 
und Licentiaten: bei der Leiche der Seniorin min. Schulz zählte man 
1050 Leichenbegleiter, bei der eined Oberalten 1000 Paare, eines 
Bürgermeifterd 2000 Paare. Zehn oder zwölf lange Leichengedichte 
deutſch und Iateinif in quarto oder folio, wurden von den Reichen 
bittern bei der Einladung mit herumgefandt. Und der Höhepunft aller 
diefer Toftfpieligen und zeitraubenden Geremonien — zwei» bis dreir 
mal an Einem Tage hatte zuweilen das Minifterium ſich denfelben 
zu unterziehen — war — nicht eine Leichentede, denn in Hamburg 
waren dieſe nicht eingeführt: nachdem die Bahre eingefentt, begab 
man fih ohne Weiteres wieder nach Haufe! 

Wie wenig der lutherifche Neligionsunterricht jener Zeit in 
den Herzen der jungen Kaufleute Wurzel gefaßt, fieht man aus dem, 
was 1671 Anfelmann, damals Iutherifcher Prediger bei der hambur⸗ 
ger Gemeinde in Liffabon, an feinen Lehrer Bebel fehreibt: „Die, 
welche um bed Handels willen nah Spanien und Portugal tommen, 
obwohl fie in den Hafenftädten Gewiſſensfreiheit Haben, geben fi 
doch faft ohne Ausnahme den Mönchen und Geiftlichen gefan- 
gen und verleugnen ihren Glauben. Ich werde mir daher, fo viel 
in meinen Kräften fteht, in Zukunft Mühe geben, daß die Hambur- 
ger ihre Kinder beffer unterrichtet in die Fremde ſchicken.“ „Können 


*) Beitfeprift für Hamburger Geſchichte. Th. L 


wir uns wohl rühmen, fragt Mayer in einer feiner Predigten, dah 
14 Tage vergehen, ohne daß ein Mord verübt würde?" Und 
Geffken bemerkt, daß diefe Angabe durch bie hamburgiſche EHromt 
beftätigt werde. Den abſchredendſten Gindrud von ber filtliten | 
Roheit und Zuhtlofigkeit — nicht des hamburger Pobels, nein ei 
ner ehrbaren Bürgerfchaft, erhält man burd die fortgefeßten theils 
- politifhen, theild kirchlichen Emeuten, welche in die zweite Hälfte dei 
Jahrhunderts fallen und denen erft durch die zu Hülfe gerufen 
Baiferliche Commiffion von 1708 ein Ziel gefept wird. Unbeſchol 
tene reformirte Kaufleute, vorgebliche Sektirer, und fonft dem Bolk 
mißliebige Perfönlichteiten müflen fih noch in ihren Leichen gefchän 
det jehen. . 

Und bei alledem muß gute altwäterlihe Sitte ſich doch ned 
in viel höherem Grade erhalten haben, ald man nad biefen Mit 
theilungen glauben möchte. Aus derfelben Zeit, wo Schuppe von 
dem Hurenweſen fpridht, giebt ber Reiſende Gualdo Priorato (1668) 
Nachricht von der Wachſamkeit, mit welcher von ber Obrigkeit ber 
Unzucht zu fteuern gefucht wurde. „Hundert bewaffnete Nachtwaͤch 
ter hat die Stadt. Jedes Frauenzimmer felbft mit Begleitum, 
wenn fie als courtisane verbädtig, wird arretirt und werhört; if 
fie der Buhlerei überführt, fo wird der Buhle zu Gelbftrafe werur 
theilt, die Fauensperſon an den Pranger geftellt, gepeitfcht, gebrannt: 
markt und aus dem Lande vertiefen.“ 7) Bis in die Mitte des 
folgenden Jahrhunderts ift der Kirchenbeſuch der Nathögenofien ein 
fo gut wie ausnahmslofer. Deffentliche Proftitutionshäufer finder 
nicht früher ald in der Mitte des folgenden Jahrhunderts Dit 
dung. 2) Die Zahl der unchelichen Geburten muß eine verhälmiß⸗ 
mäßig geringe geweſen feyn: über eine der hamburger Landgemein- 
den, Morfleth, erhalten wir die Angabe: von 1650-69, alfe 
in 20 Jahren feine unehelihe Geburt. 100 Jahre fpäter, 
als ſich die Bevölkerung etwa verboppelt Hat, von 1750-60 in 10 
Jahren 8 umeheliche Kinder und in diefer felbigen Gemeinde von 
1840—49 — 73 unehelihe Geburten! 2°) Eine Oper hatte Ham 


27) Beitſchrift für hamburger Geſchichte. B. II, 9.1, 6,140. Lip 
pert, die Proftitution in Hamburg 1848. &. 12. 2) Bl. Sengel 
mann, die Gegenwart der lutheriſchen Kirche Hamburgs 1862. S. 118. Br 
rum bat es dem Berfaffer nicht gefallen, lieber ans den Gtadtgemeinden ee 
ſolche Bufammenftellung zu geben? 
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burg unter Mitwürkung ded Herzogs von Holftein und der fremden 
Gefandten feit 1771 erhalten, wiewohl unter Gontrole des geiftli- 
hen Minifteriumd: ihre erften Stüde find durchaus geiftlihen In⸗ 
halts: „Der gefchaffene, gefallene und wieder aufgerichtete Menfch,“ 
„die Zerftörung Jeruſalems.“ Dennoch fand fie nur bei dem ger 
ringeren Theile der höheren Klaſſen Beifall, und noch 1726 ald am 
Pfingſtnachmittage ein Marionettentheater eröffnet wird, treten fämmt- 
liche Prediger Hamburgs vereinigt dagegen auf. 

Im Großen und Ganzen genommen wird man auch — troß 
allem was in unfern Auszügen aus den Viſitationsprotokollen und 
fonft dagegen zu fprechen fcheinen koͤnnte — einer Schilderung, wie 
fie neuerlich Brüdner *%) von der Herrſchaft hriftliher Sitte über 
den deutſchen Bürger und Bauer bis gegen die Neige des Yahrhun. 
derts gemacht hat, Wahrheit zuerfennen können. „Die bürgerliche 
Familie begann ihre Tagesarbeit nie anders als mit Gebet, das der 
Bater im Kreife von Weib, Kind und Gefinde ſprach; fie betete Taut 
vor und nach Tiſch, am Mittag und Abend, fie erhob fih — die Män- 
ner mit entblößtem Haupte — zu ftillem Gebet, wenn die Abendglode 
den Eintritt der Nacht verfündigte, fie vollendete den Tag mit einem 
Abendſegen und felbft oft mit einem Gefang. Nach dem Befuch der 
Kirche verfämmelte der Hausvater noch öfter feine Familie, um ihr 
eine Predigt oder ein Gapitel aus der Bibel vorzulefen. Ebenſo 
begann man jeden Kindtaufs⸗, Hochzeits- und Schlachtſchüſſelſchmauß 
mit Gefang umd Gebet und die Beichte und das Abendmahl mit 

Faſten, häuslicher Stille und geiftlihem Zubereiten. Cine folde 
religiöfe Hauspräparatur mußte, da jie felbft den Bettler vor ber 
Thür nöthigte, daß er das erflehte Brot mit Gebet und Gefang 
werbiente, natürlich in alle befonderen Verhältniffe des häuslichen 
Lebens wohltuend eingreifen. So umfhlo fie mit ihrer Zucht, 
Fürforge und Pflege ebenſowohl die Dienftboten und Tagelöhner 
ala bie Gefellen und Lehrlinge, fo daß diefe fich nicht als Ausfchnitte 
fondern als Glieder des Haufes gehalten fahen.” 

Es ift wahr, daß in manchen Theilen Deutfchlands der Bauer 
durch den gutöherrlihen Drud fait zu einem Zuftande der Brutali- 
tät herabgedrüdt wurde. Hören mir doch noch 1765 in dieſem 


Zeitſchrift für Cultutgeſchichte 1858. „Der deutfche Yamiliengeift feit 
der Reformation, . 
1. 14 
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Sinne über Gefinde und Landvolk in Mecklenburg ſprechen. „Fin 
‚bet man bei dem größten Theil der gemeinen Leute wohl eine Em- 
pfindung von Religion, infoweit biefelbe im Innern, und nicht 
in einigen äußern Uebungen befteht — von Neblichfeit, von Treue, 
von Gemiffenhaftigfeit, von Dankbarfeit, von Bergebung erlitte 
nen Unrechts? Woher kommt dieſe Brutalität, die bei und unter 
dem gemeinen Volke herrſcht?“ Sollte nun auch ſolche Klage für 
Medienburg ihre Wahrheit gehabt haben, wie viele andere Theile 
Deutſchlands, wo fie feine Anwendung fand. Gleich in dem Rad; 
barlande Rapeburg hatte die Leibeigenſchaft nie ftattgefunden. *) 
Bon den gothaifhen Landen war es ſprüchwörtlich, daß — Dant 
den Anftalten von Ernft dem Frommen — „der thüringiſche und 
fränkifhe Bauer mehr unterrichtet fei, als amderwärtd mancher 
Edelmann.“ — Es mag ferner wahr fepn, daß bie und da, was 
der Landmann und das Gefinde vom Katechismus inne. hatte, ihm 
nichts weniger als geiftlicherweife beigebracht worden war. Der ga 
thaifhe Statthalter von Hardenberg (1666) beginnt feine Haud- 
und Hofordnung an die Dienerfhaft mit der Erklärung, daß fie, 
allzumal grobe und ungehobelte, dumme und unachtfame Kerle wä- 
ten, denen er mit. folgenden Lebens» und Sittenregeln an'die Hand 
gehen, zugleich aber auch auf jede Uebertretung einen gehörigen 
Trumpf fegen werde. Wer z. B. nichts aus der Predigt behäft, fell 
wie ein Hund auf der Erde liegen und fo fein Mittagöbrot freffen. 
Jeder ift ſchuldig, auf erhaltenen Befehl mit einer Reverenz hervor 
zutreten und deutlih und Taut das Tifchgebet zu fprehen. Wer 
flott, empfängt ſechs fpanifche Nafenftüber.22) — Doc) athmen die 
Verordnungen des Herzogs-felbft, wie fo viele gleichlautende der dar 
maligen Fürften, einen andern Geift und die Praxis der damaligen 
Geiftlichen bedient ſich ganz anderer Mittel. — Endlich liegt es in 
der Entwickelung des Culturlebens begründet, daß bei zunehmender 
freier Conkurrenz das Dienftverhältmiß ſich lockert, das häusliche 
Gefinde durh außer dem Haufe wohnende Lohnarbeiter erfept 
wird, 2%) wovon fih hie und da in den Städten ſchon damald 
Veifpiele finden, wie ber ehrliche Chriftoph Schubart um 1670 
klagt 9: „Bor diefem hielt es das Gefinde für einen großen 
1) Boll, Gefhichte Medienburgs IT, 475. 569. ”) f. Brüdner 
a. a. O. m Roſcher, Rotionalötonomie I, 120. *) Andreas Chriſtoh 
Säubart, Paſtor in St. Moriß in Halle, geiſtliche Katechismusluſt 1670, S. 580 
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Ruhm, an feinem Ort etliche Jahre zu dienen, und genoß darauf, 
wenn es zu einer ehrlichen Heirath fhritt, aus milder Stiftung 
eine fonderbare Wohlthat bei diefer Stadt. ber wer thut's heut- 
zutage? Auch läuft Manches wohl gar aus dem Dienft, 
will Niemand mehr unterthan feyn, miethet eine Kam 
mer, wäſcht, näht, Flöppelt und macht Hoffarth.“ Das 
in obiger Schilderung vorausgefegte patriarchaliſche Verhaͤltniß von 
Herrſchaft und Gefinde werden wir und alfo in ben Städten we⸗ 
nigſtens nicht mehr als ein allgemeines zu denken haben. Doc in 
welchem Verhältnig mögen folde Erſcheinungen von damals zu den 
Zuftänden ftehn, wie wir fie in der Gegenwart vor und haben, wo 
die Stadt Berlin bloß aus den Vermiethungsfcheinen (zu 7'/, Sr.) 
eine Einnahme von 66,000 Rthlr. jährlich bezieht, und man, wie 
neuerlich bemerft wurde, den Dienftboten Tieber gleih Wanderbü- 
Her als Dienftzeugniffe mitgeben möchte — Auch von der 
Sittenzudt der Zünfte mag wahr feyn, daß fie damals nicht mehr 
geweſen fein, was in früheren Zeiten. Wir haben indeß Beifpiele 
angeführt, daß fie auch noch bis zum Ende bes Jahrhunderts nicht 
fehlt (Abthl. I, 240.). Die Ueberrefte diefer gefunden Elemente des 
Zunftweſens find erft — allerdings zugleich mit den Mißbräuchen — 
dem „Reihögutachten über die Handwerksmißbräuche von 1734 * 
zum Opfer gefallen, durch welche Verordnung ausdrüdlih die Un- 
terfheidung der ehelihen und unehelihen, vor und nad 
der Eopulation gebornen Kinder abgefhafft wurde. 25) 


®) Ger ſtla cher, dandbuch der deutſchen Reichsgeſehe Th. IX. ©. 1188. 
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Die deutfch=reformirte Kirche in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts, 





Dar Entwidelungsgang ber deutfh-reformirten Kirche wäh. 
end diefer Periode, in welcher in der lutheriſchen ein fo bedeutender 
Wendepunkt eintritt, fennt einen folgen nicht. Ihrem urfprüngli- 
hen Charakter nach dem Iutherifhen Dogmatismus abhold, Fonnte 
fie auch das Beduͤrfniß einer praftifchen Regeneration, wie der Pie 
tismus fie herbeiführte, weniger empfinden; nur etwa in der mehr 
theologifchen Form des Coccejanismus verfchaffte er fih hie und 
da Eingang. Der Eindrud, welchen die deutfch-reformirte Kirche wäh- 
end dieſes Abſchnittes macht, ift nur der einer gewiſſen Erſchlaffung 
— der Innigfeit des Glaubens, der Gründlichfeit der Wiſſenſchaft, 
auch des confefjionellen Bewußtſeyns. Wie die Bande, welde fie 
im Süden mit der Schweiz, im Norden mit ben Niederlanden zufam- 
mengehalten hatten, fich gegen Ende des Jahrhunderts Iodern, fo 
ftumpft ſich auch der confeffionelle Gegenfag feit den erſten Decennien 
diefer Periode gegen das Ende bin immer mehr ab und — hätte 
von lutheriſcher Seite nur einiges Entgegentommen ftattgefunden, von 
veformirter würde einer Union nichts in ben Weg gelegt worden ſeyn 


. I Die Rirchenverfaſſung. 

Was in dem früheren Abſchnitte (Abth. J. S. 245.) über das 
Kirchentegiment der ſchweizer und deutſch- reformirten Kirche gefagt 
worden, hat aud für diefe feine Geltung. Es findet ‘in den Lan⸗ 
desobrigleiten feine Spige, und da in Deutſchland an die Stelle von 
Generalfynoden Kirhenräthe oder Gonfiftorien treten, ſo verſchwin⸗ 
det in Bezug auf bie Verfaſſung ber Unterfcied beider Eonfeffionen. 
Die Urfachen aber, welche in der Iutherifchen Kirche diefer Periode 
die Refte von Selbftändigkeit untergehen liegen, hatten auch in der 
reformirten diefelbe Würkung: was fie noch von fonodalen Elementen 
befaß, kommt immer mehr unter die Iandeöherrliche ober Confiſtorial ⸗ 
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gewalt. So in ber pfälzifchen, heſſiſchen, brandenburgifchen und ei⸗ 
nigen kleineren Kirchen. 

Earl Ludwig von der Pfalz, ein Fürft von ſehr ausgepräg ⸗ 
tem Souveränitätögefühl, welcher in Staatd- wie in Kirchenſachen über: 
all ſelbſt fehen und entſcheiden will, ift auch in den Kirchenkonven ⸗ 
ten häufig gegenwärtig und dirigirt die nur allzufügfamen Kirchen 
raͤthe nach feinen Intentionen. Als er das Projekt aufgenommen, 
die Reformirten mit den Lutheranern zu vereinigen (16566), hatte 
ex eine dienftwillige Gommiffion aus feinen Kirchen und Geheimerd- 
then zufammenberufen und fügte ohne Weiteres, um ein für feine 
Zwecke willfähriges Tutherifches Organ zu erhalten, den von Tübin⸗ 
gen gerufenen Iutherifhen Stephan. Gerlach ber reformirten Fa- 
Zultät als professor historiae eccles. hinzu. Mit Berufung auf 
fein enangelifches Episkopalrecht ließ er fi, troß der von feiner Ge 
mahlin, einer hannöverſchen Pringeffin, vertweigerten Scheidung, das 

" würtembergifche Fräulein Degenfeld antrauen, die Abmonition bes 
Kirchenraths durch den Inſpektor Caſtner weift er mit Bedrohung 
zurüd. „Ex hatte, wie der Biograph der Degenfeld fagt, durch ei⸗ 
genes Nachdenken und durch feinen Umgang mit ausländifhen Ge- 
lehrten fih in allen Fächern des menfchlichen Willens eigene Syfteme 
gebildet, welche nicht immer mit den deutſchen Fakultätsgrundſätzen 
feiner Zeit übereinſtimmten. Und unter diefe Schooßkinder feines 
Geiſtes gehörte auch dad Ariom, daß ein Ehemann nur fo lange 
an feine Gattin gebunden fei, als eine ſolche ſich in al- 
len Stüden den Pflichten einer Ehefrau gemäß betrage. 
Die Gegenreden nannte .er: „Charlatanerien, Niaiſerien und opi- 
niones vulgares“ *). Als er in Heidelberg und Bacharach’eine Orgel 
einführen will und den Qutheranern die Spitalfirche zum Gottesdienſte 
einräumen, läßt er fich den Widerſpruch des Kirchenraths nicht daran 
hindern, eben fo wenig an der Ausarbeitung einer unioniftifchen Agende 
für beide Eonfeffionen. Ja das Unerhörte fegt er durch: er errichtet 
in Monheim die Eonkordienkicche zum gottesdienftlihen Gebrauch für 
alle drei Gonfeffionen (1680). 

Heffen, welches mehr ald andere deutfch-reformirte Kirchen 
bis 1607 in feinen Generalfgnoden ein fetbftändig kirchliches Organ 
befefien, erlebte am Anfange diefer Periode 1657 nod einmal eine 

3) Bergl. (Wundt) „Berfad einer Geſchichte Earl Ludwigs“ 1786. &. 117. 
— Razer, Louiſe Raugräfin zu Pfalz 1798. I, 87. 
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folge — allerdings von jenen früheren darin unterfchieben, daß Dis- 
gefanfynoden nicht vorangegangen waren, Bei 'diefer Gelegenheit 
ſpricht ſich aber aud das Bewußtfeyn des Summepisfopats des Lan- 
desheren*mit einer Entfchiedenheit aus, wie nie zuvor. As das 
eaffeler Minifterium, vor welchem der Drud der Kirchenordnung ge 
heim gehalten worden, den erften Theil derſelben empfängt, und mit 
einer geharnifchten Beſchwerdeſchrift, daß ihr Gutachten unberüdfid- 
tigt geblieben, ſich an den Fürften wendet, erflärt der Vicekanzler 
Dauber, daß dem Fürſten ald episcopus das jus ferendi leges 
ecclesiasticas zuftehe, und berfelbe gar nicht genöthigt fei, wie ein 
praeses ooncili und rector academiae die Stimmen zu zäßlen: 
sufficere debet, pastores fuisse auditos et sententiam dixisse; 
votum decisivum nemo sibi tribuerit, puto.— foliten fie jemals 
wieder folhe Eingaben dem princeps episcopus vorlegen, fo würde 
ſchwere Strafe fie treffen ®). 

In Brandenburg fheint das 1658 für die deutfch-reformirten 
Gemeinden errichtete berliner Domkirchendirektorium, beftehend aus drei 
Aurfürftlihen Geheimeräthen und den Hofprebigern, auch die übrigen 
teformirten Kirchen unter feiner Infpektion gehabt zu haben 2); die 
franzoöͤſiſchen leitete feit 1694 die aus einem Geheimerath, einem Con ⸗ 
fiftorialrath und den beiden älteften Predigern beftehende commission 
ecclösiastique bis zur Gründung bed -reformirten Kirch en di⸗ 
reftoriums unter Friedrich Wilhelm L Während die lutheriſche 
Kiche noch an der Iandftändifchen Vertretung — fo lange nämlich die 
felbe beftand — einen Rüdhalt befaß, war die der Reformirten direft 
und unbefränft dem Summepisfopat des Landesherrn untergeben. 
Auch wurde diefes von demfelben mit Nachdruck ausgeübt und insde⸗ 
fondere darüber gewacht, daß gemäß der confessio Sigismundi die 
Prädeftinationdlehre von der brandenburgifchen Kirche ausgefchlofe 
fen blieb. Wie 1629 dem reformirten Hofprediger Wolfgang Erell 
in Berlin wegen feiner fupralapfarifchen Lehre die Kanzel verboten 
wurde, fo wurde 1661 beim Erfeheinen einer freng calviniſtiſchen Die 
putationsfchrift in Frankfurt der Fakultät der Widerruf derfelben ander 
fohlen*). Der reformirten Generalfynode von Eleve und der Marl 


®) Heppe, die Einführung der Verbefferungspuntte ©. 194. ) S. de 
ring IL, 105 f. und den Aufſope „Abriß der Geſchichte der ebangeliſchen Kirden- 
verfaffung in Preußen“ in der Ep. Kirchenz. 1842 n. 99, deffen Merfaffer ardive 
liſche Quellen zu Gebote fanden. 9 Hering, Reue Beiträge I, 886. 
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beftätigte der Churfürft die 1662 veröffentlichte Kirchenordnung, doch 
nicht ohne Aenderungen — mit Wahrung des landesherrlichen Confir- 
mationdrechtes der Geiftlichen und der kirchlichen Suprematie *). — 
Friedrih Wilhelm Morig von Nafjau-Siegen giebt 1716 bie 
erneuerte Kirhenordnung „fraft obrigkeitlihen Amts und 
darunter begriffener juris episcopalis“ heraus‘). Con- 
vente, Diftrift und Generalfynoden waren durch verfchiedene Urſa⸗ 
hen mehr oder weniger ind Stoden gekommen, wiewohl 4. B. noch 
von 1630 und 31 Convente in der Grafſchaft Wied erwähnt werden — 
am allgemeinften durch den Krieg, nach demfelben hie und da durch 
die Webergriffe Iutherifcher Regierungen wie feit 1661 in Sayn-Alten« 
Tirchen, oder durch Säumigfeit der Regierung wie unter Karl Ludwig in 
der Pfalz, zeitweilig im Siegenfchen, im Simmernfchen u.a. Das reine 
Telbftändige Synodalregiment erhielt fi nirgend — mit alleini« 
ger Ausnahme jener numerifh ganz unbebdeutenden (etwa 3000 Ge- 
meimdeglieder) „conföberirten Gemeinden Niederfachfend“ , welche erft 
auf Beranlaffung der franzöfifchen Eingewanderten 1685 entftanden 
waren. Ueberall treten die coetus, Synoden, Preöbyterien un- 
ter das Confiftorialregiment: in Naffau, Wittgenftein, Wied, Lippe, 
Oſtfriesland. Hier werden in das 1599 von dem lutheriſch gewordenen 
Landesherrn eingefegte Confiftorium fogar ausſchließlich nur luthe— 
rifche Näthe berufen, in der Graffchaft Bentheim wird ſchon 1613 
der Generalfynode ein Oberficchenrath übergeordnet ?). 

Mit dem ſynodalen Leben geht das presbpteriale Hand 
in Hand: das Gedeihen beider bedingt ſich gegenfeitig. Was in der 
früheren Periode die Pfalz, Nafau und Heſſen von preöbyterialer 
Thötigkeit beſeſſen hatte, war wohl im Kriege zum großen Theil un 
tergegangen. Wie ſchwer die Wiederbelebung nad) dem Kriege, ber 
greift man, wenn man die Defolation erwägt, in welcher namentlich 
die reformirten Fürften wie Pfalz, Heffen, Naffau,-ihre Länder wie 
der erhielten. In der diefeits deö Rheins gelegenen Pfalz fanden ſich 
nad) der Rückkehr des Churfürften nur noch 15 Geiftlihe, und von 
den Bewohnern nur der fünfzigfte Theil! Begreiflich bedurfte es 
bier viele Zeit, ehe ſich eine Presbyterialordnung herſtellen ließ. Auch 
mag die Regierung von Karl Ludwig nad) ihrem büreaukratiſchen Cha- 

*) Göbel II, 38. ©) Zacobfon, Kirchenrecht von Rheinland und 
Weitphalen. ©. 668. 7) Bol. (Hugues) Dentſchrift zur Orientirung über bie 
Bedürfniffe der reformirten Kirche im Rönigreich Hannover (als Manuſkript gebrudt). 
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after wenig Gewicht darauf gelegt haben: eine Verorbnung von 
1656 wegen Abftellung der Sonntagdentheiligung und flagranter Ra 
fer ergeht an die Bürgermeifterund Schultheiße. Erf unter 
dem fromm gejinnten Churfürften Karl wird 1681 die Presbyterialord · 
nung von 1611 erneuert. Hier heißt ed: „Diemweil aber vieler 
Orten, fonderlih auf dem Lande, den Pfarrern fomohl 
als den Aelteften die Kirhendisciplin etwa unbe 
kannt.“ Doch ftirbt der Fürft 1685 und die katholiſche Periode 
tritt ein, während welcher zwar 1724 ein abermaliger Abdrud der 
Preöbpterialordnung veranftaltet wird, aber wegen gänzlihen Man 
geld an Mitteln vermochte der ſchwer gedrückte reformirte Kirchenrath 
nicht einmal die Diöcefanfonvente wieder aufzurichten 9). 

In Heffen mar noch während des Krieges 1630 von dem 
frommen Fürften Wilhelm V. eine Preöbyterialordnung herausgege⸗ 
ben und bei Erneuerung des Kirchenweſens nach dem Kriege 1657 
auf's Neue abgedrudt worden. Die Verpflihtungen der Presbytern 
find umfaffend und ähnlich denen der caffeler Kirchenordnung von 
1539: „Die Aelteſten follen fleißig aufmerten auf die Kirhen- und 
Schuldiener und ihr Amt, fo viel fie verftehen und faſſen können: 
ob fie nämlich mit Ernft, Treu und Fleiß fludiren, erbaulich predi- 
gen und Iehren, die Saframente nach der Ordnung Chrifti audfpen- 
den, die Jugend fleißig und wohl unterrichten, die Kranken und Ge 
fangenen befuchen und tröften und der ganzen Gemeinde und Zu 
gend Heil, Seligfeit und Wohlfahrt ſuchen. — Zum Andern fol 
len fie Achtung haben auf alle Seelen der Gemeinde, ob aud dar 
unter etliche mit Irrthum behaftet oder in Schande und Laſtern le⸗ 
ben, ob ſich die Eheleute wohl vertragen , ob die Aeltern ihren Kin- 
dern, die Hausväten und Hausmütter ihrem Gefinde mit gutem Erem- 
pel vorleuchten, ſich fleißig .zur Kirche halten und ihre Kinder und 
Gefinde in der Furdt Gottes aufziehn. — Zum Dritten follen 
fie fleißig nachforfhen, ob in der Gemeinde Hausarme find, welche 

ſich deö Bettelns ſchamen und doch Noth leiden; item ob hier oder 
dort Kranke liegen, fo feine Wartung haben. — Wäre nun ein 
Prediger oder ein Anderer in der Gemeinde, bei welchem ſich folde 
Irrthümer oder Laſter fänden, und wäre nicht der ganzen Gemeinde, 
fondern Einem nur allein oder Wenigen bekannt, fo follen fie 


®) Bierordt, Vadenſche Rirhengefä. IL, 807. 
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hingehen und ihn unter vier Augen ftrafen, hörte er fie aber nicht, 
es dem Convent der Aelteſten anzeigen.“ Auch diefe Verordnung 
bedarf 1729 einer Erneuerung, — Mit ähnlichen Pflichten wird 
in ben älteren Kirchen- und PBifitationsordnungen dad Seniorat 
im Naffauifchen eingefeßt, daneben zugleich der Nügemeifter oder 
Geſchworne angeftellt, um die Vergehen zur gerihtlihen Ber 
ftrafung zu bringen. Wie es indeß ſchon am Ende des fehzehn- 
ten Sahrhundertd mit der Ihätigfeit der Presbytern ſich verhielt, 
aud da two fie beftanden, läßt fih aus der Anweiſung zu einem 
Viſitationsabſchied von 1590 fehliegen: „den Preöbyterien, die nur 
dem Namen nad) da find, beffere Einrichtung zu geben.” In— 
deß zeigen die noch erhaltenen Preöbyterial- Protokolle in Herborn, 
daß menigftend dort die Presbytern noch fortgefept bei der Kirchen- 
zucht thätig (vgl. unten ©. 237.) und noch bi® an den Anfang 
dieſes Jahrhunderts finden Admonitionen vor dem Kirchenvorftande 
ſtatt. In Wied-Runkel erſcheint noch 1763 eine neue ausführ- 
liche Preöbyterinlordnung 9. — In Oftfriedland wurden unter 
Lasco die Preöbyterien in den Städten eingerichtet, ob auch fonft 
in den Gemeinden, ift nicht befannt. Als bei der preußifchen Be 
fignahme 1763 eine Nachforſchung darüber angeftellt wird, melden 
fih vier Gemeinden, in denen das Inſtitut nicht befteht; gegen 
wärtig findet es fih nur in den ftäbtifchen Gemeinden, doch ohne 
Einfluß. In der Grafichaft Bentheim haben die Presbyterien ſich 
bis auf die Gegenwart erhalten, doch ohne Theilnahme an den 
Synoden !9), 

Wie e3 ſcheint, fo find die niederrheinifhen und weft- 
phälifchen reformirten Gemeinden, wo das Inſtitut den Diöcefan- 
und General-Synoden eingegliedert befteht, die einzigen, worin es 
ſich feit der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in lebendiger Ihä- 
tigkeit erhalten hat. In der Iutherifhen Kirche jener Landestheile 
dagegen, obwohl die Aelteften in ihnen dieſelbe Stellung einnehmen, 
hatte doc das Inſtitut nicht Beftand gewonnen. Wir vernehmen, 
daß fi nad 1687 Gemeinden fanden, wo nie ein Preöbyterium 
beftanden hatte, und daß auch fpäter troß der auf die Unterlaffung 
gefepten Strafen feines eingeführt wurde. Nicht einmal die Spn- 


%) 3acobfon a. a. O. ©. 609. ») &. die angeführte Dentſchrift 
von Hugues. ©. 22. 
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oben wurden von ben Aelteſten, wiewohl fie das Stimmrecht beja- 
Ben, regelmäßig befucht *2). 


I. Die Airchenlehre. 


Bon dem originellen Scharffinn und der theologifhen Gründ- 
lichkeit im Aufbau wie in der Abwehr, melde die reformirte theolo- 
giſche Wiſſenſchaft der Fakultäten von Heidelberg, Neuftadt am der 
Hardt und Herborn — obwohl durch die Kriegebedrängniffe in ihrer 
Thaͤtigkeit bald gehemmt — während der vorigen Periode entfaltet 
hatte, find in diefer faum mehr als einige ſchwache DVelleitäten übrig 
geblieben. In Heidelberg wie in Marburg erftand mit der Wieder: 
aufrichtung der beiden Univerfitäten das Bekenntniß zu dem alten 
teformirten Dogma, die Prädeftination mit einbegriffen,, feinen Ber- 
tretern fehlte jedoch ſowohl die alte Zuverficht des Glaubens als der 
Scharfſinn der Wiſſenſchaft. Seit dem dritten Jahrzehnt wird bei 
manchen die Plerophorie des orthodogen Glaubens überdies noch er- 
ſchüttert — einerfeits durch das Eindringen cartefianifcher Philofophie 
von den Niederlanden aus, andrerſeits durch den biblifch- praftifcen 
Coccejanismus. 

In der liberalen Faſſung der erneuten Univerſitätsſtatuten von 
Heidelberg ſpricht ſich der moderne Geiſt ihres Stifters aus, für 
melden die Confeſſionsunterſchiede irrelevant geworden: die then 
logiſche Fakultät wurde nur auf die nach der Schrift und den 
Symbolen „richtig verftandene“ Augustana verpflichtet, bie übrigen 
Fakultäten auf das in der Schrift enthaltene und in den öfume 
nifhen Symbolen niedergelegte Wort Gottes‘). Ganz im Gr 
genfage zu der auch im folgenden Jahrhundert feftgehaltenen con- 
feffionelfen Einheit akademiſcher Corporationen wird fo zum erften- 


") Göbel I, 456. *) Im den Statuten der theologiſchen Fadultät (ge- 
delberger Univerfitätsbibl. in ms.) heißt e8: verse raligioni et pietati in verbo 
Dei traditae, veteribus symbolis oecumenieis comprehensae et repetitae in 
Augustana confessione, secundum normam sacrae scripturae, superiora illa 
symbola et orthodoxae ecclesiae consensum intellecta, omnes recipiendi 
addicti sunto. Pie Verpflichtung der anderen Fakultäten lautet: religioni Chri- 
stianae et pietati in verbo Dei traditae et veteribus ecclesiae symbolis oeca- 
menicis comprehensae omnes addicti sunto, 
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male fütherifchen Lehrern, ſelbſt theologifhen, bie Anftellung an 
einer veformirten Univerfität zu Theil: einem Freinsheim, Pur 
fendorf, Steph. Gerlach, und felbft dem Juden Spinoza würde von 
dem Churfürften eine Profeſſur ertheilt werden ſeyn, wäre derſelbe 
nicht durch die von Fabricius dem Berufungsfchreiben eingefügte 
Rlaufel: „man hoffe, er werde die freiheit zu philofophiren nicht 
sum Umfturz der öffentlihen Religion gebrauden,* 
zurüdgefchred!t worden. Auch follte die Toleranz ſchon durch die 
Statuten gewahrt werden: „Was die Streitpunfte der reformirten 
Kirche anlangt, fo follen die Profefforen die Meinung halten, die 
dor Anfang des Kriegs 1618 gelehrt worden, doc, ohne Berdammung 
derjenigen, bie ein Anderes ftatuiren, in die neuen controversias, 
fo faſt alle Tage auf die Bahn kommen und allem Anſchein nad 
mehr entftehen werben, fi durchaus nicht einlaffen, fondern entwe⸗ 
der gar davon abftrahiren und in generalibus bleiben, oder entwe ⸗ 
der beider sententias mit beider rationibus gleihfam nur historice 
vortragen.“ Diefer Vorſchrift entfpredhend wird nun aud von der 
Fakultaͤt das reformirte Dogma und die von den älteren heibelberger 
Theologen vertretene Prädeftination feftgehalten, wiewohl mit mög 
lichſter Duldſamkeit gegen die „fo Anderes flatuiren;* der Kirchen 
tat rügt bei den Geiftlihen die Abweichung davon: 1660 wird 
ein Pfarrer vor denfelben geladen, „weil feine Predigt fehr univerfa- 
liſtiſch gelautet“2). Bei der Berathung über die von dem Churfür 
ften intendirte Union mit den Lutheranern erflärt die niebergefepte 
Commiſſion, daß gerade in Betreff der Prädeftination ein Nachgeben " 
unmöglich ſei). Große Gonnivenz gegen die Lutheraner in dem 
Artitel über die Perfon Chrifti zeigt dagegen Ludw. Fabricius, ein, 
bei aller Treue und Innigfeit in feinem Belenntniffe, doch überaus 
friedfertiger Theologe, welcher einen Ruf nad) Franeker nur darum 
ausfchlägt, „um nicht in die Hie der niederländifchen Streitigkeiten 
hineingegogen zu werben.“ In feiner dıdAsäıs de persona Christi 
will ex ſelbſt Gerhards lutheriſche Chriftologie — allerdings in feinem 
eigenen Sinn auögelegt — gelten laſſen, auch in der Lehre von berr 
Taufe eine notitia fidei similis ald Würkung derfelben zugeftehen. 

Der conciliatorifchen Tendenz der Regierung von Wilhelm VI 
entſprechend erhielt auh Marburg bei feiner Erneuerung (1653) 

2) Atten, des pfälzifcjen irchenrathes. ) (Bunde), Geſchi qie Car 
Ludwigs 1786. &. 78. der Beilage. 


Statuten mit fehr elaftifchen Beftimmungen. Die theologiſche Zar 
altät wurde auf die Lehre der öfumenifhen Symbole und die in 
dem Syntagma niedergelegten Gonfeffionen verpflichtet, die übrigen 
Fakultätömitglieder auf die confessio Augustana prüudenter intel- 
lecta. Da aber das Syntagma von 1612 (in vermehrtem Abdrud 
Genf 1654) die verfchiedenften reformirten Confeffionen umfaßt, and 
die 39 Artikel der englifhen Kirche, den Uniondeonfenfus von Sen 
domir, das Belenntniß der böhmifchen Brüder u. a, fo war mit 
diefer Verpflichtung der individuellen Weberzeugung fein "geringer 
Spielraum gelaffen. Die uniondfreundliche Richtung Wilhelms VL 
und feiner Ratgeber bewürkte, daß — wiewohl unter dem nachma ⸗ 
ligen Proteſt des cafjeler Landesconſiſtorii — von der 1667 ber 
fenen Generalfgnode die mehr lutheriſche Kirchenordnung von 1573 
nur mit wenigen zu Gunften des reformirten Lehrbegriffd gemachten 
Aenderungen auf's Neue publicirt wurde; wobei des feit 1648 von 
Sup. Reuberger allmählig eingeführten und dur die neue Schul 
ordnung von 1656 für die höheren Klaſſen des Gymnafiums befti 
tigten heidelberger Katechismus feine Erwähnung geſchah, vielmehr | 
in dem Reverſe für die Geiftlihen und Schullehrer der Gebrauch des 
heſſiſchen (Eleinen Intherifchen) Katechismus beftätigt wurde; im der 
zugleich erfjienenen Confiftorialordnung wurde übereinftimmend mit 
der früheren Feſtſetzung von 1610 ald Lehrnorm die augsburgiſche 
Confeffion, die Apologie, die Synodalbeſchlüſſe von 1577, 1578 und 
1607, ſowie die Verbeſſerungspunkte von Churfürft Morig ange 
nommen®). Bei diefer hybriden confeffionelfen Stellung ber heff- 
ſchen Kirche nad) ihrer Neubegründung werden die neuerlich erwachten 
Streitigkeiten über den confeffionellen Charakter derſelben erklärlich 
da jede ber flreitenden Parteien Thatfachen anzugeben vermag, welche 
zu ihren Gunften fprehen. Die erneuerte Fakultät hielt ſich indei | 
für verpflichtet, an der Lehrtradition der früheren Marburger nid | 
nur feftzuhalten, fondern im Punkte der Prädeftination felbft dar 
über hinauszugehen und den Partikularismus zu vertreten, währen 
ſich beim leipziger Geſpraͤch die beiden heſſiſchen Eolloquenten, Res 
berger und Joh. Erocius, für den Univerfalismus ausgeſprochen 
hatten. Das caffeler oolloquium irenicum 1661 zwifchen den mar- 


4) Bol. neben Heppe die confeffionelle Entwicklung der heſſiſchen Kirche 
1858 befonders den Muffaß in der ebang. Kicchenzeitumg 1865 n. 62: „Thatfählike 
Bemerkungen zu ber churheſſtſchen Firchlichen grage - - 
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burger Reformirten und den vinteler Tutherifch- caligtinifchen Theolo- 
zen war ausbrüdlich von Wilhelm VI zu dem Zwecke einer An- 
näherung beider Confeffionen veranftaltet worden — nicht einer 
Union, fondern einer gegenfeitigen brüberlihen Toleranz. Hier 
aun machten die beiden heffiichen Theologen Seb, Eurtius und 
Joh. Heine bie reformirten Unterfcheidungslehren mit Entſchieden ⸗ 
heit geltend, und das Reſultat des colloquii war das einer unlös- 
baren Differenz im Punkte der Prädeftination, der Perfon Chrifti 
und der Saframente. Dennod konnten die reformirten Theologen 
der Abſicht des Ehurfürften entiprochen zu haben glauben: fie zeige 
ten,.daß, wenn man fih nur nicht auf die consequentiae berufen 
wolle, die Uebereinftimmung in fundamento fidei vorhanden fei. 
Seit diefem colloquium behält zwar ber ftrenge veformirte 
behrbegriff mit Einfluß der Prädeftination zahlreiche entſchiedene 
Vertreter, einen Nethenius in Herborn, Maftricht in Duisburg, 
Becmann in frankfurt u. a. Die gegen den Lutheranismus ge 
richtete Polemik fchläft indeg ein oder tritt wenigſtens nur bei ber 
fimmten Provocationen hervor, wie z. B. ald Mafius gegen die Re 
formirten den Vorwurf des Revolutiondgelüftes erhebt. Die Pole 
mit richtet ſich mehr auf innere Feinde, auf die von Frankreich aus 
in die ſchweizer Kirche eindringenden Neuerungen und auf die carte 
fianiſche Philofophie. Sam. Andrea ſchreibt von Herborn aus 1673 
an den bafeler Antiſtes Gernler °): „Ich leugne nicht, daß ich zu der 
nen gehöre, welden ebenſoſehr die Reuerungsfucht ald jene Streitluſt 
über Minutien, welche jedwedes Dogma zu einem Glaubenzartifel 
macht, auf's Aeußerſte mißfällt.“ Und 3. Zr. Mieg in Heidelberg, 
welchem Gernler die Abhandlung des Genfer Meſtrezat de fide trinita- 
kia 66 mortis Christi in V. T. zugeſchickt hatte, antwortet: „Ich bin 
erſchtoclen, zu ſehen, dab in Genf gelehrt wird, was nach Rakau 
(as dort gedrudte Glaubensbekenntniß der Socinianer) ſchmeckt und 
ofenbar dahin zielt, die Wahrheit und Rothwendigkeit jener Funda- 
mentaliehren umzuftoßen. Ich kann denen nicht beiftimmen, welche 
erklären, die Lehren für wahr zu halten, von denen dad alte Teftament 
nichts weiß. Während Biele ihre Studien auf Neuerungen rich: 
ten, erfreut mich je länger je mehr das Studium des kirchlichen Al 
terthums, auf welches ich alle Zeit wende, die mir von meinen Ber 





®) In der bafeler Univerfitätsbiblintpet, 


rufsgeſchaͤften übrig bleibt." Diefed moderate Theologengeſchlecht 
zeigt ſich indeß bis auf die von Coccejus ausgehende Anregung hin 
ziemlich unthätig oder in feinen Leiſtungen unbefriedigend. 

Bon dem erwähnten Curtius war auf Anregung bes cafjel- 
fen oolloquii die von Tatholifcher und Tutherifcher Seite wiel md 
gründlich verhandelte Frage über die Fundamentalartikel noch ein 
mal in Unterfuhung gegogen worden in der Schrift: de funds 
mento salutis et articulis fundamentalibus 1664. ber welder 
Abftand zwiſchen dieſer unklaren Schrift und den Leiftungen der 
Vorgänger! Wie verfehlt ift ſchon die Coordination eines dreifachen 
Fundamentes der Kirche: die oognitio, die gratia und der cultus! 


Die cognitio theilt er in die credenda und facienda,; unter die erſteren 


gehört ihm die fides salvifica und da diefe auf der fiducia beruhe 
fo fei ein zwiefaches fundamentum salutis anzunehmen: ein fund. 
oognitionis und ein fund. fiduciae, dad fundamentum.'salutiferse 
oognitionis foll nicht die Erlöfung feyn, fondern — nach äußerlih 
fupranaturaliftifcher Faſſung — das verbum Dei revelatum. Den 
Begriff des necessarium ad salutem entwickelt er demnach auch nicht 
aus dem organifchen nexus mit dem Glauben an die Erlöſung 
fondern beftimmt ihn nad) dem Außerfihen Kriterium, daß es per- 
spieue in der Schrift enthalten feyn und mit der pietas erga Deum 
zufammenhangen müffe. Es zeigt fih die Hinneigung zu der armi- 
nianifhen Fafjung des Fundamentalen. Geiftvoller wurde derſelbe 
Gegenftand, wenn auch mehr beiläufig, von einem andern reformirten 
Theologen Joh. Melchioris (feit 1680 in Herborm) behandelt 
Er hat es eigentlich nur mit ber Behauptung des Janſeniſten Ri 
eole zu thun, daß der Laie fein Urtheil über die Fundamentalartikl 


befige. Seine Antwort hierauf ift die: „ Cine Wahrheit muß bie | 


Hauptwahrheit feyn, da von ihr die Seligfeit abhängig gemacht wird; 
diefe hat ihre articuli: wer an jene glaubt, glaubt mittelbar auch an 
diefe; daß er fie zu entwiceln wiffe, ift nicht nöthig. Auch läht 
ſich feine Zahl diefer abgeleiteten Artifel aufftellen, da es von Um 
ſtaͤnden abhängt, wie viel gerade von den Gonfequenzen der Haupt: 
wahrheit einem Laien vorgehalten wird. Da überdied die Haupt 
wahrheit, auch weniger verftanden, doch diefelben Heilfamen Würkungen 
heworbringen ann, dag nämlich Gott die Ehre gegeben werde, und 
der Menſch, um das Heil in Chrifto zu erlangen, ſich ihm gäny 
lich überlafe, fo kommt darauf auch nicht fo viel an, ob ihm na 
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her alle einzelnen Beftandtheile jener Wahrheit Hlar werben. ragt es 
fich um die kirchliche Gemeinſchaft, fo ift dazu allerdings mehr 
erforderlich, indem der Sap, wie auffällig er auch zuerſt erſchei⸗ 
nen mag: „posse aliquid sufficere ad salutem, quod non sufficiat 
ad communionem ecclesiasticam — allerdings feine Wahrheit hat“ 
(de necessitate et sufficientia credendorum c. 27.)%). — Aber 
and in der Schriftauslegung, um welche ſich einft ein Pareus, ein 
Piscator, Pafor fo große Verdienfte erworben, blieb bis auf den 
Einfluß von Coecejus dieſes Geflecht der Theologen unthätig. 

: Der Gartefianismus, welher der Theologie ein neues 
Ferment brachte, gewinnt gerabe in der Univerfität derjenigen refor« 
mirten Kirche feiten Boden, welche am ftrengften über der Reinheit 
der Lehre wachte und die Genoffen aller Fakultäten auf „bie vecht- 
gläubige reformirte Lehre“ verpflichtete, in Duisburg. Doch treten 
bier auch flreitfertige Gegner gegen ihn auf und von anderen nie 
verfitäten wie Marburg und Herborn wird er mit unerbittlicher 
Strenge ausgewieſen. 

Mochte auch die veformirte Theologie bei ihrer in Deutſchland 
wenigftend ftet? einem einfeitigen Dogmatismus abgewandten Rice 
tung einer folhen Regeneration mie bie durch Spener weniger 
bedürfen: einer Belebung bedurfte fie jedesfalls, und es ift aufäl- 
lig, dag fie ſich den Einflüffen von jener Seite fo gänzlich entzieht, 
ja die wenigen Bertreter des Pietismus, welde einigen Eingang ge» 
funden hatten, von fih ausftögt. In Marburg wird Joh. Heint, 
Hottinger wegen der Behauptung fortdauernder Infpiration um 
1704 feines Amtes entfeßt, in Herborn 1698 der ſchwärmeriſche 
Horch. Nur unter wenigen Geiftlichen, namentlich aber in Laien 
kreiſen des weftlichen Deutſchlands, hatte Spener noch zur Zeit feir . 
ner franffurter Würkfamteit Saamen auögeftreut, welcher jedoch gro- 
Bentheils in widerkirchlich ſchwaͤrmeriſchem Afterwaizen aufging. Neben 
Spener waren es Schüler von Coccejus und Boetius, durch welche 
am Rhein und in Bremen ein neues frifches eben ermedkt wurde, 
von welchem an fpäterem Orte die Rede feyn wird. Auf Duisburg 
und die rheinifche Generalfgnode blieben indeß diefe frifcheren Lebend- 
bewegungen faft ohne Einwirkung”). Bei den Theologen fand nur hie 

©) Opera omnia, Sranefer 1706. 2 Th. N MS Ausnahme Tiefe ſich 
Maftriht, der von Untereyt begünftigt wird bezeichnen, und Raab (1719 von 
der Synode mit Mbfepung bedropt). 
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und da die praftifcy- bibliſche Methode won Goccejus Gingang, wo⸗ 
durch denn auch eine Brüde zu Spener hin gegeben war, denn auch 
Spener ſchenkte dem großen niederlänbifchen Theologen, nachdem ex 
ihn aus feinen Schriften und durch Freunde kennen gelernt, als ei⸗ 
nem Geifteöverwandten Liebe und Anerkennung. „Bon Esccejo, fagt 
er, werben alle Unparteiifche befennen müffen, daß er eine unge 
meine Gabe gehabt habe, in vielen Stüden die Schrift zu erklären; 
ift mir auch fo viel Liebes von dem Mann erzählt worden, fonder- 
lich mit was Bewegung feiner und der auditoram er bei aller Ge 
legenheit diefe zu der Mebung des allein Nothwendigen zu ermahnen 
gepflegt und nicht nur doctos, fondern pios studiosos haben mob | 
Ien“ 9. Vorzuͤglich war es Bremen, wo in Folge der von Coctt ⸗ 
jus auögegangenen Anregung von Untereyt (1670-92) und [pi 
ter unter Lampe (1709) das chriftliche Leben und zugleich damit | 
das Schriftſtudium vorzügliche Früchte brachte, welche auch jept noch 
in der gelehrten Theologie Anerkennung finden, wie died namenilich 
von den zahlreichen Schriften des Corn. Hafäus und feiner beiben 
noch berühmteren Söhne Jakob und Theodor gilt. 

Die Geſchichte der lutheriſchen Kirhenlehre hat und in den 
legten Decennien des Jahrhunderts einen allmähligen Uebergang zur 
Aufklärung gezeigt. Bei dem größeren Spielraum, melden bie re 
formirte Theologie dem Bernunftgebrauch geftattete (L. Abth. ©. 254.), 
liegt die Frage nahe, ob auf reformirtem Gebiete jener Weber 
gang noch in befchleunigterer Weife erfolgt fei, wie man bied ange 
nommen und die deutfch-reformirte Kirche als den Kanal angefeen | 
hat, durch welchen der Rationalismus von Holland aus nad Deutfd- | 
land übergeleitet worden fei. Doc gerade das Gegentheil findet | 
ſtatt. Allerdings war unter Einwärkung von Carteſtus aus ber 
Mitte des Coccejanismus ein rationaler Supranaturalismus hervor⸗ 
gegangen, ‚welcher ftatt des unmittelbaren Erfahrungabeweiſes den 
Vernunftbeweis zum Sriterium der chriftlihen Wahrheit macht (. 
oben ©. 29.). Und diefer Stanbpunft war auch der des duisbur⸗ 
ger Theologen Heinrih Hulfius, welcher fih mit gleider 
Verehrung zu Eartefius wie zu Eoccejus befennt; was jedoch Weit 
mann) zu feiner Zeit ausſpricht: ut mihil amplius dieamns de 
oronsente apıd reformatos rationalismo, ann fih nur auf | 





#, Bedenken III, 810. ®) Memorabilia historiao ecoles. II, 1117. 


bie Holländifche Theologie beziehen, da in Deutfchland diefe Rich⸗ 
tung für jept nad) kurzem Kampfe überwunden wurde. Mit welder 
Strenge von Friedrich Wühelm in Berlin gegen die Schrift von 
Stoſch: „concordia rationis et fidei“ eingeſchritten wurde, ift oben 
(S. 57.) erwähnt worden. Und felbft der Nachfolger jenes Iebendig 
frommen Monarchen, ein Friedrich IIL, läßt, als 1696 ein ihm untere 
geſchobenes indifferentiftifches Glaubensbekenntniß mit der Unterfchrift: 
„Churfürftlih brandenburgifche Kanzlei“ erfchienen, ein Edikt ver- 
öffentlichen, welches den Abfcheu des Regenten vor ſolchen Gefinnungen 
ausfpriht. „Da bes Divulgirend diefer Charteke fein Ende gemacht 
wird, fo will der Ehurfürft hiemit der Wahrheitliebenden Welt öffentlich 
kund thun, daß, weil in jener Luͤgenſchrift ſolche Stellen enthalten, 
welche direft den indifferentismum in Religiond- und Glaubendfachen 
anführen, daß Sr. Durchlaucht e8 ... für eine unbewegliche Grundregel 
halten, daß man in Religiondfachen nicht biaifiren, fondern feines Glau⸗ 
bens dergeftalt verfichert feyn müffe, daß man zu allen Zeiten Gott, 
der das Innerſte des Herzens ergründet, davon Rechenfchaft geben 
müffe, welche Gewißheit jedoch niemals Anlaß geben müffe, andere, fo 
in Glaubensſachen diffentiren, anzufeinden noch zu verfolgen, fondern 
vielmehr felbige mit Sanftmuth, Liebe, Geduld und Wohlthun zu tra- 
gen und zu überzeugen.“?%) Auch Loͤſchers Bemerkung in den theolo⸗ 
giſchen annales zu den unſchuldigen Nachrichten 1711— 20 ©. 152: 
„Die zunehmende Menge der gefährlichen Schriften macht einem Ehri- 
fien und theologo billig bange; doch merke ih an, daß derfel- 
ben unter den calvinifhen Reformirten weit mehr 
als unter den unfrigen herausfommen, weldes von dem 
indifferentiano herrührt, welder unter jenen noch ftärker ift, als 
er leider feit 25 Jahren unter und geworben ift" — auch dieſe Ber 
merkung bezieht fi, wie es ſcheint, auf die in Holland von frangd« 
ſiſchen Indifferentiften erſchienenen Schriften. Ueberdies wäre es Un- 
Tenntniß, jenen cartefianifchen rationalen Supranaturalismus mit dem 
gefunden Menfchenverftande der Aufklärung auf eine Linie zu ſtel⸗ 
Ten: er fland in viel pofitiverem Verhältniß zum Chriftentbum als 
diefer. Coccejus, nad Leyden in bad Hauptlager des theologifchen 
Gartefianismus verfegt, zählt unter den Anhängern deſſelben feine 
lliebſten chriſtlichen Freunde und fieht eine Alteration der Glaubend- 
lehre nicht ald die nothwendige Folge einer Behandlung derſelben 


686. 
1 Mofer, patziotifches Medhio IL, 566 1 


nad den Prinzipien von Cartefius an. „Was das Prinzip det 
Zweifelns betrifft, fhreibt er an Tronchin in Genf, fo glaude 
ich, daß diefed Wort unglücklich gewählt ift und daß Gartefius nichts 
andered meine, ald daß man beim Philofophiren won einer 
erſten Erkenntniß anfangen muß, über die ein Zweifel 
nit möglich if, und das Mebrige unterdeß noch, wenn 
es aud an ſich gewiß fei, ala zweifelhaft bei Seite laſ⸗ 
fen, bis es zu feiner Zeit und an feinem Ort als gewiß 
erhellen werde. An jenes Wort Mammern ſich aber diejenigen an, 
welche die Wahrheit nicht lieben und meinen nur dann ächte Philoſo⸗ 
phen zu feyn, wenn fle immer widerſprechen — Solche, die nur zweifeln, 
um zu zweifeln. Mein College Heibanus Hält ſich ganz an biefe Phi⸗ 
Iofophie, sed patitur me ejus ignarum“ 32), — Noch näher läge 
die Erwartung, daß der latitudinarifhe Arminianismus ein 
aufllärerifchen Dentart unter den deutfchen Reformirten Vorſchub 
gethan, doch haben wir davon — aufer vielleicht bei Curtius — Leine 
Undentung gefunden. Das fchöne Bekenntniß über das Verhältniß 
des Glaubens zur Vernunft, welches Johann Berg in den Prebig 
ten „Fürbild der Heilfamen Lehre 1624 * ablegt: „Was wir für dr 
nen Grund gelegt, darauf wir unfere ganze Lehre und Glauben ge 
baut haben, das ift nicht unfere Vernunft, als welche in den gätt 
lichen Glaubensſachen von Natur blind ift, fondern allein das ge 
ſchriebene Wort Gottes... Iſt berohalben eine unziemliche Ber 
Teumdung, daß wir unfere blinde Vernunft zum Grunde des Glaw 
bens legen, ja daß wir nicht glauben wollten, ohne allein was wir 
mit unferer Vernunft begreifen könnten. Habt ihr das oder derglei⸗ 
Sen je von mir gehört?" — dies Belenntnig würden unbedenl⸗ 
lich auch mehrere von denjenigen Theologen dieſer Zeit zu unter 
fhreiben bereit geweſen ſeyn, welche für die Wahrheit des Chriften 
thums den Vernunftbeweis Hoftulirten (vgl. z. B. Wolzogen ob 
©. 29.), mie viel mehr ein Coccejaner wie Melchioris, meh 
cher, indem er den Bernunftbeweis ebenfalls poftulirt, babei den 
Glauben auf das Gefühl und Gewiſſen (Selbſtbewußtſeyn) begrün 
det ie). „In Sachen des ewigen Heild — fo entwickelt der tieffinnige 
Dann feine Anfiht — müflen wir durd die in der Sache felbf 

1) Cocceji opera VI, ep. 181. 22) Bol. in feinen Werten die Wi 
bandlungen: prineiplum credendi orthodoxorum de necessitate et sufficien- 
tie credendorum, de demonstratione veritatis ad conscieniam. 
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liegende Wahrheit beffimmt werden. Diefe Perzeption derfelben 


Tann eine fehr momentane, unentiwidelte feyn, fie fehlt aber auch bei. 


dem ungebildeten Laien nicht. Und wenn der heilige Geiſt ald die 
bewuͤrkende Urſache des assensus angefehen wird, fo will das nicht 
fagen, daß berfelbe ein neues Bermögen des Urtheilend oder Wahrneh ⸗ 
mens fchaffe, fondern daß er dad Gemüth fittlid reinigt, um 
richtiger urtheilen zu fönnen. Immer aber ift ed das in der 
Wahrheit felbft liegende Licht, welches zuerft das Urtheil beftimmt, 
dann den Willen. Das Urtheil hängt von dem vom heiligen 
Geift angeregten und mit der Liebe zur Wahrheit ers 
füllten Selbftbewußtfeyn ab, im welchem ſich die Wahrheit 
durch diejenigen Gründe bewährt, welche fie bei ihrer Selbſtbeobach ⸗ 
tung für gewiß und unzweifelhaft halten Tann. Und defto inniger 
iſt dieſe Gewißheit, je mehr die Wahrheit felbft demjenigen ent- 
fprüht, was umnferer natürlichen Anlage nad in unferm Bewußtſeyn 
liegt“ u. ſ. w. 

Es ift befannt, daß gerade Diejenigen ber deutfchereformirten Kir⸗ 
chenabtheilungen, in welchen der Goccejanismus die tiefften Wur⸗ 
zeln geſchlagen, Bremen und bie Rheinlande, die geweſen find, welche, 
als im folgenden Jahrhundert die Wellen des Nationalismus am 
hoͤchſten gingen, am beharrlichſten ihrem Eindringen widerftanden 
haben. So wenig verdankt alfo_die veformirte Kirche Deutfchlands 
den Niederlanden eine Vorliebe für den Nationalismus, daß fie viel- 
mehr aus ihr das Salz gewonnen hat, durch welches fie, auch nach⸗ 
dem derſelbe die Alleinherrſchaft erlangt hatte, vor der rationaliftifchen 
Faulniß bewahrt worden. 


II. Zoleran; und Intoleranz. 
1. Die bürgerlihe Toleranz. 


In diefer Hinficht finden wir weder in Vergleich mit der frü- 
heren Periode, noch mit der lutheriſchen Kirche eine wefentliche Differenz. 
In der Pfalz Hatte das lutheriſche Bekenntniß durch den 
Friedenoſchluß die Herftellung in den Zuftand von 1624 erlangt und 
aud die Erlaubniß, fih an anderen Orten, ald die welche fie da- 
mals inne gehabt, niederzulaſſen. Der tolerante Karl Ludwig thut 
ihnen auch einigen, wenngleich beſchraͤnkten Vorſchub; nter ſeinem 
16 
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Nachfolger Karl 1680—85 treten jedoch drüdende Befchränfun 


‚gen aller Art ein, worunter auch die Erziehung ſaͤmmtlicher Kinder 


gemifchter Ehen in der reformirten Eonfeffion. Nach diefem legten 
Regenten der fimmernfhen Linie fällt das Land an das katholiſqhe 
Pfalz - Neuburg. 

Niederheffen hatte durch den Friedensſchluß das lutheriſche 
Schmalkalden und einen Theil der lutheriſchen Grafſchaft Schaum 
burg erhalten. To der Zufiherung ungefehmäferter Religionsübung 
ließ die Vormünderin Landgräfin Amalie diefe lutheriſchen Lands 
theile mancherlei Beeinträhtigungen erfahren. ' In mallalden 
wurde ein reformirter Prediger angeſtellt, auch dem lutheriſchen In 
ſpektot oder Superintendenten ein reformirter beigegeben, worüber 
die Interceſſionsſchreiben zu Gunſten der Lutheraner von Her 
Ernſt (1653) in den „fortgefeßten Sammlungen“ vom Jahr 1729; 
ähnliche Uebergriffe gefhahen in dem ſchaumburgiſchen Gebiete‘). 
In Caſſel konnten die Lutheraner noch bis 1724 den öffentlichen 
Gottesdienſt nicht ausüben, ungeadhtet der damalige Landgraf Frie- 
rich J. bei Antritt des ſchwediſchen Thrones (1718) felbft zur luthe | 
riſchen Confeffion hatte übertreten müſſen und feine Gemahlin UL | 
tife Eleonore Fürbitte für ihre Glaubenögenoffen einlegte, erſt 1731 
erwürkte der Landgraf bei dem Landtage die Erlaubnig. Der in | 
Lande zerftreute Tutherifche Adel durfte nur Hauscommunion ohne 
Zuziehung fremder Perfonen Halten. Nicht eher ald 1782 erlangt 
der lutheriſche Cultus allgemeine Religionsfreiheit 2). 

Brandenburg hatte gemäß den Receſſen von 1611 und | 
1615 den Lutheranern die Aufrechthaltung der Landtagsabſchiede von 
1652 und 53 angelobt: dennoch wurde 1656 das Verbot der Der 
pflihtung auf die F. C. erneuert, von 1648—53 und von 1665—83 
wurde dem aus futherifchen und reformirten Mitgliedern beftehenden 
Eonfiftorium ein reformirter Präfident vorgefept, theilweife der Gr 
brauch der weißen Chorröde und des Bortragend der Kreuze bei feir 
chenbegaͤngniſſen, „weil es unleugbar, daß diefe Sachen noch Reliquien 
aud dem Papſtthum“ abgeſchafft, 1698 ohne vorangegangene Ber 
thung mit den Iutherifchen kirchlichen Behörden, „aus Tandesfürflli 
Ger und oberbifchöflicher Macht die Zulaffung zum Abendmahl ohne | 


”) don Rommel, heſſiſche Geſchichte IV, 759, Froriep, die Religionk 


x ferungen im Sqhaumburgiſchen 1790. *) Bad, churheſfiſche 
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Privatbeichte verordnet, mit der männiglichen Verwarnung, diefe Ber- 
orbnung weder auf den Kanzeln noch fonft zu fugilliven.“ Wenn in 
jenen Willtührakten eine perfönliche Untipathie der Regenten gegen die 
lutheriſche Confeffion mitwürkte, fo war Karl Ludivig von der Pfalz 
von derfelben entfernt, deſſen Abfehen auf eine indifferentiftifche Ver⸗ 
einigung aller drei Eonfeffionen ging. Bei der Taufe einer Prin« 
zeſſin hatte diefer reformirte Fürft keinen Anftand- genommen, den. 
Erzbifhof von Mainz zum Taufgeugen zu nehmen! Daher 
wurde unter ihm ber Bau der Conkordienficche in Manheim zum. 
gemeinfchaftlihen Gebrauch aller drei Eonfeffionen ausgeführt und 
wir erfahren, daß in Würtemberg Herzog Eberhard Ludwig nad) der 
Erbauung von Ludwigsburg mit demfelben Plane umging, von wel- 
chem ihn nur der ernſte Widerfpruch feiner andftände abbringen 
konnte e). — Auch die fiebenbürgifhen Socinianer Hatte dem 
weſtphaͤliſchen Friedensſchluß zuwider der pfälzifche Churfürft in fein 
Land aufnehmen wollen, und nur den eindringlihen Borftellungen 
feines geiftlihen Rathgebers Fabricius nachgegeben. In der Mark 
und in Preußen war würklich einem Häuflein der Socinianer, wie ⸗ 
wohl unter dem DBerbote öfterer Zufammenkünfte und weiterer Aus⸗ 
breitung, Duldung zu Theil geworden ); unter den teformirten Her 
zögen von Schleſien (1670) wurden ihnen auch Prediger und Gotted- 
dienft geftattet. Unbefchränkter war die Duldung der Mennoniten 
in der Pfalz, wo fie 1670 durch Zuzüge aus der Schweiz ſich be- 
trädgtlich vermehrten; in Cleve und in ber Mark erlangten fie eben. 
falls unbeſchraͤnkte Duldung, deögleichen feit 1680 in der Grafſchaft 
Neuwied. — Wie fehr fih ſchon in den fiebenziger Jahren die Anſich-⸗ 
ten über bürgerliche Toleranz bei der berliner veformirten Geiftlichkeit 
erweitert hatten, zeigte fih, als bei Gelegenheit der Labadiſten in 
Herford der Iutherifche Stadtrath beim Churfürſten darauf angetra- 
gen hatte, fie ald eine durdy den weftphälifchen Frieden vom Reiche 
ausgeſchloſſene Sekte aus feinem Gebiet zu entfernen (1678). Die 
einzelnen vota der berliner Geiſtlichkeit find uns von Guhrauer 
aus den archivalifhen Urkunden mitgetheilt worden. Nah Berg 
follen die Gonvente ber Labadiften unterbrüdt und diefelben zum Bes 
fuche des reformirten Gottesdienſtes „angeftrengt, doch nicht aus dem 
Lande vertrieben werden;“ nah Schmettau, Urfinus und dem 

®) Reyſcher IX, 135. © Hering, Verbeflerungen und Bufäge II, 85; 
preusiſche Behnten, Gtüd 17. 


Lutheraner von Canſtein foll ihnen Duldung zu Theil werden, 
wenn fie die hurfürftliche Obrigkeit anertennen — wie Urfinus hin- 
zuſetzt „weil die Liebe alle unfere Handlungen vollkommen machen 
muß umd damit fle ſich nicht über Verfolgung zu beflagen haben.“ 

Um vieles firenger als in diefen größeren Landeskirchen wird 
in einigen Mleineren die Scheidewand aufrecht erhalten. Noch 1678 
erneuert Graf Moriß das Berbot der Niederlaffung von Qutheranern 
im Stegenfhen, in Wied müffen die Kinder von Lutheranern refor⸗ 
mirt erzogen werben, auf Umgehung des Verbots durch lutheriſche Er⸗ 
ziehung im Auslande fteht Landesverweiſung (noch nad ber Kirchen 
ordnung von 1708), auf Ehen mit Katholiſchen fteht Leibes- und 
Geldſtrafe (1683) 9). Es ergiebt fich nad) dem Gefagten, daß auch 
innerhalb der veformirten Kirche die Grunbfäge über bürgerliche 
Gleihftelung im Allgemeinen in der Praxis diefelben geblieben wa⸗ 
en, doch konnte man in der Gefinnung die alte Scheidewand fo 
gut ald aufgehoben anfehen. 


2. Theologifhe Toleranz und Intoleranz. 

Schon für die erfte Periode galt das Lob der größeren Duld- 
famfeit, welches Spener den Reformirtgn erteilt — noch mehr für 
diefe zweite. „Daß ich die Neformirten in Unterſchiedlichem lobe, 
halte ich nicht heimlich, und habe es bereit® auch vordem gethan. 
Nicht allein, dag fie wegen einiger vorfallender Streitigkeit in der 
Lehre bei ihrer Kirche nicht fobald Lärm anfangen, fondern fich nicht 
allein in Sachen, die den Grund des Glaubens nicht angehen, mehr 
Freiheit laſſen, fondern auch noch wohl in anderen, was Kirchendi- 
ciplin und dergleichen anlangt, daß man gewiß zuweilen von ihnen 
zu lernen hat“ 9. Mit Ausnahme des zwar fehr leidenſchaftlichen 
aber kurzen Kampfes zur Abwehr des Cartefianiemus herrfht auf 
reformirter Seite Duldſamkeit und Berträglichteit fowohl nach innen 
gegen die verfehiedenen Schulen der Univerfaliften und Partikulari- 
ften, der Foͤderaliſten und Scholaftiter, als auch nach aufen gegen 
die Lutheraner. 

So lange Karl Ludwig in der Pfalz das Scepter führt, waren es — 
Spanheim allein ausgenommen — die Heidelberger Theologen ſelbſ 
welche den Churfürften in der Ausführung feiner Unionsgedanlen 
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unterfäpten. Hottingers Gutachten liegt in ben 1656 von ihm mit 
ſchweizer Studirenden ventilirten Thefen vor, welche von ihm unter 
dem Titel „weletemate irenica“ herausgegeben wurden. Er erflärt 
ſich geneigt, jenem, Friedensdolument, welches im Jahre 1537, unter 
Luthers herzlicher Zuftimmung, die Eintracht mit den Schweizern 
bergeftellt, der Concordia Vitebergensis, die Unterfhrift zu geben 
— allerdingd nur, wie ed auch damals geſchehen, nad) ber Ausle 
gung von Bucer und mit den drei Bedingungen: der sinceritas in 


offerendo, ber modestia in postulando, und des Aufgebens ber - 


mandncatio impiorum, auf welcher auch Luther, wie Hottinger nach- 
weift, nicht beftanden fei — Die brandenburger Theologen ber 
halten den ihnen von oben her eingepflanzten friedliebenden Charak- 
ter, in welchem Johann Berg mit fo edlem Vorbilde vorangegangen 
war und Barthold Stoih ihm nachfolgt. Ihm giebt es 4. B. keir 
zen Unftoß, daß ein Mitglied feiner Gemeinde, ein von Somnip, ſich 
Häufig zum lutheriſchen Gottesdienft gehalten. Er fagt in feiner 
Leichenpredigt auf ihn (1667): „Ob er zwar gegen diffentirende 
Evangelifche ſich fo gar fanftmüthig und friedlich bezeugt, daß er au 
von ihrem Gottesdienſt ſich nicht allerdings abgefondert, hat ex doch 
in feiner letzten Stunde um nichts Anderes gebeten, als daß fein eir 
iger hinterlaffener Sohn in der reformirten Religion unterrichtet 
würde.“ — Bon der Eintracht beider Confeffionen unter den [hlefir 
{hen Herzögen giebt Lucä, der reformirte Hofprediger in Brieg (um 
1670), folgende Nachricht): „Im Fürſtenthum Brieg war — die Refi- 
denz Brieg auögenommen — nur Ein veformirter, dagegen hundert lu⸗ 
theriſche Prediger. Und obwohl die Reformirten das Präfidium führ- 
ten, war doch fowohl im Eonfiftorium ald auch fonft ein gutes Com 
portement zwifhen ben veformirten und Iutherifchen Geiſtlichen. Wir 
communicirten fait täglich unter uns, Iuden einander zu den Leihen 
begängnifien ein und ließen felbft gegenfeitige Leihenbegängnifle zu. 
Bei fo gutem Einverftänbniß der Prediger waren aud bie Gemein 
den friedlich nebeneinander,“ 

1654 hatte fih Duräus aufs neue eingefunden, diesmal na- 
imentlih um an Bereinigung der Reformirten unter ſich zu arbeiten 
und fand auch bei einigen veformirten Regierungen, wie bei Karl 
Ludwig, in Caſſel und in Bern, herzliche Aufnahme. Es erfiheinen 
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nun aud in diefer Zeit eine-Reihe reformirter Eintratöfäriften: 
Mellet consiliorum oongrue instituenda communicatio 1661, 
von demfelben und von Duräus propempticum irenicum 1682, 
®ilenius Germania reformata deformata, restaurata et non- 
nisi per syncretismum inter imperii et Europae protestantes 
ecclesias penitus restauranda 1656, von Dieft de lite ac pam 
religiosa evangelicorum 1663, Hüld Sulamith oder Ueberzeugung 
und Bereinigung der Evangeliſchen 1683. Bon Frankreich aus ber 
grüßt Amyraut, welcher eine Vereinigung mit den Remonftranten und 
Anabaptiften für unmöglich erffärte, dennoch die caſſelſchen Friedens 
Eolloquenten mit feinem Irenicum 1662. 1686 zeigt Heidegger, ber 
nicht lange vorher den Univerfalismus von Amyraut durch die for- 
mula oonsensus in der eigenen Kirche als Härefie verurtheilt, doch in 
der Schrift: manuductio in viam concordiae protestantium ecale- 
siasticae die Möglichkeit einer Union mit den Lutheranern. Eben da 
hin zielen: Barthut Unmaßgeblicher Borfchlag zur Vereinigung der 
evangeliſchen Proteftanten 1689, Teiffier de la concorde eoclesia- 
stique des protestants 1687, Strimefiusd de pace ecclesia- 
stica ald Borrede zu Bergs themata theologica 1684. Selbft von 
dem flreitbaren Holland her wurde diefe Friedensftimmung gefördert. 
Der edle und gelehrte Hoornbed gab die Schrift de consociatione 
evangelica reformatorum et Augustanae confessionis: sive de 
colloquio Cassellano 1663 heraus und fendet dieſelbe friedlichen: 
deren Tutherifchen Theologen wie den Nürnbergern, Braunſchwei⸗ 
gern zu; und fogar Marefius, ber polemiſche Feuerbrand, begrüßte 
mit einer ſolchen Friedensfchrift das caſſelſche Colloquium. So 
wurde der Gedanke an eine Annäherung immer näher gebracht und 
1698 geſchahen die erften Schritte zu feiner Ausführung. Auf An 
regung ber Höfe von Hannover und Berlin-traten drei Männer zu 
fammen, welchen das Trennende ber beiden Gonfeffionen mehr im 
Borurtheil des großen Haufens als in der Wahrheit zu liegen ſchien: 
Leibnig und Molanus von hannöverfher Seite und Hofprebiger 
Jablonsky von Berlin. Während der ſcharfſichtige Leibnitz, tie 
einft Galigt, feine Hoffnung nicht weiter erftreden zu dürfen glaubte 
als auf größere Annäherung, wurde von Berlin aus Union be 
antragt. Auch wurde im Jahre 1703 unter dem Namen colloguium 
irenicum in Berlin eine Unionsfommiffion niebergefeßt, welche bei dem 
Charakter der auögewählten Golloquenten Erfolg verfprechen Tonnte. 
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Namentlich war Jablonsky vollfommen der Mann dafür — ein Hof - 
prebiger ſchon ganz nach modernem Zuſchnitt. „Diefer Pönigliche 
Oberhofprediger, Heißt es in dem Briefe eines lutheriſchen Geiſtlichen 
von Berlin vom Jahr 1713®), hat ganz das Zeugniß, daß er von 
der Gelehrfamfeit und Höflichfeit Profeffion mache. Es kommt fein 
gelehrter Student, viel weniger ein Prediger zu ihm, den er nicht 
vollkommen contentirte, auch bis an‘ die Äuferfte Hausthür begleitete, 
Niemals habe ich auch bei ihm eine inagreable faure Diene geſehen.“ 
Die Gründe, warum auch damals das Unternehmen feheiterte, gehd- 
en in bie fpätere Geſchichte. 

Während fo die deutſch⸗ reformirte Kirche nach innen und nach 
außen das Bild hoͤchſter Verträglichkeit und Friedensliebe darftellt 
— vielleiht nur die niederrheinifche auögenommen, in welder, je 
näher fich äußerlich die Gonfeffionen berührten, der Zufammenftoß 
auch in jener Zeit deſto härter, wie daſſelbe feit 1700 unter katho⸗ 
liſcher Herrſchaft auch in der Pfalz der Fall — ift in den Nieder- 
landen und in der Schweiz gerade gegen Ausgang dieſes Jahrhun⸗ 
derts die Intoleranz auf eine Spike getrieben, wo auch Scenen wie 
die von H. Nicolai (ſ. ob. ©. 87.) möglich werden. Was Calov 
mit feinem consensus repetitus beabfichtigte, aber nicht durchzuſetzen 

" vermochte — durch ein neues Symbol den Synkretismus in allen feir 
nen Erſcheinungen aus der lutherifchen Kirche auszurotten, das wuß- 
ten einige Eiferer in Zürich und in Baſel durch die Formula oon- 
sensus im größeften Theile der Schweiz durchzuſetzen — die Verurthei- 
hung ber von Saumur audgegangenen franzöfifchen Neuerungen, des 
bedingten Univerfalismus von Amyraut in der Gnadenlehre und der 
relagirten Infpirationslehre von Cappellus. Schon längere Zeit her 
hatte die ſchweizer Orthodoxie ebenfo wie die lutheriſche in Deutſchland 
zum Schuß des vecipirten Lehrbegriffes vor den eindringenden Neues 
rungen die möglichfte Reftriction des Bekenntniſſes für das einzige 
Mittel erachtet. Die Vorarbeiten zu dem neuen Symbol als einer 
Erlänterungsfehrift der Helvetica liegen in dem gelehrten Werke von 
Gernler, dem bafeler Antiftes: syllabus controversiarum religio- 
nis, quae ecclesiis orthodoxis cum quibuscungue adversariis 
intercedunt 1662. Zur Charafteriftit der hier niebergelegten Theo⸗ 
logie heben wir folgende Thefen aus, von denen bie erften zwei ne- 
gatiw, die anderen bejahend beantwortet werden: 1) ob der authen- 


®) Epp. ad V. Loescherum ms. ep. 184. 
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tiſche Text der Schrift ebenſo willkührlichen und, unwillkührlichen 
Veränderungen ausgeſetzt geweſen, wie der ber claſſiſchen Schriften? 
2) ob die Diöfrepanzen der Ueberfegungen Zeichen ber ehemaligen 
Abweichung der Lesarten? 3) ob nad focinianifcher Anſicht die 
heilige Schrift durch die bloße Vernunft heilökräftig verſtanden wer- 
den könne oder die Erleuchtung des heiligen Geiſtes dazu gehöre? 
4) ob die Würkfamteit der heiligen Schrift und ihrer Predigt bloß 
eine moralifche oder auch eine reale, in welcher fid eine reale, 
erleuchtende und den Glauben mittheilende Gotteskraft wuͤrkſam er 
weiſe? 5) ob, wie Gaftellus und die Remonſttanten behaupten, ver- 
fgiedene Grade der Schriftautorität anzunehmen, oder ob bie Auto- 
rität der Schrift in allen ihren Beftandtheilen göttlich ſei⸗ 
6) ob nad den Papiften, Soeinianern und Remonftranten der Glaube 
außer dem autus direotus, welcher die objektive Gewißheit des Ge 
glaubten beftätigt, auch einen radius reflexus enthalte, wodurch in 
dem glaubenden Subjekte ſelbſt die Gewißheit erzeugt werde? u. ſ. w. 

Mit Reftrittionen von gleicher Strenge tritt in der Präbeki- 
nationdlehre der syllabus den Amyraldiſten, Remonftranten und Lu⸗ 
theranern entgegen. Allerdings war in Zürich wie in Baſel, am 
welchen beiden Orten bie Aufftellung des consensus am eifrigſten 
betrieben wurde, auch eine diffentivende gewichtige Minorität vorhan ⸗ 
den, doch wenige nur hatten wie Joh. Rud. Wettftein den 
Muth, ihre Unterſchrift zu verweigern; ein Heidegger felbft, obwohl 
perſönlich mild gefinnt, wurde wider feinen Willen genöthigt, Rebal- 
tor des Symbol zu werben, welches, wäre es nad dem Wunſche 
der Beloten gegangen, ihn felbft mit auögefchloflen haben würde, 
da ihrer Anficht nach auch die Lehren von Coccejus und Gartefins, 
der von Heidegger verehrten Autoritäten, mit in das Berdammunge 
urtheil aufgenommen werben follten %). Seitdem dieſe Richtung is 
ber ſchweizer Kirche ertwacht, treten auch Glaubensgerichte auf, melde 
an Rigorismus den gleichzeitigen in der lutheriſchen ſtirche nichts 
nachgeben. Folgendes Kepergericht entfpricht im Punkte des Berge 
hens wie des richterlichen Verfahrens dem oben mitgetheilten ban- 
ziger Inmeifitiondgerichte *9), 


9) Bol. die quellenmäßige Darſtellung diefer Verhandlung in Schweizerte 
Gentraldogmen. Th. II. 10) Werdmüller, der Olnuberrtgwang ber zänder 
Kirche. 1845. ©. 128. 





Ein Eandidat Jrminger hatte 1690 eine Uebungspredigt vor 
den Ehorherren über Joh. 5, 17—20. gehalten, worin die Worte 
vorfamen: „In der göttlichen Hoforbnung führt der Vater den Stab 
und dad Regiment. Es fei ein geringer Abſatz zwiſchen ihm und 
dem Sohne, der aber nichts thue, was er den Vater nicht thun fähe, 
gleichwie die böfen Geifter unter ihrem Haupte Lucifer.“ Bei einer 
angeftellten Inquifition geftand der Gandidat, daß er eine Predigt 
feines Schwiegervaters Hochholzer gehalten. Run wurden diefem ei⸗ 
nige von Heidegger verfaßte Artikel zur Unterfchrift vorgelegt. Hoch⸗ 
Holger untergog fich derfelben, doch mit dem Bemerken: „und obwohl 
die Predigt über Joh. 5. den Buchftaben anlangend mit dem Eid 
und andern obftehenden Artikeln nicht übereintommt, ich gleihmohl 
in meinem Sinn feinen andern Berftand gehabt.“ Es wird ihm 
jedod die Unterſchrift mit den Worten aufgegeben: „Er verwerfe bie 
Lebrfäge von den Ubfägen in der Gottheit von ganzem Herzen.“ 
Nachdem er auch dies unterfchrieben, wird ihm von der Synode er- 
Märt, daß er zwar mit der Kirche ausgeföhnt fei, dennoch aber „zur 
gerechten Genfur feines Vergehens des Predigens und des Katehifi- 
rend entlaffen werde.“ Weiter ergeht nun der Bericht an den Rath 
zugleich mit der Anzeige, daß Hochholzers Töchter mehrere feiner Schriften 
bei Seite gebracht, die noch in Zukunft durch ihr Gift der Kirche Un- 
heil bringen fönnten, Hierauf wendet er fih mit folgender Borftel- 
lung an den Rath: „Ich befinde mich im 52ften Jahre meines Kirchen- 
fandes, freiwillig habe id; in meiner Jugend zwei Kirchen im Tog- 
genburg verfehen, als fonft Niemand dorthin gehen wollte, 27 Jahre 
bin ih in Eglifau und ſeitdem in Riekenbach unflagbar geftanden. 
Jetzt bin ich dem Grabe nahe und werde ohnehin meiner Gemeinde 
wicht mehr fäftig fen. Deine Miſſethat ift zwar auf mir befunden 
worben, wie Joſephs Becher in Benjamind Sad, aber, weiß Gott, 
meiner wie Benjamind unwiſſend. Riemald bin ich mit ſolchen Ger 
danken, die dem Sohne Gottes ehrabbrüdig wären, ſchwanger gegan- 
den, darüber zeuge ich für Gott und Chrifto und verfluche folche Mei- 
nung bis in die Hölle. Webrigens ift mir herzlich leid, ſolche Aus- 
drüde gebraucht zu haben. Meine Vernunft unterwerfe ich der hö- 
beren Vernunft der Herren Examinatoren und bitte, daß man ein- 
gedenk bee menſchlichen Schwachheit meinen Fehler nicht nach der 
Strenge beftvafe und beſonders meinem hoch mit Steinfchmergen ge- 
plagten Alter, meiner troftlofen 78jährigen Frau und meiner aus 


dreißig Köpfen beftchenden Familie verfchonen möge.” Dennoch 
wurde er im Jahre 1691 in einem Alter von 73 Jahren feines Am- 
tes entfeßt. — 

Ja der Urheber der Eonfenfusformel felbft vermag in feiner 
Umgebung feine Orthodogie nicht unbeſcholten zu erhalten. Eben 
weil der zürdher Stadtgeiftlichkeit feine Hinneigung zu Coccejus und 
Carteſius verbächtig, fuchte fie auch auf diefe Richtung das Berdam- 
mungsurtheil auszudehnen 22), 


IV. Die Airchenzucht. 


Dem Ernſte der reformirten Kirchenzucht jener Zeit giebt im 
Vergleich mit der lutheriſchen ein glänzendes Zeugniß Joahim Stoll 
in Rappoltftein, der nachmalige Schwager Spenerd. In feinem den 
pia desideria beigefügten Bedenken erflärt er: „Die Calvinifchen ha⸗ 
ben Fug, und aufzuziehen wegen fo ſchlechter Kirchenzucht. Da fie 
hergegen, auch wo fie die Hülfe des weltlichen Armes völlig entbehren 
müffen, an vielen Orten fo ftrenge einfhreiten, und, wie ih aus Er 
fahrung weiß, ohne Unfehen der Perfon die Mittel der Ausſchließung 
der Suöpenfion und der öffentlichen. Buße anwenden; wo ich oft 
ſchamroth geftanden bin.” Sollte es aber richtig feyn, diefen Aus 
fprud auf die Kirhenzucht der Deutfch-reformirten zu begiehen? 
Stoll fpricht doch von den Calviniften an den Orten, wo fie der 
Hülfe des weltlichen Armes entbehren. Died war bei den 
wenigen reformirten Kirchen-im Rappoltfteinfchen nicht der Fall, an- 
dere deutfch»reformirte Kirchen Tagen nicht in der Nähe: die naffau- 
faarbrüdenfchen Gebiete waren lutheriſch. Aller Wahrfcheinlichkeit 
nad hat er mithin die von ihm von Straßburg aus befuchten fran« 
zoͤſiſchen Kirchen im Auge. Die und aud den deutſch- reformirten 
Kirchen vorliegenden Nachrichten find freilich höchſt unvollftändig: 
in ihnen ſcheint allerdings die Kirchenzucht mehr den rein kirchlichen 
Charakter bewahrt zu haben ald in den Iutherifchen, ob fie aber im 
Allgemeinen ernfter und durchgreifender genannt werden könne ald 
diefe, ift fehr die Frage. 

Was die pfälzifche Kirche anlangt, fo vermögen wir nur auf 
einige kirchenpolizeiliche Verordnungen unter Karl Ludwig zu verweiſen 

1) S. den Artitel Heidegger von Schweizer in Herzogs Real-Encpklopähie. 
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wie die oben erwähnten von 1656 gegen die Sabbathentheifigung, das 
Trinken und Fluchen; 1660 entſcheidet der Kirchenrath, daß den Adligen 
auch fernerhin die Haustrauung geftattet feyn folle, deögleichen wird die 
Klage des Heidelberger Minifterii vor ihn gebracht, daß Fabricius (da- 
mals noch nicht Profeffor) die Wochenpredigten und Betftunden nicht 
beſuche und in feinem Habit fi) nicht nah Pfarrerweife verhalte, 
ferner, daß ſich einige Candidaten Minifterii alamodifch leiden mit 
weiten Hofen, langen Zöpfen und überſchändlichem Weiberhaar; auch 
wird ein Pfarrer vorgeladen, weil er eine Predigt gehalten, die uni» 
verſaliſtiſch gelautet*).. In den Fällen des concubitus anticipatus 
befteht noch die Kichenbuße; 1689 unterbleibt jedoch das Knieen bei 
derfelben und hat es bei der Rüge in der Predigt das Bewenden 2). 
Daß fih im Naffauifchen felbft während des Krieges eine 
ziemlich rege presbyteriale Kirchenzucht erhalten, geht aus herbomer 
Presbyterialaften hervor, aus denen id) der Güte von Herm Prof. 
Nebe in Herborn Auszüge verdanke. Doc fhheinen die niederrhei- 
niſchen Kirchen die einzigen gewefen zu feyn, in denen fich im Zuſam⸗ 
menhangemit einem regen preöbyterialen und ſynodalen Lebeneine wahre 
Haft geiftfihe Kirchenzucht erhalten hat). Daß fie aud Hier während 
des Krieges danieber gelegen, verhehlt die jülichfche Synode 1667 nicht, 
„Mit hriftlicher Betrübung ift von den fämmtlihen Anwefenden und 
Predigern beherzigt worden, daß die in Gottes heiligem Worte durche 
gehends vorgefähriebene hochnöthige Bußzucht verfäumt und in un- 
denklihen Jahren im ganzen Land kaum Ein Erempel der Ex— 
communilation und gänzlicher Ausſchließung eines äffentlihen 
ärgerlihen Sünders vorgefallen iſt.“ — Im diefer zur Wiederherftel- 
Tung der Kirchenzucht berufenen Synode wird nun beſchloſſen, daß 
forthin die groben Sünder „nicht allein vom Prediger und Kirchen 
rath etliche Male ermahnet und vom Abendmahl des Herren ab- 
gemahnet, fondern auch, falls fie ſich daran nicht ftoßen und in 
ihrem ärgerlichen Leben verharren würden, mit Vorwiſſen des In— 
ſpeltors (Superintendenten) thätlih von der Gemeinde ausgeſchloſſen 
würden.“ Die öffentliche Bußzucht vor der Gemeinde follte nur 
in außerordentlihen Fällen ausgeübt werden, wie folhe Beifpiele 
ſich bei den von der Gonfeffion Abgefallenen und wieder Aufgenoms 


4) Akten des pfälzer Kirchenraths. 2) Vierordt, Badenfche Kircheng. II. 
) Die Belege hierüber finden ſich bei @öbel IL, 91 ff. 
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menen finden. Wurden heimliche Sünden dem Presbyterium ie 
Tannt, fo wurden die Schuldigen worgefordert, und im Fall ihm 
Richterfcheinend oder bei fruchtiofer Warnung auf ſechs Monate bu 
zum naͤchſten Abendmahl von demfelben ausgeſchloſſen, oder auch — 
für immer, „wozu wir aber ald zu einem extremo felten und ın- 
gerne kommen.“ Da nad den Anweifungen der Synoden darauf 
Rüdficht zu nehmen, „was jeder Gemeinde Zuftand erleiden mag“ 
war auch das Verfahren nicht überall daſſelbe, wie z. B. in da 
folingert Synode 1677 der vorzeitige Beiſchlaf mit öffentlichen 
Reuebelenntniß wor der Gemeinde beftraft wird, während Died in 
der bergifchen erfi 1688 angenommen wurde Mit Ausfchliefung 
von Geldftrafen, wie fie in ber rheinifh-Tutherifhen Kirche gewöhn- 
lich, gehen immer die Diseipfinarftrafen auf Entziehung kirchli— 
her Ehrenrechte, worunter auch der Beſitz des eigenen Kirh- 
ſtuhles. Und mit folden Strafen wurde auch gegen die Berfeh- 
lungen won Predigern und Yelteften vorgegangen. In einigen Fäl⸗ 
Ten ift die von der Synode gegen ben einzelnen groben Sünder 
geübte Seelforge wahrhaft apoftolifh. in Geiftlicher in Solinger 
hatte fih 1674 habfüchter Anfprüche auf das ihm anvertraute Kir- 
chengut ſchuldig gemacht. Deshalb cenfurirt und entfegt, war er 

° zur Tatholifchen Kirche übergetreten. Die bergifche Synode beſchließt, 
einen Deputirten an ihn zu entfenden, um ihm die Gottlofigkeit 
und Seelengefährlichkeit feines Entſchluſſes vor Augen zu ftellen; 
als dies ftuchtlos, wird von der Generalfynode der Beſchluß gefaßt 
(1677): „weil der Prediger Lüneſchloß fo tief im Schlamme des 
Verderbens ftede, daß er durch menſchliche Hülfe nicht werde daraus 
herausgezogen werden, für ihn zur Barmherzigkeit Gottes zu beten 
und durch die jülichfhen Brüder ihn noch einmal anfprehen und et ⸗ 
mahnen zu laſſen.“ 


Ueber die deutſche Disciplin geht, wie die erfte Abtheilung 
zeigte, auch die ſchweizer nicht hinaus. Unvermiſchte geiftliche 
Disciplin läßt fie — mit beziehungsweiſer Ausnahme von Bafel und 
St. Gallen — überhaupt vermiffen, die bürgerlihen Beamten, Vögte 
und Amtleute find tie im Würtemberg Mitglieder der Stillftände, 
d. i. der Sittengerihte, die Strafen find Geldbuße und Thurm — 
der Bann ift in Zürich, und gegen Ende des Jahrhunderts aud in 
Bern ganz außer Gebrauch gefommen. Dagegen lägt fih in bär« 





gerlicher Beftrafung ber von den Stilftänden gerügten Bergehen 
namentlich in Bern die Obrigkeit nicht läffig finden, tie dies die 
angeführten Protofollauszüge darthun. 


V. Die Sittlichkeit. 


Je geringer in Deutfchland während diefer Periode die Zahl 
bedeutender firchlicher Charaktere und je mehr gegen den Ablauf des 
fiebzehnten Jahrhundert? der confeffionelle Unterſchied feine Schärfe 
verloren hat, defto weniger läßt ſich erwarten, daß die Confeſſion 
im Stande feyn werde, den fittlichen Zuſtaͤnden einen biftinktiven 
Charakter aufzuprägen. Es läßt ſich annehmen, daß in Deutfchland 
wenigſtens die Schilderung der lutherifchen Zuftände im Allgemeinen 
auch für die veformirten Landeögebiete gilt — wenn nicht etwa, in 
Folge des ernfteren kirchlichen Sinnes und der ernfter geübten Die- 
ciplin, die veformirten Rheinlande günftigere Verhältniffe dargeboten 
haben. Rur anf die beutfch-reformirten Fürften dieſer Zeit wollen . 
wir deshalb noch einen Bli werfen. Nun zählt Deutfhland, nach⸗ 
dem auch die Pfalz unter Latholifche Herrſchaft gerathen, deren nur ° 
wenige. Unter diefen wenigen findet fih eine Mehrzahl vom Glau- 
ben durchdrungener praltiſch hriftlicher Charaktere. 

1) Brandenburg. Die bedeutendfte Erſcheinung unter den 
veformisten Fürften DeutfHlands während Diefer lehten Hälfte des 
Zahrhunderts ift Churfürft Friedrig Wilhelm von Bran« 
denburg, ein durch Heldenmuth und Staatöflugheit ausgezeichne ⸗ 
ter, ein chriſtlicher Fuͤrſt, deſſen reformirte Glaubensfärbung ſich recht 
eigentlich in dem, dem ealviniſchen verwandten symbolum ausbrüdt: 
„Herr, thue mir bie Wege fund, darauf ich gehen ſoll.“ 
Seine Standhaftigkeit war ed, welche bei dem oönabrüder Friedens ⸗ 
eongreß der reformirten Kirche ihren rechtlichen Stand gefichert, wie 
der Glaubensmuth eines Friedrichs II. von der Pfalz auf dem 
augsburger Reichstage den faftifchen. Unter feiner Regierung erhob‘ 
ſich erſt die veformirte Kirche der brandenburgifchen Lande aus ihrer 
totalen Befchränkung auf Berlin zu einem veformirten Kirchenſyſtem. 
Beim Eintritt feiner Regierung 1640 zählte die reformirte Domge⸗ 
meinde nicht mehr ald 80 Communikanten, bei feinem Tode 1688 


2 


bereit 1800 °). In der Mark und in Pommern entflanden untr 
feiner Regierung 24 neue reformirte Gemeinden. 1056 wurde du 
Domtirhendireftorium eingerichtet, welchem die übrigen reformirtn 
Kirchen untergeordnet wurden (f. oben ©. 214.). Mit einem Rıd 
drud, der feine Kraft mur von dem perfänlichen Glauben des ir 
ften entlieh, wurde von ihm die Belenntnißfreiheit zunächft feiner d- 
genen Kirche in Schup genommen, two irgend fie Bedrückung erfuhr: 
der Hugemotten in Frankteich, der Waldenfer in Savoyen, der Ar 
formirten unter Jakob IL in England, in der Pfalz, 1679 aud u 
Zerbſt. Aber auch für die Glaubenäfreiheit der Lutheraner a 
Friesland ergriff er bei den Generalftaaten erfolgreich das Wort, Di 
Innigkeit feines Herzens bei diefen Verwendungen giebt ſich namenilih 
_in feinem:Schreiben an Amadeus II. von Savoyen zu erkennen. Bi 
einem Yürften, welcher zweimal die unter ber Bedingung des Glu⸗ 
bendwechſels ihm angebotene polnifche Königäfrone ausfchlägt, mit 
der Erklärung, daß unter folder Bedingung er auch die Raiferkon 
ausſchlagen würde, ift es Mar, daß Motive der Staatsklugheit Ki 
feinen Staatöhandlungen in Beziehung auf die Religion nur ein ſ 
tundäres Gegicht haben können. Es ift wahr, daß von dem grofa 
Churfürſten im Intereſſe feiner eigenen Kirche mehrfach die Imtenk 


fen der Iutherifchen gefränkt worden find: die gewaltſame Unterdrir . 


Aung ber Präbeftinationdlehre in feiner eigenen Kirche zeigt abe, 
daß jene Gewaltmaßregeln weniger in confeffionellem anatismsi 
ihren Grund gehabt, ald in dem Unvermögen, die kirchliche Bedeu 
tung ded Dogmas zu würdigen. In Betreff des Elenchus war den 
gerechten Anfprühen der Iutherifchen Kirche genuggethan, nachden 
der Fürft ihn ausdrüclich freigegeben und nur die gehäffige und wer 
drehende Polemik unterfagt hatte. " 

Eine der mit Recht gefeiertiten chriftlichen Frauengeſtalten if 
die Churfürftin Louife an feiner Seite, die Tochter Heinrichs br 
Dranien, an welche indeß an diefem Orte nur erinnert werden fol 
Ihr ſtellt ſich eine brandenburgiſche Prinzeffin würdig zur Seite, dr 
Markgräfin Eleonore, die jüngfte Tochter von Joachim von Bra 
denburg, 1631 mit Pfalzgraf Ludwig von Simmern vermäplt, meldet 
durch den Krieg aus feinem Rande vertrieben, erft in Sedan, dann in 
Kreuznach feinen Aufenthalt nahm, fpäter jedoch durch den weſthhl⸗ 


4) Ricolai, Beſchreibung von Berlin I, 211. 
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liſchen Frieden wieder in feinen Beſitz gelangte. Dur ihren Hof 
prediger van Dahlen auf die Schriften von Coccejus hingewieſen, 
fand diefe Prinzeffin in denfelben für ihre chriſtliche Erkenntniß wie für 
ihr Herz die befriedigendfte Nahrung. Um die heilige Schrift gründ- 
licher zu verftehen, ließ fie fih durch ihren Hofprediger auch im Her 
bräifchen unterrichten und ermunterte Eoccejus zur Herausgabe fei- 
nes verdienftlichen hebräiſchen Wörterbuchs. Ihre Geiftesrichtung 
giebt fid in den Worten zu erfennen (1657): „Ih muß geftehen, 
daß ich in der Welt feine Freude ſuchen und finden fann, als ein- 
sig und allein Gottes heiliged Wort und Prophezeiungen Tennen zu 
lernen und die Kraft des heiligen Geiſtes je länger je mehr zu em- 
pfinden “ 2). 

2) Die Pfalz. Unter der zahlreichen Nachkommenſchaft Frie ⸗ 
drich V. von der Pfalz, des vertriebenen Boͤhmenkönigs, waren ed 
wenige Glieder, melde jenen Geift des Glaubens in fid wieder er- 
wedten, durch den von ihren großen Vorfahren die reformirte Kir- 
he in der Pfalz einft begründet worden. Allen Mahnungen ihres 
Mentots und Rathgebers, des edlen Rusdorf, zum Trotz, hatten 
die nach England geflüchteten jungen Prinzen ſich dort den Aus ⸗- 
ſchweifungen überlaſſen. „Se länger die Prinzen, ſchreibt dieſer 
treue Rathgeber des pfaͤlziſchen Hauſes, in dieſer ſybaritiſchen In— 
ſel bleiben, je ſchlechter und weibiſcher werden ſie in ſich ſelbſt, und 
je verachteter bei andern. Sie können nicht glauben, mein Freund, 
wie ſchlecht und frei ſogat der gemeine Mann von ihren Sitten, Auf- 
führung und Handlungen ſpricht, welche Schande und Spott ihnen 
öffentlich und uns felbft zum Gehör überall nadjgeredet wird“ 2). 
Sn fein Land zurüdgekehrt erwies ſich Carl Ludwig allerdings als 
ein einfihtiger und nad manden Seiten tüchtiger Regent. Das 
jedoch die Religion und ſtrengere Sittlichkeit betrifft, fo mar ihm 
davon nichts mehr geblieben, ala ein dilettantiſch theologifhes Ins 
tereffe. Er hatte in Leyden mit Eifer Mathematit und Theologie 
getrieben, beförderte die Wiſſenſchaft und ließ fih gern in theologi- 
ſche Discurfe ein. Als Fabricius die Profeffur in Heidelberg er- 
halten follte, mußte er fich, wie er mittheilt, einen halben Tag lang 
einem theologifchen Examen des Fürften unterwerfen, für deſſen Ten- 





2) Ihr Andenken ift von Guhrauer erneuert in Bülan „geheime @e- 
ſchichten“ 2. V. ) Moſers Archiv XI, 210. 
IL 16 
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denz die Trage harafteriftifch ift, wie er ohne Berufung auf dar 
Neue Teftament die Meffianität des 110ten Pſalms beweifen würde? 
Hottinger ladet er zu einer Disputation mit einem bei ihm befindlichen 
Rabbinen ein; bei einem Beſuch in Qautern befcheidet er den Hoipredi- 
ger van Dahlen zu fi zu Tifhe und befpricht mit ihm die Aechthen 
der verbächtigen Stelle im Joſephus über Chriftus. Bei den Union— 
eonferenzen mit feinen Theologen wie auch in der mit dem würten 
bergifhen Theologen Zeller verhandelt er eifrig die dogmatiſcha 
Differenzen mit den Qutheranern. Uebrigens ift fein Standpunt 
der der franzöfifchen Leichtfertigkeit, wofür er im Umgange mit feinen 
franzöfifchen Gefellfchaftscavalier Chevreau reichliche Nahrung finke. 
Als ein, wenn auch durch Kränklichfeit und Schwermuth verfimn- 
ter, in feiner Sittlichkeit aber unbefledter Charakter giebt ſich dagezen 
Ludwigs Sohn, der legte Sproß der fimmernfchen Linie, Churfürk 
Carl zu erkennen. Der mütterlihen Pflege beraubt, mit eigenfinnigr 
Strenge vom Bater erzogen und noch bis in fein Mannesalte in 
Unterwürfigfeit gehalten, hatte ſich feiner Gemüthäftimmung tr 
nagender Trübfinn bemächtigt. Er fehreibt von feiner Jugend 3 
feinen Inſtruktor Hachenberg: „IH Tann mit Gott bezeugen, Ni 
ich mic) nicht anders anftellen Tann, als id bin und warn ich's thäk, 
würde ih vielmehr für falſch und unaufrichtig zu halten feyn, wanı 
id) meine innerlichen Schmerzen durch äußerliche gute Manieren wol 
verdeden. In meiner ganzen Jugend bin ich fo contrainirt worden, 
daß es mir mein Lebenlang wird anhängen, und es durch Gottes wur 
derbare Gnade mir noch fo wohl gefhehen, daß es mit mir nidt | 
ärger geworden, ſowohl an Sinnen ald an Gefundheit. Ich hakt 
öfters geklagt, ift mir doch fein Gehör gegeben worden, welches mit 
Fabrieio bezeugen fann, bis es endlich aller Welt Fund worden, N 
hat man mir wohl geholfen, aber viel zu fpät, denn mir ſchon de 
mals die Milzkrankheit durch die Melancholie fo imbuirt geweſa 
daß nicht mehr zu helfen war; denn es gar zu lange gedauert un 
wird aus Uebel noch ärger werden, wenn mir nicht mit Gottes Hilft 
bald Linderung geſchafft wird. Ich rufe Gott zum Zeugen an, M 
das Innerliche des Herzens fieht, wenn ich nicht fo danieder mit, 
als ih bin, wollte von diefem Allem nicht fagen, aber indem id 
alſo bin, fo bitte um Gottes willen mir hierin zu helfen, damit is 
in meinem Begehren, welches dod meine Gonfervation anberift 
möchte willfahrt werden, daß nicht allein meine Krankheit nicht zu 
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nehme, fondern auch dem armen Rand, dem durch Krankheit und 
Schwächung meiner Perfon übel möchte geholfen ſeyn, dadurch nicht 
zu viel gefchehe. Wenn ich ſolches nicht bei mir befunden hätte, 
wollte es niemals erinnert haben. Auch alle meine Freunde werden 
wiſſen, daß ich niemal eine Sache dur Betrug und Argliftigkeit 
babe zu vollführen fuchen, fondern Gott, der mir in Allem durch 
feine Gnade beigeftanden hat, mir einen ganz andern Weg gewiefen, 
nämlich durch Aufrihtigkeit und Redlichkeit meiner Sachen zu forgen. 
Wird es nicht fo aufgenommen, fo muß ich es ihm allein befehlen. 
Ich rufe ihn zum Zeugen an, daß ich ed micht anders nehme, als 
ich geredet und gefchrieben habe. Meine jungen Jahre find 
gleihfam bei mir vermodert, und ih Habe wenig Freude 
in diefem Leben gehabt. Nun wenn ich fehe, daß man mich 
noch auf diefe Weife fo übel anfährt, als ob ich Gehorfam und 
Refpekt verloren und Andere in die Grube bringen wollte, weiß ich 
nicht mehr, was ich gedenfen foll, als Gott um Hülfe anrufen, der 
es klärlich beweifen wolle”. 

Auf diefem düftern Hintergrunde zeichnet ſich aber doch ein 
tiebendwürdiger Charakter ab voll Wohlwollen, Dankbarkeit und 
Kindlichfeit, voll Gottesfurcht und Sittenreinheit. Der anſpruchsloſe 
Prinz liebt ein gemüthliches Stillleben und wünſcht daher einen eiger 
nen Haus⸗ und Hofhalt, aber der ftrenge und fparfame Vater geftattet 
ihm diefes nicht. Der Prinz fchreibt an Hachenberg: „Ich erkenne 
der Pfalz (des Kurfürften) Affection, Liebe und Wohlgewogenheit, 
nur ift mir manchmal die Fürforge, dag Ceremoniell und Ehren an- 
thun, wie ih auch dem Grafen Caftel geklagt habe, gar zu groß, 
daß fie mir meine (Freiheit benehmen, mich verwirren und großen- 
theils Schuld an meiner Melancholie find, denn mein Vergnügen in 
Freiheit und Ruhe des Gemüths befteht.“ Allein der mißtraui- 
The Bater — wegen feines Mißtrauend unter den Seinigen Ti- 
mon genannt — beargwohnte alle feine Schritte. Gr hatte dem 
Sohne entfernt die Ausficht gemacht, ihm in Kreuznach einen Pa- 
laſt anzufaufen, um einen eigenen SHofftaat zu begründen, doc 
auch dabei Bedenklichkeiten des Mißtrauens Raum gegeben. Mit 
der Einfachheit des guten Gewiſſens ſchreibt der Churprinz: „IK 
habe neulich aus des Herrn Rede vernommen, ald ob Pfalz (der 
Churfürft) beforge, daß, wenn ich zu Kreuznach wäre, ih mich 
mit geiftliden und andern Höfen in heimliche Gorrefpondenz ein- 
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laſſen möchte, die Pfalz ſchädlich ſeyn könnte. Died zu vermitteln 
bitte ich den Her, der von Jugend auf mein Naturell kennt, zu e 
jeugen, daß ich durch Gottes Gnade fo geartet bin, daß ich deralc- 
hen lächet6s nimmermehr begehen werde. Erſtlich fürdte id 
Gott und das wäre wider Gott. Zum Andern haſſe ih dr 
Tatholifche Geiftfihkeit. Zum dritten ift mir der Ruhm der Net 
ſchaffenheit lieber ald mein Leben“. Die auf Befehl des Vaten 
vollzogene Heirath mit einer daͤniſchen Prinzeffin hatte dem Prinz 
eine Gemahlin zugeführt, melche weder feinem Geifte noch fein 
Herzen eine Befriedigung zu gewähren vermochte; ba er durch in 
ehelichen Umgang mit ihr felbft für feine Gefundheit fürchten muft, 
309 er fi) überhaupt von ihrem Umgange zurüd. Er weiß, wei 
Calamitaͤt bei dem Ausſterben feines Haufes feinem Volke droht un 
dennoch fpricht er den Entſchluß aus: „Doch werde ich meiner & 
mahlin nicht unten werden, denn ih Gott mid vor Sündu 
zu hüten, täglich bitte“.*) 

Hachenberg, fein Erzieher, früherer Prefeffor der Geihik | 
und Beredtfamfeit, ein auch als Geſchichtſchreibet geachteter Gelk 
ter, fcheint faum der Mann geweſen zu ſeyn, in welchem foldhe er 
Gefinnungen des Prinzen eine Stüge fanden — wamentlih da 
Bericht, welchen er über ben in Begleitung des Prinzen bei Rabatt 
in Herford angeftelften Beſuch giebt, käßt einen Mann vou weltlichen 
Sian in ihm erkennen. Als der einzige Vertraute feiner freudloin 
Jugend war er jedoch dem Prinzen theuer geworden umd gleich nah 
dem Tode Carl Ludwigs erhob er Hachenberg zu feinem Geheimn 
Rath. Die Nachricht vom Ableben feines Vaters traf ihn auf fen 
Reife nach England und nod von der Reiſe aus erläßt er de 
Schreiben an den Hofprediger Tanghand, welches die Wärme fein 
Intereſſes für die Religion feiner Väter erkennen läßt. Er fhrit 
an benfelben (im Sept. 1680): „Es wird dem Herrn ohne Zweil 
Fund gethan ſeyn, daß ich übermorgen, wills Gott, geiunt bin, M 
dem Felt», Buß- und Bettag auch zugleich zu communiciren. Y 
habe mich ſchon wiewohl auf der Reife dazu verbereitet, und wart 
es demfelben noch nicht fund irgend wäre, fo kann Er's mit digen 
vernehmen. Im Uebrigen will ic in Kirchenſachen Altes in Fride 
rici IL Weife gerichtet haben, auch daran ſeyn, daß die Gefälle zude 


% Diefe Briefe des Prinzen in Wandt pfätziſches Wagazin Sk 3 
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Kirchen und Schulen Aufnehmen wieder veftituirt werden. Und werde 
hierin mas weiter zur Ehre Gottes und feiner Kirchen Beten dient, 
mir hoͤchlich anbefohlen feyn laſſen und begehre deshalben in Kurzem et- 
liche Borfchläge, wie und was weiter deffelben anzuordnen fei, und was 
dazu dient, alle abusus abzuftellen und wahre Gottfeligkeit, die Opfer, 
die Gott wahrhaftig angenehm find, Gott vorbringen, damit alfo Got- 
tes Segen wieder zu und fomme und alles Böfe verbannt werde“. 

So wurden nun aud die in Berfall gefommenen Schöpfungen 
Friedrichs I. durch diefen Churfürften twieder erneuert. Das Kir 
chenraths⸗Collegium mit 6 Mitgliedern und einem Präfidenten wurde 
vollzaͤhlig hergeſtellt, die Preöbyterialordnung neu abgedrudt, die 
Kirchenviſitation erneuert, welche Karl Ludwig aus Sparfamkeit nicht 
hatte vollziehen laſſen. Das feit den Kriegszeiten von 1674 in feir 
nen Eintünften fehr verfürzte Sapienz-Collegium erhielt wieder Stie 
pendiatenftellen für 30 Zöglinge, auch für 4 Reformirte aus Litthauen. 
Insbeſondere erfuhren die aus Frankreich vertriebenen Calviniften 
eine Tiebevolle Unterftägung und reihe Privilegien. — Nah dem 
unvermuthet fehnellen Tode von Hachenberg hatte der Churfürft feinen 
Hofprediger Langhans als Geheimen Rath an defien Stelle treten 
laſſen und in ihm die Berathung und Unterftügung gefunden, welche 
er bei der Schwachheit feines Charakters bedurfte. Bon den frü- 
heren Geſchichtſchreibern ift diefer Geiftliche in das übelfte Licht ge» 
ftelit worden. Nach dem Tode feines fürftlihen Gönner (1685) 
wurden die Anklagen gegen ihn erhoben, das Gemüth des Churfür- 
fien von feiner Gemahlin entfremdet und eine Mätreffe ihm zuge 
führt zu haben, Beſtechungen von Seiten der Franzofen zugänglich 
getefen zu feyn und andere dergleihen Befhuldigungen. In der 
That wurde ihm hierauf der Prozeß gemacht und das Urtheil über 
ihm auögefprochen, nad vorangegangener Ausftellung am Pranger 
durch ein breiigjähriges Gefängniß feine Verbrechen zu büßen. Nur 
durch zufälfig nach feinem Tode aufgefundene Papiere fah Mofer 
fi 'in den Stand gefeßt, ed bis zu einem hohen Grade zur Wahr- 
ſcheinlichkeit zu erheben, daß jene Anflagen unbegründet geweſen und 
nur aus Parteileidenfchaft einer neidifchen Faktion des damals fehr 
verberbten pfälzifchen Hofes hervorgegangen 9). 

Noch Ein weibliher Sproß der pfälziſchen Fuͤrſtenfamilie hat 
ſich durch Vorzüge des Geifted und Herzens berühmt gemacht; es 

*) Mofer, patriotifhes Atchis XI, 411. 
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ift dies Eleonore, die Pfalzgräfin bei Rhein, Nebtiffin 
von Herford, die jüngere Schweiter Earl Ludwigs. Als Fre 
drich V. den Feldzug nach Böhmen antrat, hatte er-feine jüngeren 
Kinder Carl Ludwig, Eleonore und Elifabeth in der Pflege feine 
Mutter, der frommen Churfürftin Juliane, einer oraniſchen Pr 
zeſſin in Heidelberg zurüdgelafien, wo der ausgebrochene Krieg ft 
erft nach Brandenburg, dann nach den Niederlanden trieb. Unte 
diefer großmütterlichen Pflege wurden die Keime der Religion ur 
der Liebe zu den Wiffenfhaften in das Herz der jungen Prinzeſu 
gelegt. Im eilften Jahr kam diefe an den beſcheidenen Hof da 
geächteten Vaters nah dem Haag. Während dieſes Aufenthalli 
brachen über die fhon ohnehin ſchwer gedemüthigte Familie immer 
neue Prüfungen herein. Im Alter von 36 Jahren wurde gt: 
rich V., nachdem ihm eben die Waffenthaten Guſtav Adolphs e— 
nen neuen Aufgang feines Sterns verheißen, von ſchnellem I 
dahingerafft. 1638 erlitten die beiden älteren Prinzen Carl um 
Ruprecht die Niederlage von Vlotho an der Wefer, wobei Carl m 
mit Lebensgefahr ſich rettete, Ruprecht aber in die Gefangenfät 
nad Wien abgeführt wurde. Beim Ausbruch des Bürgerkriegs 
England traten die Brüder in den feindlichen Heerlagern einant 
gegenüber: Carl Ludwig auf Seiten der Partei des Parlament, 
Ruprecht und Moriß auf Seiten der königlichen Partei, und 164 
erlebte die verwittwete Böhmenkönigin die Hinrichtung ihres Bruder 
Carl L Solche Ereigniffe mußten dazu dienen, wenigſtens bei frir 
zeß Elifabeth die religiöfe Gefinnung zu vertiefen. Ihr ſcharfet ut 
finniger Geift hatte aber auch in der neuen Philofophie von Cart 
fius ein Objekt gefunden, welches von jept am ihr ganzes Inter 
in Anfprudy nahm. Um das Jahr 1640 war Gartefius ſelbſt u 
dem Hofe der Königin und in ihre Familie eingeführt worden u 
von biefer Zeit an wurde von ihm und der Prinzeffin ein ununk 
brochener Briefwechfel gepflogen, welcher die Hauptpunkte der neun 
Philofophie behandelte und worin die Prinzeffin ſich nicht nur 
ſcharfſinnige Schülerin, fondern auch ald felbftändige Denkerin be 
währte. 

Im Jahr 1650 war Carl Ludwig in feine wiedererrungenn 
väterlichen Befigungen zurückgekehrt. Auch Eliſabeth folgte Mt 
Bruder an den Hof nach Heidelberg — jedoch ohne hier diejenige be 
friedigung und Beruhigung zu finden, melde fie hätte ermarts 
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tönnen. Außer den perfönlichen Eigenfchaften des hurfürftlichen Bru- 
ders — Mißtrauen und Kargheit —, welche ihr den Aufenthalt ver- 
leideten, wurde ihr fittlicher Geift aufs Tieffte durch die Behandlung 
der Churfürftin verlegt, namentlich feitdem der Churfürft die Dop- 
pelheirath mit dem Fräulein von Degenfeld vollzogen. Als die 
Ehurfürftin endlich durch heimliche Flucht an den Hof zu Caſſel zu 
ihrer Familie zurüdtgefehrt, glaubte auch Elifabeth nicht länger bei 
dem Bruder verweilen zu koͤnnen und folgte der Churfürftin. In 
Caſſel kam fie auf's Neue mit der ihr von früher her innig befreun- 
deten jüngeren Schmwefter des Churfürften yon Brandenburg, der da- 
maligen Sandgräfin von Heſſen, zufammen und verlebte bier (feit 
1662) vier der glüclichften Jahre ihres Lebens. 

Bis dahin hatte Elifabeth einer ihrer würdigen felbftändigen 
Exiſtenz entbehrt. Einen Heiratsantrag, der in früher Jugend von 
dem Könige von Polen an fie ergangen, hatte fie, weil die Bedin- 
gung des Eonfeffionswechfeld damit verknüpft, ftandhaft audgefchla- 
gen und einen andern feitdem nicht erhalten. Um diefe Zeit wurbe 
ihr eine ihrem Stande, wie ihren Anlagen und Neigungen gemäße 
Stellung zu Theil. Auf Betrieb des ihr hochgewogenen Churfür- 
fen Friedrih Wilhelm von Brandenburg wurde fie 1661 zur Coad⸗ 
jutorin der Aebtiffin von Herford erwählt und trat, nachdem dieſe 
1667 mit Tode abgegangen, an deren Stelle. Ungefähr um diefelbe 
Zeit trat auch bei ihr die Religion an die Stelle des Intereſſes, 
welches fie bis bahin faft ausfchlieglich der Philofophie zugewendet. 
Die nähfte Veranlaffung gaben dazu die Schriften von Coccejus, 
mit denen fie am Hofe von Maria Eleonora zu Lautern durd den 
oben erwähnten Hofprediger van Dahlen befannt worden war. Durch 
dieſelben wurde fie mit größerer Liebe zur heiligen Schrift erfüllt 
und trat auch mit dem frommen und gelehrten Theologen, ber ihr 
feinen Gommentar zum hohen Liede widmete (1665), in freundfchaft- 
Tichen Briefwechſel. Von diefer Zeit an fand ihr Erkenntnißtrieb 
in- ber heiligen Schrift diejenige Nahrung, welche er bis dahin bei 
Carteſius und in den Schriften des myſtiſch-frommen Malebranche 
gefunden hatte und bald trat eine neue Erſcheinung in ihr Leben 
ein, durch welche dad theoretifhe Exkenntnißftreben überwiegend in 
die Bahn des praftijchen Heilsbebürfniffes geführt wurde. 

Im Jahr 1670 hatte der fittlich firenge Glaubensprediger La- 
badie, aus Middelburg vertrieben, fih mit feinem Anhange nah 
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Amſterdam begeben, dort erft zahlreichen Zudrang, dann aber aud 
wieder Verfolgung gefunden und fand im Begriff, für fich und fein 
Unhänger außerhalb der Niederlande ein Afyl zu ſuchen. Auch das 
damals unter dem Namen „der gelehrten Jungfrau“ berühmte Fräu⸗ 
kein von Schurmann, von früh an Verehrerin von Boetius, dem 
Vertreter alter calwiniftifcher Orthodoxie, hatte ſich, unter Labadird 
Einfluß gelommen, mit Darangabe ihrer früheren gelehrten Studien 
das Streben nach Heiligung zu ihrer einzigen Aufgabe gemacht un 
gehörte jept zu jenem Häuflein, welches den verfolgten Lehrer in dei 
Ausland zu begleiten entfhloffen war. Mit ihr hatte die Prinzeffin 
noch während des Aufenthalts im Haag Bekanntſchaft angekmüpft 
und von jener Zeit an im Briefwechſel geftanden. Auf ihre Bern 
laſſung erbot fi nun die Aebtiffin, nachdem fie vorher die Zuftin 





mung ihres Freundes, des Churfürften von Brandenburg eingeholt, | 


der niederländifchen Genoſſenſchaft in ihrem reichöfreiherrlichen Gr 
biete ein ficheres Aſyl zu gewähren. Diefes Anerbieten wurde dark 
bar angenommen und im Nov. 1670 langte die Geſellſchaft übe 
Bremen in Herford an. In diefer, dem größten Theile nach lutß 


riſchen, Stadt entftanden jedoch ſtürmiſche Bewegungen und wurde | 


Vorſtellungen an den Churfürſten gefandt, welche wider die Au 
nahme diefer vom deutfchen Reich ausgefchloffenen quäferifchen Set 
proteſtitten. In der That hatte die Richtung Labadie's einen fer 
votiftifch-myftiichen Charakter angenommen, obwohl er noch immet 
der reformirten Kirche von Herzen zugethan zu feyn behauptete. Bir 
wohl er dies in Betreff der Prädeftinationdlehre thun konnte, tele 
er von feiner janfeniftifhen Periode her getreu geblieben, fo hatte ei 
doch den Anfichten der Myſtiker über Geift und Schrift Raum gr 
geben und lehrte eine innere won der Schrift unabhängige Einfprak 
und Offenbarung des Geifted Gottes. In Folge deſſen mobifieirte fd 
aud bei ihm die kirchliche Lehre von der Rechtfertigung, Heiligun 
Taufe, taufendjährigem Reich u.a. Das Feuer und die Eindringlid 
keit der Beredtfamkeit Labadie's, wie die tiefe Innerlichkeit feiner Bor 
träge machten auf die Prinzeffin den tiefiten Eindrud und gab iht 
einen befeligenden Glauben, wie fie denfelben niemald vorher befeflen 
zu haben befannte, wenn aud die Selbftändigfeit ihres Geiſtes ihr 
unmöglich machte, ihrem Lehrer in feinen befonderen Meinungen ſih 
unbedingt anzufchließen. 

Bad num auch über die unter ihren Schuß getretenen Flücht 
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linge für Gerüchte ergingen, im Bertrauen zum Charakter Labadie's 
und feiner Abſichten ließ fie ſich nun nicht mehr irre machen. Auch 
dadurch ließ fie ſich nicht einfhüchtern, daß die Klage der herforder 
Bürger beim Reichöfammergeriht ein Mandat zur Folge hatte (im Dt. 
1671), welches die Ausweiſung der von der Religionsduldung audge- 
nommenen Sekte anbefahl, und ihr fo wie den drei Lehrern der Ge 
meinde gebot, vor dem faiferlichen Anwalt zu erfheinen — „beiStrafe 
von 30 Loth Goldes, Privation und Entfegung aller 
ihrer kaiſerlichen Reihsprivilegien“. Vielmehr begab fie 
ſich felbft zu ihrem churfürftlichen Beſchützer nach Berlin, um vor 
diefem ihre Sache zu führen. Noch ehe fie von dort zurüdtehrte, 
hielten es indeß die Rabadiften für gut, Herford freimillig zu ver- 
laſſen und fi) nad) Altona überzufiedeln, wo fie der völligen Reli- 
giondfreigeit verfichert feyn Tonnten. — Auch nach ihrem Abzug 
beharrte die Pringeffin auf der Bahn jener fpiritualiftifchen Fröm« 
migfeit, in welde fie von Labadie hineingemwiefen worden und bes 
würfte dadurch, daß mehrere der myſtiſch gerichteten Geifter jener 
Zeit mit Hoffnungen zu ihr aufblidten. So findet fih, daß fie 
mit dem asfetifch ſchwärmeriſchen Gichtel in Correſpondenz geftan- 
den. Vorzüglich waren die mit den Labadiften in einigem Zuſam⸗ 
menhange ftehenden Quäfer auf fie aufmerffam geworden. or 
fandte ihr durch zwei quäkeriſche Schweſtern einen geiftlihen Ermah- 
nungöbrief und von Penn wurde ihr auf deſſen zweiter deutfchen 
Reife ein zweimaliger Beſuch abgeftattet. Auch Pens energiſche 
Ermahnungen erſchütterten fie tief. Die Verſuche jedoch, fie zur 
völligen Entfheidung für die quäferifche Sache zu gewinnen, hatten 
eben fo wenig Erfolg, ald die von Rabadie gehabt hatten — wie die 
Pringeffin ſich ausdrüdte: „meil Gott ihr diefen Weg noch nicht 
gegeigt habe“ — dem natürlichen Grunde nah: weil die allge- 
meinen Wahrheiten in der Myſtik ihrer Vernunft einleuchteten 
und ihrem Herzen Befriedigung gewährten, die Singularitäten aber 
des Quäfertfums in feiner von beiden Beziehungen fie anzogen. 
Im Jahr 1680 ftarb die edle nad Wahrheit dürftende Frau von 
dem Gefühl durchdrungen, daß fie das von ihr erftrebte Ziel der all- 
feitigen inneren Gewißheit und der umbefledten Reinheit des Her- 
zens nicht errungen habe. In einem Briefe an Penn äußert fie: 
„vor Allem muß ich Gott in meinem Herzen herrfchend fühlen und 
dann thun, was er von mir begehrt; aber ich bin unfähig 
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Andere zu unterrichten, da ich felbft niht von Gott un 
terrichtet bin.“ In einem andern Briefe fhreibt fie: „Ih lam 
mit Aufrichtigkeit und Wahrheit fagen: dein Wille geſchehe, o Gon 
weil ich es von ganzem Herzen wünſche, aber ih Tann nicht mit 
Wahrheit fagen, daß ich jene Lauterkeit befige, die vor feinen Augn 
wohlgefällig ift *. In der neuen Ausgabe feiner Schrift no crew 
no crown von 1682, worin Penn auf Vorbilder folder hinwei 
welche willig gewefen, Chrifto dad Kreuz nachzutragen, hat er ad 
diefer Fürftin ein ſchönes Denkmal gefeht. 

„Der feligen Prinzeffin Glifabeth, Pfalggräfin bei Rhein — | 
ſchreibt er — gebührt ein Gedädhtniß in diefem Buche, da ihre Tugm 
ihren Namen mehr verherrlicht als ihr Rang, obſchon diefer zu m 
böchften im deutfchen Reiche gehörte. Sie wählte den ehelofen Staat 
ald denjenigen, welcher am freieften von Sorgen ift und fich am bein 
mit den Studien und der Meditation vereinigt, zu welchen jie id 
jederzeit hinneigte. Ihre vorzüglichſte Erholung beftand aufer be 
wegung im freien in einigen einfachen und häuslichen Unterhalt 
gen, wie Striden u. f. w. Sie hatte ein kleines Gebiet, mel 
fie fo wohl regierte, daß fie ſich für ein größeres gefchidt zeigte. da 
legten Tag in der Woche beftimmte fie regelmäßig dazu zu Gert 
zu fisen. Sie hörte und entſchied felbft die Prozeſſe, wobei ih 
Geduld, Gerechtigkeit und Milde bewunderungswürdig war, inden 
fie häufig die Strafen erließ, wenn der Angeflagte arm war ot 
ſich fonft defien würdig zeigte. Und was vortrefflich, obſchon ung 
braͤuchlich war: fie milderte gern ihre Reden durch die Religion un 
wunderbar brachte fie die Parteien zur Unterwerfung oder zur Br 
tragung, indem fie nicht fowohl die Strenge ihrer Macht ald N 
Macht ihrer Meberzeugung anwandte. Ihre Sanftmuth und Dr 
muth erſchien mir außerordentlich; fie fah niemals auf den Run 
fondern auf das Verdienft der Perfonen, mit melden fie ſich unn 
hielt. Hörte fie von einem Manne, der ſich von der Welt zurik 
zog und der die Erkenntniß eines Beſſeren fuchte, fo ſetzte fie it 
gewiß auf die Lifte ihrer Mildthätigkeit. Ich habe zufällig fünfik 
Briefe, gefiegelt und adreffirt an die Gegenftände ihrer Wohlthän 
feit, gefehen, an Perfonen, deren Entfernung von einander ihnen nid 
geftattete, einander fennen zu lernen; nur die Fürſtin kannten fi 
ohne daß jedod) einer von ihnen fie gefehen hätte. So, währem 
fie bei ihrem eigenen Hofe feinen Aufwand an der Tafel mad, 
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deckte fie den Armen den Tifh in ihren einfamen Zellen und brach 
das Brot tugendhaften Pilgern, je nach ihrem Bebürfniffe und ih⸗ 
vem Verdienſte. Sie felbft war enthaltfam und in ihrer Tracht 
ohne allen äußern Schmud. Ich muß jedoch fagen, daß ihr Geift 
einen edleren Anblid gewährte. Ihr Blid war auf eine beffere und 
bleibenbere Erbſchaft gerichtet als hienieden gefunden werden Tann, 
infolge deffen fie oft die Größe der Höfe und die Gelehrfamteit der 
Schulen verachtete, von welcher fie eine außerordentliche Kennerin 
war. Ihren Dienern gab fie volle Freiheit, fih in Sachen des Ge- 
wiſſens Fragen an fie zu erlauben, und bei den zwei Verſammlun ⸗ 
gen, weldhe wir in ihrem Schlafzimmer hatten, geftattete fie ihnen wie 
auch den Nermften in der Stadt den Zutritt. Eines Tages, da fie 
in Hamburg war, befuchte fie eine fromme Perfon in religiöfen An- 
gelegenheiten, und als diefe fügte, daß ed eine zu große Ehre für 
fie wäre, daß eine Perfon von ihrem Stande, welche mit vielen 
großen Königen und Fürften verwandt fei, unter ihr Dad) füme, 
erwiderte fie bemüthig: „Wenn diefe fo gut wären, als fie groß find, 
fo würde es eine Ehre feyn, doch wenn Sie fo gut ala ich wüßten, 
worin diefe Größe befteht, fo würden Sie diefe Ehre weniger hoch 
anfhlagen“. 

4) Naffau. Wie die Kirhengefhichte Naffau’s, fo ift auch 
feine Regentengefchichte nur fparfam bearbeitet worden. Aber aus 
Einem von’ Mofer mitgetheilten archivaliſchen Aftenftüd °) lernen 
wir in einem der naffauifchen Regenten einen Mann Tennen von 
ächteftem deutfchen Schrot und Korn, fromm und bieder und ausge 
zeichnet in politischer wie in, wirthſchaftlicher Staatöflugheit. Es ift 
dies Graf Johann von Naffau-Jdftein, einer der drei Gra- 
fen Walramſcher Linie: Idſtein, Saarbrüden und Weilburg, gebo- 
ren 1603, geftorben 1668. Nun mar gerade die Linie der nafaui- 
ſchen Regenten, weldher er angehörte, der Tutherifchen Confeſſion 
getreu geblieben, fo daß wir zweifelhaft waren, ob wir dieſen Regen ⸗ 
ten nicht vielmehr einem Ernft von Gotha zur Seite ftellen ſollten. 
Wir haben indeß vorgezogen, ihn von dem reichögräflihen Stamme, 
dem er angehört, nicht zu trennen, da zumal das confeffionell-Luthe- 
rifche Bewußtſeyn bei ihm durchaus nicht zum Ausdrud kommt. 


©) Die Sväterliche Verordnung“ des Grafen Johann von Raffan in Mo- 
fers „Neuem patriofif—hen Archive” 1. Th. 
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Was fid von geſchichtlichen Nachrichten über den trefflihen Re 
genten erhalten hat, befchränft ſich auf Kolgendes. ?) 

Johann von Naffau war der Sohn Ludwigs von Naffan- 
Weilburg, eines würdigen lutherifhen Regenten, welcher die Länder 
feiner Stammesfamilie unter fi vereinigt hatte, die erft nach feinem 
Tode (1625) durd die von feinen Söhnen vorgenommene Theilung 
abermals getrennt wurden. Cr hatte in feiner Jugend eine Zeit 
lang fih in Metz aufgehalten, größere Reifen jedoch nicht gemach 
bereuete diefed indeß auch nicht, fondern fpriht: „Ich habe in me 
ner Jugend mich nicht wenig befümmert, daß ich nicht auch gleih 
meinen ältern Brüdern und andern jungen Herren in Frankreich 
reifen dürfen, danfe aber Gott, daß es die Zeiten nicht zugelafen 
haben. Was taugen jungen Herren folche Reifen! Man ſchickt eim 
Gans über's Meer und kommt eine Gans wieder her. Junge Herrn 
von 13, 14 Jahren, auch wohl jüngere, müffen heut zu Tage reifen, 
aber was lernen fie? Ein krumm Füßchen machen, eim weniz 
baisez la main, fügt Dr. Johann Schmid in Straßburg un 
bringen heraus einen Wagen voll Lafter und ein Teichtfertiges Pur 
Hofen und man läffet fo viel Geld darin um fo böfe Waaren, dei 
aud die Nachkommen daran zu zahlen haben. — Cs ift micht zu 
verneinen, daß es unter den Franzofen, Italiänern auch andern Na— 
tionen Fuge Leute giebt, wenn man den Atheismum und fonfige 
Laſter davon auöfcheidet, welches einer, der mit Verftand reifet, thun 
ann. Kommt man in’s Reifen, foll man fich hüten, daß man nicht 
an folhe Drte komme, da man ſich tief vor Baal beugen, d. i. heu⸗ 
cheln muß... . Dafür Hat mid; Gott.behütet. Ich bin bei Kir 
fern und Königen gewefen, habe nie geheuchelt und mich Tier | 
der Derter entfchlagen, da man ungeheuchelt nicht fonder Gefahr 
ſeyn Tann.“ 

In dem verhängnißvollen Kriege, welcher auch darin verhäng 
nißvoll, daß er den ächten Proteftanten in das ſchwierige Dilemma 
verfeßte, entweder der Loyalität gegen feinen Kaifer, oder dem Intereſſe 
der proteftantifchen Kirche untreu zu werden, vertritt Graf Johann, 
wie damals fat alle lutheriſchen Fürften und Staatsmänner dad 


”) Die Hauptdata liefert die angeführte „ Vermahnung“. Mande Exgän- 
gungen giebt das auf urkundlichen Quellen ruhende Wert von Keller „die Drang- 
fale des naffauifchen Wolfs während des 80 jährigen Kriegs“ 1864. 
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Loyalitãtsprincip mit Träftigem Ernſt, doch nicht ohne da, wo bie 
Sache der Religion ober des allgemeinen Reichsintereſſes gefährdet, 
auch den entſchiedenſten Widerftand zu leiſten. Diefe feine Grund 
füge fpricht er in den Worten aus: „Derohalben hat man ſich bei 
innerfihen Kriegen wohl vorzufehen, den Refpect gegen das Reiche 
oberhaupt, fo viel Gewiſſens halber feyn kann, in Acht zu nehmen, 
fi nicht durch Muthmaßungen, Privateonfideration ober Begierde 
etwas an ſich zu bringen betrügen laffen, wider felbiges ſich aufzu- 
lehnen. Man leide ſich, fo lange es feyn fann. Da aber eine ſolche 
Sache vorfiele, wo man die Religion zu tigen, die Reichöfreigeit 
zu unterbrüden ſich unterftände, da fann man fh Gewiſſens halber 
von dem evangeliſchen corpore ober dem Reich richt fepariren. Man 
muß ſich aber auch dabei erinnern, daß man fid) nicht unter. die Auf- 
rübrerifchen mengen folle, nod) weniger unter dem Vorwande der Ner 
figion und des Reihe Wohlfarth, Privat-passiones oder Begierde 
zu anderer Leute Gute etwas wider den Kaifer oder feine Mitftände 
zu machiniren fi) gefüften laſſe. Denn Gott läßt es nicht unbe 
fraft, fondern man muß leiden bis causa communis wider bie 
Unbilligkeit eclatirt * ®). 

So lange die Eingriffe in die Religionsfreiheit und deren ver- 
briefte Rechte nur noch drohte, ald noch vor Ausbruch des Krie 
ges unter Vortritt des pfälziihen Churfürften die proteftantifche 
Union zur Abwehr der noch drohenden Gefahr zufammentrat 
(1608), da verfagten die naffauifhen Grafen und infonderheit Graf 
Ludwig, der Vater unferd Johann, Beitritt zu derfelben. Ms Graf 
Johann im 3.1628 mit den andern Kürften von Naſſau nah Wien 
gereift war, um ſich dort vor der ihm gemachten Anſchuldigung der 
Mojeftätöverlegung zu redhifertigen, hatte er am kaiſerlichen Hofe 
noch alle Bereitwilligleit zum Frieden gefunden, „bis der Geiz ber 
Jeſuiten und der Hochmuth bed Wallenftein alles änderte.“ Nach⸗ 
dem ben Sefuiten gelungen, dad Reftitutionsebitt bei dem Kaifer 
durchzufeten (1620), und der Treubruch von faiferlicher Seite offen- 
bay geworden, fah auch diefer loyale Reichsgraf fein Gewiſſen als 
entbunden an und trug fein Bedenken, Guſtav Adolph in Frankfurt 
ala Sieger zu begrüßen. Als nad dem Tode Guſtav Adolphs 
Oyenſtierna, entſchloſſen den Kampf fortzuführen, die Bereinigung 





m) Mofer, Reues paiziotifches Wrhiv I, 204. 
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der proteftantifchen Fürſten verfuchte, fand fich bei der heilbronner 
Zufammentunft aud Graf Johann ald Vertreter feiner Brüder ein 
(1633), trat unter den verfammelten Fürften ald beredter Wortfüh- 
ver auf und befämpfte ſowohl jene hipigen Meicheftände, welche einen 
proteftantifchen Kaifer an die Stelle des katholiſchen ſetzen wollten, 
als auch die Erneuerung des frangöfifchen Bündnifies, aus melde, 
wie er vorausfah, nur Nachtheil für Deutſchland entftehen konz 
Sein deutſcher Sinn urtheilte, daß bei allen Bündnifien mit da 
Ausländern nichts anderes herauskommen könne, ald eine socien 
leonina, „wie bei den weitphälifchen Friedenstractaten die Franzofa 
erwiefen, da fie zum recompens unferer Dienfte und von dem Reid 
und in ihre Subjection ziehen wollen“. Er giebt zu erfennen, daf 
er auch am liebſten die Cinmifhung des Schweden nicht gemünjdt 
hätte und obwohl er ihrem großen Könige alle Gerechtigkeit wider 
fahren läßt, tritt er doch mehrfach auch Oxenſtierna entgegen, wo a 
das Intereſſe Deutſchlands verfannt fieht. Am tiefften empört ihn 
das franzöfifche Penfionsfyftem und die Beftechlichkeit deutfcher Yir 
ften und Staatömänner durch daſſelbe. „Ich hätte das Ding ab 
haben können, fpricht er, aber ob es mir gleich hat obtrudirt wena 
wollen, habe ich nichts angenommen, fondern allein meiner Religin 
und meines Vaterlandes Beftes gefucht“. 

Die Einfiht feines Geiftes und die männliche Kraft feine 
Rede verfchafften ihm in dem unter der Direktion von Ogenftiern 
gebildeten consilium formatum zur Leitung der deutſchen Angelr 
genheiten eine Stelle. Unterdeß erſah Sachſen feinen Vortheil und 
ſchloß Hinter dem Rücken des ſchwediſchen Bundeögenoffen, zum Nad- 
theil der proteftantifchen Sache, mit dem Kaifer den Prager Frieden, 
den Graf Johann als deutſcher Patriot „einen fhändlihen“ nennt 
Auf der Verweigerung des Zutrittd zu diefem Frieden ftand jedoch br 
Ausſchluß von der Amneftie, und felbft die Grafen der ottonifhen Lin 
accommodirten ſich demfelben, wenn auch mit ſchwerer Ueberwindung 
nur die walramſche Linie verweigerte die Zuftimmung. Den Gm 
fen Johann hatte ohnehin als Mitglied des consilium formatum 
die faiferlihe Aechtung getroffen und fo hielten die drei Grafen & 
für dad gerathenfte, ein freiwilliges Exil zu wählen und begaben fih 
nah Mep in Lothringen, dem Aufenthalte ihrer Jugendjahre (1635). | 
‚Wiesbaden Zoftein, Weilburg, Saarbrüden und Ufingen verfielen 
nunmehr der faiferlihen Sequeftration. Im Jahr 1639 beſchloß 
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Graf Johann feinen Aufenthalt nah Straßburg zu verlegen, wo 
fich fein ebenfall® in die Acht erflärter Schwiegervater, der Mark- 
graf von Baden, aufhielt. Seine Lage in Meg mar eine gebrüdte 
gewefen, fo daß er 1637 an Herzog Bernhard fchreibt: „... indem 
meine und meiner geliebten Gemahlin Kleinodien und Silbergefchirre 
fo gar hin find, daß auch das geringfte nicht mehr übrig, auch nicht 
ein filbernes Handfaß oder Becken zu bevorftehender Kindertaufe zu 
gebrauchen“. Wie es feheint, fo war es wohl diefe Noth, melde 
ihn beivog vor feiner Niederlaffung in Straßburg fi Ludwig XII. 
in Paris vorzuftellen, welcher ihm zuerft die Vorhaltung machte, 
in dem consilium formatum dem Intereſſe der Krone Frankreichs 
fo nachdrücklich entgegengetreten zu ſeyn. Auf die freimüthige Ant- 
wort ded Grafen, daß er diefes feinem Vaterlande ſchuldig gewefen 
und ob nicht Alles beffer gegangen feyn würde, wenn man feinen 
Ratschlägen gefolgt wäre, erflärte fich indeß der König wohlwollend 
und wies ihm nun eine Penfion von 5000 livres an, welche er in 
feinen damaligen Umftänden auch nicht ausfchlagen zu dürfen glaubte, 
— Sein zwölfjähriges Exil hat er indeß nicht unbenupt verfließen 
laffen, fondern zu weiterer Bereicherung in Kenntniffen, infonderheit 
auch zu theologifhen Studien angewendet. „Haft du dich, ſpricht der 
vortrefflihe Mann in feiner „väterlichen Verordnung“, etwa verführ 
ren laffen in der Jugend, daß du nicht haft wollen lernen, fo beſſere 
Did im Alter und denfe: pudor est, nil discere velle, und daß du 
müffeft Rechenſchaft geben über alles, was du durch Unmiffenheit 
deſſen, fo du wiſſen follteft, verabfäumt oder Unrecht gethan haft, 
Es hat Gott nicht allein Sühn- fondern auch Schuldopfer angeord- 
net für die Unmiffenheit. Es ift feiner zu alt, zu lernen, es fei 
dann, daß er vor Alter findifch worden. Hätte ich feine genug- 
fame Qualitäten zur Regierung gehabt, ih würde um 
des Gewiffens willen feine Regierung angetreten ha- 
ben. Denn ih wußte, daß das Gerichtsamt Gottes fei“. 
In Straßburg hat er ohne Zweifel mit Johann Schmid den Um- 
gang geſucht, dem damaligen ſtraßburger Kirchenlichte, welches feine 
Strahlen weit verbreitete. Seinen Aufenthalt in Lothringen hatte 
er umter anderm aud als Kunftfreund trog feiner eingeſchränkten 
Mittel auf den Ankauf von meift biblischen Gemälden verwandt, 
welche ihm nach feiner eigenen Angabe 4500 Thlr. gefoftet, von der 
nen aber auch einzelne Stüde diefen Preis werth jeien. 
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Bon Mep aus Hatten die Grafen durch nachdrückliche Vorſtel 
lungen am wiener Hofe ihre Neflitution zu bewürken verjucht, noch 
waren die Friedensverhandlungen nicht gefchloffen, als ſich Graf 
Johann, von Opgenftierna aufgemuntert, im Jahr 1646 in feinen 
Landen die Huldigung leiften lieh. Wie groß auch die Freude ir 
Unterthanen, nach zmwölfjähriger Abweſenheit ihren angeftammmten fe 
genten voieder zu begrüßen, fo war es doch nur eine Wüfte, wide 
derfelbe ftatt eines blühenden Landes wiederfand — im Durchjäit 
nur etwa 10 Einwohner ftatt 100, viele Ortichaften gänzlich m 
dergebrannt. Mit einem Eifer und einer Umfiht, der auch da 
Kleinfte nicht entging, betrieb nun ber Graf die Wiederherftellun 
deffen, was gefallen war. Die idfteiner Kirche wurde wieder aufge 
richtet und mit foftbaren Gemälden gegiert, ein Raritätenfabin 
wurde aufgeftellt und ein Schloßgarten eingerichtet, fo daß, wie de 
Graf angiebt, „jept eine große Anzahl Leute anhero fommen, da ie 
vor Idſtein in obscuro gelegen’. Nichts von dem, was zur are 
rung der allgemeinen Wohlfahrt diente, wurde von ihm außer IH 
gelaffen: die Qandesbefenfion, das Gerichts- und Kirchenmwefen, 
Landesötonomie in allen ihren Zweigen wie Bergbau, Aderbn, 
Vieh⸗ und Fiſchzucht u. ſ. m. 

Die Grundfäge feiner Regierung hat er in feiner „väterlichen 
Verordnung“ niedergelegt und läßt mehrmals einfließen, daß er feinen 
Nachkommen mit der That ald Vorbild vorangegangen. Man erkennt 
darin die Gottesfurcht, Gerechtigkeit und Weisheit eines Ernſt dei 
Frommen. Dem Regenten wird ein ftandesmäßiger, aber fiber der 
Stand auch nicht hinausgehender Haushalt empfohlen. „Fürs an 


dere muß ein Herr feinen Haushalt alfo anftellen, daß er nicht Hi 


ber fliege, als feine Federn zulaſſen. Mein in Gott ruhender Hm 
Bater hat einen überflüffigen Staat geführt aus lauter Gütigter 
weil er Niemanden eine Fehlbitte thun laſſen. — Bei jetzigem Qu 
fenftande hat man genug neben einem Oberamtmann. mit eins 
Rath und einem Sefretario, auch einem Negifttator oder einem ode 
zwei Schreibern. Würde unfer Fürftenftand erneuert (was von dm 
Grafen damals betrieben, und auch würklich feinem Nachkommen zu 
Theil wurde), fo wäre aufs Höchfte ein Kammerjunfer, ein Trudi 
von Adel, ein Page oder noch ein oder zwei Lakaien binzuzufepen. 
Denn der Fürftenftand befteht nicht in unndthigen Dienern und 
ann man bei Ankunft fremder Herrſchaften alle Zeit von den Lehm 
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leuten welde haben.“ Der Regent foll der väterliche Anwalt aller 
feiner Unterthanen ſeyn. „Das Zweite, fo ein Regent in Acht zu 
nehmen hat, ift, daß er die Klagen der Unterthanen höre, Nieman- 
den, er fei fo gering, als er wolle, verachte, fondern, fo er's begehrt, 
ihn felbft höre. Kann er feine Sache nicht förmlich genug vorbringen, 
demfelben helfe ex durch fleißige Nachforſchung oder durd jemand un» 
parteiifches, felbiged erfunden und verfaſſen zu laflen. Es hat 
manchmal einer Recht, wird aber durch einen Verfchlagenen, weil er 
ſich nicht helfen Tann, vervortheilet. Da foll die Obrigkeit ex off- 
cio Leute zuordnen, die diefen Mangel erfegen, auch jelbft inquirie 
ren, damit dem Einfältigen nicht zu kurz gefchehe. Ich habe in mei» 
ner langwierigen Regierung manchem alfo geholfen, dem fonften Un⸗ 
recht gefhehen wäre und haben in folhem Fall die subtilitates ju- 
ris und: sibi imputet, quod jus suum non melius dixerit, für 
Gott feinen Plag, fondern man muß der justitise und nicht fraudi 
helfen.“ Der Regent foll aber auch zu firafen wiſſen und ‚der Ernft 
mit der Gütigfeit Hand in Hand gehn. „Wo feine Strafen find, 
da wird das Volk ruchlos; wo man des Guten nicht geneußt, da 
verloͤſcht die Begierde zum Guten. Man muß aber bei dem Stra 
fen feine -passiones haben, daß man gerne Urfah an einem haben 
möchte, fein Müthlein zu kühlen; nicht zu tyrannifh; wo es mit 
gutem Gewiſſen ſeyn Tann, gütig; lieber pardonniren als ftrafen, doch 
alfo, da ſich der Böſe nicht auf feines Herrn Gütigfeit zu viel ver- 
laſſe; und hat fi ein Regent eben fo wohl zu hüten, daß er nicht 
fo gütig fei, daß er abſcheuliche Sünden, oder die zu gemein werben, 
pardonnire, oder den Unſchuldigen ſtrafe.“ Dabei warnt er infon- 
derheit vor dem Mißbrauche der Tortur, melden er mit mehreren 
abſchreckenden Beifpielen belegt. — Als eines der fruchtbarſten Mit 
tel wohl zu regieren bezeichnet er die Landvifitationen durch 
unparteiiſche Diener im kirchlichen wie im weltlichen Gebiete. 


Einen fehweren Kummer erlebte der edle Mann, als fein ältefter 
Sohn Guftav Adolph, wie ſchon mehrere naffauifche Prinzen der ottor 
niſchen Familie vorher, 1653 zum fatholifchen Glauben abfiel). Graf 
Johann ftarb 1668 (16772). Ihm fuccedirte fein in den Fürſten⸗ 


®) Die Gefhichte diefer Eonverfion von Keller in Gelzers proteft, Mo- 
notöblättern. Rob. 1868. 
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Rand erhobener Sohn Georg Auguft Sammel und bei feinem ick 
1721 erfolgte das Auäfterben des ibfteiner Geſchlechts. 

Eine vortrefflihe veformirte Fuͤrſtin beſaß gegen Ende der 
erften Hälfte des Jahrhunderts Naffau- Hadamar in Gräfin Ur 
fula 1%) aus dem Haufe Lippe (71638), der Gemahlin jenes Gu- 
fen Johann, welder in Wien 1630 den Verführungskünſten der Jo 
ſuiten unterlegen war. Seiner Gemahlin und den Töchtern hate 
er zwar das evangelifche Bekenntniß und einen evangelifhen He 
diger zugeftanden, dagegen aber die Zurüdführung feiner Untere 
nen zur römifhen Kirche dem Laiferlichen Hofe angelobt. Mit Thir 
nen war er nad) feiner mehrjährigen Abwefenheit in Wien bei fein 
Zurüdfunft von feiner Gemahlin empfangen worden, welche jedeh 
feinen Entſchluß nicht mehr zu ändern vermochte. Aber aud ih 
feftgegründeter evangelifcher Glaube bot allen Zumuthungen wm 
Berfuchungen zum Abfall Trotz. Obwohl ihr auf ihrem Sterbelagn 
der Zuſpruch ihres Hofpredigerd verfagt war,. blieben doch die Br 
mühungen dreier Jefuiten, welche nichts unverfucht ließen, fie zum 
Ubfall zu bewegen, fruchtlos. Die Jefuiten felbft find es, melchew 
die fhönften Zeugniffe von ihrem tief in Gott gegründeten Glu— 
benslchen hinterlaffen haben. Bewundernswerth ift namentlich vom 
Standpunkt jener Zeit aus die Zartheit, mit welcher ſich die Gräfe, 
fo weit es ohne Verlegung des Gewiſſens gefchehen konnte, dem Be 
Tenntniffe ihres Gemahls accommodirte: pünktlich hielt fie mit ihren 
Gemahle zugleih und ihren Söhnen, felbft in der Abweſenheit der 
felben, die katholiſchen Faſttage. Wie von den Sefuiten in einer riu 
Johann Ludwigs berichtet wird, widmete fie täglich theild allein, theil 
mit ihren Hofdamen mehrere Stunden der Andacht und dem Gebet; 
die Feſttage waren ausfchließlich geiſtlichen Uebungen beſtimmt un 
felten begab fie fih zur Rube, ohne eine Gewiſſensprüfung über ie 
Verwendung deö zurüdtgelegten Tages anzuftellen. In Abweſenheit id 
Grafen lenkte fie das Hofgefinde und Alle, welche dem Hofe angehörta, 
wit einer ſolchen Umſicht, daß Alles in der ftrengften Ordnung, ohn 
Selten und Magen herging, und jeder Verftoß gegen chriſtliche Er | 
barkeit, feufche Sitten und Eintracht eine ernftliche Rüge erfuhr. J 
dem Jahresbericht an ihre Obern geben ihr die Jeſuiten das ehren 
volle Zeugniß: „daß man bei aller Frömmigkeit, ja beinahe Heiligkeit 


’) Bol. über fie das angeführte Werk von Keller. 6.090 f. 
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ihres Lebens nichts Andered bei ihr vermißt habe, ald daß der Hohe 
Schmud ihrer Tugenden von dem Fundamente bed Glaubens verlafr 
fen geweſen fei.“ Der Graf felbft, ihr Gemapl, ſchreibt in der Nach» 
richt von ihrem Ableben an ihre Schwefter, die Gräfin zu Bentheim: 
„wie gottfelig, wie chriſtlich, wie erbaulich hat fie gelebt, wie fanft 
und ruhig ift fie auch im eifriger Anrufung und feftem Vertrauen zu 
unferm einigen Erlöfer Jeſu Chrifto aus diefem Jammerthal in die 
ewige Herrlichkeit von und gefchieden und hat wohl erwiefen, daß eir 
nem guten Leben ein gutes feliges Sterben nachfolget.“ — 

Als ein für das Heil der Kirche ernftlich thätiger Fürſt der 
naffauer Lande ift auch Graf Friedrich von Wied zu bejeichnen 
(feit 1638), welcher während feiner fechzigjährigen Regierung fi 
felbft während des Krieges die Aufrechthaltung kirchlicher Ordnung 
angelegen feyn läßt. Im Jahre 1643 wird eine allgemeine Kirchen» 
ordnung befannt gemacht und verordnet, die in Verfall gelommenen 
halbjaͤhrlichen Kirchenconvente und die Pfarrvifitationen wiederherzu⸗ 
ftellen; die Pfarrer werden angewieſen, fih ihrem Beruf treuer zu 
widmen, den Befuch der Schulen und die fichlihe Disciplin fih an- 
gelegen ſeyn zu laffen. Im Jahre 1654 wird ein Convent zufammens 
berufen, um nad) Beendigung des Krieges über die Mängel und Ges 
brechen der Kirche Berathungen anzuftellen. In Folge allgemeiner 
und fpecieller Bifitationen wird 1683 eine vollftändigere Kirchenord⸗ 
nung herausgegeben, welche auf ernftefte Befolgung der ſchon früher 
gegebenen Verordnungen dringt 2). 

5. Heffen. Unmittelbar nad) Herftellung des Friedens (1650) 
übernahm Wilhelm VL, 25 Jahr alt, die bis dahin von feiner Mut- 
ter, der preiswürdigen Landgräfin Amalie, feit 1637 verwaltete vor 
mundfhaftlihe Regierung. Unter ihm werden die Grundlagen der 
gegenwärtigen kirchlichen Verfafjung Heffens gelegt. Ueber Charakter 
und Sinnesart diefes würdigen Fürften giebt ein fachlundiger Kirchen, 
Hiftorifer folgendes Urtheil ab: 

„Wilhelm VI war noch in demfelben Intereffe für afademifche 
Studien und Befchäftigungen erzogen und aufgewachſen, welches feit 
den Zeiten feines Urgroßvaterd und Großvaterd am Hofe zu Cafr 
fel wie zu einer feften Ueberlieferung geworden war; ſchon 13 Jahr 
alt hatte man ihn für das Jahr 1642 Rector der Univerfität Caſ⸗ 


2) Zacobfon, Quellen des Kirchenrechts für Rheinland und Meftphalen. S. 407. 
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fel ſeyn laſſen und ihn dort im Lateinifhen, in Mathematik und Pi 
fit und felbft in der Rechtswiſſenſchaft ausgebildet; aber feine Di 
ter hatte auch geftrebt und erreiht, daß ſich dies bei dem ernſen 
ſchweigſamen, aber wohlwollenden und menfchenfreunbfichen Som 
mit noch etwas Werthvollerem, mit einem Zuge nicht polemiſch ker- 
vortretender aber tief gehender Frömmigkeit und mit großer Züdti- 
feit feiner Sitten verbunden hatte; hatte man ihn auch bereits mr 
der modernen Prinzenerziehung nicht fern gehalten, ihn aud w 
Franzöſiſch reden und fchreiben gelehrt und feine parifer Reife main 
laſſen, fo hatte auch dies feinen Emft und feine Sitten nicht gein 
dert; er verwandte nachher fein Franzoͤſiſch, um fih in Briefen m 
den Herzog von Savoyen der bebrängten Waldenfer anzunehmm 
und Hatte in Frankreich weniger die elegante Gefelligkeit, welche den 
Hof des noch jungen Ludwigs XIV. und Mazarind umgab, ald der 
Verkehr mit den Häuptern des reformirten Bekenntniſſes, wie mi 
Ampraut, welcher dies von ihm rühmt und ihm fpäter feine Ira 
ton dedicirt, Befriedigung gefunden“ 12). 

Den Wiederaufbau defien, mas im Staat, in der Kirche m 
in den Schulen Niederhefiens während des Krieges zerfallen, ließ fü. 
von erfahrenen Rathgebern unterftägt, der junge Fürft gleich bei Ar 
tritt feiner Regierung ernſtlich angelegen ſeyn. Eine Reihe von Lan 
deögefepen wird erlaffen, 1653 die durch den Friedensſchluß an Chu 
heſſen gefallene Tandesuniverfität Marburg hergeftellt und eingeweiht 
und 1657 die Generalfynode berufen, und mehrere zur Begründung 
des Kirchen- und Schulmefend erforderliche Verordnungen heraudge 
geben: eine Schulordnung, eine Conftftorials, Preöbyterial- und Kir 
chenordnung. Durch alle diefe Ordnungen, die marburger Univer 
fitätäftatuten mit eingeſchloſſen, geht die Tendenz einer Annähenmg 
beider Eonfeffionen, wie diefelbe nach Erwerbung mehrerer nen hin 
zugekommener Tutherifcher Landestheile der Regierung erwuͤnſcht fer 
mußte. Noch ausdrüdlicher diente dem Zwecle diefer gegenfeitigen 
Annäherung das vom Landgrafen verordnete caffeler Friedendgefpräd. 
zu deffen Begrüßung Amyraut das erwähnte Irenikon herausgak. 
Auch war ed Gaffel, wo Duräus, der Unionsreifende, bei feiner leh⸗ 
ten Reife nach Deutſchland (1661) in der Iandgräflihen Familie die 
theilnehmendfte Aufnahme und bis in fein 83. Jahr gaftlihen Un 
terhalt fand (+ 1680). 


2) Henke, die Eröffnung ber Univerfität Marburg im Jahre 1658. 1862. ©.14 
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Erſt 34 Jahre alt ſtarb Landgraf Wilhelm VI. 1663, fein 
Sohn Wilhelm VII. farb 19-jährig im Jahre 1670 zu Paris, noch ehe 
er zur Regierung gelommen, ebenfo aud ein anderer Sohn Georg 
1674 im fechzehnten Jahre zu Genf. Da beim Tode Wilhelms VIL 
der zweite Bruder, Landgraf Karl, erft 16-jährig, fo erfolgte von 
1673—77 eine vormundfcaftlihe Regierung der Gemahlin Wil 
beims VI. Hedwig Sophia, einer jüngeren Schwefter des gro 
sen Ehurfürften von. Brandenburg. In ihr maltete der Geift des 
damaligen brandenburgifchen Hauſes. Wir haben eine Anzahl an 
den Minifter Friedrich Wilhelms, den edlen Grafen Otto von Schwer 
zin, gerichtete Briefe, in welcher fich neben kindlicher Verehrung für 
ihren hurfürftlihen Bruder weibliche Beſcheidenheit und chriftlicher 
Glaubensſinn ausfpricht 9. Ihre weibliche Befcheidenheit im Ur⸗ 
theil über Staatdangelegenheiten Spricht fi in der Neuferung aus 
(1658): „Was Ihm gefällt, mir im DBertrauen zu fagen, weiß ih 
Halt nicht, was ich darauf antworten foll, denn ich meine Federn nicht 
gern weiter gehen laſſe, als ſich's gehört, fonderlich was Staatsſachen 
betrifft, darin die Weiber beffer zu thun, ſich nicht zu 
miſchen und ignorant vor der Welt gehalten zu werden, al& für 
Aug, weil fie ihren Männern wenig Ehre und bisweilen viel Scha- 
den dadurch thun, und ſonderlich ich, die den Verſtand nicht hat, zu 
unterfcheiden, welche Partei anzunehmen das Befte fei. Laß es der 
rowegen meinen Herren (dem großen Churfürften) felbft bedenfen, denn 
Gott hat hurfürftliher Durchlaucht fo viel Verftandes gegeben, daß fie 
keiner Bormünder bedürfen. Was ich Dabei zuthun habe, ift, daß ich den 
Allerhöchften anrufe, daß er hurfürftlicher Durchlaucht conseils, jo mir 
jedoch unmifjend find, zu feiner Ehre und dero Landen Aufnehmen 
wolle ausfchlagen laffen, auch diejenige Partei beiftehen, die nicht allein 
nad ihrem Nupen trat, fondern vielmehr auf der Erhal— 
tung der Kirchen Gottes ihr Abfehen hat und des Sinnes, 
glaube ich, fei mein Herr auch.“ Mit Bezug auf das Ableben ihrer 
beiden Pringen fchreibt die Randgräfin 1677: „Ih muß wohl ber 
tennen, daß die dreifache Wunde, fo der Höchfte mir gefchlagen, mir 
gar tief zu Herzen geht, dieweil id) ſchier die funesse haben muß, 
ob Gott nicht gefalle, Daß durch meine Kinder diefed Land follte res 
giert werden und er eine große Strafe mit und fürhabe, denn der 


») Sn von Orlich Wriedri Wilhelm der große Churfürft 1836, Beilagen. 


Kleine, den wir noch haben, auch nicht ausſieht, ald Wenn er un 

bleiben werde... Gott gebe und wie Allen die Gnade, daß wird 
ald von feiner Hand annehmen und in die Ruthe fallen, damit a 
und nad) der Züchtigung auch feine Gnade wieder wolle fpüren laß 
fen.” — Einfach und fireng dem Lehrbegriff ihrer Kirche zugethan 
war die Fürftin allen Neuerungen abgeneigt, fo daß fie auch bei ab 
ler Freundſchaft für bie ihr innig verbundene Pfalzgräfin Eleonore 
diefer doch die Mißbilligung über die Aufnahme der Labadieſchen Er 
meinde in das herborner Stiftögebiet nicht vorenthielt. 

Wenn die aus den ſchweizer Kirchen mitgetheilten Bifits 
tionsprotofolle (1. Abth.), welche auch diefen Zeitraum mit umfaßt, 
namentlich die Berner, eine größere Sittenftrenge zeigen, fo ift Died der 
im Bergleih mit Deutſchland noch bis zu Ende des Jahrh. unglah 
größeren Einfadhheit der Lebensverhaͤltniſſe zuzuſchreiben. Biehzuch 
und Aderbau neben Spinnen und Wollenweberei bilden nod di 
Haupterwerböquelle, der Handel ift überwiegend Tranfithandel. Aug 
in Städten wie Zürich gab ed Bürger mit ausgebehntem Landbeſiß 
Der Betrieb von Handel und Gewerbe war nur den Stabtbir 
gern geitattet, dem Landmann nur die umentbehrlihen Handwerk. 
Doch bringt fich ſchon feit 1660 Zürich durd feine Fabriken, durh 
die Seiden- und Wollenweberei in Aufnahme und im Waadtland find 
ed befonderd die geflüchteten Franzoſen, durch welche Manufakturen 
begründet werben. So groß ift die Zuverſicht der züricher Obrig 
feit in die Redlichkeit ihrer Handelöleute, daß denfelben geftattet wird, 
auf ihren Eid Hin die Waaren durch ſich feldft zu verzollen und fo 
die Zolldiener zu erfparen. Tanzen war in Bern und Zürich noch 
1690 verpönt. Das Chorgericht zu Kirchberg im Bernifchen fandie 
1695 fonntäglich nach der Kirchenlehre den Waibel mit zwei Ge 
ſchwornen ins Holz, um, wo man Tänzer entdedte, die Geigen an der 
Bäumen zu zerſchlagen und die Tänzer vor dad Chorgericht zu ziehen 
Alle Spiele, mit Ausnahme des Kegelnd am Sonntag Abend, we 
ven bei Geldbuße unterfagt, das Singen eines unzüchtigen Liebes bei 
zwei Mark Silber Buße. In Züri wird um 1670 der Kaftaniew 
verfauf verboten, „um die jungen Leute nicht lederhaft zu me 
hen,“ lüderliche Hausväter werden ſtufenweiſe mit Rügen vom Pfar 
ter und Bogt, mit Bevormundung, dem Verbote, dad Wirthahaus und 
die Gemeindeverfammlung zu beſuchen, mit Verruf in ber Kirche und 
mit Zuchthaus geftraft u. ſ. w. „Man bemerkt in Zürich, berid- 
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tet Bifhof Burnet um 1680, die alte Einfachheit der Schweizer, die 
Grauen leben fehr zurücgezogen, fehen nur ihre nahen Verwand ⸗ 
ten. Hier herrſcht beſonders altdeutiche Reblichkeit und Treue. Die 
Bürger find höflich und Teutfelig, mild gegen die Armen, kunftfertig, 
gewerbſam und gefhiet zum Handel“ 14). Ueber die Religiofität 
der Stadt St. Gallen fagt der Genuefer Pazzaglia, von welchem 
1709 eine Beichreibung diefer Stadt erſchien: „Man ift viel ehr⸗ 
furchtsvoller beim Gottesdienſt ald in Stalien und (Frankreich, wo 
man die Kirche auf vielfältige Weife entheiligt. Alle gehen einfach 
ſchwarz gefleidet zur Kirche; alle Tage find Predigten in jeder der 6 
Kirchen und dann fein Geräufh in den Straßen.“ Eben fo gün⸗ 
flig lauten die Zeugniffe anderer Reifenden über die Schweiz über 
haupt. Scotti, der päpftlihe Nuntius in der Schweiz von 1630—40 
giebt dem ſchweizer Volt ein Zeugniß, welches befonders den katho⸗ 
liſchen Gantonen gilt: „Die Lebensart erhält die Schweizer Träftig 
bis ind hohe Alter, fo daß nur die weißen Haare 70. oder BO-jähe 
rige Greife anzeigen. Sie adten Hitze und Kälte nicht und find 
hoͤchſt arbeitfam. Die Aerzte find felten und werden nicht reich. 
Die Unmägigfeit im Trinken verurfacht indep wiele Krankheiten. Der 
Adel ſteht nicht in hoher Achtung; er prahlt auch nicht mit feinen 
Vorfahren, fondern nach eigenem Verdienſt. — Die Schweizer ha 
ben große Beurtheilungätraft ohne gelehrte Kenntniß, von Erfahrung 
geleitet. Im Rath wird eine Sache lange überlegt und befprochen, 
aber die endliche Entſcheidung ift dann beftimmt. Das Wort, mit 
Eid beftätigt, iſt umverlepfich; Meineidige werden hart beftraft und 
find für ewig ehrlos. Die Schweiger find treue Freunde, fie find 
weder fehr nadfichtig, noch unverföhrlih. Selten geht der Streit 
aufs Blut, weil Jedem das Gefeh befiehlt, Frieden zu mitteln, und, 
wer ihn ausfchlägt, ftreng beftraft wird. Man kleidet fich meift nicht 
koͤſtlich. in feineres oder gröbere® Wolltuch; das grobe wird im Lande 
verfertigt, das feinere bezieht man aus Flandern oder Italien. Seide, 
Stiderei, Goldſtoff wird nicht getragen. Die Kleidung ift bequem, 
weit, ohne Falten; man ahmt feine neuen Moden nad." MUeberein- 
ſtimmend lautet das Urtheil, welches Bianchi, der venetianifche Ger 
fandte, noch 1708 dem Charakter der Schweizer giebt. „Wenige Re 
gierungen drüden ihre Unterthanen fo wenig. Die Einkünfte von 


9) Säulen, Spaten und Gitten ber Cibgeneffen, 1848. h. W. ©. 288. 861. 
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den Aemtern find fo gering, daß man fi ohne eigenes Vermoͤn 
und Gewerbe davon nicht erhalten könnte, doch werden einige von 
Vaterlandeliebe dazu bewogen, andere durch die Luft am Regie. 
Ihre Treue macht die Schweizer fo geſucht, daß der König von 
Frankreich mehr Vertrauen in fie fegt, als in feine Unterthauen 
Strenge find bei ihnen verboten alle Spiele, Mummereien, Schau 
fpiele, Unzucht, Kleiderpracht, alles Ueberflüffige. Diefe Nation lönnte 
der Welt ein Borbild ſeyn, aber Gott hat zugelaffen, daß ie 
durd Zwingli’d und Calvins Lehre angeftedt wurde 
Noch bis ind 18. Jahrh. Hat die Schweiz Staatsmänner auf 
zuweiſen, denen bei aller geiftigen Bildung das Gepräge der alter 
Schlichtheit aufgedrüdt iſt. Wir haben dieſe ſchweizer bürgerlich 
Schlichtheit im Contraſt mit dem Prunk und dem Ceremoniell dr 
Geſandtſchaften zu Dsnabrüd in dem bafeler Büürgermeifter Wettſten 
tennen lernen (Abth. I. ©. 312). Eine folhe Erfcheinung führt 
nad der Schilderung eined Augenzeugen noch aus dem 18. Jahrh 
Säuler‘) vor. „Er war ein fehr großer, flarker 60 - jährige 
Mann, jhön und würdig von Anfehen, mit filberfarbenem, ungen 
dertem Haar. Sein Kleid war von didem, wollenen Tuch. Wen 
er nicht als Gefandter erſchien, lebte er frei auf feine Weife. Bei 
Tafel, während andere Eomplimente machten, verrichtete er fein Tiſch 
gebet, bedeckte fein Haupt dann mit einer wollenen Müße, aß und 
trank mäßig; bei freien Schergen behauptete ex anftändige Würde, die 
feinem Stand und Alter zufam. An Luftbarkeiten nahm er nidt 
Theil, aber unterhielt fih gern in Gefpräcen. Er fagte einft zu 
mir: ic) verftehe zwar die welſche Sprache nicht, doch merke ich aus 
einem auch verworren deutſch gemachten Vortrag der Sachwalter (denn 
vor dem Syndifat mußte alles deutſch verhandelt werden), wo ber 
Knoten ſteckt; dann gehe ich dem nah, was mich recht dünkt und 
id vor Gott und meinem Getoiffen zu rechtfertigen weiß, und de 
mit treffe ich es nie übel, Ich mache wenig Aufwand und habe 
dann nicht fo nöthig auf Gewinn zu fehen; übrigens wünſchte if 
je eher je Fieber zu Haufe zu feyn, da ich wohl merke, daß ich meine 
Geſchäfte dort beffer verftehe, als die, welche mir hier vorfommen.” 
Aehnliche Ehrenmänner aus dem 17. Jahrh. find ein Jakob Sto- 
Far von Schafhaufen, welcher 1653 zur Friedensſtiftung unter den 


") Thaten und Gitten ber Eidgenofien 1845. Bd. IV, Abth. L ©. 76. 
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Engländern und Niederländern abgefandt wird, ein Schultheiß Dad 
elhofer von Bern, welcher fih 1641 um Beſchwichtigung des Bauern- 
mufruhts verdient mat, Schultheig Siegmund von Erlad in Bern 
+ 1699), welder fih auf fein fchom lange vor feinem Tode vorbe- 
eitetes Grab die Auffchrift fegen läßt: „Werden — Arbeiten — 
Sterben,“ und diefe Stätte regelmäßig nad) dem Gottesdienfte zu ern- . 
ter Meditation zu befuchen pflegt. Noch größer ift die Zahl ehren 
verther, Hriftlicher Theologen und praktifcher Geiftlichen von der Mitte 
»es Jahrhunderts bis zu defien Ende. Ihrer ift ausführlicher ger 
yacht in der Schilderung der ſchweizeriſchen reformirten hohen Schu- 
en (Akademiſches Leben, Abth. II, ©. 315.). 


(Drud von ®. Plõoß in Halle.) 
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